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des Chlormagnesiums mit dem Chlorcaleium, der Tachhydrit I) 
leicht zur Magnesiumdarstellung verwendet werden könne; 

4) Vorschlag von E. Reiebardt?) — 1885 —, weleher 
eine Modification des Verfahrens von Deville und Caron hin 
läuft, darin bestehend, dass man anstatt der künstlich dargestellten 
Chlormagnesium - Chloralkalimetalle den Carnallit (KC], 2MgCl—+ 
ı12HO), aber im geschmolzenen Zustande verwendet, und zwar auf 
1000 Grm, geschmolzenen Carnallits 100 Th. Flussspath und 100 Grm. 
Natrium. Es sei darauf zu achten, dass der Carnallit nicht mit Kie 
serit (MgO, SO,—+-HO) gemengt sei, weil sonst, Detonationen , selbst 
Explosionen zu befürchten seien. (Vielleicht ist das von Basset® 
vorgeschlagene Verfahren der Aluminiumdarstellung mittelst Zink auch 
zur Zersetzung des Carnallits zulässig. D. Reil.); 

5) Methode von Tissier (1868) %), nach welcher Fluormagne- 
sium- Fluornatrium (welches man darch Behandeln von Fluornatrium 
mit Magnesia erhält) mittelst Natrium redueirt wird ; 

6) Methode von Petitjenn (1858)5), nach welcher aus 
Schwefelmagnesium, nach Fremy"s Verfahren ®) durch Behandeln 
von Magnesia mit Schwefelkohlenstoffdämpfen dargestellt, durch Ein 
wirkenlassen eines Kohlenwasserstolfes oder durch Zusammenschmelzen 
mit Eisen das Magnesium isolirf wird; 

7) Vorschläge von Marquart (1858)7), welchen zufolge 
Magnesit oder Dolomit mit Kohle in Zinkdestillirgefässen (Retorten} 
destillirt werden sollen. Der Verf. behauptet, es sei bei der Messing- 
fabrıkation schon vorgekommen, dass man statt Galmei aus Unkennt- 
niss Dolomit angewendet babe und doch sei Messing — in diesem | 
Falle eine Legirung von Kupfer mit Magnesium — erzielt worden. 


T. L, Phipson®) stadirte die Eigenschaften des Magne- 
siums. Jod und Schwefel können über Magnesium destillirt werden, 
ohne es zu verändern, Laugen und Ammoniak wirken auf Magnesium 
nicht ein. Aus neutralen Lösungen füllt ee fast alle übrigen Metalle, | 
selbst Eisen und Mangan aus ihren Oxydulsalzen, Aluminium wird 


1) Jahresbericht 1864 p. 210. 

2) E, Reichardt, Jen, Zeitschrift für Medic, n. Naturwissenschaften 
Ip. 499; Dingl. Journ. CLXXVI p. 141; Deutsche Industriezeitung 1865 
p- 184; Polyt. Centralbl. 1865 p. 793; Chem. Centralbl. 1865 p. 799. 

- 3) Jahresbericht 1864 p. 20. 

4) Jühresbericht 1863 p. 6, 

5) Jahresbericht 1859 p. 2. 

6) Annal. de chim. et de phys. XXXVII p. 324; Annal. der Chemie 
und Pharm. LXXXIV p. 226; Journ. f, prakt. Chemie LVII p. 106; Pharm. 
Centralbl. 1853 p. 119. 

7) Jahresbericht 1859 p. 1. 
8) T.L. Phipson, Chemical News IX p. 219. 
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schlag gleich auf dem Filter in warmer, verdünnter Essigsäure 
und aus dem Filtent durch Schwefelwasserstoffgas alles Indium , 
eisen- und zinkhaltig, niedergeschlagen. Diese beiden letzteren 
haften sehr fest an demselben und selbst nach sechamaligem Fällen 
Ammoniak und Niederschlagen des in Essigsäure gelösten Indi 
mit Schwefelwasserstoffgas wurde ein Schwefelindium erhalten, welches 
noch zink- und eisenhaltig war. 

Um nun völlig reines Indiumoxyd darzustellen, kann man nach | 
Winkler mit Erfolg dessen Fällbarkeit durch kohlensauren Baryt in | 
Anwendung bringen, Hierzu ist nöthig, dass sich das vorhandene | 
Eisen auf der Stufe des Oxyduls befinde, weil Eisenoxyd ebenfalls 
durch kohlensauren Baryt gefällt wird. Man löst daher das unrein® 
Schwefelindium in verdünnter Salzsäure, was leicht unter Entwi 
von Schwefelwasserstoffgas erfolgt. Durch Erwärmen treibt man das) 
in der Flüssigkeit gelöste Gas aus und erhält so eine Auflösung, welche | 
das Eisen als Chlorür enthält. Nach erfolgter Abkühlung fügt man | 
hinreichend kohlensauren Baryt zu und lässt unter zeitweiligem Um- 
rühren 12 bis 24 Stunden stehen. Sodann wird filtrirt und gut aus- 
gewaschen; im Filtrat findet sich alles vorhanden gewesene Eisen und 
Zink, im Niederschlage alles Indium. Durch Zerlegung des letzterem | 
mit heisser verdünnter Schwefelsäure erhält man unlöslichen schwefel- 
sauren Baryt, den man abfiltrirt, und eine Auflösung von schwefel- 
saurem Indiumoxyd, aus welcher Ammoniak vollkommen reines Indium- 
oxydhydrat niederschlägt. Dieses Verfahren eigne sich auch sehr gut 
zur quantitativen Bestimmung des Indiums. 

Um aus dem erhaltenen reinen Indiumoxyd das Metall darzu- 
stellen, wird das erstere im Wasserstoflgasstrom bei gelinder Glühhitze 
redueirt und die einzelnen Metallkügelchen durch Uebergiessen mit 
geschmolzenem Cyankalium und starkes Glühen zu einem Regulus ver- 
einigt- 

Nach dem von P. Weselsky!) beschriebenen Verfahren der | 
Indiumdarstellung wird geröstete Blende (Freiberger) geschlämmt und 
in der Menge von 3—4 Kilogr. mit Wasser ungefeuchtet, dann mik 
einem Gemisch von 10 Th. starker Salzsäure und 1 Th. Salpetersäure 
bei der Kochhitze digerirt, bis sie fast ganz aufgeschlossen ist. Der 
erhaltenen Lösung wegen ist es gut, keinen grossen Ueberschuss von 
Säuren anzuwenden. Die Masse wird nun mit Wasser stark verdünne 


1) P. Weselsky, Wiener acad. Berichte LI p. 286 (März 1865); 
Zeitschrift des. österreich. Apothekervereins 1865 p. 301; Monit. scientif. 
1865 p. 863; Bullet. de la soeiet& chim. 1865 II p. 194; Zeitschr, für una-| 
lyt. Chemie 1865 p. 102; Journ. für prakt. Chemie XCIV p. 443; Chem. 
Centralbl. 1865 p. 578. » 
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schlag . weichren noch viel einfacher werten. Dieser letz- 
Bi \ S N io ei M:zcheil b 
und 2. Bi x Wiakler!) io einer neuen Mirtheilung (uber 
eisen- ie ‚on Jahresberichte reterirt werten kann) nicht 
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in Ta Due zu Osyd. welches die Tiegeiwande jrelb beschlägt. 
da. ee 7.86. Far das Atsmgewicht fand der Verf. 
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sdrat ahnlich und ist in Ammu»niak. Kalt und Natron 
AIR Koblensau res Indinmoxvd ist ebenfulls weiss und 
“2 ‚.bwefelsaures I. hat weit weniger Neigung zum Kry- 
u? r Zinksitriol, scheint auch Inslicher zu sein. Salpeter- 
MS krystallisirt schwierig ans neutraler, leicht, in buschelfürmig 
Be Prismen. aus ssurer Lösung. Schwefelindium wird 
"Tawefelwasserstoff aus e-sigsanrer Losung als gelber schleimiger 
ag abgeschieden, der in Schwetelanmon nicht in der Kälte, 
"er beim Erwärmen sich vollstandig löst, beim Erkalten aber 
mie abscheidet und zwar mit weisser Farbe. Nach den Ver- 
„wa Schrütter 3) wird das S:hwefelindium durch Schwefel- 
ef aus jeder verlunnten und nur wenig freie Saure entbalten- 
” „asmlösung als gelber Niederschlag gefällt. welcher durch seine 
.. von der ds Schwefrlkadmiums nicht zu unterscheiden ist. 
"aaupt zeigt las Kadmium die grösste Achnlichkeit in allen seinen 
„.arngen mit lem Indium . neben welchem es, seinem alkalischen 
aen nach, als elektronegativ zu stehen kommt. 


“ 






pc. V kler, Journ. für prakt. Chemie XCV p. 414. 
3; Jahr: richt 1864 p. 2. 
3) Schrutter. Journ. für prakt. Ciiemie XCV p. 441. 





Cassium und Rubidium. 


H. Laspeyres!) fand Cnesium und Rubidium in dem Mela- 
phyr von Norheim (oberhalb Kreuznach um Fusse der Rothenfelsen), 
und zwar enthielt derselbe etwa 0,00038 Proc. Caesiumoxyd und 
#,000298 Proc. Rubidiumoxyd. Th. Engelbach?) wies Rubidium 
ia dem oberhessischen Basalt nach. Bei Gelegenheit obiger Mit- 
theilung giebt Laspeyres (a. a. O.) eine Zusammenstellung der 
Stoffe, in denen bis jetzt Caesium und Rubidium nachgewiesen wurden, 
die wir im Wesentlichen mittheilen : 

&) Cnesium und Rubidium zusammen: Soole und Mutterlauge 
won Dürkheim, Kissingen , Saline Theodorshall an der Nahe, mehrere 
Quellen in Baden-Baden, Kochbrunnen in Wiesbaden, Sprudel in 
Soden, Nauheim, Soole von Ebensee und von Aussee, Lepidolith aus 
Mihren und von Hebron in Nordamerika, Lithionglimmer , Carnallit;; 

P) Caesium allen: Mineral Pollux#); 

y) Rubidium allein: Mineralwasser von Hall in Oberösterreich, 
Kaflee, Tabak, Zuckerrüben, Weintrauben, Buchenholz #). 

Redtenbacher®) macht zum Zwecke der Trennung von 
Eubidium, Cuesium und Kalium darauf aufmerksam, dass die 
Alaune der genannten drei Metalle in Wasser von 17® sich in sehr 
ungleieheın Grade lösen; 100 Th. Wasser von dieser Temperatur 
nehmen auf 


Kalinlaun 13,5 Th. 
Rubidiumalaun BET 
Caesiomalaun 0,619, 


W. Heintz®) beschreibt ein Verfahren der Gewinnung von 
Caosium- und Rabidiumverbindungen im reinen Zustande 
(s0s dem Mutterlaugensalze von Nauheim), welchem die Idee zu Grunde 
Degt, dass bei anhaltendem Erhitzen einer verdünnten Lösung, die 


1) Hi, Laspeyres, Annal. der Chemie und Pharm. CXXXIV p. 349; 
Centralbl. 1865 p. 701. 
Th. Engeibach, Annal. der Chemie und Pharm. CXXXV p. 123. 

3) Jahresbericht 1864 p. 13. 

Engelbach theilt (a. a. 0. p. 123) mit, dass Lüttgens im Jahre 
dem Giessner Laboratorium aus Asche von Buchenholz, auf Basalt- 
en, Chlorrubidium dargestellt habe, 

5) Redtenbacher, Journ. für prakt. Chemie XCIV p. 442; Bullet. 
de Im soeiäte chim. 1865 I p- 201; Monit. scient. 1865 p. 863; Zeitschrift 
für analyt, Chemie 1865 p. 97; Dinel. Journ. CLXXVI p. 243; Zeitschrift 
Für Chemie 1865 p. 345; Polyt. Contralbl. 1865 p. 887; Chem. Centralbl, 

ad 625; Buchner’s Repert. XIV p. 317. 
'w. W. Heinen, Annal, der Olemie und Pharm. CXXXIV p. 120; 
für Chemie 1865 p. 393. 
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Caesium, Rubidium und Kalium enthält, zu welcher eine 
Lösung von Platinchlorid in einer zur vollständigen Fällung nicht ge- 
nügenden Menge gesetzt wurde, das beim Zusatze der Platinlösung 
etwa mitgefällte Kaliumplatinchlorid sich wieder lösen und in dem 
Maasse, als dies geschieht, dagegen die Rubidium- und Caesiumver- 
bindung niederfallen müsse. Zur Trennung des Rubidiums vom Cae- 
sium benutzt er Bunsen’s Methode!), A. Schrötter2) schlüge 
zur Gewinnung der Rubidiumverbindungen (neben Li- 
tbion und Thallion) den Lepidolith und Lithionglimmer vor. 1000 
Centner Lepidolith geben 6,5 Ctr, caesiumhaltiges Chlorrubidium. 


Thallium ®). 


Auch das Jahr 1865 hat eine reiche Literatur über das Thallium 
aufzuweisen, die sich auf das Vorkommen, die Gewinnung und die 
Verbindungen dieses interessanten Metalles bezieht. 

Was das Vorkommen und die Darstellung des Thalliums 
betrifft, so hat R. Bunsen#) gefunden, dass auf dem grossen Zink- 
vitriolwerke zu Goslar am Unterharze die dort aus Rammelsberger 
Kiesen gewonnene Lauge so reich an Thallium ist, dass man dieses 
Metall mit wenig Mühe pfundweise daraus darstellen kann. Von dieser 
Lauge (vor 1,44 spec. Gewicht) stehen Tausende von Centnern zur 
Verfügung. Sie enthält (nach einer Analyse von Neuhoff) ausser 
vorherrschend darin vorkommendem schwefelsuuren Zinkoxyd (21,74 
Proe.) schwefelsaures Kadmiumoxyd, etwas schwefelsaures Kupferoxyd 
und 0,05 Proc. Chlorthallium. Sie gibt mit ihrem gleichen Volumen 
Salzsäure versetzt, einen erheblichen Niederschlag von Chlorthallium, 
und Jodkalium erzeugt darin nach Entfernung des Kupfers durch 
Schwefelwasserstoff die bekannte gelbe Füllung von Jodthallium, Füge 
man der Flüssigkeit, ohne das Kupfer zuvor durch Schwefelwasserstoff 
zu entfernen, eine Lösung von unterschwelligsaurem Natron in hin- 
länglicher Menge hinzu, so füllt das Jodthallium ohne das Kupfer allein 
nieder; war die angewandte Menge des unterschwefligsauren Salzes 
nieht zureichend, so ist die Füllung mit mehr oder weniger Kupfer- 
jodür verunreinigt. Der Verf, erhielt bei einer einzigen in einem der 


1) Jahresbericht 1863 p. 2, 

%) Siehe Lithionverbindungen. . 

3) Jahresbericht 1862 p. 3; 1863 p. 3; 1864 p. 2. 

4%) R. Bunsen, Annal, der Chemie und Pharm. CXXXII p. 1087 
Zeitschr. für Chemie (n. F.) 1865 p. 106; Schweiz. polyt. Zeitschr. 1865 
p- 244; Berg- u. hüttenm. Zeit. 1865 p. 34; Dingl. Journ. CLXXV p, 244; 
Monit. seientif. 1865 p. 862; Polyt. Centralbl. 1865 p. 275 ; Polyt. Notiebl, 
1865 p. 75 ; Buchner’s Repert. XIV p. 227. 
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Lepidolith (ausser 78 Ctr. Lithioncarbonat) etwa 6 Pfund Thallium 
‚erhalten werde. 

Das analytische Verhalten des Thalliums ist t 
von M. Hebberling!) studirt worden. Wir geben aus der aus- 
führlichen Arbeit einen gedrängten Auszug, Für das Atomigewicht 
erhielt der Verf, die Zahlen 203,5 bis 204,8. 

1. Thulliumoxydul, TIO, In stark sauren Lösungen giebt Schme- 
felwasserstoff keinen Niederschlag, das essigsaure oder kohlensaure 
Oxydul wird nber als schwarzes, sich leicht zusammenbullendes Schwe- 
felmetall gefällt. Die neutralen Lösungen des Schwefelsiuresalzes, 
sowie das Chlorthallium werden theilweise gefällt. Alkalische Lösungen 
irgend eines Oxydulsalzes geben sogleich einen flockigen schwarz- 
braunen Niederschlag, welcher sich leicht oxydirt. Gelbes Schwefel 
ammon giebt in einer Lösung von Chlorthallium oder Sulfıt anfangs‘ 
eine rothbraune Färbung ; bei grösserem Zusatze, sowie beim Kochen, 
bildet sich dann ein rothbrauner Niederschlag, der sich sehr schwer 
absetzt und leicht durch das Filter geht. Allmälig geht die Farbe des 
Niederschlags aus Rothbraun in Braun und beim Kochen in Schwarz 
über. Einfoch-Schwefelkalium erzeugt sogleich eine Fällung von schwar- 
zem smorphen Schwefelinetall. Von stärkeren Süuren wird das Schwefel- 
thallium leicht unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff' und Ab- 
scheidung von Schwefel gelöst: von Essigsäure wird es nur schwierig | 
angegriffen, Unterschwefligsaures Natron giebt in den Lösungen der 
Thalliamoxydulsulze, wenn sie nicht zu verdünnt sind, einen weissen 
krystallinischen Niederschlag von unterschwefligsaurem Thalliumoxydul, 
welches sich leicht in siedendem Wasser löst und beim Erkalten wieder 
abscheidet. In einem Ueberschusse des unterschwefligsuuren Natroms 
ist der Niederschlag in der Siedehitze ebenfalls löslich, wie Werther 
kürzlich gezeigt hat, unter Bildung des Doppelsalzes 3(NxO,8,0,) + 
2(T10,8,0,) + 10HO. Schwefligsaures Natron bewirkt keine Fällung. 
Chlorwasserstoffsäure und lösliche Chlormetalle füllen aus den Lösungen 
der Thalliumoxydulsalze weisses, am Licht wie das Chlorsilber violett 
werdendes Chlorthallium, Aus heissem Wasser scheidet sich dasselbe 
als krystallinisches Pulver ab, an dem sich unter dem Mikroskope die 
Würfelform erkennen lässt, Ein Theil von diesem Pulver löst sich in | 
Wasser 














von 0% no 169 1617, 1000 

in 529 480 377 359 63 Th. 
wührend nach den Bestimmungen von Crookes bei 169 283,4, bei 
100% 52,5 Th. Wasser nöthig sind. Eine wässrige Lösung von Chlor- 


1) M, Hebberling, Annal. der Chemie und Pharm. CXXXIV p. 11; 
Chem. Centralbl. 1865 p. 659, 
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Niederschlag ; in alkalischen Lösungen entsteht eine weisse Ausschei- 
dang von krystallinischem, aus büschelförmigen Nadeln 
phosphorsauren Thalliumosydul. Borax giebt auch in 
Lösungen der Thalliumoxydulsalze keine Fällung, Neufrales 
saures Kali erzeugt einen hellgelben Niederschlag von neutralem chrom- 
sauren Thalliumoxydul; zweifach -chromsaures Kali eine orangeroihe 
Füllung von zweifach-chromsaurem Thalliumoxydul. Beide Nieder 
schläge sind mit gelber Farbe in Wasser ziemlich leicht löslich, Sale 
säure zersetzt dieselben unter Abscheidung von Chlorthallium ;' durch 
Schwefelsäure und besonders leicht durch Salpetersäure werden die- 
selben in der Siedhitze in schön rothes dreifach-chromsaures Salz ver 
wandelt. Aus der Lösung in heisser Natronlauge scheidet sich beim 
Erkalten wieder die hellgelbe neutrale Verbindung ab, Ferro- wid 
Ferrideyankalium erzeugen in Thalliamoxydulsalzen keine Fällung. 

Platinchlovid giebt in selbst sehr verdünnten Lösungen einen blass- 
gelben Niederschlag von Thalliamplatinchlorid,, 'TIC1,PiCl,. Er setzt 
sich schwer ab und geht leicht mit durch das Filter. In Wasser ist es 
sehr schwer löslich. Bei 16% 1 Th. in 15800— 16927 Th. (Nach 
Crookes bei 15° ı Th. in 15585 Th.) 

2. Thalliumsesquichlorid, Tl,Cl; und Thalliumtrichlorid, TICl,. — 
Das Sesquichlorid, wahrscheinlich eine Verbindung von Chlorür und 
Trichlorid, zersetzt sich mit Alkalien leicht nach der Gleichung: 

2T1,C1; + 3KO = 3TIC1-+ TIO, —+ 3KCl. 

Es zeigt im Allgemeinen die gemischten Reactionen des Chlorürs und 
Trichlorids. 1 Th. Sesquichlorid löst sich bei 17% in 341— 351 Th, 7 
Wassers. Schwefelwasserstoff bewirkt in der kalten neutralen Lösung ° 
des Sesquichlorids eine geringe mennigrothe Füllung, die sich schwer 
absetzt und allmälig rothbraun und schwarz wird. Stets findet sich im 
Filtrat noch Oxydulsalz. Kocht man diesen Niederschlag mit der 
Flüssigkeit, worin er entstanden ist, so verwandelt er sich in eine Ab- 
scheidung von reinem Schwefel. Schwefelammon erzeugt in den Lö- 
sungen des Sesqui- und Trichlorids in der Kälte einen rothbraunen 
Niederschlag, der sich nur schwer absetzt und leicht durch das Filter 
geht. Beim Kochen verwandelt er sich in schwarzes Schwefelthallium. 
Einfach-Schwefelkalium fällt sogleich schwarzes Schwefelmetall. Beim 
Erhitzen von Thalliumsesquichlorid in einem Strome von Schwefel- 
wasserstoflgas bildet sich unter Entweichen von Schwefel und Salz- 
säure ebenfalls schwarzes Schwefelthallium. Salzsäure bewirkt in nicht 
zu verdünnter Lösung des Thalliumsesquichlorids eine Abscheidung 
des letzteren, sofern dasselbe in salzsiurehaltigem Wasser schwerer 
löslich ist, als in reinem. Die Lösungen des Trieblorids oder der ent- 
sprechenden Trioxydsalze werden durch Salzsäure nicht gefällt. Jod- 
kalium erzeugt in den Lösungen der beiden Chloride des Thalliums 


> 
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eme anfangs wieder verschwindende Füllung; bei weiterem Zusatze 

bildet sich ein grüner Niederschlag, der sich beim Kochen unter Ent- 

wickelung von Jod wieder löst, indem dann gelbes Thalliumjodür 

beransfällt, entsprechend den Gleichungen : 

T1,C1; + sSKI= 3KCI—+ 2TII-HI 

TIAL, + SKI—= 3KCI + TII+ 21 

Bromkalium bringt in den Lösungen des Sesquichlorids einen gelblich- 

weissen Niederschlag von Thalliumbromür hervor, in der Flüssigkeit 

bleibt noch Tballiumtrichlorid , da dieses durch Bromkalium nicht zer- 

“tet wird. Aetzende und kohlensaure Alkalin, Ammoniak, Baryt und 

Kalk erzeugen in den Lösungen der beiden Chloride wie in den Salzen 

des Trioxyds einen braunen Niederschlag von Trioxydhydrat; bei An- 

wendung des Sesquichlorids bleibt hierbei Thalliumehlorür in Lösung, 

wihrend aus dem Trichlorid oder den ihm entsprechenden Salzen, 

wenn sie frisch bereitet, der ganze Thalliumgebalt ausgefällt wird. 

Plosphorsaures Natron giebt in beiden Chloriden einen hellgelben 

lockigen Niederschlag, der bald grünlich und beim Kochen braun 

wird. Bei Anwendung des Sesquichlorids bleibt hierbei Thallium in 

Lösung, das Trichlorid wird dagegen vollständig gefüllt. Der anfangs 

entstehende hellgelbe Niederschlag ist leicht löslich in Säuren und in 

Ammoniak; beim Kochen er ammoniakalischen Lösung füllt ein 

braunes Pulver nieder, welchem, wie auch dem ursprünglichen Nieder- 

schlage, durch heisses Wasser der ganze Gehalt an Phosphorsiure ent- 

zogen werden kann. Boraz erzeugt einen braunen Niederschlag von 

Trioxyd. Neutrales chromsaures Kali giebt bei Ueberschuss des Fäl- 

langsmittels einen braunen, bei Ueberschuss an Thalliumsalz einen hell- 

gelben Niederschlag, der aber beim Kochen ebenfalls braun wird. Beide 

Niederschläge verhalten sich gegen Säuren wie die Verbindungen des 

Thalliamoxyduls mit Chromsäure. Zweifach chromsaures Kuli giebt 

stets einen rothgelben, nuch in der Siedehitze nicht veründerlichen 

Niederschlag. Platinchlorid fällt Thalliumsesquichlorid nur theilweise, 
die Lösung enthält dann Trichlorid, welches letztere nicht gefällt wird. 

Auf Zusatz von schwefliger Säure oder eines anderen Reductionsmittels 
wird dagegen alles Thallium als Platindoppelsalz ausgefüllt. Es scheint 
dieses Verhalten zur Trennung der Thalliumoxydul- und Trioxydver- 
Bindungen sich zu eignen. Ferro- und Ferrideyankalium bewirken eine 
‚ beim Kochen oder lüngerem Steben sich dunkler grün 
färbende Fällung. In Säuren ist dieselbe leicht löslich ; durch Ammo- 
nink erfolgt Zersetzung unter Abscheidung von Trioxyd. Salpeter- 
sauren Silberoxyd erzeugt in der neutralen Lösung beider Chloride 
rund Chlörsilber einen rothbraunen, nach Zusatz von Salpetersäure 
wieder verschwindenden Niederschlag. Unterschwefligsaures Natron 
bewirkt in den neutralen Lösungen des Thalliumsesquichlorids eine 
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Reduction zu Chlorür, ohne dass sich dabei Schwefel ausscheider und 
schweflige Säure entwickelt, 

A. Strecker!) studirte einige Salze des Thalliumsuper- 
oxydes (Thalliumtrioxyd , T1Oz), nämlich das schwefelsaure Salz, 
das schwefelsaure Thalliumsuperoxyd - Natron , die entsprechende Kali- 
verbindung, das oxalsaure Thalliumsuperoxyd - Ammoniak ete. 

Scehönbein?) stellte Untersuchungen an über das Verhalten 
des Thalliums zum Sauerstoff. Wie bei gewöhnlicher Tem- 
peratur der wasserfreie, neutrale Sauerstoff kein Metall zu oxydiren 
vermag, so anclı nicht das Thallium, welches, wie lange man es unter 
gewöhnlichen Umständen in atmosphärischem Snuerstoffe verweilen lässt, 
ganz unverändert bleibt. Anders verhält sich der negativ active Sauer- 
stoff (Ozon) gegen das Metall, welches er rasch zu Superoxyd (braunem 
Oxyd) oxydirt, wie daraus erhellt, dass ein glänzendes Thulliumstab- 
chen in stark ozonisirte Luft eingeführt, unverweilt mit einer tief- | 
braunen Hülle sich überzieht. Fährt man mit einem Thalliumstück 
drückend über weisses Papier hin, so dass daran einiges Metall haften 
bleibt, so brüunt sich die beschriebene Stelle in ozonisirter Luft augen- 
blicklich, aus welehen Angaben erhellt, dass dem Ozon gegenüber das 
Thallium als höchst oxydirbares Metall sich verbält. Ebenso leicht 
wie mit dern metallischen Thallium verbindet sich der ozonisirte Sauer- 
stofl mit dem Thalliumoxyd zu Superoxyd (Trioxyd), wie daraus her- 
vorgeht, dass beim Durchleiten eines Stromes stark ozonisirter Luft 
durch eine wissrige Lösung des Thallinmoxyds, letztere sofort stark 
sich bräunt in Folge der Bildung und Ausscheidung von Thallium- 
superoxyd, wobei natürlich zugleich das Ozon gänzlich verschwindet, 
Die einfachste Art der Anstellung dieses Versuches besteht darin, 
Streifen weissen Filtrirpapiers, mit gelöstem Thalliumoxyde getrünkt, 
in eine Ozonatınosphäre einzuführen, in welcher dieselben uugenblick- | 
lich auf das Dentlichste gebrüunt werden, weshalb auch mit Thallium- 
oxyd behaftetes Papier als ein sehr empfindliches Rengens auf Ozon 
und die Lösung dieses Oxyds als sympathetische Tinte dienen kann. 
Gleich dem freien wird auch das an Kohlensäure gebundene Thalliumoxyd | 
dureh den ozonisirten Sauerstofl zu Thalliomsuperoxyd oxydirt, obwohl 
merklich Inngsamer als die reine Basis, wie man dies aus dem Umstande 
abnehmen kann, dass sich ein mit der Lösung von kohlensaurem Thal- 
linmoxyd getränkter Papierstreifen in einer Ozonatmospbüre nur sehr 
langsam bräunt. Auf das an krüftigere Säuren gebundene Thallinm- 
oxyd scheint das Ozon nicht oxydırend einzuwirken. Auch der ge- 


1) A. Strecker, Annal. der Chemie und Pharm. CXXXV p. 207. 
2) Schünbein, Verhandlungen der naturf, Gesellschaft in Basel IV 
p 17. 





Dulie!’ gieht eine Vorschrift var Darsiellung des Alu- 
% » Thon. Ebedem wirie ia; zur Aluminiambereitung 
a dem Kryoli:h nwartig (zum Theil) 
wechige Chloraluminum sus ; em Arso.ıt:S, gege ig (? 
tom Bausit dargertellt. indem man das durch Aufschliessen des- 
29 ‚direct erhaltene Natron - Aluminst mit Salzsäure sättigt. Ein- 
a und wohlfeiler ist die Darstellung des Chloraluminiums aus 
tun Man verführt auf folgende Weise: Von Eisen und Sand mög- 
chat eier Thon (100 Th.) wird mit 120 Tb. Kochsalz und 50 Th. 
K.hlenpulver , nebst der erforderlichen Wassermenge auf das Innigste 
enengli nach dem Trocknen wird die Masse in nussgrosse Stücke 
aschlagen , mit welchen ınan eine Thongasretorte oder ein Rohr von 
1eucı fentem Thon anfullt. Man erhitzt bis zum Glühen und leitet Chlor 
uch, dns nicht ahrolut. trocken zu sein braucht. Unter Entweichen 
er Kuhlenoxyd bildet sich Chloraluminium, später auch Chlorsilieium. 
pie Absorption des Ublorgasen geht rasch vor sich, schneller, als wenn 
\ Chlor uber reine 'Uhonerde leitet, und zwar deshalb schneller, weil 
nagt der Vort ‚winchen Aluminium und Silicium Wechsel- 
wirkungen ntattilulen (welche? d. Red.), unter deren Einfluss die 
chemiseben Arctionen sehneller und energischer von statten gehen, als 
ohne solche. Ban um hat zum Chlor grössere Verwandtschaft 
ala dan Silieium we Inller sieh daher zuerst Chloraluminium, und erst- 
dann, wenn alte Phumenie m ‚die Chlorverbindung umgewandelt ist, 
jagt Chlorutsaue un. weh au tulden: dieser Zeitpunkt macht sich 
ausnerlich benakiie een. ww die Bildung des Chloraluminiums 
beendet it, oe Bhegsumd ap Knie des Rohrs oder der Retorte 
gigte blau Yon an da. ws Burt man mit dem Zuleiten von 
Chlor auf, ende de Nas at ass der Retorte unmittelbar in 
Wasser and aut 5 Uowerg Su ser Tmckae ein. um die geringe 
Nenge Kwasv oo  Y saog geda auszaecheiden. Tann löst man 
geder a Wan ent u sau Jas Tmuckze D.ppelsalz von 
ehloralummu: un 0 u nad Narıer's Verfakren 71] mit Zink. 
Nass NUIg wird ersperen 
konnen. Ba wi eher Une dan giateesen Thon 












Ka int IT NUR TERN Base 7 Urea are fweng an 


nd: Ns Hm Nenn N Be Birz Cos- 
qalbl. 189 0a ; 
arena wen onen ralurm Noms — Diesuche 
meinten cm N es int in Faserı'ume Ver 
ren en in “on Ne de Adselase in tu Son TOR 
au een na Wussratt Srdpngiun Ian Ab- 
AR ÄRA ran Was ou Alan "u Mur m Laufe das 
wa Ausuu Ci. 












he ueihg wu A lsaartısisc. 





18 A 


Methode der Darstellung von Aluminium mittelst Zink , die durch Ver- 


suche von ihm selbst als richtig befunden sei. Nur erfordere das nene 
Verfahren höhere Temperatur und daher viel Vorsicht, Auch Specht 
theilt mit, dass er schon im Anfange 1860 die Zersetzung des Chlor- 


aluminiums durch Zink als die beste und für die Praxis geeignetste 


Methode von Aluminium gefunden habe. 

Aus einer umfangreichen Abhandlung H. Wedding’s!) über 
die Resultate der Darstellung des Aluminiums und die Aussichten für 
diesen Industriezweig in Preussen geben wir im Folgenden einen Aus- 
zug, der dadurch auch für weitere Kreise Interesse hat, als der Verf, 
Gelegenheit hatte, im Sommer 1863 in dem Aluminiumwerke von 
Gebr. Bell zu Washington bei Newcastle-upon-Tyne, das Verfahren 
der Aluminiumdarstellung aus Bauxit2) (welches von Toulon nach 


Newcastle verschiflt wird) kennen zu lernen. In der dortigen Hütte‘ 


wird der Bauzit durch Caleiniren mit Soda in einem Flammenofen 
aufgeschlossen und durch Auslaugen mit Hülfe eines Dampf - Vaeuum- 
Filters Natron-Aluminat gewonnen, aus welchem man durch Kohlen- 
säure Thonerdehydrat füllt. Um den Niederschlag von compakter 
Beschaffenheit zu erhalten, wendet man ein eigenthümliches, geheim 
gehaltenes Verfahren an (in der französischen Aluminiumbütte zu Sa- 
lyndres lässt man zu dem Ende die Natron- Aluminat - Lauge in einem 
Blecheylinder schnell rotiren, so dass sie in einen Staubregen ver- 
wandelt wird, während von unten die Kohlensäure eintritt, eine Me- 
thode, die, wenn auch für andere Zwecke, in der chemischen Fabrik 
von Dr. Kunheim in Berlin eingeführt ist). Sehr geeignet ist 
die Anwendung von Natronbicarbonat zum Füllen der Thonerde 9). 
Wäre nicht die Salzsäure stets eisenhaltig, so könnte diese Siure als 
Fällungsmittel Anwendung finden, wo man dann sofort Chloraluminium- 
Chlornatrium erhalten würde #). Letztere Verbindung wird auf die 
von Deville beschriebene Weise durch Chloriren dargestellt. Die 
Zersetzung des Doppelsalzes geschieht mittelst Natrium unter Zusatz 
eines Zuschlages. 

Was die Kosten der Aluminiumfabrikation betrifft, so betrachtet 
der Verf. dieselben in folgende Abtheilungen getrennt: 


1) H. Wedding, Verhandlungen des Vereines zur Beförderung des 
Gewerbfleisses in Preussen 1864 p. 119—133. 

2) Jahresbericht 1862 p. 6, 306 und 308; 1863 p. 10; 1864 p. 21. 

3) Vergl. A, W. Hofmann, Reports by the Juries, London 196% 
p. 69 (oder in. der französischen Bearbeitung von Frau PaulineKopp im 
Monit. scientif. 1864 p. 396). 

4) Nicht der Eisengehalt der Salzsüure ist der Grund, warum man diese 
Säure als Fällungsmittel nicht verwendet, sondern, weil man neben Thonerde 
(aus Bauxit, zu dessen Aufschliessen nicht mehr Soda, sondern Sulfatverwendet 
wird) Soda erhalten will. D. Red, 
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Dass dies aber nicht der Fall ist, beweist der Preis von 171/, bis | 
175/g Thlr., welchen das rohe Aluminium noch einhält. Dieser 
hohe Preis sei, sagt der Verf., wesentlich eine Folge der Kosten 
für das zur Reduction des Aluminiams erforderliche Natrium. (Damit 
kann man nicht ganz einverstanden sein, denn es kann ja, wie der | 
Verf, selbst ein Jahr später sagt, das theure Natrium durch das billigere 
Zink ersetzt werden; also nicht am Natrium liegt es, sondern haupt- 
sächlich wol daran, dass die drei Fabriken, die gegenwärtig Aluminium 
darstellen, der Nachfrage nach diesem Metall völlig Genüge zu leisten 
im Stande sind. Mögen nur die mechanischen Gewerbe Aluminium 
massenhaft verlangen und die chemische Technik wird sicher nicht 
ermangeln, es in jeder verlangten Quantität und billig zu liefern. 
Das Bedürfniss würde sofort zweckmüssige Methoden hervorrufen! 
Man denke an die Soda, den Phosphor, den Schwefel, die Theerfarben, 
deren billiger Preis eine Folge der Massenerzeugung ist, welche 
wiederum aus der gesteigerten Nachfrage hervorging. Zur Gründung 
einer Aluminium -Hütte, die das Aluminium Aüttenmännisch producirt, 
während gegenwärtig alles Aluminium chemisches Eduet ist, ist vor | 
der Hand kein Bedürfniss. Es wire der Fortgang der „Hütte* aus 
Mangel an Absatz des Produkts nicht gesichert! D. Red.) 


Aluminiumlegirungen. Die Legirungen des Aluminiums 
mit andern Metallen haben zum Theil bereits technische Anwendungen 
gefunden. Oben an steht die Legirung des Aluminiums mit dem 
Kupfer. Ein bis zwei Proc. Kupfer dem reinen Aluminium zugesetzt, 
verbessern dessen Eigenschaften wesentlich, 1 Proc. Aluminium zu 
reinem Kupfer gesetzt, vermehrt nach Tissier!) beträchtlich die 
Zähigkeit des letzteren, erleichtert das Schmelzen und ertheilt ihm die 
Eigenschaft, die Formen gehörig auszufüllen und einen eohärenten, | 
nicht mehr blasigen Guss zu liefern. Zu gleicher Zeit wird das 
Kupfer widerstandsfähiger gegen chemische Agentien, gewinnt au 
Härte, ohne un Hämmerbarkeit einzubüssen und vereinigt in sich die 
technisch werthvollsten Eigenschaften der Bronze und des Messings, 
Die interessantesten Legirungen sind aber jene, welche aus 90 und 
95 Proc. Kupfer und 10 und 5 Proc. Aluminium gebildet werden, die 
Aluminiumbronze (zuerst von J. Perey 1855 dargestellt). 
Die Bronze mit 5 Proc. Aluminium besitzt eine sehr goldähnliche 
Farbe, ist daher eigentliches Similor, lässt sich schön poliren, liefert 
Güsse von grosser Vollkommenheit, ist sowol kalt als glühend sehr 
geschmeidig und von grosser Festigkeit, besonders nach vorausge- 
gängenem anhaltendem Hümmern, Besonders geeignet erscheint sie 


1) Jahresbericht 1862 p. 6; 1863 p. 16. 
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Gabeln und Messer beweisen , letztere mit hohlem Hefte, welches mit 
‚der Klinge zusammenhängend gegossen ist. Die Aluminiumbronze 
verschmiert nieht die Feile und lässt sich auf der Drehbank und der 
Hobelmäschine gut bearbeiten ; die dabei fallenden Hobelspäne sind lang 
und elastisch und zeigen eine reine und glänzende Oberfläche. Sie ist 
an der Luft, im Wasser und in schwefelwasserstoffhaltigen Gasen sehr 
unverinderlich und behält ihren Glanz und ihre Politur besser als jede 
andere Kupferlegirung bei. Sie ist fast ohne Geruch und Geschmack 
und da sie weder durch Fettsubstanzen, noch durch organische Säuren, 
wie sie in den Früchten u. dergl. enthalten sind, angegriffen wird, 6 
verdient sie als Material zu Hausgerüthen Beachtung. In England 
verwendet man sie bereits zur Anfertigung grosser Schaalen, in denen 
man ohne Gefahr Fruchteis bereitet Sie lässt sich leicht graviren und 
zeigt eine Elastieität, welche (nach der Angabe von Strenge) die 
des Stahles noch übertrifft; sie ist auch zur Herstellung der Tuben 
von Teleskopen etc. verwendbar, da sie mit Schlagloth gelöthet werden 
kann und sich zu dünnen Blechen auswalzen und schlagen lüsst:; die 
gewöhnliche Bronze lässt sich nicht in Blech verwandeln, man musste 
daher die Fernröhre bisher immer aus Messing, einer Legirung fertigen, 
welche in vieler Hinsicht unangenehme Eigenschaften besitzt. Die 
Dichte einer Legirung aus 90 ’Th, Kupfer und 16 Th. Aluminium — 
7,689; folglich gleich der des weichen Eisens, In Paris hat man Ge- 
schütze aus Aluminiumbronze dargestellt, ebenso auch Flinten- und 
Pistolenläufe. Eine zu Nanterre gegossene und dann später gezogene 
Kanone aus Aluminiumbronze, welche in Vincennes geprüft wurde, hat 
die günstigsten Resultate ergeben 1). Von Cambrieu2?) wurde eine 
Kupfer-Aluminium-Legirung (es ist nicht angegeben von welcher Zu- 
samıensetzung‘) als Letternmetall empfohlen ; die aus solcher Legirung 
hergestellten Lettern könnten fünfzig Mal so oft abgedruckt werden, 
als die aus antimonhaltigem Blei, ehe sie stulnpf werden, da die Härte 
derselben genau wie die nicht gehürteter Stahlbuchstaben sei 3). 

Die Legirungen des Aluminiums mit dem Kupfer müssen immer 
direct durch Zusammenschmelzen der beiden Metalle dargestellt werden ; 
das dazu verwendete Kupfer muss völlig rein, z. B. galvanisch erhaltenes 
Kupfer oder gediegenes Kupfer vom Lake superior sein. Die Bronze 
muss wiederholt umgeschmolzen werden, damit sie ihre Sprödigkeit 


1) Veber die Anwendbarkeit der Aluminiumbronze zu Kanonen vergl, 
Lancaster, Jahresbericht 1859 p. 11; G. Weber, Jahresbericht 1359 
p- 11; H. Briegleb, Jahresbericht 1860 p. 5. 

2) Jahresbericht 1860 p. 4. 

3) Notizen über die Aluminiumbronze siehe ferner C. Christofle, 
Jahresbericht 1859 p. 10; Karmarsch, Dingl. polyt. Journ. OLXXI 
p- 49; Deville, Bullet. de la socidt& d’encourag. 1864 p. 212. 
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Sanderson hat darauf aufmerksam gemacht, dass der seit 
Jahren von Knowles erzeugte Stabl dichter sei als aller 
aun legirt aber Kuowles seinen Stahl dadurch mit Aluminiui 
er Kaolin bei seiner Fabrikation verwendet. Stodart und F 
fanden in dem Wootzstahl 0,013 bis 0,69 Proe. Aluminium. 
den Versuchen von Deville!) liessen sich Eisen und Aluminiı 
allen Verhältnissen mit einander verbinden. Eine Legirung mit £ 
8 Proc. Eisen war hart, brüchig und krystallisirte in langen Nadels 
Die Legirung mit 10 Proe. Eisen glich dem schwarzen Se] 
mon. Die eisernen Werkzeuge, mit denen man bei der D 
des Aluminiums die flüssige Masse in dem Ofen umrührt, ü ie 
sich mit einer glänzenden Schicht dieses Metalles, welches ihrer O 
flüche ein ähnliches Ansehen giebt, wie eine Verzinnung. 
Eine Legirung aus 99 Th. Gold und ı Th. Aluminium ist‘ 
hart, aber doch dehnbar ; ihre Farbe ist der des grünen Goldes äh] 
Die Legirung aus 10 Th. Aluminium und 90 Th. Gold ist weiss und 
spröde. Eine Legirung von 100 Th. Aluminium und 5 Th. Silt 
lüsst sich wie reines Aluminium verarbeiten, ist hürter als dieses und 
nimmt eine schöne Politur un. Eine Legirung von 5 Th. Aluminiw 
und 160 Th. Silber bestehend, ist fast so hart als das gemünzte Silbe 
und bat vor letzterem den Vortheil, dass es kein giftiges und die Farbe 
des Silbers veründerndes Metall enthält. Das Aluminium in dieser 
Menge verändert die Eigenschaften des Silbers im Wesentlichen nicht, 
Von den Legirungen des Aluminiums mit Zinn, die von H. Hirzel?) 
untersucht wurden, ist besonders die mit 7 Proc. Zinn hervorzuheben, 
welche sich gut verarbeiten lüsst und ziemlich politurfühig ist; sie lässt 
sich jedoch nicht giessen, da sich hierbei ein Theil des Zinns vom Alu. 
minium trennt, Aluminium und Blei verbinden sich nicht mit ein- 
ander (es liegt daher die Möglichkeit einer künftigen Anwendung des 7 
Aluminiums zur Entsilberung des Werkbleies vor). Unter den Legi- 
rungen des Aluminiums mit dem Zink ist nach Debray die mit 
3 Proc. Zink die interessanteste; diese Legirung ist etwas hürter, als 
das reine Aluminium, aber gleichwol sehr dehnbar und eben so glän- 
zend wie irgend eine andere Aluminiumlegirung. Ein Tausendstel 
Wismut macht nach Tissier das Aluminium glasspröde. 
Aluminium als Münzmetall. In der Münze zu New- 
York hat man neuerdings Versuche darüber angestellt, in w® ferm 


und Stalıls siehe Percy, Metallurgy, Vol. II Iron and Steel; London 1864 
p- 181. - A 
1) De l’Aluminium, ses propridtes, sa fabrication ‚.et ses applications. | 
Par M. Sainte-Claire Deville. Paris 1859 p. 40. | 
2) Einladungsschrift zur Prüfung der Handelslehranstalt in Leipzig, 
1858. | 
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nicht so gross sind, als Rinman!) solche fand, Da sich bei den | 
Versuchen des Verf.'s Eisenchlorid nicht bildete, auch ‘die negative 
Elektrode sich nicht schwärzte, so kann der Verlust an Koblenstoff 
nur herrühren von der wie erwähnt beim Auflösen des Stahles statt- 
findenden geringen Entwickelung von Kohlenwasserstoffen. Die Weyl’- 
sche Methode giebt daher in der That, wie dies Rinman bereits aus- 
gesprochen hat, auf Stahl angewandt unrichtige Resultate 2). 


v, Fellenberg ?) bestimmte den Koblenstoffgehalt/ 
eines Roheisens aus dem Berner Jura und benutzte dubei folgende | 
Methoden: «) Methode von Berthier, durch Oxydation an der 
freien Luft, wobei man das feinzertheilte Eisen mit Wasser befeuchtet, 
— je nach der Jahreszeit 5 bis 8 Tage — der Luft aussetzt und das 
gebildete Gemenge von Eisenoxydhydrat, Kieselerde und Kohle mit) 
Salzsiure behandelt, den kohligen Rückstand über ein Asbestfilter | 
filtrirt und den Kohlenstoff in Sauerstofl’ verbrennt. 2) Methode von 
Berzelius durch Kupferchlorid oder ein Gemisch von Kupfervitriol 
und Kochsalz, welche hinlünglich bekannt ist. Der Kohlenstoff wird 
in Sauerstoff verbrannt. ce) Methode von Brunner durch doppelt- 
chromsaures Kali und Schwefelsäure. Dieselbe hat den Vortheil, dass 
man das Ende des Versuchs besser beobuchten kann und nicht nötbig 
hat, den Kohlenstoff vor der Umwandlung in Kohlensäure zu isaliren; 
auch gestattet sie eine separate Bestimmung des Graphits und des 
chemisch gebundenen Koblenstoffs. Man behandelt anfangs das Roh- 
eisen beim Lösen mit verdünnteren Flüssigkeiten, wobei nur der che- 
misch gebundene Kohlenstoff in Kohlensüure übergeht, die man von 
Aetzkali absorbiren lässt. Dann erhitzt man den hierbei erhaltenen 
graphitischen Rückstand mit einer mehr oxydirenden und concentrir- 
teren Mischung und füngt die Kohlensäure auf dieselbe Weise auf. 
Der einzige Uebelstand ist, dass bei den erforderlichen vielen Opera- 
tionen , als Filtriren, Decantiren ete, gewisse Verluste eintreten ; aber 
die Differenz erreicht nicht viel über 0,5 Proc. von dem Ergebniss 
der anderen Methoden. 





Nachstehende Resultate sind bei der versuchsweisen Anwendung 
verschiedener Methoden erhalten: 


1) BRinman fand nämlich statt 1,1 Proc. Kohlenstoff nur 1,05 Proe. 

2) Nach einer Notiz der Redaction der Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 
p- 85 hat sich zur Kohlenstofbestimmung im Roheisen die von Wöhler 
vorgeschlagene Methode mittelst trocknen Chlors als die sicherste und 
schnellste bewührt. D. Red. 

3) v. Fellenberg, Actes de la societ& jurassienne d’dmulntion, annde 
1863; daraug durch Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p. 195, 
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Die Schlacke enthielt in 100 Theilen: 


Kieselsäure 4 
Kalkerde 39 
Mugnesin 2 
Thonerde 16 
Eisenoxydul 2 





Phipson!) stellte Untersuchungen an über die vers 
allotropischen Modifientionen des Siliciums?) im Guss- 
eisen und deren Einfluss auf das Bessemern. Wie der Kohlen 
in zwei verschiedenen Formen aC (chemisch gebunden) und 5C (Gra- 
phit), so existirt auch das Silicium nach dem Verf, in zwei Zuständen: ) 
aSi und 58i in dem Gusseisen und je nachdem die eine oder die | 
andere dieser beiden Formen vorwaltet, ist der Einfluss derselben auf) 
die betreffende Eisensorte, namentlich bei der Umwandlung derselben 
in Stahl nach Bessemer’s Verfahren, sehr verschieden. Als der 
Verf. einige an Kohlenstoff und Silieiam reiche Gusseisensorten ana- 
lysirte, beobachtete er stets, dass die Gesammtmenge des Silieciums 
sich gerade so wie die des Kohlenstoffes in zwei Portionen, aSi und 
bSi, spaltete, und dass, je nachdem dieser oder jener Theil vorwiegend 
war, die Eisensorte sich zur Stahlfabrikation eignete oder nicht. Vor- 
ausgesetzt, dass das Eisen nur Spuren von Schwefel und Phosphor 
enthält, scheint bezüglich der Stahlbildung sehr wenig darauf anzu- 
kommen, wie gross der Kohlenstof- und Silieiumgehalt ist, wenn nur 
beide Elemente fust ganz in freiem Zustande, d. h. in den Formen 5@ 
und 5 Si vorhanden sind, In allen Gusseisensorten, welche beim Besse- 
merprocesse leicht Stahl geben, waltet 5C (Graphit) vor und dasselbe 
gilt für das Silicium : nur solehe Gusseisensorten, welche viel ASi oder 
vielmehr sehr wenig a Si haben, können nach Bessemer's Verfahren 
mit einigem Erfolge auf Stahl verarbeitet werden. Beim Auflösen des 
Gusseisens in einer Siüure setzt sich 4C in glänzenden Graphitschüpp- 
chen ab, während «C Kohlenwasserstoff giebt. Aehnlich verhält sich 
das Silicium, Der Verf. wendete zur Lösung des Eisens immer Königs 
wasser an, sowol um die Bildung einer kleinen Menge Silieiumoxyd 
zu verhindern, als auch um Spuren von Silicinmwasserstoffgas, die sich 
bilden könnten, zu zerstören. In diesem Falle geht alle Kieselsäure, 
die vom a Si herrührt, in Lösung, während die aus 5 Si entstehende sich 
absetzt. Eine quantitative Analyse, durch welche man die Gesammt- 
menge des Kohlenstoffes oder des Silieiums erführt, ist zur Beurthei 


1) Phipson, Compt. rend. LX p. 1030; Dingl. Journ. CLXXVI 
p- 388; Polyt, Centralbl. 1865 p. 1167; Chem. Centralbl. 1865 p. 764; 
Deutsche Industriezeit. 1865 p. 315. 

2) Vergl. B. Kerl, Handbuch der metall. Hüttenkunde 1864 Bd. IN 
pP: 35—4l, 





ng der betreffenden Eisensorte, bezüglich ihrer Verwendung zur 
iahlfabrikation obne Werth, während eine Analyse, durch welche 
an aC und 5C, aSi und bSi von einander trennt, hierüber sofort 
ewissheit giebt. Folgende Versuche bestätigen dies: Es wurden 
fi Eisensorten, A, B und C, analysirt und Kohlenstoff, sowie Sili- 
am im Ganzen bestimmt. Die Zusammensetzung derselben war fast 





un 


A B O4 

Kohlenstoff 3,360 2,90: 3,12 

| Silicium 4,200 3,96 4,23 

u Phosphor 0,013 0,01 0,01 

| Schwefel 0,021 0,05 0,06 
L Mangan Spuren 0,01 Spuren 

Eisen 92,400 92,40 92,80 





h 99,994 99,33 100,22 


Es zeigte sich nun, dass A einen ziemlich guten Stahl, B einen 
und sehr harten und € einen so schlechten Stahl gab, 








bC 3,06 2,50 2,80 „ 
3,36 2,90 3,12 Proc. 

7 aSi 0,98 1,81 2,60 
Silicium DSi 22 216 1,0. 


4,20 3,96 4,23 Proc. 


- Man sieht deutlich, wie aSi im Verhältniss zu bSi bei der zwei- 
er ame zunimmt. Die Probe A darf nicht als der Typus 
ur Bereitung von Bessemerstahl besonders geeigneten Gusseisens 

werden; der Verf. hat diese Sorte nur gewählt, weil sie sich 
i beiden gut in Vergleichung stellen liess. 

















Fun Buchner?) (in Gratz), welcher schon 1857 die Gegen- 
k Silicium im Gusseisen nachgewiesen hatte 2), 
in Folge der vorstehenden Mittheilungen von Phipson 
sensorten. Er hat darin die Trennung des Silicium- 
in aßi und bSi versucht und nachfolgende Resultate erhalten: 


uchuer, Steiermärk, Industrie- u. Gewerbebl. 1865 Nr. 27; 
Zeit. 1865 p. 322. 


| =) Jahresbericht 1857 p. 8; vorgl. auch R. Richter über das Vor- 
immen von krystallisirtem Bilieium im Roheisen, Jahresber. 1862 p. 30. 
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abi ve xyz 0,12 
bei 1.81 e\ 58 BEER _0,22 
SEE 2.65 0,32 


herscheio: ür Tersniereihe, welche Phipson anführt, 


Danae ee 
Far bestätigt halten zu können; es 





Bewvuurn von Einfius € 

Auch V. Eggtrit " sei Versuche an über die Bestim- 
nung des Silit-zm+ DB Z:sen. Jie insofern grosse Schwierig- 
wu [3 larbjeten. as mar sem Nxabeisen oder Stahl findet, welcher 
a frei voz Fremen: ware. Es müsste mithin ein Mittel 
aba! \ des wein . wenn: im Eisen auflöst, ohne die Schlacke an- 
SE Faipenz: Yathuw zum :: nach dem Verf. zur Bestimmung 
ugrel® ER SE Senaxenpnness im Roheisen, Stabeisen und Stahl 
ies Kies zen. Ss s27 ner Stahl, welches ein Metallsieb 


inet. 3 * 
=, 2 Tan m Verfuungen passirt hat (das Feilen oder 
nit pe wmrsenng sıge@cte werden, damit keine Schlacke ver- 


Ihren so ze Zwutuntunnmeu der geringsten Spur Eisenrost — 
zaubt. se rare fe st der Probe sorgfältig vermieden wird), 
ss arm 12 0m. Jod gebracht, das man in einem 
wird in ze Arucwut. Fassungsraum mit 15 Kubikcent. 
Becher be um im wertus De auf das Eisen oxydirend wirkende 
Wasser aa | Mit einem Glasstab wird das Jod 
Luft N a = om Pe lan su entfernen, welche am Jod ad- 
im ae war giutaeg wäwimmende Jodlamellen und Eisen- 
Bu ST, an wungse sucht, Der das Jod und Wasser ent- 
tike“ ERR „cn Uärglas bedeckt und in Eiswasser 
halten an en an Yan zusetet, somit später während der Lösung 
abgekut"- nenn gubalten. Wahrend der ersten Stunden 
N spaigt weniger oft, mit einem Glasstab 

pubr! BE wage leisperatur und einem vorsichtigen 
bwin " wand Krwarwung verhindert wird), kann man 
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e in Veen 

Zus " . 5 ; 

a5 ge en We.:tvu, vbne dass Gasentwickelung wahr- 
= on ß < 

ze te ea Dave Ni Sieser niederen Temperatur weniger 


wa hevee sont Drucken und Reiben mit dem Glas- 
N a Nee zur Bisenpartikel zu beschleunigen, welche 
a Nütgen beänden können, und wenn keine 
den Becher 24 Stunden lang 
» stehen, oder noch besser in 






we Ray sog Yan Zeit, 1865 p. 377. 













ı Becherwünden eingetrocknet 

ee j r Ungefähr 
‚(welches , um der Bildung basischer Salze vor- 
na) werden sodann zugefügt, die 
man lässt selbige sich setzen und die Flüssig- 
‚dem Boden des Bechers nur etwas schwereres 
"und rührt mit dem Glasstab um, so entwickelt sich 

wirkt. Beobachtete man Gasentwickelung, so 
wäscht ihn mit kaltem Wasser, so lange noch ein Paar 
Proc. Blutlaugensalz in Wasser blau fürben. (Eisen- 
f ‚ganz deutliche Reactionen.) Das Filtrat wird 


; leichteren Kohlenpartikeln auf ein Filter von höchstens 
Schlacke.u. dgl. sammt ein wenig Wasser zurück- 
er ‚etwas metallisches Eisen ungelöst geblieben ist. 
Wasser und fügt ein wenig Jod oder Brom zur 

‚in einen kleinen ‚Porcellantiegel abtropfenden Flüssigkeit 
eiche 0,00001 Grm. Eisenoxyd pr. Kubikcentimeter ent- 
, wobei Jod fortsublimirt, und sodann mit 

U’ Keen, anı die Kieselsäure zu erhalten, welche 















'abgegossen. Dies wird ohne Unterbrechung 
ne 0 u (zu etwa 5 Kubik- 
Lösung eiligst auf das Filter abgegossen, damit sie 
ie; nimmt sodann den Rückstand auf das 
‚grosses Volumen einer vorher hineingebrachten 

m auf diese Weise, besonders nach Zusatz eines Tropfens 
' von 1,12 spec. Gew, versetzt und zur Ab- 


ER Gewicht der Kohle!) zu bestim- 
Bee nor mit Wasser abgewaschen werden, 
löst, und das Filter ınuss vorher genau 

‚gewog ah Es wird sodann nebst Inhalt ge- 
m und verbrannt, der Rückstand gewogen. Dieser 
gekocht, um die Kieselsäure auszuziehen und wie- 
ei ist jedoch zu bemerken, dass ein wenig von 
© sich aus dem Silicium des Eisens gebildet hat, 
knen und Glühen sich mit der Schlacke ver- 

| durch Sodalösung nicht ausziehen lüsst ; 
i genauen Kieselbestimmungen weniger zu 


ung von Brom als Lösungsmittel ninmt man 
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davon zu 3 Grm. feinzertheiltem Eisen oder Stahl 6 Kubikcent 
60 Kubikcent. ausgekochtem und dann auf 0* abgekühltem Waı 
welche Temperatur man durch Einsetzen des Bechers in Eiswasser 
behält, bis die Auflösung erfolgt ist, wozu nur zwei bis drei Stun 
erforderlich sind, wührend welcher Zeit man einige Male vorsichtig 
dem Glasstab umrührt. Bei heftigem Umrühren erfolgt die Lös 
mitunter zu gewaltsam. Dann stellt man die Lösung auf den T 
oder in Eiswasser und rührt sie dann und wann mit dem Glasstab 
Im Vebrigen ist dus Verfahren dasselbe, wie bei Anwendung des Jo 
Brom wird unter Wasser aufbewahrt und mit einem in die Flasche 
führten Glasrohr, dessen oberes Ende man wührend des Aufziehens 
dem Finger zuhült, herausgenommen. 


v. Fellenberg!) lieferte Beiträge zur Statik der Eis; 
darstellung, die sich auf einige Eisenerze aus deın Berner, 
und auf einige daraus dargestellte Hohofenprodukte beziel 
Die Resultate der überaus beachtenswerthen Arbeit seien im Folgen 
mitgetheilt: 

a) Analyse von Eisenerzen. Die Eisenerze von Courro| 
Cerneux und Grossefin ergaben nachstehende Zusammensetzu 


Courroux. Cerneux. Grossefin. 


\ Eisenoxyd 61,24 59,84 61,72 
Verb. Kieselerde 10,05 11,54 9,12 
Thonerde 10,81 11,65 10,38 
Munganoxydul 0,40 —_ 0,23 
Bleioxyd 0,26 - 0,20 
Zinkoxyd — 0,41 
Chromoxyd und 

Vanadinsäure 0,43 0,22 0,20 
Schwefelsäure _ _ 0,22 
Phosphorsüure 0,33 0,11 1,00 
Wasser 13,66 12,96 13,36 
Thon 2,40 3,68 3,10 


99,58 100,00 99,94 


Der dunkle und helle rothe Thon (Bolus), welcher das D 
der Eisensteinablagerungen bildet, enthält resp. 10,36 und 10 
Proc. Eisenoxyd. 


b) Produkte der Hütte von Choindez, Diese Hütte verschmilzt ı 
schliesslich die Erze von Cerneux und Grossefin, nachdem sie sorgfä 
gewaschen, zu gleichen Theilen mit !/, Portlandkalk as F 
von nachstehender Zusammensetzung : 





1) v, Fellenberg, Berg- und hüttenm. Zeit, 1865 p. 194. 
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Der Schwefel ist ganz in der Schlacke geblieben und der Phosj 
gehalt hat eine beträchtliche Verminderung erfahren. Das Roh« 
eignet sich sowol für die Giesserei, als für die Stabeisenfabrika 
Das zu Gerlafingen bei Soleure aus diesem Roheisen dargesi 
Frischeisen ist von so ausgezeichneter Qualität, dass die 
ingenieure die beiden Hängebrücken von Freiburg nur aus dem E 
der Hütten des Berner Jura herstellen wollten. Solches weiches E 
von Gerlafingen enthielt: 


Kohlenstoff . 0,054 Proc. 
Silicium 0,063 „ 
Chrom und Vanadin 0,018 „ 


c) Zinkische Ofenbrüche hatten in derbem (a) und krystallisiı 
Zustande (b) nachstehende Zusammensetzung : 


a. b. 
Zinkoxyd 94,65 Proc. 98,90 Proc. 
Bleioxyd 3,01 „ 0,07 „m 
Eisenoxyd . 1,53 „ Er 
Eisenoxydul — 0. 0,72 „ 
Kohle 0,74 le 
Schwefel 0,02 „ —_ ., 
Kieselerde — ,. 0,31 „ 
Dieselbe als Staub 0,90 „ —_— ., 


In den Ofenbrüchen findet sich auch metallisches Ble 
Tropfen-und Blättchen mit etwa 1/,0000 Silber. 


Im Laboratorium des k. k. General-Probiramtes!) ' 
den in den Jahren 18683 und 1864 verschiedene Sorten Rohei 
analysirt, die folgende Resultate ergaben : 


a. bed e f. eg 
Eisen 92,620 94,000 93,17 93,34 88,910 89,064 91,681 
Mangan 2,641 2,320 2,38 2,31 5,865 6,187 0,253 
Kupfer 0,050 0,033 0,10 0,10 0,180 0,210 Spr. 
Phosphor 0,039 0,023 0,03 0,03 0,036 0,030 0,940 
Schwefel 0,010 0,050 0,01 0,01 Spr. Spr. 0,120 
Silicium 0,826 0,450 0,42 0,37 0,519 0,833 0,451 

Chrom BE = u 2,21— 

Kohblenst., 

chem. 0,870 2,160 3,73 0,53 3,982 2,574 0,524 
Graphit 3,200 6,440 Spr. Spr. 0,065 0,442 2,618 
100,256 99,476 99,84 99,69 99,557 99,340 99,587 

a—d, Roheisen von Neuberg, und zwar a, graues, b, weisses 

grauem Kern, c, Spiegeleisen, d, weissstrahlig; e, Spiegeleisen 

Hradeck in Ungarn; f, grau halbirt ebendaher; g, graues Rohı 


1) Berg- und hüttenm. Jahrbuch etc. für das am 1864 und Berg- 
hüttenm. Zeit. 1865 p. 340. 
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gorka in Galizien; h, Roheisensorten von St. Stefan 
Thoneisensteinen. 

preuss. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 1) bringt zwei 

; von Roheisen von Sayner Hütte: 


. ‚Spiegeleisen Geschütr- 
nach C, Bischof. roheisen. 


Graphit _ 2,79 
- Chemisch gebundener 

Kohlenstoff 4,24 0,538 
Silicium 0,43 0,688 

Schwefel 0,01 _ 
Phosphor u 0,182 
Mangan 0,14 1,111 
Kupfer —_ 0,326 
Calcium — 0,002 
4,82 5,737 


A.K, Kerpely?) theilt Analysen von Eisenerzen (haupt- 
ieh Thoneisensteinen) einiger Banater Eisenhütten mit, 
hinsichtlich deren auf das Original verwiesen sei. 


W. Kühler?) schildert die Hannoversche Eisenhütte Rothe- 
hütte (Öberharz). Die Hauptmasse der Erze besteht aus kieseligen 
kalkigen Rotheisensteinen und thonigen Brauneisensteinen. Beim 
Gattiren der Erze hat man die Erzeugung eines sowol zur Giesserei, 
als zum Frischen geeigneten garen, nicht zu grauen Roheisens vor 
„während ıan fir die Giesserei allein ein mehr halbirtes Eisen 
‚seiner grösseren Dichtigkeit vorziehen würde. Dadurch, dass 
man ein lichtgraues Roheisen bei etwas höherer Temperatur, als hal- 
birtes, erbläst, wird dasselbe wegen vollstündigerer Entfernung des 
Schwefels zum Frischen geeigneter, aber gleichzeitig auch für die 
Giesserei anwendbar. Ein solches hellgraues Roheisen entsteht etwa 
in einer Temperatur, bei welcher eine Bisilikatschlacke von Kalkerde 
and Thonerde (56 Kieselsäure, 30 Kulkerde, 14 Thonerde) schmilzt. 
Eine solche Schlacke ist die leichtflüssigste, welche unter ihren drei 
Bestundtheilen möglich ist. Dadurch, dass man den Thonerdegehalt 
im Vergleich zu den anderen Oberharzer Hütten, auf welchen halbirtes 
Eisen dargestellt wird, um einige Procent steigert und den Kalkgehalt 
um eben so viel zurücktreten lässt, wird die Schlacke etwas streng- 
Düssiger und es erzeugt sich ein gareres Eisen, als auf den übrigen 
Durch langjährige Erfahrungen mit dem Schmelzverhalten 


Preuss. Zeitschrift 1864 XII p. 162; Dingl. Journ. CLXXVII p. 
g- und hüttenm, Zeit. 1865 p. 188. 

‚Kerpely, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 242, 

" Köhler, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 208. 

3’ 
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iedenen Eisenerze bekannt, setzt man die Beschickungen 
ir len und hat als Hauptkennzeichen für das richtig 
Getroffene Verhältniss die Beschaffenheit des Roheisens und der Schlacke. 


Das Roheisen besitzt bei guter Beschaffenheit eine feinkörnige 
Textur, mittelgraue Farbe mit häufiger Graphitausscheidung, ist weich 
und besitzt grosse Zähigkeit und Festigkeit, aber bei minderer Dichte, 
als die halbirten Sorten. Analysen haben dessen Zusammensetzung 
wie folgt ergeben: 

a. b. c. d. e. f. g- h. 


Chem. eb. C. 1,08 2,10 1,81 0,86 0,69 0,62 0,72 
s,33 1,86 1,86 357 — 2,82 2,61 3,18 


Sn 1,97 0,99 2,56 2,30 1,760 1,59 1,34 1,32 
S 0,0022 0,0064 0,0135 0,0021 0,015 0,023 0,022 0,014 
Y 0,34 09 — 0,60 0,010 0,15 0,15 0,108 
Ns 01 — _ 0,374 — 0,16 0,36 0,487 


ı Roheisen vom Juni 1861 nach Michaelis; aus der unten 
swrtoaden Beschickung c mit der Schlacke a gefallen. b, Robeisen 
ven herabgedrückter Produktion zu Ende 1860, nach Dems. c, Roh- 
eisea von hoher Produktion von Anfang 1861, nach Dems. d, Roh- 
eiwa vom Jahre 1859 nach F. Werlisch. e, Nach Bender. 
Y und g. vom Januar 1865, nach Streng, ersteres gares, letzteres 
balbirtes Eisen. h, nach Dems., vom Januar 1864. 

Die Schlacken sind beitadelloser Beschaffenheit gut geflossen, 
bell- bis dunkelgrau in’s Violette übergehend, mit muschligem Bruche 
und zu dünnen Fäden gezogen durchsichtig. Dieses sind Charaktere 
von Bisilikatschlacken, für deren Vorhandensein nachstehende 
Schlackenanalysen sprechen : 


a. b. 
Kieselerde 56,82 55,39 
Thonerde 14,61 11,60 
Eisenoxyd 2,91 4,74 
Manganoxydul 0,55 0,51 
Magnesia 2,16 | 30,49 1,94 Ion 
Kalk 24,87 24,43 
Kohlens. 0,59 0,29 


a, Schlacke bei einer Windtemperatur von 185° von der Be- 
schickung c gefallen. b, Desgleichen bei 110° Windtemperatur von 
derselben Beschickung gefallen ; bei kaltem Winde stieg der Gehalt 
an Eisenoxyd auf 6,97 Proc. _ 

Die Zusammensetzung einiger Beschickungen.ergiebt sich 
aus Nachstehendem: 


1 
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„ Füssen oder Chausseen, von den Gewinnungskosten 
zuebeb" Erze und der Kohlen, Hühe der Arbeitslöhne u. s. 
 emeinen Verhältnissen. Von den lokalen Verhältni: 
dei 2 et: ab, da dieselben meist gegeben sind und nicht beli« 
geht werden können und da durch dieselben oft Veränderun 
verändert nothwendig werden. 


en die Erze so vorbereitet sind, dass sie sich zum ' 
age en, schreitet man zur Gattirung derselben. 
shmlse" muss vo gewäblt werden ‚ Jass womöglich durch diese al 
aa Yargchmelsen eine vollständige Abscheidung der Gebirgsa: 
Eirsen stattfindet. Eine vollständige Abscheidung wird d 
w wenn Säuren (Kieselsäure) und Basen (meistens Kalk- 
aistreit? ı in dem Verhältniss in der Gattirung sind, dass diese Kö; 
er chemischen Verbindung eine Schlacke bilden, welche 
bei © Schmelspunkt besitzt. In den meisten Fällen lässt sich di 
durch die Gattirung allein nicht erreichen und man ist genöth 
jede Zuschlag zu geben, der meistens aus einer Basis bestehen m 
aisen gewöhnlich der fehlende Bestandtheil für die zu bilde 
ca diese ist. Je grösser der Zuschlag ist, desto ungünstiger gests 
4 ökonomische Resultat des Ausbringens. Mit Hülfe der ? 
ai der Eisenerze und der Zuschläge, sowie der Erfahrungsresult 
Irer® man über den Schmelzpunkt der verschiedenen Silivate 
man durch Anwendung der Stöchiometrie und Isomorphie 
Gattirung, resp. Beschickung herstellen. Verschied 
Isckenanalys en zeigen, welcher Art die Zusammensetz 
ben sein muss. Nach Lindauer!) muss man mit dem \ 
yahiss der zu verschlackenden Erden innerhalb der Grenzen von 
CaO, 2SiO, + AlyO;, 2Si0, und 
Ca0,SiO; + A1,0;, SiOz bleiben. 
M&ne?) theilt Analysen von Hohofenschlacken mit, welch 
Auswahl aus mehr als 300 von ihm ausgeführten Analysen heı 
men hat. Es sind dieses simmtlich Schlacken von Hohö 
She mit Kokes und heisser Geblüseluft betrieben wurden. 
Die Resultate der Analysen führten zu folgenden Formeln: 
AL,O,, SiO, + 5CaO, SiO, 
ALO,, SiO, + 4CaO, SiO, 
A1,0,, SiO, + 3CaO, SiO, 
Al30,, SiO, + 2CaO0, SiO, 
AlO,, SiO, + 7CaO, 28i0, 
AlO;, SiO, + 5CaO, 2SiO, 
Al,O;, SiOz + 3CaO, SiO; 


Sch 


u 
1) Lindauer, Berg- und hüttenm. Zeit. 1855 p. 109, 227. 
3) Jahresbericht 1862 p. 23. 
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jenigen, zu welchen mit kalter Luft erblasenes Roheisen 
worden war, die grössten Schwierigkeiten. Zur D N 
Roheisens wurden übrigens sehr reine Brauneisensteine y 
das Brennmaterial bestand nur aus Holzkohlen. Ist ferner 
schickung reich an Kieselsäure, so geht unter sonst gleichen U 
mehr Silicium in das Eisen ein, als wenn die Beschiekung‘ 
säure enthält. 

Beim Gattiren der Erze ist ferner zu berüc) e 
bestimmte Menge Schlacken im Verhältniss zu de 
zu produeirenden Eisen sich bilden kann. In den 
über Hüttenkunde sollen nach einem Durchschnitte i ] 
100 Theile Roheisen im Allgemeinen 200 Theile Schlacken zu ei 
guten Hohofenbetrieb erforderlich sein. Doch sind dem Verf. m 
Hohöfen bekannt, bei welchen ein durchaus rationeller Betrieh 
findet und bei denen das Verhältniss der Schlacke zum Roheisen be: 
deutend geringer ist. So war z.B, bei einem Hohofen zu 
in welchem sehr gutes Spiegeleisen erblasen wird, das Verhältniss der 
Schlacke zum Roheisen 56 : 100. Es wurde dieses Verhältniss zu- 
nächst durch Rechnung gefunden. Das Resultat des direeten Vi 
stimmte damit sehr gut überein. Als nämlich die innerhalb a8 
den abgelassene Schlacke und das in dieser Zeit erhaltene R 
gewogen wurde, ergaben sich 1888 Pfd. Schlacke auf 3855 Pfd. R j 
eisen. Folgendes Beschickungsverhältniss hat sich als zweckmässig und 
vortheilhaft für die Darstellung von Spiegeleisen erwiesen: 12 Scheffel 
gerösteter Spatheisenstein (mit einem Eisengehalt von 49 Procent)s 
8 Scheffel Brauneisenstein (mit einem Eisengehalt von 47 Procent) ei. 
1% Scheffel Kalkstein. 

Sehr oft sind die Erze zu wenig reichhaltig, als dass auch bei 
richtiger Beschickungsmethode das Verhältniss der Schlacke zum Roh- 
eisen nicht geringer, als 2 : 1 ansfallen kann. Daher hat die oben 
angeführte Regel in zahlreichen Fällen annähernde Gültigkeit und ist 
nur vor zu weiter Verallgemeinerung zu warnen, da das Verhältniss je 
nach der Reichhaltigkeit der Erze wechseln muss. Ueber das Verhält- 
niss der Schlackenmenge zum Roheisen, sowie über den Kokesverbraueh 
hat Kirchweger?) folgende bemerkenswerthe Angabe gemacht: 


Schlackenmenge auf Kokesverbrauch auf 


Namen der. Hötts, 100 Pid. Roheisen. 100'Pfi; Rohelren 


Heinrichshütte 123 140 
Belgischer Hohofen 200 170 weisses] Roöh- 
r > 200 200 graues (eisen. - _ 


1) 1 Preuss. Scheffel = 54,96 Liter. 
2) Jahresbericht 1860 p. 20. 
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Bei sehr leichtflüssigen Erzen hat es oft grosse Schwierigkeiten, 
blos durch Anwendung eines bestimmten Verhältnisses der Besehiekung 
zum Brennmaterial und durch geeignete Zuschläge graues Roheisen 
darzustellen. Gewöhnlich ist dabei noch die Construction des Öfens, 
die Menge und Pressung des Windes, die Anzahl der Formen etc. zu 
modifieiren. So wird auf der Hasslinghauser Hütte in West 
phalen graues Roheisen aus leichtflüssigem Erz (Blackband)) dargestellt, 
Die Erzeugung von grauem Roheisen wurde nur möglich bei weitem 
Gestell. Es ist dieses freilich dem hüttenmännischen Grundsatz, nach 
welchem die Bildung von grauem Roheisen durch ein enges und hohes 
Gestell begünstigt werden soll, zuwider. Doch ist dabei in Betracht 
zu ziehen, dass der betreffende Hohofen sechs Formen hat, dass die 
Düsen 26 Linien weit sind und dass mit 31/, bis 4 Pfd. Pressung 
geblasen wird, & 

Im Allgemeinen eignen sich zur Darstellung von grauem Roheisen 
am besten diejenigen Erze, welche nicht zu den leichtflüssigen gehören, 
während sich aus leichtflüssigen am leichtesten weisses Roheisen dar- 
stellen lässt. Die Bildung von weissem und grauem Roheisen wird 
durch Beimengungen von Silicium, Phosphor, Arsenik und andern 
schädlichen aus den Erzen aufgenommenen Bestandtheilen wenig oder 
gar nicht modifieirt, wenn auch freilich die Qualität des Produkts da- 
durch sehr beeinträchtigt werden kann, 

Anders verhält es sich mit der Darstellung von Spiegeleisen. 
Spiegeleisen kann nur aus verhältnissmässig reinen, leichtredueirbaren 
und leichtflüssigen Erzen dargestellt werden, Ein grosser Mangnn- 
gehalt der Erze ist erwünscht, da dadurch die Schlacke leichtflüssiger 
wird, was eine Hauptbedingung bei der Spiegeleisenerzeugung ist. Eine 
andere Wirkung scheint das Mangan nicht auf den Schmelzprocess 
auszuüben. Für die Spiegeleisenbereitung ist ferner erforderlich, dass 
die Zuschläge rein sind und die Beschickung so hergestellt wird, dass 
eine an Kieselerde arme Schlacke resultirt. Es ist darauf zu achten, 
dass die Temperatur in der Schmelzzone möglichst niedrig wird, weil 
sonst stets graues Roheisen entsteht. Ferner muss, nachdem den Eisen- 
sauerstöffverbindungen in der Reductionszone der Sauerstoff entzogen 
worden ist, das Eisen hinreichend mit kohlenden Gasarten und Kohle 
in Berührung kommen, damit es sich mit Kohlenstoff sättigen kann. 
Im Allgemeinen ist mit dem Auftreten von vielen kohlenden Gasarten 
in den Hohöfen eine hohe Temperatur verbunden; da aber gerade eine 
solche in diesem Falle nicht eintreten darf, so muss besondere Aufmerk- 
sumkeit darauf verwendet werden, den ganzen Process so zu leiten, 
dass trotzdem eine zu hohe Temperatur vermieden wird. Da die Tem- 
peratur im Schmelzraum auch den Bitzegrad in der Reductionszone 
bedingt, so können nur solche Erze, welche bei der Temperatur, welche 
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herrschenden Temperatur reducirbar wurden ; zugleich dürften dieselben 
nicht zu strengflüssig sein, so dass durch passende Zuschläge eine leicht- 
tlüssige Schlacke hergestellt werden könnte. 

Um aus schwer reducirbaren Erzen Spiegeleisen darzustellen, mmss 
die Temperatur in der Reduetionszone eine höhere sein, als gewöhnlich 
bei der Spiegeleisenbereitung, ohne dass jedoch in der Schmelzzone 
eine Temperaturerhöhung eintritt. Der Unterschied der Temperatur in 
der Schmelzzone und der Reductionszone darf nicht so bedeutend sein, 
wie dieses beim gewöhnlichen Hohofenbetrieb der Fall ist. 


Schon seit längerer Zeit sucht man auch aus den Frisch- 
schlacken!) deren Eisengehalt nicht unbeträchtlich ist, das Eisen 
«urch den Hohofenprocess zu gewinnen. Gewöhnlich werden diese 
Schlucken, mit der Beschiekung vermischt, ohne nlle weitere Vorbe- 
reitung im Hohofen verschmolzen. Wenn diese Schlacken ohne Vor- 
bereitung dem Schmelzprocess im Hohofen unterworfen werden, so kana 
erst dann eine vollständige Reduction und Kohlung stattfinden, nach- 
dem Zersetzung und Schmelzung der Schlacke stattgefunden hat. Die 
redueirenden und koblenden Gasarten , sowie die Kohle sind wol nicht 
im Stande, eher eine vollständige Reduction und Kohlung zu bewirken, 
bis die Kieselsäore durch den Kalk vom Eisenoxydul getrennt ist. | 
Vielleicht wird auch ein Theil des Eisenoxyduls reducirt, aber keinen- 
falls sämmtlich darin enthaltenes Eisenoxydul. Nach der Schmelzung, 
die bei einem normalen Hohofengunge erst nach der Reduction und 
beinahe vollständig erfolgter Kohlung eintreten darf, ist das Bisen- 
oxydul frei geworden. "Dieses passirt das Gestell und müsste dann hier 
redueirt und gekohlt werden. Dieser Process kann nicht vollständig 
vor sich gehen, denn, der Weg und die Zeit sind nicht ausreichend, 
ausserdem wird die Redugtion und die Koblung durch die Aüssige 
Schlacke verhindert, Es,kann also kein wirkliches Roheisen , sondern 
nur schwach gekohltes Eisen , vielleicht aber auch nicht einmal voll- 
ständig reducirtes Eisenoxydul resultiren. Dieses Eisen wird sich nun 
mit dem aus den Eisenerzen gebildeten Roheisen verbinden und nur in 
dem Falle keinen ungünstigen Einfluss auf den Schmelzprocess ausüben, 
so lange die Quantität der aufgegebenen Puddelschlacke gering ist ?). 
Werden grössere Massen Puddelschlacke nit der Beschickung ver- 
schmolzen, so erhält man Eisen, welches wegen seines geringen Kohlen- 
stoffgehalts bei der in der Schmelzzone herrschenden Temperatur nicht 
Hüssig ist und zu den bekannten Uebelstinden Veranlassung giebt. 


1) Jahresbericht 1862 p, 27; 1863 p. 26; 1864 p. 44, 

2) Nach Minary und Soudry reducirt sich aus Frischschlacken 
das Eisenoxydul, nicht aber die Kieselsäure durch Kohle, wenn erstere 
längere Zeit einer nicht zu hohen Temperatur ausgesetzt worden, 
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dieser Idee ist auf Schwierigkeiten gestossen und hat diese Methode ° 
der Eisenerzeugung bis jetzt keinen Eingang in der Praxis gefunden. 
Algert) hat einen Hohofen construirt, welcher eine weit grössere 
Capacitüt hat, als die gebräuchlichen und dessen Querschnitt statt der 
bisherigen kreisförmigen, viereckigen oder polygonalen Gestalt elliptisch 
ist. Unter Berücksichtigung dieser Vorschläge hat Abt 2) Aenderungen 
in der Form der Hohöfen empfohlen, welche sich ebenfalls auf die 
Schachteonstruktion derselben beziehen und wodurch eine grössere 
Roheisenproduktion ermöglicht werden soll. Slate?) hat die Con- 
struktion eines Hohofens für England patentirt erhalten. Es soll ba 
dieser Anordnung das Brennmaterial so lange vor der Verbrennung 
geschützt werden, bis es in die Zone des Ofens gelangt, in welcher die 
durch die Verbrennung entstehende Wärme wirklich realisirt wird. Er 
sucht dieses dadurch zu erreichen, dass er bei weiter Gicht des Ofens 
eine Brücke über derselben anbrivgt und von dem mittleren Theil der 
Brücke aus einen gusseisernen Cylinder bis ziemlich weit unter die 
Obertläche der Beschickung heruntergeben lüsst. Das Brennmaterial 
wird durch den Cylinder aufgegeben, die Beschickung und ein geringer 
Theil des Brennmaterials an den Seiten der Brücke direet in die Gicht, 
Bell#) bat Vorschlüge gemacht in Betreff der Benutzung der durch 
die Kohlenoxydgase der Gicht zu erzeugenden Wärme. Er giebt dem 
Öfen einen Aufsatz auf der Gicht und leitet Luft in den obern Theil 
des Ofens. Tunner?®) hat Untersuchungen über den Hohofenprocess 
angestellt. Die Resultate seiner Untersuchungen weichen häufig von 
der bisherigen Theorie ab. A. Thoma) suchte, um die häufig vor- 
kommenden Anomalien bei der Darstellung von Roheisen in einen 
Hohofen zu beseitigen, die Processe der Reduktion der Eisenerze, der 
Koblung und Schmelzung des Eisens getrennt für sich durchzuführen. 
M. Cazes?) macht auf die verschiedenen Mittel aufmerksam, welche 
zu einer vortheilbaften Erzeugung von Roheisen dienen, wie Grösse der | 
Oefen zur grösseren Ausnutzung des Brennmaterials, vortbeilhaftes | 
Windquantum, Windpressung, Erwärmung der Geblüseluft, Ableitung | 
der Gichtgase etc. und bemerkt, dass bei manchen Hüttenwerken der | 
Betrieb noch fehlerhaft sei und durch Realisirung seines Verfahrens 
bedeutende Ersparnisse herbeigeführt werden könnten. Endlich sei 
noch der Rachette'sche Hohofen angeführt, welcher durch seine 


1) Jahresbericht 1858 p. 12. 
2) Jahresbericht 1859 p. 15. 
3) Jahresbericht 1659 p. 14. 
4) Jahresbericht 1859 p. 15. 
5) Jahresbericht 1860 p. 20. 
6) Juhresb richt 1860 p. 23 
7) Jahresbericht 1862 p, 20. 
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bigkeit, durch bessere Vertheilung der Gebläseluft 
ee: Br der in den Ofenwiänden 


‚der Ofensohle. Die schräge geführten Canäle E,E commu- 
der Kammer C, in die auch noch mehrere andere Züge G! 
N, ‚ welche aus einer durch den Canal G? mit der äusseren Luft 
ing stehenden Kammer G kommen, H ist das Auge oder 
je L der aus der Kammer © in die Esse führende Fuchs, welcher 

'h dem Zuge G2 mit einem Register versehen ist. Nachdem die 
‚aufgegeben und der Ofen angefeuert worden ist, wird die 
g von der durch die Gichtöffnung eindringenden Luft unter- 
kalten; die durch die Züge E in die Kammer © gelangenden Gase 
treffen hier mit der durch die Canäle G1 eindringenden Luft zusammen, 
inden sich, streichen über den Sumpf © hinweg und entweichen 

en Fuchs / in die Esse. Das geschmolzene Metall fliesst durch 
‚in den Sumpf € und ist hier der Flamme der Gase ausge- 
dürch das Auge oder Stichloch H abgestochen wird. Die 
Luft- und Gasstroms wird durch die Pfeile angedentet. 
‚des Sumpfes ist eine Thür zum Abziehen der Schlacke ete, 
Fig. 2 ist der Längendurchschnitt eines zweiten Ofens, welcher 

ztr Reduktion der Erze und zum Ein- oder Umschmelzen von Metallen 
ee it ‚dass dieselben mit dem Brennmaterial in unmittel- 


n, Revue universelle des mines XVI p, 371; Dingl. 
s Polst. Centralbl. 1865 p. 291. 


l 
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bare Berührung kommen. Dieses letztere wird durch den oben g 
falls offenen und mit einem Aschenfalle‘D versehenen 8 ; 
geben. Die Züge E und G und die Caniile 7%, sowie die Kan 
haben dieselbe Bestimmung wie bei dem vorigen Ofen. Das Sch 
gut, beziehungsweise die Beschickung wird auf die geneigte So 
aufgegeben , wo sie der Wirkung der Flamme und der Verb: 28 
produkte ausgesetet ist; das geschmolzene Metall sammelt sich 


Fig. 2. 





Sumpfe C an und wird aus diesem durch den Stich 4 abgestochen, 
Die Oeflnung J dient zum Abziehen der Schlacke. Der Sumpf © kam 
auch an das andere Ende des Ofens zu liegen kommen; dann‘ mus 
natürlich die Sohle nach der entgegengesetzten Richtung geneigt sein. 
Die durch Tbüren oder Schieber verschliessbaren Oeffnungen K, K sind 
zum. Aufgeben der Beschickung bestimmt, was mittelst eines halb 
eylindrischen Troges geschieht, der, sobald er im Ofen ist, umgedreht 
wird. Zwar zeigt Fig. 1 nur die Combination eines einzigen Raffinir- 
raumes mit einem Reduktionsraume und Fig. 2 die Verbindung eines 
einzigen Schmelz- und Reduktionsraumes mit einem Heiz- oder Feuer- 
raum; allein es lassen sich begreiflicher Weise zwei oder mehre Fein- 
oder Raffinir- und Schmelzkammern mit einem einzigen Reduktions- 
raume, in welchem die zu redueirende Beschiekung mit dem Brenn- 
material gemengt ist, verbinden. Zur Erzielung einer rascheren Ver- 
brennung der Gase lassen sich auch unterhalb der Gichtöffnung im 
Schachtgemäuer bis nahe zur Sohle des Schachtes Oeffnungen anbringen, 
welche der Luft den Zutritt erleichtern, und, wenn mit gepresstem- 
Winde gearbeitet werden soll, mit dem Geblüse in Verbindung gesetzt 
werden können. Auch kann man die Gicht verschliessen und in dem 
Verschlusse derselben eine Form mit Düse anbringen, durch welche 
dann der Wind oder ein Dampfstrom in der Richtung von oben nach | 


| 
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L. Rinmann nnd B. Ferngvist!) haben Un ! 
über Zusammensetzung, Pressung und Temperatur“ 
Hohofengase angestellt, die sich an die früheren Untersue 
von Ebelmen, Th. Scheerer, Bunsen u. A. anschliessen, | 
umfangreiche Arbeit gestattet nicht wol einen Auszug, 

Pauli®) verwendet die Hohofenschlacke in der Wei 
dass er in die flüssige Schlacke Geblüsewind bläst, wobei sie in 
wollige Masse verwandelt wird, die man fein mahlt und mit Kalk 
Aus der Masse werden Steine geformt, welche an der Luft getro 
werden. Auch Bönisch?) verwendet die Schlacken zu baulie 
Zwecken. 


H. Vogler#) giebt allgemeine Formeln zur Vorausberee 
nung der Darstellungskosten des Roheisens, sowiez 
Werthbestimmung der Eisenerze und Zuschläge. Die Arbeit ii 
keinen Auszug zu. 

Die Oesterreich. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen ®) besp 
die Erzeugung von sogenanntem Qualitätseisen, worunter 
das zur Stahlbereitung geeignete Roheisen, aus Spatheisensteinen 
Holzkohlen erzeugt, versteht, während als nicht qualitätsunässiges Ro 
eisen dasjenige gilt, welches keinen brauchbaren Stahl, sondern 
ordinüres Schmiedeeisen oder gemeine Gusswaare giebt. Die 
reichische Eisenindustrie hat zur Begegnung der ausländischen C% 
ceurrenz die Aufgabe, ihr Qualitätsroheisen billiger zu produeiren, 
dessen Verbrauch beim Bau- und Maschinenwesen zu erleich‘ ow 
die Qualität der geringeren Eisensorten zu verbessern, um deren & 
gemeine Anwendbarkeit zu steigern und ihrem Zuströmen vom An 
lande entgegen zu wirken. Die Qualität des letzteren Roheisens hin 
hauptsächlich von dem Gehalt an Schwefel, Phosphor und Silicium # 
— Beim Rösten und Verwittern der Erze würde sich ein Schwefel 
gehalt nur hinreichend entfernen lassen, wenn das Material im 
pulverten Zustande zur Anwendung kommt, aus Kokes durch gepuli 
ten Kalk. Ihr Gehalt an Einfach-Schwefeleisen zerlegt sich erst 
Verbrennen vor der Form, die entwickelte schweflige Säure giebt 
Aufsteigen im glühenden Kohlenstoff Kohlenoxyd und Schwefelkohle 


1) L. Rinmann und B. Ferngvist, Berg- u. hüttenm. Zeit, 18 
pP: 257, 265 und 405, 

2) Pauli, Mining and smelt, magaz. 1864 VI Nr. 34; Berg- und b 
tenm. Zeit. 1865 p. 44. 

3) Bönisch, Erbkam’s Zeitschrift für Bauwesen 1865 p. 383; Po 
Centralbl, 1865 p. 1194. 

4) H. Vogler, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 13. 

5) Oesterreich. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 1864 Nr, 49; # 
Auszuge Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 171. 
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hatte, der Säure den Zutritt soweit erleichterten, da 
gendes Resultat erhalten wurde. 100 Th. von Kalk 
gebrauchten zur Ausziebung des Phosphor 47 HC 
rohe käufliche Salzsäure von 30 Proc. H Cl. Erhitzt 
dampften Auszug bis etwa zur Schmelzhitze des Bleie 
die sämmtliche zur Auflösung der Phosphate nöthig 
säure und kann wieder gewonnen werden, während die ı 
vorhandene verloren ist. Der nach der Destillation | 
stand enthielt 

12,77 Proc. Eisenoxyd, 

36,355 „ Kalk, 

42,28 „ Phosphorsäure, 

8,60 „ Chlorcalcium 

100,00 
und wäre als Dünger entweder für sich oder zur Bereit 
phosphat zu verwenden, wobei sein Werth zu circa 2 
anzunehmen ist. Das mit Salzsäure ausgezogene Erz eı 
Th. Eisen nur noch 0,6 Th. Phosphor. Auf Strome 
berechnung gehen wir nicht weiter ein, da dieselbe doc 
lässigen Anhalt bietet. — 


A.K.Kerpely1) theilt zur Darstellung vo 
welches frei von Schwefel, Phosphor, Kupfer, Zink und 
originelles, indessen bereits durch Versuche im Grossen 
fahren mit, welches auf der grossen Affinität des Chlo: 
Phosphor, Arsen, Kupfer, Zink beruht. Chlorsalze, 
Salmiak, passend vorbereitete Laugen von der Kupferext 
chlorurchlorid und etwas Salzsäure enthaltend) oder Ch 
mwitzelst des Gebläsewindes in den Hohofen getrieben, 
werden und wo ihr Chlor mit Schwefel, Phosphor etc. 
tizdzngen eingeht. Durch diese Art der Einführun 
gmeste Menge der zersetzten Substanz zur Wirkung, " 
atere Mechade z. B. das Kochsalz der Beschickung zuz 
ılein eine Schmelzung desselben in einer Region erfolg 
zörkt raf@nirend wirken kann, sondern auch eine Glasi 
ein. welche die rechtzeitige Einwirkang der Gase 
ver&izdert. Ohne auf Kerpely’s theoretische Betrac 
eizrzgehen, geben wir nachstehende Resultate seiner V: 
stiinkeen Hobüfen: 


YA. K. Kerpelr, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 
DBenegeir. 1565 p SSH 





nach der 16. Gicht mit Chlorsalz 
y Ss Si Cu 
0,0540 0,094 starke Spur 
58—61 Proc. 8, 60—#1 Proc. Si und 71 Proc. Ca. 
_ Gelingt es dieser Methode sich Bahn zu brechen, so können 1) 
sonst „passende Steinkohle trotz hohen Kiesgehaltes verwendet, 
k Eisenerze, wenn sonst geeignet, verschmolzen, 3) Torf- 
i | unbegrenzt vernendet und 4) kupferhaltige Eisenerze ohne Nach- 
rhütte Melange Durch Anbringung eines offenen Gichtgas- 
:, Kupfer als Chlorkupfer in wisserige Lösung nimmt 
Bet durch nur einen Mann dasselbe durch Abdampfung 
tattet, können Erze, die neben mindestens 36 Proc. 
Bar} Proc. Kopfer enthalten, im Hohofen billig verschmolzen 
mn. KR pely erklärt sich zu nüheren Mittheilungen über sein 


1) (in Lyon) beschreibt das Zugutemachen von 
schlacken?) nach dem Verfahren von Minary 
‚Die Schlacken von Eisenfrischen, Puddeln, Schweis- 
nit 40 bis 70 Proc. Eisen lassen sich bekanntlich mit 
n im Hohofen nur in gewissen Verhältnissen ver- 
il sie sonst ein kohlenstoffarmes weisses silieium- und 
s Boheisen von minderer Qualität geben. Dieses hat 
rin, dass die der Eisensteinbeschickung beigemengten 
Bel. 500% zu schmelzen beginnen und dann die Re- 
ngszone so rasch im flüssigen Zustande durcheilen, 

m i Zustande ins Gestell gelangen. Etwas 
0 m vereinigt sich dann ein Theil der Schlacke mit der 
ee, macht diese eisenreich und zur Entkohlung des Roh- 
re anderer Theil der Schlacke wird in Berüh- 

enden Kohlenstoff bei der hohen Temperatur zu 
] n redueirt und dieses verunreinigt dann das 
ae Mbudry haben nun durch Versuche nach- 
‚ längere Zeit bei nicht zu hoher 


Barse universelle VIII 5 livraison p. 360; Berg- und 
p- . 48 5 Polyt. Centralbl. 1865 p. 487; Chem. Contralbl. 


richt 1862 p. 27; 1863 p. 26; 1864 p. 44. 
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Temperatur reducirenden Agentien ausgesetzt, metallisches Eisen ) 
geben, ohne dass sich die Kieselsäure redueirt, und darauf nachs 
Zugutemachungsmethode für die genannten Schlacken basirt, Die’ 
achr fein gepochten Schlacken werden mit gepulverten, etwas fetten 
Steinkohlen in Verkokungsöfen erhitzt, wobei durch die Verkokungs- 
gase dus Eisenoxydul redueirt und das Eisen durch die Kohlenwasser- 
stolfgase teilweise gekoblt wird. Die Kieselsäure bleibt unzersetzt 
und muss demnüchst durch entsprechende Vermehrung des Kalkzu- 
schlages beim Beschicken verschlackt werden. Phosphor und Schwefel 
entweichen zum grössten Theil im Zustande von Phosphor- und Schwe- 
felwasserstoff. Durch überzeugende Experimente haben die Genannten 
dargethan, dass diese Reactionen wirklich stattfinden, Damit el 
noch hinreichend zusammenhängender Kokes entsteht, darf man den 
Schlackenzusatz zu den Steinkohlen nicht über eine gewisse Grenze 
steigern, Sehr gute Resultate erhielt man zu Givors bei V, Picard, 
Kokesfabrikanten, bei einem Verhältniss von 40 Proc. Schlacken und 
60 Proc, mittelfetten Steinkohlen, wo dann der Kokes 20 bis 25 Proc. 
gekohltes Eisen enthält. Bei einem Verhältniss von 62 ; 38 wü 
die Verkokungsgase zur Reduktion der Schlacke noch hinreiel 
Werden nun solche Schlackenkokes wie gewöhnliche Kokes in 
hohöfen angewendet, so schmilzt das gekohlte Eisen früher aus, 
die beigemengte Kieselsäure sich redueiren kann. Bei Anwesenheit 
einer hinreichenden Kalkmenge wird dieselbe vor der Reduktion ver 
schlackt. Man erhält unter diesen Umständen ein gutes graues u 








eisen und spart gegen die Anwendung der rohen Schlacken im Holr 
ofen bedeutend an Brennmaterial. Wührend im ersteren Fall 

100 Roheisen 130 bis 140 Kokes gehen, braucht man im letzteren 
nur unbedeutend davon. Auch hat die Erfuhrung gezeigt, dass si 
bei Anfertigung von Schlackenkokes das Ausbringen beim Verkoken | 
vermehrt hat, indem der bei der Verkokung entstehende Wasserstoff 
sich mit dem Sauerstoff des oxydirten Eisens und nicht mit Kohlenstoff | 


verbindet. Es können solche Schlackenkokes auch vortheilbaft beim 
Bleierzschmelzen angewendet werden, wo dann das Eisen den Bleiglanz 
zerlegt. | 


R. Fr. Smith!) giebt zu den schon häufig beobachteten Vor- 
kommen von eyanhaltigen Ausscheidungen beim Hoh- 
ofenprocess?) einen neuen Beitrag, Die in Rede stehende Masse 


1) R. Fr. Smith, Chemic, News 1365 Nr, 271 p. 62; Chem. Central-° 
blatt 1965 p- 767. 

2) Ueber die Bildung von cyanhaltigen Salamassen im Hohofen vergl. 
J. Percy, Iron and steel, London 1864, p. 447—453, und Br. Kerl, 
Handbuch der metall, Hüttenkunde, Freiberg 1861, Bd. Ip. 794 u, 795. 
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& anssen zusammengesetzt: 
21,45 
1,34 
0,98 
O,41 
47,78 
1,61 
0,74 


s 10,13 

ı 0,74 
kefener ie 
\ Rückstand 1,82 


BETH 
} III. Eigenschaften und Constitution des Roheisens. 


hnl) giebt zu seiner im vorigen Jahre 2) veröffentlichten 
die Constitution des Roheisens folgende Nach- 
sei, sagt der Verf., kein Grund vorhanden, das Roheisen 
indung von C mit Fe ( (abgesehen von den geringen Mengen 
Phosphor- und Silieinmeisen) zu betrachten, wie es z. B. 
isen als Feg€ geschieht, sondern es ist weit wahrschein- 
im Eisen mehrere Verbindungen, z. B. Fe,€, Fez€ und 
sind und dass zu diesen sich noch freies Fe gesellt. Da 
sen vielleicht als regulär krystallisiren, wie reines Fe, so 
T eisen beobachteten Krystalle Durchwachsungen 
Weshalb giebt das Spiegeleisen beim Lösen in Säuren 
Kohlenwasserstoffe, welche im Verhältniss zum H den 
© enthalten, z. B. €H,, wie doch zu vermuthen ist, sondern 
d zwar in bedeutenderer Menge, die von der Formel €,H,,? 
‚0.0. mitgetheilten Analysen geht hervor, dass die durch 
birb ı Kohlenwasserstoffe die in Rubrik 1 angeführten 
a wührend Rubrik 3 die Mengen der ©,H,, zeigt: 


0,09 0,36 0,29 


„Be und hüttenm, Zeit. 1865 p. 55; Polyt, Centralbl. 
Centralbl. 1865 p. 525. 
‚ht 1864 p. 33. 
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Rechnen wir zu Rubrik 3 die im Verhältniss bedeutende Menge | 
flüssiger Kohlenwasserstoffe von derselben Formel, so erhalten wir für 
Rubrik 4 sicher die mehrfache Grösse des in Rubrik 2 angeführten 
Kohlenstofls. Alle die verschiedenen Kohlenwasserstoffe sollten durch 
Auflösen einer chemischen Verbindung entstanden sein? Sicher höchst 
unwahrscheinlich, Nehmen wir die Existenz zweier Kohlenstoffeisen 
an, so sehen wir, dass sie in a und 5 in gleichem Verbältnisa vorhanden 
waren, denn 2,16 : 2,73 = 1,09 : 1,32. In ec beträgt jedoch die 
Menge des die €,H,, liefernden Kobleneisens (wahrscheinlich Fee} 
das Doppelte oder mit Hinzuziehung der flüssigen Kohlenwasserstofle 
das ca, 3—4fache Gewicht und in d das «—bfache. Wenn wir aus 
diesen wenigen Analysen einen Schluss ziehen dürfen, so beträgt im 
weissen Roheisen das die ©,H,, liefernde Kohleneisen mindestens das 
Doppelte des Kobleneisens, welches die durch SOy nicht absorbirbaren 
Kohlenwasserstoffe liefert und ferner steigt im grauen Roheisen dies 
Verhältniss auf 3—5 : 1. Die zwar nur in geringer Menge auftreten- 
den Kohlenwasserstofle €, ,H,, könnten mjt dem oben erwühnten CH; 
aus FeC entstanden sein: 12Fe@ 4 24HC1 —= €, + 2EH, + 
24FeCl.. Aber weshalb giebt das Fe& kein Acetylen, €,H,, wie das 
von Wöhler entdeckte Ca®, das sich mit HC1 geradeauf in €,H, 
und CaC] umsetzt? Dass das Silicium ebenfalls, wenigstens nicht immer 
als eine Verbindung im Roheisen vorhanden, zeigt das Vorkommen von 
auskrystallisirtem FeSi,, das der Verf. in einem spiegeleisenartigen 
FesSi fand und Richter’'s Entdeckung von höcht concentrirtem Sili- 
ciumeisen in einem krystallinischen Roheisen (s. a. o. O.), sowie die 
Entstehung variabler Mengen SiO,, SiO und Siliciumwasserstoff. Möch- 
ten auch Andere — schliesst der Verf. seine Abhandlung — Gelegen- 
heit nehmen, durch Anstellung. sorgfältiger Analysen von den beim 
Auflösen des Roheisens entweichenden Gasen die Richtigkeit seiner 
Schlüsse zu constatiren, 


M. Buchner!) (in Graz) stellte Untersuchungen an über die 
Constitution des Roheisens (und Bessemermetalles), deren 
Ergebnisse im Folgenden angeführt sind. Die chemische Constitution 
des Roheisens ist seit Karsten’s Arbeiten?) über dasselbe von Zeit 
zu Zeit Gegenstand wissenschaftlicher Erörterungen gewesen, Gerade 
in den letzten Jahren haben namentlich französische Gelehrte über die 
Natur des Roheisens und des Stables verschiedene Ansichten ausge- 


1) M. Buchner, Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p. 84; Dies) Ju 
CLXXVI p. 374; Polyt. Centralbl. 1865 p. 603; Bullet, de la societ€ chim. 
1865 II p. 298. ; 

2) Karsten, Eisenhüttenkunde, 3. Aufl. Bd. Ip. 181. Vergl. ferner 
Rammelsberg’s Arbeit, Jahresbericht 1868 p. 41. 
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5,08 Proc. Kohlenstoff, der mittlere Gehalt des Spiegeleisens an 
Kohlenstoff ergiebt aber 4,17 Proc. ; viel näher stünde ein Fünftel- 
kohleneisen, welchem 4,10 Proc. Kohlenstoff entsprechen, ohne 
damit behaupten zu wollen, dass solches wirklich existirt, indem die 
Abweichungen noch immer zu bedeutend sind, um eine constant zu- 
sammengesetzte chemische Verbindung mit Sicherheit annehmen zu 
können. 

Die Analysen der übrigen Eisensorten beweisen neuerdings, dass 
mit der steigenden "Temperatur im Hohofen auch die Kohlung des 
Eisens zunimmt, bis bei Ueberschreitung der Grenze der Sättigung 
der Kohlenstoff der Temperatur entsprechend ausgeschieden und zum 
Theil durch Silieium ersetzt wird. No. 16 bis inelus, Nr. 24 geben 
ein Bild der verschiedenen Roheisensorten des Hüttenbetriebes zu 
Vordernberg in Steiermark, da die untersuchten Bisensorten einer 
vollständigen Sammlung der dortigen Hohofenprodukte entnommen 
sind. Es ist Holzkohleneisen, aus Spatheisensteinen mit warmem 
Winde erblasen. 

(Die hierher gehörende Tabelle siehe pag. 59 u. 60.) 


Der Kohlenstoff wurde theils nach der modificirt Berze- 
lius'schen Methode mit Kupferchlorid, theils nach Weyl durch 
Elektrolyse 7) und nach Wöhler durch Chlor abgeschieden und dann 
im Sauerstoffstrome verbrannt. Bei sorgfältiger Ausführung geben 
sümmtliche Methoden übereinstimmende Resultate, Hahn?) berichtet, 
dass bei der Einwirkung von neutralem Kupferchlorid auf Boheisen 
eine geringe Gasentwicklung eintrete, und dass das sich abscheidende 
Gas Kohlenwasserstoffe enthalte. Bei Anwendung von wirklich neu- 
tralem Kupferchlorid ist die Gasentwicklung eine ausserordentlich ge- 
ringe; 8 Gramm Spiegeleisen gaben nach 14tägiger Einwirkung des 
Kupferchlorides ungefähr einen Kubikcent. Gas. Da übrigens die mit 
Kupferchlorid und durch Chlor an einer und derselben Sorte Spiegel- 
eisen ausgeführte Analyse nur eine Differenz von 0,04 Proc. ergab, 
so dürfte der durch Kupferchlorid entwickelten Gasmenge eine unwäg- 
bare Koblenstoffmenge entsprechen, Stickstoff konnte der Verfasser 
weder im Spiegeleisen noch im Stahl nachweisen. 


1) Vergl. Seite 25. 
2) Jahresbericht 1864 p. 36. 
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Gesammt- 
Nr. kohlen- 
stoflfgehalt. 
22 | Weisses hartes Roheisen, Uebergang zum Spiegeleisen 3,94 
23 | Halbirtes Roheisen vom übergaren Gange 3,23 
24 Granes Roheisen 5 = = 3,49 
25 | Weisses hartes Roheisen , iheilweise mit graphitischer Ausscheidung, 
Heft in Kärnthen 4,64 
26 | Graues Roheisen aus Heft in Kärnthen 4,16 
27 | Graues Roheisen aus Rude in Kroatien 3,39 
28 Graues Roheisen aus Edelsbach in Untersteiermark, feinkörnig 4,04 
29 | Dasselbe zum Bessemern im Flammofen umgeschmölzen 3,42 
30 | Graues Kokesroheisen von Gleator in Cumberland, zum Bessemern 
geeignet 3,54 
31 Graues grobkörniges Kokesroheisen von Kladno in Böhmen, aus 
24procentigen Erzen mit heissem Winde von sehr starker Pressung 
| erblasen 3,18 
32 | Graues feinkörniges Kokesroheisen aus Kladno 3,12 
33 | Kupolofeneisen von Kladno 2,86 
2 Kokesroheisen von Kladno, schwarz, linsenförmiger Struktur 3,62 
35 | Bessemerstahl von der Stahlhütte am Grazer Bahnhof, ans Hefter 
grauem Eisen 0,60 
36 | Dasselbe aus Edelsbacher Roheisen und Vordernberger Spiegeleisen 1,05 


| Chemisch 











gebund,. | Gra- 

Kohlen- | „hit. 
stoff, u 
3,94 —_ 
0,36 2,87 
0,48 3,01 
4,20 0,44 
1,53 2,63 
1,60 1,79 
0,40 3,64 
0,94 2,48 
0,60 2,94 
0,30 2,88 
0,21 2,91 
0,25 2,61 
0,28 3,34 
0,50 = 
1,05 _ 





0,008 
0,01 


0,22 Mn 


spec. Gew. 
7,3240 
7,7230 
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Le Guen!) theilt im Anschluss an seine frühere Arbeit?) wei- 
tere Versuche über den Einfluss des Wolframs auf Guss- 
eisen) mit. Wie bekannt, schrieben Einige die grössere Festigkeit 
welche in früheren Versuchen das mit Wolfram geschmolzene Roheisen 
erhielt, auf Rechnung einer grösseren Reinigung , welche der Wolfram 
dureh Entfernung von Schwefel und Phosphor bewerkstelligt haben 
sollte. Le Guen ist nun auf Grund nachstehend beschriebener Ver- 
suche der Ansicht, dass der Wolfram an und für sich eine grössere 

it des Eisens herbeiführe und allerdings vorzugsweise die grösste, 
wenn das mit ihm geschmolzene Roheisen an sich unrein war. Die Versuche 
wurden mit Holzkohleneisen angestellt, welches von vortrefflicher Qua- 
Htät war, und theilweis mit solchem, welches in der Giesserei von 
Nevers und Ruelle zur Darstellung der Kanonen dient. Man 
schmolz 1,5; 2,0 bis 2,5 Proc, Wolfram ein und goss aus etwa 
80 Kilogr. Cylinder unter ganz gleichen Bedingungen des Versuchs. 
In allen Fällen erhielt man ein Gussstück, welches in den Sprengproben 
eine wiel grössere Widerstandsfühigkeit besass, als selbst das beste 
Kanoneneisen. In der Vermuthung, dass der Wolfram vielleicht in der 
partiellen Kohleentziehung seine Kraft habe, stellte man ein bis an 
die Grenze des Vortheilhaften gehendes weisses, halbirtes Eisen dar; 
aber dieses besass nie die Widerstandafühigkeit des mit Wolfram ge- 
schmolzenen. Directe Analysen haben die Anwesenheit des Wolframs in 
letzterem dargethan. Die Zühigkeit wuchs in dem Gusseisen um 1/,—1/,. 

8. Jordan) schildert die Bedingungen zur Bildung von 
Spiegeleisen nach den auf den Siegen’schen Hütten gemachten 
Beobachtungen. Nach ihm sind dieselben folgende; 1) Die Schmelz- 
barkeit der schlackengebenden Bestandtheile darf nur wenig von der- 
jenigen des Robeisens abweichen, denn, wenn letzteres früher als die 
Schlacke schmilzt, so würde es ungeschützt dem oxydirenden, also ent- 
kohlenden Einfluss der Kohlensäure ausgesetzt sein und nicht höchst 
gekobltes Eisen entstehen. Da nun ein Mangangehalt des Roheisens 
dasselbe strengflüssiger macht, so erfolgt das Spiegeleisen beim Ver- 
schmelzen manganreicher Eisenerze, welche eine leichtflüssige Schlacke 
geben, deren Schmelzpunkt sich wit dem des manganhaltigen Roh- 
eisens leichter in Einklang bringen lässt. Die gewöhnlichen mangan- 
freien Eisensorten sind leichtschmelziger, als die damit erzeugten 





2) Le Guen, Compt. rend. XLIX p. 786; Journ. für prakt. Chemie 
xCv ‚p- 314. 
Jahresbericht 1863 p. 101. 
Jahresbericht 1858 p. 40; 1859 p. 130; 1860 p. 84; 1861 p. 145; 
1863 p. 100; 1864 p. 89, 
4) 8. Jordan, Revue universelle 1864 p. 425—555; im Anszuge 
hüttenm. Zeit, 1865 p. 102. 


rer = IB 
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manganfreien Kalk - Thonerdeschlacken, und werden deshalb in nicht 
zu vermeidender Berührung mit Kohlensäure beim Herabtropfen theil- 
weise entkoblt. 2) Der Punkt des Gestelles, wo 

herrscht, darf nicht zu hoch über dem Punkte des Temperaturmaxi- 
mums , also nicht hoch über den Düsen liegen, einmal, weil sonst das 
Roheisen einen zu grossen mit Kohlensäure angefüllten Raum durch- 
laufen müsste, dann, weil das Spiegeleisen in der Düsengegend über 
seinen Schmelzpunkt erhitzt werden und dadurch unter Abs. 

von Graphit in graues Roheisen übergehen würde. Letzteres Verhalten 
hat der Verfasser wiederholt auf den Siegerhütten wahrgenommen; 
Perey läugnet einen solchen Vorgang. 3) Man sieht es meist, na- 
mentlich bei Kokeshohöfen, als eine wesentliche Bedingung an, dass 
sich die Schlacke einem Singulosilikate möglichst nähert. Da Thon- 
erde - Kalk - Singulosilikatschlacken in metallurgischen Feuern fast un- 
schmelzbar sind, so muss zu ihrer Schmelzbarkeit eine gewisse Menge 
Manganoxydul hinzukommen. Der Kalkzuschlag muss beträchtlich sein, 
auch übt Magnesia einen günstigen Einfluss aus. Die Gründe für alle 
diese Thatsachen sind noch nicht hinreichend gekannt, die Rolle, welche 
die Thonerde dabei spielt, noch nicht aufgeklärt. Einige Metallurgen 
zählen sie zu den Säuren, man hat schmelzbare Verbindungen von 
Thonerde mit Kalk- und Talkerde hergestellt, welche, wie die Schlacken 
vom Kokesspiegeleisen, die Eigentbümlichkeit besitzen, in Staub zu 
zerfallen, sobald sie aus dem Feuer sind. 4) Möglichst schwefel- und 
phosphorfreie Eisensteine, 5) Zur Beförderung der Kohlung und zur 
Beschleunigung des Schmelzens zieht man verhältnissmüssig geräumige 
Gestelle zu kleinen und stark zusammengezogenen vor. 

Alle diese Bedingungen sind leichter bei Kokes-, als bei Holz- 
kohlenöfen zu erfüllen, in ersteren geht die Bildung von Spiegel- 
eisen gleichmlissiger und sicherer vor sich. In den alten Siegen'schen 
Holzkohlenöfen konnte man nur in Folge des hohen Mangangehaltes 
der Spatheisensteine Spiegeleisen erzeugen, indem deren Porositit im 
gerösteten Zustande die Reduktion des Mangans erleichterte und die 
Kohlung des Eisens und Mangans begünstigte. Der grosse Mangan- 
gehalt im Erz liess die Entstehung einer manganreichen Schlacke zu 
und, bei deren wenig oxydirender Eigenschaft auch die eines mangan- 
reichen Roheisens.. Man musste eine sehr manganreiche Schlacke er- 
zeugen, damit sie, ohne merkliche Menge oxydirtes Eisen zu enthalten, 
hinreichend flüssig wurde. Seit man aber Flussmittel (Kalk) zuschlägt, 
— mit welcher Zeit die Anwendung von erhitzter Luft und stärkerer 
Gebläse zusammenfällt, — hat sich der Mangangehalt der Schlacken 
vermindert und ist auf 10 Proc. herabgegangen, während derselbe früher 
bis 30 Proc. betrug. 3 

Der Werth des Spiegeleisens ist fast seinem Mangangehalt 
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il. Man sucht deshalb letzteren möglichst zu steigern und 
‚erreicht dies durch Erhöhung der Pressung und Temperatur des Windes, 
Vermehrung des Kalk- und Magnesingehaltes der Schlacken und An- 
wendung von Erzen, welche das am leichtesten redueirbare Mangan- 
oxyd enthalten. Spatheisensteine sind geeigneter, als die manganreich- 
sten Brauneisensteine und von ersteren sind die Stahlberger die besten, 
Zor Charlottenhütte hat man beobachtet, dass bei Wind von 300° 
Spiegeleisen mit 8— 10 Proc. Mangan fiel, bei Wind von 1000 nur 
solches mit 3 bis 4 Proc. Zu Müsen gestattet der hohe Mangange- 
halt der daselbst verschmolzenen Stahlberger Erze die Bildung eines 
sehr manganreichen Robeisens, trotzdem auch viel Mangan in die 
Schlacke geht. Man darf indess nicht glauben, dass man den Man- 
gangehnlt der Beschickung bis ins Unendliche vermehren kann; bei 
schwachem Gehalt daran geht alles Mangan ins Roheisen ; bei einem 
Veberschuss an Manganoxyd theilt es sich fast gleichmässig zwischen 
Boheisen und Schlacke bis zu einer gewissen Grenze, über welche 
kinaus alles überschüssige Mangan in die Schlacke geht. Diese wirkt 
dann mehr entkohlend und der Ofen nimmt einen kälteren Gang an, 
welcher die Produktion von Spiegeleisen nicht zulüsst. Der Zustand, 

in welchem sich das Mangan im Erz befinden muss, um ein recht 
te Roheisen zu geben, ist noch nicht Kiorelalland bekannt. 
Nach Tunner nimmt der Mangangehalt im Roheisen bei Zuschlag 
von nicht gerösteten Erzen zur Beschickung zu. 


B. Jordan!) analysirte eine Ausscheidung von ge- 
sehmolzenem Roheisen. Bei garem Gange des Hohofens zur 
Coneordiahütte bei Sayn scheidet sich auf den erkaltenden Masseln 
des zum Puddeln zu verwendenden Roheisens eine Substanz ab, welche 
enthält: 


Kieselsäure 30,070 
Eisenoxydnl 85,950 
Eisen geb. an 8 3,033 
Thonerde 3,316 
Manganoxydul 24,565 
Kalkerde 1,561 
Magnesia 0,174 
Schwefel 1,733 

100,402 


Die Formel für diese Substanz entspricht: 9(SiO,,3RO) + Al,. 

‚und letztere scheint dadurch entstanden zu sein, dass beim 
Erstarren des Bisens unter noch nicht näher gekannten Umständen. 
entstandenes Siliciummangsn an die Oberfläche der Masseln trat, sich 





1) B. Jordan, Preuss. Zeitschrift für Hütten- und Balinenwesen XIIE 
p- 92; Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 376. 
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gemeinschaftlich mit Eisen oxydirte a Urin von Eisen- 
und Mangansilikat bildete. 5 

De Cizancourtf) theilt seine Ansiähten über die allo 
pischen Modificationen des Eiscus mit, die zur bes 
Kenntniss der Constitution des Eisensorten vielleicht mit der Zeit 
tragen geeignet sind, Er sagt; dass man bislang die rachiede 
des Eisens als Oxydationsstufen eines einzigen Metalles ange 
und dass dieser Anschanungsweise die übliche metallurgische 
spräche. Alle Verschiedenheiten der Eisenprodukte werden d 
schliesslich der Verschiedenheit der chemischen Zusammen 
geschrieben; man ordnet diese Produkte nach ihrem 
Kohlenstoffgehalt in 3 Gruppen, Roheisen, Stahl und Se 
Gewisse Roheisensorten von identischer Zusammensetzung 
so entgegengesetzte Erscheinungen und geben bei der Verarbe 
verschiedene Produkte, dass sie in der Praxis durchaus unbe 
werden müssen, anderseits lassen sich gewisse Roheisen durch di 
Analyse nicht von gewissen Stahlsorten, einige Stahlsorten nicht von | 
Schiiedeeisen unterscheiden. Der wesentliche Charakter der ver 
schiedenen Eisenprodukte liegt nicht in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung, sondern in der Oxydationsstufe des Eisens in den Erzen, aus | 
denen sie gewonnen sind. Die Hüttenleute sagen: Nur die Stahlerze | 
geben Stahl oder: jedes Erz giebt ein besonderes Eisen. 

Schon Berzelius hatte die verschiedenen Eisenverbindungen | 
auf zwei chemisch verschiedene Metalle bezogen, die er Ferrosum und 
Ferricum nannte, Es war aber noch zu untersuchen, ob diese Metalle | 
wirklich existirten. Die Entdeckung des Allotropismus machte die | 
Eigenschaft gewisser Körper klar, bei gleichem Verhalten bei der| 
Analyse, doch in sehr verschiedenen Zustinden mit besonderen Cha- 
rakteren auftreten zu können, die sie selbst bei Umformung zu ver 
schiedenen Verbindungen beibehalten. Odling sagte schon vor 
einigen Jahren: „Wären wir nit den Methoden unbekannt, die Ver- 
bindungen von Ferricum und Ferrosum in einander überzuführen, 
so würden wir nie vermuthet haben, dass sie Jusselbe oder auch nur 
ein übnliches Metall enthalten. Die Verbindungen von-Ferrosum und | 
Ferrieum sind weit mehr von einander verschieden, als die des Ferro- | 
sum von denen des Nickels oder Kupfers, oder die des Ferricum von 
denen des Aluminium oder Wismuth.... Obgleich die Verbindangeh, 
von Ferrosum und Ferrieum wol bie sind, so’ ist doch bis jetzt. 
freies Eisen nie unter einer andern Form als der von Ferrosum dar- 
gestellt worden.“ De Cizancourt weist nun nach, dads das Eisen 


1) De Cizancourt, Compt. rend. LX p. 925 ; Monit. scientif, 1805 | 
p: 964; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 454; 
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seinen frübern Zustand übergeführt werden. Die grosse Verschieden- 
beit in den Schmiedeeisen des Handels erklärt sich durch die Menge 
der möglichen Gemenge. 

Die Magneteisenerze enthalten beide Eisenarten im Verbältais 
ihres Atomgewichtes;; sie liefern den besten und beständigsten Stahl, 
woraus folgt (? d. Red.), dass der Stahl durch Vereinigung beider 
Zustände des Eisens entsteht und um so besser ist, je mehr sich das 
Verhältniss beider Eisenarten in ihm dem in jenen Erzen nühert. Dies 
lüsst sich durch einen leicht anzustellenden Versuch nachweisen: | 
mischt man weiches Eisen oder verbranntes Eisen (Ferricum) und 
krystallinisches weiches Eisen (Ferrosum) in den passenden Verhält- 
nissen, so erhält man stets vollständigen hürtbaren Stahl. — Die 
Wärmecapaeität krystallinischen Roheisens und gewisser Schmiede- 
eisen und verbrannter Eisen zeigt numerische Verschiedenheiten, die 
zu bedeutend sind, als dass sie sich durch Gegenwart fremder Körper 
erklären liessen. Es ist also zu hoffen, dass das Studium dieser 
Wüärmecapacität, sowie eine schr einfache Probe, ein praktisches Ver- 
fahren liefert, das die Beschaffenheit und den Ursprung des Eisens in | 
den verschiedenen Produkten erkennen lässt, so dass man die Ver 
wendbarkeit der letzteren und ihren Werth bestimmen kann. 


IP. Verediung von Eisengegenständen. Eisenschmelzerei, | 


Verzinktes Eisenblech"), Lunge?) beschreibt die | 
Fabrikation von verzinkten Blechwaaren in England. Das | 
verzinkte (galvanisirte) Eisenblech wird in der Regel nicht, wie das 
verzinnte, erst in Tafeln hergestellt, aus denen dann die betreffenden 
Waaren angefertigt werden, sondern man macht die Gegenstände erst 
aus Schwarzblech fertig, wobei man die Ründer durch Falzen und 
durch einzelne Nieten vereinigt, und unterwirft sie dann dem Ver- 
zinkungsprocess. Selbstredend ist dies auch bei solchen Gegenstünden 
aus Schmiedeeisen, wie Pferdegeschirren u. dgl., der Fall, welche man 
auch zum Verzinnen vorher fertig macht. Die Verzinkung bedeckt die 
Gegenstände mit einem mehr oder weniger grossstrahlig krystallini- 
schem Moirde, das nach kurzer Zeit eine nicht gerade schöne hell- 
graue Farbe annimmt, wird also eben nur als billiges Surrogat für 
die Verzinnung angesehen. Ein Hauptartikel dafür sind Wassereimer, 
welche in enormen Mengen verferligt werden, Ganz grosse Gegen- 


1) Jahresbericht 1857 p. 33; 1858 p. 34; 1862 p. 33. 

2) Lunge, Breslauer Gewerbebl. 1865 p. 172 ; Dingl. Journ. CLXXVII 
p- 150; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 421; Polyt. Centralbl. 1865 
p- 1165 ; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 439. 
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slünde, wie Reservoire u. dgl., für welche die Dimensionen der Zink- 
 pfannen nicht ausreichen, werden wie gewöhnlich aus einzelnen Tafeln 
zusammengesetzt und durch Löthen vereinigt. Das Verzinken ist eine 
sehr einfache Operation, viel weniger umständlich als das Verzinnen, 
wie aus der folgenden Beschreibung einer der grössten Anstalten dazu 
in Wolverhampton hervorgeht. Sümmtliche Operationen sind in einer 
von oben erleuchteten Halle vereinigt, mit Ausnahme des 
der Wellen. An einer Seite dieser Halle stehen drei 
grosse Steintröge; der erste derselben enthält verdünnte Salzsäure 
(I Th. käufliche Säure auf 7 Th. Wasser), der zweite reines Wasser, 
' der dritte wieder Salzsäure. Säinmtliches Eisen, sowol die unverar- 
beiteten Bleche, als auch die aus Schwarzblech schon geformten 
 Wasren, werden zunächst in dem ersten Troge gebeizt. Schwefel- 
 lüre, welche man beim Verzinnen anwendet und welche in England 
verhältnissmässig billiger als Salzsäure ist, wird trotzdem nicht be- 
autzt, weil mun es unvortheilhaft für das Verzinken gefunden haben 
will. Aus diesem ersten Bade kommen die Objeete in den zweiten 
Trog mit Wasser, dann in den dritten mit frischer Salzsüure, wieder 
ins Wasser und dann in die Trockenkammer. Die Temperatur der 
letztern ist eine mässige (40— 50° C.), so dass man darin ein- und 
ausgehen kann ; ihre Thüren, welche nach der erwähnten grossen Halle 
hingehen, stehen sogar gewöhnlich offen. Die Gegenstände dürfen aus 
der Trocekenkammer nicht eher entfernt werden, als bis sie in die 
Zinkpfannen selbst gebracht werden. Von Zinkpfannen sind zwei vor- 
handen; die eine, vorzugsweise für Bleche bestimmt, ist 7‘ lang, 2° 
breit und 4’ tief; die andere, für kleinere Gegenstände, 4° lang, 2’ 
breit und 31/9’ tief. Beide sind von Schmiedeeisen, mit abgerundeten 
Die Qualität des Zinkes muss die beste sein; es wird in den 
in dünnem Fluss erhalten und dabei vor Oxydation durch 
etwas aufgestreuten Salmiak geschützt, welcher, mit den Unreinigkeiten 
uk und Zinkoxyd zusammenschmelzend, eine schmutzige Decke 
darüber bildet. Dies genügt vollkommen und macht die Anwendung 
son Talg und anderm Fett ganz unnöthig. Zugleich löst der Salmiak 
das sich stellenweise doch bildende Oxyd immer auf, Es wird grauer 
oder röthlicher, aber nicht theeriger Rohsalmiak genommen. Die 
(Gegenstände werden noch warm aus dem Trockenofen in die Zink- 
gebracht und einige Sekunden untergetaucht gehalten; dann 
werden sie mit Zangen herausgezogen, nachdem man vorher noch 
\ Heas Salmink gerade auf die betreffende Stelle gestreut hat, und so- 
fort in einen daneben stehenden Trog mit Wasser gesteckt. Dann 
werd en trocken gebürstet und sind nun fertig zum 
hiervon sind nur die gewellten Bleche, welche 
u erst jetzt erhalten. Zu diesen verwendet man Blech, wovon 
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145 Tafeln auf die Tonne (h 20 Ctr,) gehen. Die Tafeln sind 0 
lang und 2’ 6” breit; dies entspricht also einem Gewicht von nicht 
ganz einem Zollpfd. auf den Qdtf. Engl. oder einer Dicke von etwa 
1/yo’' Rhein. Bei der Verarbeitung gehen durch die mit der langen 
Seite parallel laufenden Wellen von der Breite 9 verloren, 11/3” 
werden an jeder Seite zum Ueberlegen über das nächste Blech ge- 
rechnet und so behält jede Tafel eine nutzbare Breite von genau 2% 
Die Wellen werden durch Pressung erzeugt. Zunächst geht die Tafel, 
sowie sie vom Verzinken kommt, um etwa entstandene Falten und Ein- 
knickungen auszugleichen, durch ein kleines Walzenpaar mit Walzen 
von 3° Länge und 2“ Durchmesser. Die Presse besteht aus einem 8% 
langen und 4” breiten eisernen Bodenstück, dessen Oberfläche zwei 
Wellen zeigt, welche der Länge nach verlaufen, und aus einem dazu 
passenden Oberstück, welches in einer Parallelführung von eisernen 
Schienen über dem Bodenstücke auf- und abgeht. Seine Hebung und 
Senkung wird durch eine excentrische Scheibe bewerkstelligt; der 
Hub beträgt nur wenige Zoll. Jede Furche wird zweimal gepresst, 
das Blech also das erste Mal für zwei Stösse darunter gelassen und 
nachher für jeden $toss immer nur um eine Furche verschoben, s0 dass 
die beiden in der Presse vorhandenen Furchen nach einander zur Wir- 
kung kormmen. Die Operation geht, wie begreiflich, sehr schnell vor 
sich. Endlich ist noch ein Biegewalzwerk vorhanden, dessen Walzen 
den Wellen entsprechend kannelirt sind, weil häufig Bedachungen in 
Bogenform angewendet werden, selbst bis Spannungen von 30 und 
mehr Fuss, ohne dass man irgend eine Stütze in der Mitte anbrächte, 

G. Bedson!) beschrieb ein verbessertes Verfahren zum Ver- 
zinken des Eisendrahtes, die Redaktion des Monatsblattes des 
hannov. Gewerbevereins?) eine Methode, Schmiedeeisen zu ver- 
zinken. In beiden Fällen sei auf die Quelle hingewiesen. 

F. Girard®) (in Paris) liess sich (für Frankreich) einen Appa- 
rat zum Verzinnen, Verzinken und Verbleien von 
Blechen patentiren. Derselbe (Fig. 4) besteht in einem gusseisernen 
Kessel A, der das Ziunbad enthält und in den Ofen A’ eingemauert 
ist, An den beiden Seitenwänden des Kessels sind starke Wangen e 
mit Schlitzlagern zur Aufnahme der Zapfen der Walzen ff ange 
gossen, zwischen welchen das in das Zinn eingetauchte Blech dureh- 
gezogen wird. Diese Walzen bestehen aus Schmiede- oder Gusseisen, 


1) G.Bedson, Dingl, Journ. CLXXVII p. 209. 

2) Monatsblatt des Gewerbevereins für Hannover, daraus Polyt, Cen- 
tralbl. 1865 p. 1080. 
m 3) F. Girurd, Genie industriel 1864 Nov, p, 257; Berg- u. hüttenm. 
Zeit. 1865 p. 164; Polyt. Centralbl. 1865 p. 229; Deutsche Industriezeit, 
1865 p. 14. 
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inander näher oder entfernter stellt. Dies erreicht man 





angeschlossen werden kann. Die untere Walze wird 
von der oberen mitgenommen. Der Zinnspiegel im 
Kessel muss bis über die Berührungslinie der beiden Walzen hinauf 
zeichen. Eine Metallplatte innerhalb des Kessels dient zur Führung 


der Bleche. Das mit dem geschmolzenen Zinn oder Blei überdeckte 
zwischen den Walzen eine Art Streckung, durch welche 


; der Schicht ausgeglichen und der Oberfläche ein hoher Glanz 

en wird. Durch die Wirkung der Capillarität bildet sich über- 

rhalb der Berührungslinie der Walzen eine Schicht reinen 

‚welche beim Austritt des Blechs aus den Walzen sich auf 

und dndurch den Glanz der Oberfläche noch erhöht. 

selbst verhindern, dass das überschüssige Zinn an dem 

Blech gen bleibt. Die Zapfen der oberen Walze liegen in dem 

Fett, welches den Zinnspiegel bedeckt, und werden dadurch immer in 

erung erhalten. Will man den Apparat zum Verzinken von 

Blechen benutzen, so fülle man den Kessel bis über die Zapfen der 

muteren Walze mit Blei und bringe erst darüber das Zinkbad. Da 

nämlich das Zink den Kessel und die Walzen stark angreift, so muss 

man die Menge desselben auf ein Minimum: beschrünken , und dies er- 

eieht man durch die Bleifüllung , die in Folge ihres specifischen Ge- 

‚stets am Boden bleibt. Auf diese Weise erhült man Blech- 

, die auf der einen Seite verzinkt und auf der anderen verbleit 

1 ai Handel gesuchtes Produkt. Die hierdurch hergestellte 

erzin halb sehr gut, weil die Zinkschicht sehr dünn wird 
‚ht abblättert. 
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Otte) (in Commercy) beschreibt ein Verfahren zum Ver- 
kupfern und Verzinnen von Eisendraht. Das Verfahren 
zum Verkupfern der zur Drahtfabrikation bestimmten Eisenstäbe, welche 
das Zieheisen nur einmal zu passiren haben, besteht darin, dieselben, 
ohne sie vorher abzubeizen, mit einer schwachen Zinkschicht zu über- 
ziehen, bevor sie in das gewöhnlich angewendete Kupfervitriolbad ge- 
bracht werden. Zu diesem Zwecke giebt es verschiedene Methoden; 
die von Otte angewendete ist eine sehr einfache: der Eisenstab wird 
in mit gewöhnlicher käuflicher Salzsäure angesäuertes Wasser gelegt, 
in welches man Zinkplatten, und zwar in dem Verhältnisse von 1 bis 
ıl/, Kilogr. des letzteren auf 100 Kilogr. Eisen bringt, worauf sich 
sofort eine elektrochemische Wirkung zeigt. Das Zink löst sich und 
schlägt sich auf dem Eisen nieder , letzteres nimmt eine weisslichgraue 
Färbung an, und nach Verlauf von zwei Stunden ist der Stab hinläng- 
lich vorbereitet, um in die gewöhnliche Kupfervitriollösung gebracht 
zu werden, in welcher man ihn fünf bis sechs Minuten lang liegen 
lässt, Dabei nimmt er eine ziegelrothe, etwas matie Farbe an; passirt 
er nun einmal das Zieheisen, so erhält er eine schöne kupferrothe Ober- 
fliche und der verkupferte Draht ist fertig. Der auf diese Weise ver- 
kupferte Eisendrahbt, welcher so allgemein angewendet wird, hat den 
Fehler, dass er sich leicht oxydirt; dieser Nachtheil würde sich bedeu- 
tend vermindern und in Folge dessen würde sich die Haltbarkeit der 
Springfedermatratzen , bei denen der die Federn befestigende Bind- 
faden in Folge der Oxydation des Drahtes bald zerreisst, 
vermehren lassen, wenn man den letzteren, anstatt ihn zu verkupfern, 
mit einer Art Messing überzöge oder noch besser verzinnte. 

Um den Draht mit Messing zu überziehen, verfährt man auffolgende 
Weise, In dem gewöhnlichen Kupfervitriolbade löst man Zinnchlorür 
und zwar auf 1 Theil Kupfervitriol 3/, Theile Zinnsalz, und bringt die 
auf die angegebene Weise galvanisirten (verzinkten) Stäbe in dieses 
Bad. Nachdem sie fünf bis sechs Minuten in demselben verweilt und 
eine schmutzig röthliche Farbe angenommen haben, entfernt man sie 
aus der Flüssigkeit und bringt sie in’s Zieheisen, wonach der Draht 
eine schöne strohgelbe oder goldgelbe, von der anhaftenden Kupfer- 
zinnlegirung gebildete Oberfläche zeigt. Indessen besteht, wie schon 
angedeutet, das beste Mittel, den Draht vor Oxydation möglichst zu 
schützen, darin, ihn durch das folgende Verfahren zu verzinnen, 
Die auf dem oben beschriebenen Wege verzinkten Stäbe werden mit 
Platten von reinem Zink verbunden und dann zwei Stunden lang in 
einem Bade gelassen, welches zusammengesetzt ist aus: | 


1) Otte, Genie industriel 1865 Aoüt p. 61; Dingl. Journ, CLXXVIH 
p- 294; Chem. Contralbl. 1865 p. 1069, 





Wasser 100 Kilogr. 
Weinsäure 2» 
Zinnsalz En 
Käuflicher Soda ar. 


Zunächst wird die Weinsäure in Wasser gelöst; dann bringt man die 

ene Menge Zinnsalz in einen leinenen Sack, den man in die 
Weinsäurelösung hängt; es entsteht ein weisser Niederschlag, der beim 
Umrühren der Flüssigkeit verschwindet. Die klare Lösung wird mit 
kohlensaurem Natron neutralisirt. Die zum Ausziehen bestimmten 
und mit einigen Zinkplatten versehenen Eisenstübe werden auf zwei 
Stunden in dieses Bad gebracht. Sie erscheinen. dann mattweiss, 
nehmen aber durch einmaliges Passiren des Zieheisens Farbe und 
Glanz des Zinns an. 

Ch. Weintranb!) (in Offenbach) ätzt Eisen und Stahl mit 
Borsäure, indem er die Zeichnungen mit Borsiurelösung aufträgt 
und dann den Gegenstand erhitzt, H. Schwarz?) (in Graz) em- 
pfiehlt diese Methodezum Verzieren von Stahlgegenstünden, 
da die mit Borsäure erhitzten Stellen weiss bleiben, aber matt werden, 
während die übrige Stabliläche die Anlauffarben zeigt. 

Dullo3) beschreibt ein Verfahren der Verkupferung des 
Gusseisens, welches für alle Arten von Guss anwendbar sein soll. 
Man reinigt den eisernen Gegenstand sorgfältig durch Bürsten mit 
Salzsäure; den so gereinigten Gegenstand lässt man in schwach ange- 
säuertem Wasser so lange liegen, bis man ibn, ohne ihn vorher abzu- 
trocknen, in das Kupferbad bringt, welches durch Lösen von 25 Grm, 
Kupferoxyd in 170 Grm, roher Salzsäure und Zusatz von 0,25 Liter 
Wasser und 0,5 Liter Alkohol dargestellt wird. In dieses legt man 
den eisernen Gegenstand und lässt ihn in der Kälte einige Stunden 
darin liegen, worauf er sich mit einer gleiebmässigen, sehr diehten und 
fest haftenden Kupferschicht überzogen haben wird. Das Kupferbad 
darf nieht sauer sein, auch nicht zu concentrirt, auch nicht mehr Wasser 
enthalten, als nothwendig ist. Der Alkohol ist ein treffliches Mittel, 
um den Ausscheidungsprocess von Metallen aus ihren Salzsolutionen 
vermittelst anderer Metalle zu verlangsamen und deshalb in sehr dich- 
tem Zustande zu bewirken. Durch Zusatz von mehr oder weniger 
Alkohol, der bekanntlich die Elektricität nicht leitet, kann man den 





1) Ch. Weintraub, Dentsche illustr. Gewerbezeit. 1865 Nr. 17; 
Dingl. Journ, CLXXVII p. 79; Chem, Centralbl. 1865 p. 847; Polyt. Cen- 
wralbl. 1865 p- 812. 

Fr. H. rer, Breslauer Gewerbebl. 1865 Nr. 12 ; Polyt. Centralbl. 


a Polyt. Notizbl. 1865 p. 64; Dingl. Journ. CLXXIV p. 
; Polyt. Centralbl. 1864 p. 1654; Chem. Gentralbl. 1865 p- 1024. 
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> beliebig schwächen. Wenn man zu obiger Kupferlösung kein 
Ber nase. sondern nur Alkohol anwendet, so verkupfert sich das Eisen 
r auch, es bildet sich aber nur eine sehr dünne, für die meisten 
= ke zu dünne Haut, deshalb ist etwas \Wasserzusatz zu empfehlen. 
zi= Uebelstand dieser Methode ist der, dass sich, sobald sich eine 
et ;cht Kupfer auf dem Eisen abgelagert hat, darüber eine dünne, 
Dee dicht anhaftende Schicht von Kupferchlorür anlegt, die bei längerer 
4 „wirkung auch zu metallischem Kupfer reducirt wird. Da man aber 
eat nicht immer warten kann, sc muss man das Kupferchlorür be- 
n '„. „en, damit sich nicht an der Luft Kupferoxyd, resp. Kupferoxydul 
na und so den Gegenstand unansehnlich macht. Dazu wäscht man 
= Gegenstand, sowie er nus dem Bade kommt, ohne ihn mit den 
“ „aa anzufassen, erst gut mit Wasser ab, dann mit wenig verdünnter 
= Salzzzare. bierauf mit verdünnter Natronlauge, dann wieder mit Salz- 
„nd schliesslich nochmals mit Natronlauge. Man kann dabei 
„er die Bürste handhaben, um das Kupferchlorür aus den vertieften 
Sei zu beseitigen. Schliesslich trocknet man den Gegenstand an 
= „.m warmen Orte. Die so verkupferten Gegenstände kann man mit 
m silberweissen, schr schönen Teberzuge versehen, wenn man sie 
j ne Auflösung von 10 Grm. Eisenchlorür in 0,5 Liter Alkohol von 
' uns. taucht und mit metallischem Zink in Berührung bringt; man 
ia ner gut, diese Eisenlösung schwach zu erwärmen, weil sonst die 
\anar ya Jangsam von statten geht. 


en“ 


«, Wey11) (in Paris) beschreibt ein neues Verfahren des 
Anterne®), Bronzirens, Verzinnens, Verbleiens 
ar. Risen (und andern Metallen). Er wendet zu dem Ende 

1 am die aus Metallsalzen oder Metalloxyden bestehen, welche in 
am sr — Kali oder Natron — in Lösung gehalten werden, und zwar, 

. Aca meisten Fällen, durch Vermittlung bestimmter Mengen von 
"ar anganischen Substanzen, z.B. Weinsäure, Glycerin, Albumin; 
\ guck irgend eine andere für das Verfahren unschädliche, die 
nei MRS Metalls durch das fixe Alkali verhindernde Substanz ; oder 
u a dies hinreichend ist, durch den Ueberschuss des fixen Al- 
en. Die Metallüberzüge erzeugt er mittels dieser Bäder, den 
_nareen Fällen entsprechend, entweder mit oder ohne die Beihilfe 

au Qmtact von metallischem Zink oder Blei, meistens bei ge- 
‚age, nach Umständen auch bei höherer Temperatur. Für die 


v 


— 


» Weyl, Annal. de chim. et de phys. (4) IV p. 374; Compt. 
761; Dingl. Journ. CLXXV p. 31; CLXXVI p. 40; Bullet. 

” ae chim. 1865 I p. 405; Deutsche Industriezeitung 1865 p. 414; 
bl. 1865 p. 1222; Chem. Centralbl. 1865 p. 746. 

' er !. Vgl. Oudry’s Verfahren, Jahresbericht 1864 p. 67. 
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1 Aeq. Kupferosyd 1 Aegq. Weinsäure kommt, so löst sich das aus 
geschiedene basische Salz vollständig und die Flüssigkeit nimmt e 
dunkelblaue Fürbung an, vorausgesetzt, dass sie — wie sich übr 
von selbst versteht — die nöthige Menge Natron enthält. Mit 
dieser Weise dargestellten Flüssigkeiten lassen sich Gusseisen 
eisen und Stabl in Berührung mit Zink — vorausgesetzt, dass 
unter 8 und 4 angegebenen Bedingungen entsprochen wird — 
kommen verkupfern. 3) Diese zum Verkupfern des Gusseisens mit 
rother oder goldgelber Farbe geeigneten Lösungen dürfen, wenn sie 
gute Resultate geben sollen, nicht über 6 Proc, und nicht unter 0,8 
Proc. schwefelsaures Kupferoxyd enthalten. 4) Solche Lösungen, 
schwefelsaures Kupferoxyd und Weinsäure in dem Verhältniss ent- 
halten, welches dem aus 1 Aeg. Weinsäure auf 1 Aeg. Kupferoxyd b 
stehenden weinsauren Kupferoxyd entspricht, verkupfern im Anfange 
sehr gut, bei fortgesetztem Gebrauch verlieren sie aber diese Bigen- 
schaften mehr oder weniger, Ein gut und fast unbegrenzt lange ver 
kupferndes Bad erhält man, wenn man dieser Flüssigkeit überse 
Weinsäure, am besten als Alkalisalz, z. B. als Seignettesalz, zuse 

Als empfehlenswerthes Beispiel führt der Verf. eine Lösung au; 
welche fortwährend gute Resultate giebt und sich fast unbegre 
lange conservirt; dieselbe ist nach den im Vorstehenden engecbeikl 
Grundsützen dargestellt. 

Auf 10 Liter Wasser : 
350 Grm. krystallisirtes schwefelsaures Kupferoxyd, 
1500 u Pr Seignettesalz, 
800 „ Aetznatron, welches 50 bis 60 Proc. freies Na- | 
tron enthält. 

850 Grm. krystallisirtes schwefelsaures Kupferoxyd, CuO, 
—5H0, erfordern 422 Grm. Weinsiure (C,H,O,+2HO), wenn auf 
1 Aegq. Kupferoxyd 1 Aegq. Weinsüure kommen soll, Nun enthalten | 
aber 1500 Grm. Seignettesalz, (KO, NaO) C,H,0,,+-7HC, 824 Grm. 
Weinsäure mit 2 Aeq. Wasser; demnach kommen in dem angegebenen 
Bade, welches fortwährend vortreffliche Resultate giebt, nahezu 2 Aegq. 
Weinsäure auf 1 Aegq. Kupferoxyd. 

In den Bädern erleiden Gusseisen, Stabeisen und Stahl, sowie alle | 
diejenigen Metalle, deren Oxyde in Kali und Natron nicht löslich sind, 
keine Veränderung. Sie verkupfern sich nieht, und somit findet 
auch in der Lösung keine Veränderung statt. Bringt man «ber 
in das das Bad enthaltende Gefüss metallisches Zink oder Blei, so 
genügt es, dass sämmtliche zu verkupfernde, im Bade über und neben 
einander gelegte guss- oder schmiedeeiserne oder stühlerne Gegen- 
stände sich gegenseitig berühren, und dass ein einziger mit dem Zink, 
bezüglich Blei, in Contact ist, damit sie von einer so fest anhaftenden 
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Lösung statt, indem sich rothes Kupferoxydul niederschlägt. Dieser 

Vorgang findet so lange statt, als metallisches Zinn vorhanden ist, 

und nach kurzer Zeit erscheint die blaue Lösung ganz farblos und ist 

vollständig entkupfert. Diese Beobachtung führte den Verf. zu dem 

Schlusse, dass alle Metalle, welche mehrere mit Säuren zu wirklichen | 
Salzen sich verbindende und in fixen Alkalien lösliche Oxyde ee | 

durch seine Lösungen beim Contaet mit Zink nicht verkupfert werden, 

sondern auf das Bad zersetzend wirken, indem sie rothes Kupferoxyd 

niederschlagen. 

Soll die Verkupferung vor sich gehen, so werden die guss- 
oder schmiedeeisernen oder stäblernen Gegenstände mit saurem Wasser 
abgebeizt, in reinem Wasser abgespült, dann in alkalisches Wasser 
(eine sehr stark verdünnte Natronlösung) getaucht, mit der Kratz- 
bürste gerieben, wieder in reinem Wasser nbgewaschen, und dann in 
die das metallische Ziuk und die Kupferlösung enthaltenden Gefässe 
gebracht. Zum Abbeizen eignet sich am besten Wasser, welches mit 
Schwefelsäure so stark angesäuert ist, dass es 20 B. zeigt. Diese 
Operation beansprucht nur 5 bis 10 Minuten, und das auf diese Weise 
abgebeizte Gusseisen zeigt nach dem Verkupfern keine (feine) Löcher, 
da seine Poren niebt von Säuren durchdrungen sind. Die anzuwen- 
denden Gefisse müssen der Einwirkung der Laugen widerstehen und 
dürfen auf die Bäder nicht zersetzend einwirken. Sie können dem- 
nach aus Steinzeug oder nus emnillirtem Gusseisen, aus mit Gutta- 
percha gefüttertem Tlolz, aus Schiefer, hornisirtem ‚Kautschuck ete, 
bestehen. Bei Versuchen im Kleinen wendet man Gefisse nus Glas 
oder Porcellan an. Die Gefüsse werden über ein grosses, die Auf 
lösung enthaltendes Reservoir gestellt. Nachdem sie mittels einer 
Pumpe oder eines Hebers mit der Auflösung gefüllt sind, werden die 
zu verkupfernden gusseisernen, schmiedeeisernen oder stühlernen Ge- 
genstände an einem Zinkdrahte hinein gehängt. Nach Verlauf einer 
gewissen Zeit, welche nach dem beabsichtigten Farbeton, sowie nach | 
der gewünschten Beschaffenheit und Stärke der Verkupferung von & 
bis 72 Stunden variiren kann, öffnet man den am untern Theile des 
Gefässes befindlichen Hahn, damit die Kupferlösung in das darunter 
stehende Reservoir abläuft, und lässt dann über die verkupferten 
Gegenstände reines Wasser fliessen, so dass sie vollständig abgespült 
werden. Hierauf lüsst man das Waschwasser durch einen zweiten 
Hahn aus dem Badegefüsse abfliessen, nimmt die verkupferten Gegen- 
stünde heraus, behandelt sie mit der Kratzbürste, trocknet sie erst in 
handwarm gemachten Sügespähnen von hartem Holz und bringt sie 
dann in den Trockenschrank, 

Die Anwendung von Zinkdraht anstatt Zinkblech gewährt haupt- 
sächlich folgende Vortheile: 1) Kleine Berührungsfläche zwischen Eisen 
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von welcher das Gelingen der Operation vorzüg- 
2) Der zu verkupfernde Gegenstand hüngt an dem Drahte 
frei ins Bad hinab, so dass er sich überall gleichmässig 
3) Es bildet sich eine nur sehr geringe, fast unwägbare 
, so. dass dasselbe zu zahlreichen Verkupferungen an- 
gewendet werden kann, ohne dass eine Wiederbelebung desselben mit- 
tels Schwefelnatrium erforderlich ist. 4) Ersparung an Zink, insofern 
dieselben Drähte zu sehr vielen Operationen angewendet werden können. 

Es ist zweckmässig, aber nicht absolut nötbig, die Gegenstände 
sch dreistündigem Verweilen im Bade aus demselben heraus zu 
sehmen, und mit der Kratzbürste zu behandeln und dann neuerdings 
in das Kupferbad zu bringen. 

‚Bei Arbeiten im grösseren Maasstabe ist die Anwendung eines 
son Dumas angegebenen Apparates empfehlenswerth. Bei demselben 
kat das Gefäss, welches die zu verkupfernden Gegenstände enthält, 
&ine besondere Einrichtung. Die Kupferlösung läuft tropfenweise oder 
ii ganz dünnem Strahle aus dem oberen Theile desselben in den 
grossen unteren Behälter ab, wührend gleichzeitig im unteren Theil 
jenes Gefüsses fortwährend neue Lösung in der Art zufliesst, dass der 
Spiegel der Flüssigkeit constant bleibt. Durch die auf diese Weise 
der Kupferlösung mitgetheilte, wenn auch unbemerkbare, doch conti- 
auirliche Bewegung von unten nach oben wird eine vollkommene Ho- 
mogenität des Bades unterhalten, welche die Gleichartigkeit der Ver- 

‚sichert. 

‚Sind die Lösungen nach längerem Gebrauche erschöpft, so lüsst 
sich ihnen ihre frühere Wirksamkeit durch ein sebr einfaches Ver- 
fahren wieder ertheilen. Die erschöpfte Kupferlösung, welche eine 
einge Menge Zinkoxyd enthält, wird nämlich mit einer Lösung von 
Schwefelnatrium versetzt, wodurch das Zink als Schwefelmetall aus- 
gefälls und das Bad gleichzeitig mit Aetznatron angereichert wird. 
Man braucht nun in dem Bad blos eine neue Menge schwefelsaures 
Kupferoxyd zu lösen, damit es wieder zum Verkupfern geeignet ist. 

Der Apparat lässt sich aber auch so einrichten, dass die Lösung 
stets einen gleichen Kupfergehalt behält. Zu diesem Zweck wird in 
das Gofiss ein an seinem untern Ende mittels eines beweglichen Ven- 
üle von Kautschuk verschlossener Cylinder eingeführt, welcher mit 
Kupferoxydhydrat gefüllt ist. Das Ventil steht mit einem in der 
Kupferlösung schwimmenden Aräometer in Verbindung, so dass es ge- 
schlossen ist, wenn letzteres den der ursprünglichen Dichtigkeit der 
kischen Lösung entsprechenden Grad angiebt. Je mehr Kupfer sich 
ans der Lösung absetzt, desto mehr nimmt ihre Dichtigkeit ab; als- 
dkan sinkt der Arüometerschwimmer und öffnet das Ventil, die Lösung 
dingt in den Oylinder, steigt in ihm in die Höhe und löst Kupferoxyd 
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auf. Die ganze Flüssigkeit wird nun umgerührt, 
normales specifisches Gewicht, mit anderen Wort: 
Kupfergebalt, wieder erreicht hat, steigt das Arü 
schliesst sich wieder. Es bleiben mithin diejeni 
Verkupferungslösungen, welche einigermaassen ri 
lich Aetznatron,, Seignettesalz oder Glycerin ete., be, 
brauch, wodurch das Verfahren sehr billig wird. 
Alle diese Details der Ausführung sind u 
heit zur Erzielung guter Resultate durchaus vothwendig. 
beachtung würde bedeutende Nachtheile verursachen. W 
beim Abbeizen das allgemein übliche Verfahren befolj 
Gusseisen mittels einer aus Messingdraht bestehenden 
handeln wollte, nachdem es aus der Beize heraus genon 
nachdem es dann mit Wasser gewaschen worden, so 
Folge des Umstandes, dass es in seinen Poren noch Sp 
enthält, mit einer nicht fest anhaftenden dünnen Kupfe 
ziehen. In die Bäder des Verf. gebracht, würde es sich zws 
mit einer Kupferschicht bedecken, das Resultat würe aber ı 
bar ein gutes. Die erste Kupferschicht, welche sich beim N 
in einem sauren Bade bildet, so dünn sie auch sein mag, 
die Adhärenz und Dauerhaftigkeit der nachfolgenden Ve Fon 
dass die auf die angegebene Weise abgebeizten Gegenstünde na 
oder weniger langer Zeit, besonders an feuchter Luft, er 
ändern können. Die nach den Methoden des Verf. unter B 
der erforderlichen Bedingungen verkupferten Gegenstände 
hingegen den Einwirkungen der Atmosphärilien in Ilen: Gra 
und lassen sich auch zu hohen Temperaturgraden erhitzen, « 
leiden. Der oben angegebene Nachtheil lässt sich durch Ai \ 
einer aus Stahldraht bestehenden Kratzbürste anstatt einer solch 
Messingdraht vermindern ; doch ist es besser, die mit 
abgebeizten Gegenstände sofort in eine‘ sehr verdünnte Natro 
zu bringen, sie einige Zeit in derselben liegen zu lassen und « 
der Kratzbürste zu behandeln, bevor sie in das Kupferbad 
Ueberdiess ist zu benchten, dass, wenn die mit Säure abgel 
genstünde sogleich in die Kupferlösungen gebracht werden, du 
geringe Menge von Eisenoxydulsalz, welche das Gusseisen impr 
eine äqnivalente Menge rothes Kupferoxydul gefüllt wird, welche 
Gegenstand bedeckt, daher die Adhärenz der Verkupferung zum "The 
verhindert und nothwendig die Reinheit des gewünschten Fa 
beeinträchtigt. Allerdings hört diese Ausfillung von Kupferoxydul 
bald auf, weil das Eisenoxydul rasch in Oxyd übergeht, daher man n ir 
die Gegenstünde aus dem Bade heraus zu nehmen, sie mit der Krai 
bürste zu behandeln und dann wieder in das Bad zu bringen hat, um 





auf die angegebene Weise vorbereitet. 
> Hauptvortheile des neuen Verfahrens im Vergleich mit den 
Bu: Methoden sucht der Verf. in Folgendem: 1) die feste 
des abgelagerten Kupfers auf dem Guss- und Schmiedeeisen, 
wwie auf dem Stahle, ohne Zwischenschicht; 2) die rasche Ausführ- 
gr ‚Einfachheit und Billigkeit des Verfahrens; 3) die ganz ge- 
der zartesten Details ornamentirter Stücke; 4) die 
Reinheit der erzeugten Farbetöne; 5) die Unschädlich- 
keit Sat Unveränderlichkeit der Bäder, Ein ganz besonderer Vorzug 
dieses Verfahrens liegt 6) darin, dass die nach demselben verkupferten 
‚der mit einem anderen Metall überzogenen Gegenstände, welche stellen- 
weise durch Zufall oder Abnutzung verletzt oder verdorben sind, an 
ihrem Platze reparirt werden können. Zu diesem Behufe wird die 
beschädigte Stelle mittelst Natronlauge gut gereinigt, mit einem elasti- 
hen Rande oder einem dergleichen Gefüsse, welches die Metalllösung 
 Aufnimmt, umgeben und dann der Gegenstand mit einem Zinkdrahte 
berührt, worauf sich eine neue Metallschicht ablagert. Jedenfalls 
würde man zu diesem Zweck auch eine Kratzbürste anwenden können, 
mittels deren die Lösung, welche im Moment ihrer Anwendung etwas 
Zinkpulver suspendirt enthalten müsste, aufgetragen würde. 
"Auf Gusseisen, Schmiedeeisen und Stahl, welche nach dem Ver- 
fahren des Verf, verkupfert worden, lassen sich, und zwar sowohl nach 
den bisherigen Methoden (mittels der Batterie oder durch Eintauchen), 
als auch nach besonderen Verfahrungsweisen nene Metallschichten ab- 
lagern. Soll z. B. eine bereits vorhandene Kupferschicht eine grüssere 
Stärke erhalten, etwa um dem Guss- und Schmiedeeisen eine grössere 
Widerstandsfühigkeit gegen die Einwirkung des Seewassers oder gegen 
Wechsel von Feuchtigkeit und Trockenheit zu verleihen, 
„0 liesse sich dieser Zweck entweder mittels der Batterie und einer an- 
gesäuerten Kupfervitriollösung oder auch mittels der Batterie und mit 
den alkalischen Lösungen des Verf., oder endlich — und dies ist am 
wrtheilhaftesten — durch die successive Anwendung beider Mittel 
Da die Adbürenz des Kupfers an dem nach dem 
Verfahren des Verf. behandelten Gusseisen, Schmiedeeisen und Stahl 
ense und vollkommene ist, so genügt eine durch Anwen- 
bewerkstelligte nachträgliche Verstärkung der Kupfer- 
einen Bruchtheil eines Millimeters reichlich, während bei 
Verfahren, bei welchem man Zwischenschichten von 
Substanzen anwendet, jene Kupferschicht wegen ihrer 
‚Adhärenz am Eisen etc, weit stärker, etwa 2 Millimeter dick 
nuss. Die Verkupferung der auf solche Weise behandelten 
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Gegenstünde besitzt, während die zartesten Details der etwaigen ( 
mentirung unbeeintriichtigt bleiben, eine allen nn | 
widerstehende Solidität. 

A) Bronziren. Auch das Bronziren der verkupferten 
ja selbst das beliebige Färben derselben in allen Nünncen ist dem’ 
gelungen, und zwar durch blosses Eintauchen — mit oder ohne 
wirkung von Zink und bei gewöhnlicher Temperatur — in 
oben genannten, ein basisch-weinsaures Kupfersalz enthaltenden 
oder noch besser in Büder, welche andere Kupfersalze, sowie 
salz und Natron in anderen als den zum Verkupfern angegebenen 
hältnissen enthalten. — Beiläufig sei bemerkt, dass es dem Verf. | 
gelungen ist, mit seinen Lösungen und im Contact mit Zink das pi 
zu verkupfern, und indem er hiernach das Zink wegnalm , 
jenem kostbaren Metall eine Reihe der schönsten Färbungen he 
zurufen. 

Die gewöhnlichen Bronzen (in der französischen ee, 
Wortes) lassen sich durch Eintauchen in die Kupferlösungen des 
bei gewöhnlicher Temperatur gleichfalls und in schönen Nüancen | 
ziren. Die Bronzeprobe, welche der Verf, auf diese Weise mit be 
kenswerthem Erfolge behandelt bat, war eine von ihm selbst darges| 
Legirung von goldgelber Farbe, welche enthielt: 






Kupfer 83,0 
Zink 14,0 
Blei 0,6 
Zion - 1,3 
Nickel 1,1 

100,0 


Wird diese Legirung nach dem Verfuhren des Verf. ohne Bi 
rung mit Zink behandelt, so nimmt sie eine ganz besondere Fär 
und ein eigenthümliches Ansehen an, wodurch sie sich, als neues 
terial zu Schmuck und zu anderen Luxusgegenständen verarbeitet, 
den nach dem gewöhnlichen Verfahren bronzirten Bronzen u 
scheiden lässt. 

Auf gleiche Weise ist es dem Verf. durch Anwendung von Bi 
welche andere Kupfersalze und Natron, sowie Seignettesalz entha 
gelungen, das galvanisch niedergeschlagene reine Kupfer bei Berüh 
mit Zink in verschiedenen Nüancen zu fürben. Auf diese Weise i 
im Stande, solchem Kupfer jede gewünschte Bronzefarbe zu ertlı 
Diese Thatsache scheint ihm von um so grösserer Wichtigkeit zu 
als sich bekanntlich die bisher angewendeten Bronzirungsmitte] 
galvanisch gefälltes Kupfer nicht eignen, so dass letzterem di 
wünschte Bronzefarbe durch einen Anstrich oder Firniss ert 
werden musste, 
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zulolge überziehen sich gusseiserne, mit angelötheten Verzierungen von 
üchter Bronze versehene Gegenstände in der Lösung bei gewöhnlicher 
Temperatur mit einer fest unhaftenden Metallschicht , welche das An- 
sohen von wahrer Bronze hat. Das auf diese Weise behandelte Guss- 
eisen hat genau dieselbe Nünnce wie dieder Bronzeverzierungen, welche 
gleichzeitig in das Bad getaucht waren, Der Verf, schreibt dieses 
Resultat dem geringen Zinngehalt des Lothes zu, indem derselbe all- 
mälig in die Lösung übergeht, ohne diese unter den angegebenen Um- 
ständen zu zersetzen. Das Band, welches auf diese Weise zum Bron- 
riren des mit gelötheten Stellen versehenen Gusseisens gedient hat, 
bronzirt auch ferner gusseiserne Gegenstände, welche keine Löthstellen 
haben, offenbar wegen des im Bad aufgelösten Zinnoxydsalzes. Diese 
Beobachtung brachte den Verf. auf die Idee!), der Kupferlösung gleich 
von vorn herein ein Zinnoxydsalz, z. B. Zinnchlorid oder zinnsanres 
Natron, zuzusetzen, nebst noch einer geringen Menge Natron. Mittelst 
der auf diese Weise zubereiteten Bäder gelang es ihm, bei gewöhn- 
licher Temperatur und in Berührung mit Zink auf Guss- und Schmiede- 
eisen, Stahl ete. direct ächte Bronze niederzuschlagen. 

Nach den bisher bekannten Methoden muss das zu bronzirende 
Metall erst verkupfert oder vermessingt werden; dann wird es durch 
Bebandlung mit Auflösungen von eigenthümlicher Zusammensetzung, 
welche jedoch keineswegs eine üchte Bronzirung hervorbringen,, bron- 
zirt, wodurch es eine oberflächliche, die Bronze nacbahmende, aber nicht 
dauerhafte Färbung erhiüt. 

Das Zink nimmt bei der beschriebenen Operation dieselbe Nünnee 
an, wie das Gusseisen, und eigenthümlicher Weise wird (trotz der 
obigen Bemerkungen über die Wirkungen des Zinns und des Zinnoxy- 
duls auf die Kupferlösung) durchaus kein Kupferoxydul niederge- 
schlagen, wenn man in der geeigneten Weise verführt. Dieses Ver- 
fahren scheint dem Verf. daher sowol in Hinsicht auf’ seine technischen 
Verwendungen, als vom theoretischen Standpunkte aus von grosser 
Bedeutung zu sein. Das Gusseisen, das Schmiedeeisen, der Stahl ete. 
werden so direet mit wirklicher Bronze überzogen, welche nicht nur 
eine schöne Nüance, sondern auch eine grosse Dauer hat, 

Der Verf, benbsichtigt, später die Resultate zu beschreiben, welche 
er mit Lösungen erhielt, die nach den hier dargelegten Grundsätzen 
bereitet sind, und wandelbare, aber bestimmte Mengen von Zinn- und 
Kupfersalz, von Zinnsalz, von Kupfersalz, von Zinksalz, von Bleisalz 
und anderen Metallsalzen enthielten. Er wird dann auch die Ergeb- 





» 1) Es ist nichts Neues, wenn der Verf, den Vorschlag macht, zur Er- 
zielung eines Bronzeüberzuges der Kupferlösung eine Zinnverbindung zumu- 
setzen. D. Red 
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Giesserei in Manchester angewendet wird. Es beruht darauf, dass 
anstatt der bisber üblichen Ventilatoren und nnderen Gebläsen ein 
Strom von Wasserdampf Anwendung findet. Der benutzte Kupol- 
ofen hatte 28 Zoll engl, Durchmesser bei der gewöhnlichen Höhe; den 
nötbigen Wind hatte er bisber ‚durch einen Ventilator von 4 Fuss | 
Durchmesser erhalten, der eine Dampfmaschine von 8 Pferdestärken 
erforderte, Am oberen Theile des Ofens, dicht unter der Gicht, münder 
«in Dampfrohr von 1!/, Zoll engl. Durchmesser in eine schmiedeeiserne 
Esse, deren Länge eıwa der Tiefe des Ofenschachtes gleich ist, Wird 
dann ein Dampfstrabl zugeführt, so entsteht ein theilweises Vacuum 
unter der Esse, und dadurch wird ein kräftiger durch die Charge hin- 
durch gehender Luftstrom erzeugt. Nachdem die Charge aufgegeben 
und der Ofen auf die gewöhnliche Weise in Brand gesetzt worden ist, 
wird die Gichtklappe geschlossen und der Dampf in die Esse zugelassen; 
der nufsteigende Dampfstrom reisst aus dem Ofeuschachte Luft mit sich 
und erzeugt somit in demselben dicht über der Beschickung ‚ein theil-) 
weises Vacuum, Da die Gicht vollständig geschlossen ist, so kann die 
Luft nur durch zehn, zu diesem Zweck dieht über der Herdsoble ange 
brachte Oeffnungen zutreten, durch welche sie in einen constanten und 
ununterbrochenen Strome eindringt, auf alle Theile des Brennmaterialk 
gleich stark einwirkt und in dieser Weise im ganzen Ofen eine gleich- 
mässige Hitze, folglich auch eine vollkommenere Verbrennung hervor- 
bringt. Bei den abgeführten Versuchen ergab sieh eine beidentende 
Ersparniss, sowie der Vortheil, dass mit einem Roheisen von geringer 
Qualität bessere Güsse erzielt werden konnten, als bisher. Zum 
Schmelzen von 1 Tonne Eisen war wenig über 1 Cir, Kokes erforder 
lich und das Einschmelzen der Charge beanspruchte weit weniger Zeit 
als sonst, Ein weiterer Vorzug dieses Verfahrens liegt darin, dass die 
Umwohner der Giesserei nicht mehr durch die blendende Flamme und 
den Funkenregen der Oefen belüstigt werden, da ein wenig aus der | 
Esse oder aus der Ofengicht entweichender Dampf das einzige aussen f 
wahrnehmbare Anzeichen war, dass der Ofen in Betrieb stand. 

Bei der ausserordentlichen Einfachheit dieser Einrichtung ist es | 
zu verwundern, dass dieselbe nieht schon lüngst gemneht wurde, nament- 
lich wenn ıan in Betracht zieht, dass schon seit langer Zeit bei den’ 
Locomotiven zur Beförderung der Verbrennung ein Dampfstrom in die 
Feuerbüchse geleitet und dadurch der Dampfdruck von 30 Pfd, binnen 
20 Minuten auf 120 Pfd. gesteigert wird. Ein fernerer nicht Bu 
unterschätzender Vortheil dieser Einrichtung ist der, dass nunmehr 
Kupolöfen auch unter solchen Verhältnissen angelegt werden können, | 
wo sich Dampfmaschinen nicht gut aufstellen lassen, s0 auf Kriege 
schiffen, Citadellen zum Munitionsguss ete. Auch unter mancherlei } 
anderen Umständen für Giessereien auf grösseren Werken, welche häu- f: 
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er in die Lage kommen, in Folge von Brüchen plötzlich mitten in 
rNacht arbeiten müssen, dürfte diese Erfindung insofern von grossem 
erthe sein, als die Oefen sehr rasch ohne jede Maschinenkraft in 
trieb gesetzt werden können. Demnächst wird eine weitere Ver- 
serung dieser im wahren Wortsinn mit Dampf betriebenen Oefen 
geführt werden, Ueber der Gicht wird nümlich ein Dampfkessel 
gebracht, welcher den Oefen den nöthigen Dampf zuführt , wodurch 
t ohnehin sehon nicht bedeutenden Betriebskosten noch mehr redueirt 
rden würden. Bereits hnben mehrere der grössten Eisenwerke zu 
kmchester (diese Erfindung an ihren bisherigen Kupolöfen angebracht. 
I man aber, wie in unserer Quelle ausgesprochen, diese Schmelz- 
thode auch zur Darstellung von Roheisen aus den Erzen allgemein 
gewendet und der bisherige Hohofen- und Blauofenbetrieb durch 
selbe binnen wenigen Jahren ganz in den Hintergrund gedrüngt sein 
rd, das mag einstweilen dahin gestellt bleiben. 


E. F. Dürre!) (in Gleiwitz) giebt unter dem Titel „Aphorismen 
er Giessereibeirieb“‘ eine vollständige Beschreibung der Eisen- 
esserei, die von hohem technologischen Interesse ist. Es müre 
Inschenswerth, wenn die umfüngreiche Abhandlung als Broschüre 
tehiene und dadurch weiteren Kreisen zugänglich würde, 


F. Statistica über Roheisenproduktion. 


Boheisenproduktion. Nach O. Hausner?) betrügt die 
Ibeisenproduktion in Europa 157,373,000 Ctr, (im Werthe von 
[6 Millionen Fres.), davon kommen auf 


Grossbritannien _ 91,630,000 Ctr. 
Frankreich 23,560,000 „ 
Preussen 10,521,000 „ 
Belgien 8,790,000 „ 
Oesterreich 7,134,000 „ 
Russland 4,950,000 „ 
Schweden und Norwegen 4,150,000 „ 
Italien 1,600,000 „ 
nien 824,000 „ 
Deutschland (ohne Preussen) 3,141,000 „ 
etc, etc, 


Nuch einer anderen von mir ausgeführten statistischen Arbeit be- 
bet die dermalige jührliche Eisenproduktion etwa 178,500,000 Zoll- 
ntner, «lavon kommen auf 





IE F. Dürre, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 2, 24, 33, 61, 81, 
7, 165, 232, 325, 333, 346, 361, 418; 1866 p. 7. 
2) ©. Hausner, Vergl. Statistik von Europa, 1865, Bd. II p. 228. 
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England, Wales und Schottland 90,000,000 Zollcentner. 


Frankreich 24,500,000 „ 

Nordamerika 20,200,000 = 

Preussen 10,300,000 = u 

Belgien 7,250,000 = 

Oesterreich 6,750,000 . 

Russland 6,000,000 » 

Schweden 4,500,000 & 

Uebriges Deutschland (darunter . 
Bayern mit 900,000 Ctr.) 4,250,000 . = 

Australien 2,000,000 a Fe 

Italien 0,750,000 er E 

Spanien 1,200,000 = E 

Norwegen 0,500,000 * “ 

Dänemark 2 0.300,000 a k 

178,500,000 Zollcentner. k 


B. Stabeisenerzeugung. 


Die von A. Gurlt!) vorgeschlagene Methode der directen 
Eisendarstellung?) ist in Spanien zu Santa Anna de Bolueta in 
Anwendung gekommen. Es wurden Brauneisensteine mit 65 Proc. 
Eisen mittelst Kohlenoxydgas reducirt. Auf 100 Th. fertiges Eisen 
kommen 174 Th. Kohlen, während ein gut geführter Hohofen - und 
Frischprocess 295 Th. Kohlen consumirte. Der Ersparniss an Brenn- 
stoff stand aber eine Erzverschwendung gegenüber, weshalb das neue 
Verfahren nur für Gebirgsgegenden empfehlenswerth sei, welche gute 
Erze aber keine Steinkohlen besitzen. 


H. Schwarz?) empfiehlt zur Darstellung reinen Eisens, 
wie es zu Elektromagneten sich eignet, das Puddeln von Spiegel- 
eisen mit Bleioxyd, wie es von R. Richter?) vorgeschlagen wurde. 
Crawshay?) puddelt mit Zusatz von Eisenvitriol und Bleioxyd; 
letzteres erhöhe die Flüssigkeit der Schlacken, ersteres zerlege sich 
unter Verflüchtigung von Schwefelsäure in Sauerstoff und Eisenoxydul, 
durch welches Schwefel und Phosphor oxydirt und der Kohlenstoff‘ des 
Roheisens verbrannt werde. 


1) Jahresbericht 1856 p. 7; 1864 p. 68. 

2) Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure IX p. 174. 

3) H. Schwarz, Breslauer Gewerbebl. 1865 Nr. 16; Dingl. Journ. 
CLXXVI p. 326. 

4) Jahresbericht 1862 p. 40. 

5) Crawshay, Revue univorselle, 9 annde, 2 livraison p. 342 ; Berg- | 
und hüttenm. Zeit. 1865 p. 307. | 
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List!) suchte. das Verhalten des Siliciums?) beim 
'Frisehen des Roheisens zu ermitteln. Nach den neuerdings 
melirfach veröffentlichten chemischen Untersuchungen wird beim Frischen 
‚das Silicium, insofern dasselbe im Roheisen 3 Proc. nicht übersteigt, 
‚schon zu Anfang des Processes beim Einschmelzen des Roheisens füst 
vollständig ausgeschieden, so wie dies auch beim Feinen des Roheisens 
der Fall ist, Während der ganzen ersten Periode des Frischens, des 
Einschmelzens, kann eine chemische Einwirkung nur auf. die Ober- 
läche der Robeisenmasse, welche aus der flüssigen Schlacke herausragt, 
stattfinden und zwar oxydiren sich zunlchst die Stoffe, welche bei der 
betreffenden Temperatur zum Sauerstoff die grösste Verwandtschaft 
haben. Von allen im Roheisen vorhundenen Substanzen (Eisen, Mangan, 
Kohlenstoff, Silieium etc.) zeigt nun Silicium das grösste Vereinigungs- 
streben zum Sauerstoff‘, übertrifft jedenfalls das zum Kohlenstof', denn 
beim Glühen mit kohlensauren Alkalien redueirt Silicium unter Ab- 
scheidung von Kohle und Bildung von kieselsaurem Alkali die Kohlen- 
eure. Durch prüdisponirende Verwandtschaft des beim Einschmelzen 
des Roheisens im Puddelofen gleichzeitig entstehenden Eisenoxyduls 
‚wird die Oxydation des Siliciams befördert, indem sich kieselsaures 
‚Eisenoxydul bildet. Gleichzeitig verwandelt sich der Graphit in che- 
‚misch gebundenen Kohlenstoff und verdrüngt also das Silicium wieder 
‚aus der Verbindung, welche es im Hohofen einging, als es den chemisch 
gebundenen Kohlenstoff in der hohen Temperatur der Schmelzzone als 
Graphit daraus abschied. Das so im statu nascendi frei werdende 
Silieium ist zur Aufnahme von Sauerstoff besonders empfänglich., Da 
wahrscheinlich das Mangan im Roheisen uls Siliciummangan vorhanden, 
#0 scheidet sich mit dem Silieium gleichzeitig das Mangan aus, was 
dureh Analysen bestätigt ist. Dieses Verhalten erklärt die Vorzüglich- 
keit eines manganhnltigen Roheisens zur Stahlbereitung, indem dasselbe 
nicht nur eine leichtflüssige, sondern auch eine un Kieselsäure reiche, 
also wenig garende Schlacke erzeugt. Es bedingt jedoch ein Mangan- 
gehalt die leichte Abscheidbarkeit des Silieiums nicht, da sie auch bei 
fast manganfreiem Roheisen , Analysen zufolge, stattfindet; auch wird 
das Silicium nicht um so vollständiger ausgeschieden, je grüsser der 
Mangangehalt ist. 

Sonach bilden sich beim Einschmelzen des Roheisens kieselsaures 
Eisen- und Manganoxydul, fliessen von den Roheisenstücken in die 
Schlacke hinab und die entblösten Eisentheile erleiden so lange die- 








1) List, Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure IX p. 380; 
Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 322; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1654. 
By Phipson und M. Buchner, dieser Jahresbericht p. 28 
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selbe Veränderung, als noch Roheisen aus der Schlacke hervorragt. 
Dieselbe Veränderung, wie das hervorragende Eisen, erleiden nuch e 
in die Schlacke eintauchenden Theile, indem der Sauerstoff de n 
zur Wirkung kommt, Dadurch nun, dass Silieium, Man 
aus dem Roheisen in die Schlacke übergehen, aber Kohlenste; 
oxydirt wird, reichert sich letzterer im Roheisen an. Auch 
Schlacke während des Einschmelzens nicht basischer, wie vom 
bereits und Drassdo?2) nachgewiesen ist, und wie n h 
Analysenreihe des Verf, zeigt: 






2. 3 4, 5 
Eisenoxyd ' 13,47° 7,78 608 900 9,37 
Eisenoxydul 52,21 57,18 59,85 59,28 57,57 
Manganoxydul 8,95 12,61. 12,10 11,54 11,06 
Manganoxyd 1,32 — - _ 2,04 
Phosphorsäure 3,73 _ _ _ 3,48 
Kieselsäure 17,62 17,77 16,90 17,69 16,40 
Eisen im Ganzen 50,04 49,91 50,77 52,41 51,33 - 


1) Probe genommen vor dem Einsetzen des Roheisens, 2) nach 
dem Einschmelzen, 3) während des stärksten Aufkochens, 4) bem 
Beginn des Luppenmachens, 5) nachdem der Ofen einige Zeit-leer ge- 
standen hatte. 

Der Grund davon, dass die Schlacke während des Einschmelzens 
nicht basischer wird, liegt darin, dass wegen der grösseren Verwandt- 
schaft des Sauerstoffs zum Silicium in reichlicherer Menge Kieselsäure 
entsteht, als oxydirtes Eisen. 

Der Silieiumgehalt kann im Roheisen bis zu 8 Proc. 
ohne beim Verfrischen desselben unter sonst normalen Verhältnissen 
störend zu wirken, Es möchte sich jedoch durch analytische Beweise 
nicht begründen lassen, dass, wie Lohnge?) behauptet, ein mässiger 
Silieiumgehalt (2 Proc.) für das Gelingen der Puddelarbeit nothwendig 
ist, dagegen kann als erwiesen betrachtet werden, dass ein mehr als 
3 Proe. Silieium enthaltendes Roheisen ein minder gutes Stabeisen 
liefert, wobei jedoch noch unentschieden bleibt, ob daran.der zu hohe 
Siliciamgehalt oder- der gewöhnlich gleichzeitig geringe Gehalt an 
Kohlenstoff Schuld ist. . 


Mechanisches Puddeln.d) Gurltd) beschreibt einen 
selbstthätigen Puddelofen zu Dowlis®) in Südwales, welcher 


Y) Juhresbericht 1859 p. 39: 1860 p. 42, 

2) Jahresbericht 1863 p. 71. 

3) Jahresbericht 1860 p. 51. 

4) Jahresbericht 1864 p. Ti. 

5) Gurlt, Berggeist 1865 Nr. 44; Dingl. Journ. ECLXXVITp. 142; 
Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p- 288, 

6) Nach dem Practical Mechanic’s Journal 1865 March p. 211 (Dingl. 








le Arbeit des Poddlers — nieht wie die sonst angewandten maschi- 
aellen Vorrichtungen der Art, welche die Arbeit des Puddlers nur er- 
ichtern — gänzlich entbehrlieh macht. ' Windofen und Fuchs nebst 
Bsse sind bei diesem Ofen wie an gewöhnlichen Puddelöfeu stabil, 

Herd- und Puddelraum sind beweglich. Der eiförmig gestältete 
Paddelranm ist aus 2 Stücken aus starkem Kesselblech construirt, 
welche mit ihren Flantschen in der Mitte aneinander geschraubt, das 
Ei bilden, dessen lange Axe sich in horizontaler Lage befindet, wih- 
rend beide Enden abgestumpft sind, Auf jedes Ende ist ein kurzer 
fingförmiger Hals aufgesetzt, mit welchem der eiförmige Raum auf 
2 vertikalen Friktionsrädern an jedem Ende ruht und auf welchen er 
mit Leichtigkeit, wie eine Trommel, um seine horizontale Axe gedreht 
werden kann, zu-welchem Zwecke der dem Fachse zugewendete Hals 
ein Getrieberad trügt. Das Ei hat ferner auf seiner Mitte zwei 
schmiedeeiserne Zapfen in rechtwinkliger Lage gegen seine Lüngsaxe, 
welche dazu dienen, dasselbe mittelst eines zu denselben passenden 
Bügels und eines starken Dampfkrahnes aus seiner Lage zu heben und 
beliebig zu versetzen. Der Fuchsschacht hat eine etwas lüngere Feuer- 
brücke als gewöhnlich und ist mit einem vertikalen Schieber versehen ; 
die Gase fallen in dem Schacht nach unten und gelangen durch einen 
Canal in die Esse. Im Fuchsschacht befindet sich ein Arbeitsthor mit 
Späheöffnung, durch welches eine Charge von 6 tr, weissem Roh- 
eisen mit einer entsprechenden Menge Puddelschlacken eingetragen 
wird. Während des Einschmelzens steht der Ofen still, kurz vor Be-- 
endigung desselben lässt man ihn ein paar Umdrehungen machen, um 
bessere Mengung der Massen zu erzielen, dann versetzt mun das Ei in 
mässige Umdrehung, wo dann alsbald die Kochperiode unter starkem 
Aufwullen und Blasenwerfen eintritt. Nach einiger Zeit zeigen sich 
elinzende Eisenkörner, welche sich alsbald zu kleinen Klumpen von 
Erbsen- und Nussgrösse vereinigen und sich allmälig zu Klumpen’von 
Faustgrüsse unter fortwährendem Drehen des Ries zusammenballen. 

Um aus sämmtliehen Klumpen einen einzigen zu bilden, arretirt man 

den Herd, fügt Puddelschlacken hinzu und dreht langsam um. Ist der 
Zwuck nach einigen Umdrehungen erreicht, so hält man den Öfen still, 
senkt diem Bügel eines Krahnes in die Zupfen des Eies ein und hebt 
dieses auf einen Ständer, worauf man dasselbe mittelst eines Vorgeleges 
mit der Fuchsseite so weit neigt, dnss die Schlacke austliesst und das 
Bi endlich zurückkippt, bis es fast senkrecht, mit der Feuerbrücken- 

seile nach unfen, steht und die Luppe auf einen untergeschobenen 

Kisernen Wagen füllt, welche in gewöhnlicher Weise gezängt und weiter 


U —— 





Jona CLXXVI p. 403; Polyt, Centralbl. 1865 p. 1015) ist seit Kurzem 
in Dowlais der rotirende Paddier von Warren und Walker eingelührt. 
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behandelt wird, Im Vergleich zu einem gewöhnlichen Puddelofen 
streicht weniger freier atmosphärischer Sauerstoff über den Herd des 
selbstthätigen Öfens, weshalb sich derselbe ganz besonders zum Stahl- 
puddeln eignet, dagegen macht die Ausfütterung des Eies grössere 
Schwierigkeiten. Ein Graphitfutter (Graphit und feuerfester Thon) 
scheint sich am besten zu halten. Jeder Ofen macht 6—7 Chargen 
a 6 Ctr. in 12 Stunden, ınan. hoflt jedoch auf 9—10 Chargen. Lie 
Resultate sind völlig zufriedenstellend, — Auch Eustwood's mech" 
nischer Puddler ?) ist beschrieben worden. 


Schafhäutl?) nimmt die Gelegenheit wahr, darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass er bereits im Jahre 1896 in Stafordshire eine 
Puddelmaschine gebaut und auch mit ihr mit Erfolg gepuddelt 
habe. Eine kurze Beschreibung der in England patentirten Maschine 
ist im Dingler'schen Journal 3) enthalten. Um die Struktur der Maschine 
besser übersehen zu können, welche die Puddelarbeit zu verrichten hat, 
betrachtet der Verf. die Arbeiten des Puddelns in neuer und geistreicher 
Weise. Nach dem Verf, können die Arbeiten des Puddelns füglich in 
3 Abtheilungen gebracht werden. Der erste Theil der Arbeit besteht 
nur im Zerdrücken des erweichten Roheisens und dann in einem gm 
nauen und ununterbrochenen Mengen des so fein als möglich zertheilten 
Roheisens mit der flüssigen Herdschlacke. Die Arbeitskrücke hat des 
halb zur Lösung dieser Aufgabe nichts weiter zu thun, nls tnunter- 
brochen zu rühren, indem sie sich successive nieht nur über alle Theile 
der Herdsoble von der Rechten zur Linken und umgekehrt zurückbe- 
wegt, sondern auch zu gleicher Zeit vorwärts und rückwärts und um- 
gekehrt hin- und herbewegt. Bei dem Schlackenfrischprocesse, wie ihn 
der Verf, ausführte, begann die in dieser Weise gerührte Masse schon 
3 Minuten nach ihrer völligen Zertheilung ins Kochen zu gerathen, 
welches immer lebhafter wurde, so dass die Masse sich in lebhaft | 
kochenden Schaum verwandelte und nach 5 Minuten nicht selten zur 
Arbeitsöffnung herauslief. Dieses Kochen wird bekanntlich durch.die 
Oxydation des Kohlenstoffes im Robeisen bewirkt und es entzündet sich 
natürlich das aus der kochenden Masse entweichende Kohlenoxydgus, 
so duss die kochende Masse über und über mit bläulich aufschiessenden 
Flammen bedeckt erscheint. Das Roheisen ist in diesem Zustande so 
fein in der Schlacke zertheilt und in der Art in ihr sospendirt, dass 
die Krücke nichts mehr von der Gegenwart einer zusammenhängenden 
Masse fühlt und sich ohne Widerstand leicht wie durch blossen Schaum 


1) Revue universelle 1864 8 annde p. 576; Berg- und hüttenm. Zeit. 
1865 p. 201. 

2) Schafhüutl, Berg- und hüttenm> Zeit. 1865 p. 293 u. 309. 

3) Dingl. Journ. LX1 p. 233; LXXII p. 400. ß 
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bewegt, Allmälig lüsst das Aufwallen und lebhafte Kochen nach, die 
Schlacke sinkt nach und nach im Herde zusammen, die Arbeitskrücke 
fühlt nun wieder das Erscheinen einer festen Masse auf dem Grunde 
des Herdes und arbeitet nun nach Verlauf von 11 Minuten krümliches 
Eisen aus der nur wenig mehr flammenden und kochenden Schlacke 
empor. Nach Verlauf von weitern 2 Minuten ist das Eisen vollkommen 
in eine krümliche Masse verwandelt, welche die Herdsohle bedeckt. 

Diese krümliche Masse wird nun immer zäher und setzt der Rühr- 
krüeke mit jeder Minute mehr Widerstand entgegen, indem sich die 
früher vereinzelten Körner immer mehr und mehr zu grösseren Massen 
oder Klumpen vereinigen, welche sich durch die Rührkrücke nieht mehr 
‚zertheilen Inssen, ein Beweis, dass bereits der grösste Theil des Kohlen- 
stoffes und Silieiums verbrannt ist. Das Eisen, nun halbgar, wird 
‚sue mehr durch eine dünne Hülle von Schlacke geschützt und muss 
aun vollends unter dem beinahe direeten Einfluss der atmosphärischen 
Luft hammergar werden. Dies wird bewirkt, indem man das halbgare 
Eisen im Ofen herumschiebt, dasselbe von der Feuerbrücke zur Fuchs- 
hrücke und dana wieder von der Fuchsbrücke zur Feuerbrücke hinauf- 
arbeitet. Die rührende Bewegung der Brechstange muss nun in eine 
andere, zusammenscharrende und wieder zertheilende umgewandelt 
werden, indem sie sich nicht mehr regelmässig vorwürts und rückwärts, 
sondern nur mehr arbeitend in einer Richtung über die Herdsohle be- 
wegt-. Die Kricke muss zu diesem Zwecke natürlich während ihres 
Vorwärtsschreitens so gehoben werden, dass sie während dieser Bewe- 
gung die Masse des Eisens nicht berührt und erst nm entgegengesetzten 
oder gegenüberliegenden Theil des Ofens angekommen, darf sie wieder 
auf die Sohle des Öfens niedersinken. Sie arbeitet dann im Rückwärts- 
gehen das Eisen nach der Rühröffnung herüber und zusammen. Eine 
entgegengesetzte Bewegung macht, dass die Krücke das Eisen von 
dieser Rühröffnung wieder hinweg nach der gegenüberliegenden Wand 
les Ofens arbeitet. Bei des Verf.'s Maschine wird diese zeitweise 
Hebung der Krücke «durch einen Fusstritt bewirkt, man kann jedoch 
«ieselbe Arbeit durch die Maschine selbst ausführen lassen. Diese 
Arbeit les Aufbrechens erfordert gewöhnlich 19 Minuten Zeit. 

Nach Verfluss dieser Zeit, in welcher das Eisens nahe hammergar 
geworden ist, beginnt die dritte Arbeit, die des Aufballens. Es ist 
bier die gefrischte Eisenmasse in eine bestimmte, gleiche Anzahl von 
Stücken zu zertheilen, diese Stücke durch Umherrollen im Ofen abzu- 
runden und zugleich durch das Rührinstrument so viel als möglich zu 
verdichten. Die Maschine verrichtet diese ihre dritte Arbeit, indem sie 
mit der starken, vertikalen Stirne der Rührkrücke zwischen dieser 
Stira® und dem Herdborde, der an den beiden Brücken am weitesten 
von der Stirne der Arbeitskrücke entfernt ist, das klumpige, zühe Eisen 
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bei jedem Hingange der Puddelbrücke zusammengnetscht. Bei dieser 
letzten Arbeit ist nan die eigentliche, intelligente Mitwirkung des Ar- 
beiters nöthig. Er hat allerdings die Bewegung des Rührwerkzenges 
auch hier ganz in seiner Gewalt; er kann die Bewegung des Instru- 
mentes anf jede beliebige Stelle fixiren, allein da das Werkzeug wegen 
seiner Bewegungsrichtung in einer geraden Linie statt der Ballen nur 
eylindrische Stücke herzustellen im Stande ist, so muss der Arbeiter 
mit seiner Krücke die durch die Maschine verdichteten Stücke von Zeit 
zu Zeit wenden, um aus dem Cylinder eine sphäroidische Figur bilden 
zu lassen. Zu dieser Operation sind gewöhnlich 18 Minuten nöthig. 

Die neue Maschine wirkte sogleich nach ihrer Zusammenstellung 
ganz befriedigend; allein es trat ein Umstand ein, der sich anf keine 
Weise umgehen liess. Es konnte natürlich nicht der Gedanke kommen, 
zu jedem der vielen Puddlingsöfen in einer Frischhütte eine eigene 
Maschine binzustellen. Der Puddelofen musste deshalb in einer solehen 
Grösse erbaut werden, dass er für viele oder auch für alle die Arbeit 
verrichtet. Deshalb baute der Verf. den ersten Ofen von der doppelten 
Grösse eines gewöhnlichen Kochfrischofens, so dass der eigentliche 
Kochfrischherd bei einer Lünge von 12 Fuss eine grösste Tiefe von 
81/, Fuss erhielt, der ganze Ofen also 251/, Fuss lung wurde, In 
dieser Grösse konnte er also 16 Ctr. Roheisen verarbeiten, that also 
für 4 gewöhnliche Puddelöfen Dienste. Die 4 bis 5 Balls, in welche 
dureh das Aufballen die gefrischte Eisenmasse vertheilt wird, würden 
deshalb hier über 11/5, Mal so gross im Durchmesser geworden sein, 
als die gewöhnlichen Balls. Allein der Stirn- oder Aufwerfhammer, 
welcher in dem Eisenwerke als Zünghammer diente, konnte nur Ballen 
von der gewöhnlichen Grösse, also höchstens von 1 Fuss Durchmesser 
fassen, Der Dampfhammer war damals noch nicht erfunden und ebenso 
waren die Quetscher sehr selten, dazu kommt noch, dass der Raum für 
einen grössern (uetscher nicht mehr ausreichte, Man musste also statt 
4 über 1%/, Fuss im Durchmesser haltender Balls wenigstens 16 Balls 
von gewöhnlicher Grösse machen und bis diese Balls gezängt waren, 
verflossen wenigstens 40 Minuten, Es wollte aber durehans nicht ge- 
lingen, die Balls im Ofen in der nöthigen Schweisshitze und zugleich 
lünger als eine Viertelstunde vor fortschreitender Oxydation zu schützen. 
Es entstand deshalb, bis der letzte Ball unter dem Zinghammer war, 
ein sehr bedeutender Abbrand, dazu kum noch die Unwilligkeit der 
Arbeiter, sich diesem neuen Processe zu fügen. 

„Wer aus Erfahrung weise, sngt der Verf, wie unendlich schwierig 
es ist, Arbeiter, die sich in einen gewissen Arbeitsgang hineingelebe 
und hineingearbeitet haben, zu vermögen, für die Dauer auch nur eine 
kleine Schwenkung von ihrem angelebten breitgetretenen Pfade zu 
machen, der wird sich leicht einen Begriff machen, welch’ ungeheure 
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Bea tuen. nich. sun. Seite der Arbeiter der Anwendung einer 
‚ der einen grossen Theil der Arbeiter 
| uss versprach, einen anderen Theil dagegen nüthigte, 
‚sich in eir ‚neue Arbeit hineinzulernen und mit einer Maschine 
! ‚sie Anfangs in der That nicht ohne Furcht zu nahen 
"ermochten. Da die Engländer ‚noch überdies sich zur Benützung von 
"Patenten, wenn sie sich nicht durch die üusserste Noth dazu gedrungen 
" verstehen, so stand man von dem weitern Gebrauch 

‚dieser Maschine wieder abi“ 

j Een lieferte, von einer zweipferdigen Dampfmaschine 
di ibilfe eines Puddlers und seines Gehilfen in derselben 
; viermal so viel gefrischtes Eisen, als ein gewöhnlicher 
nal inzige Schwierigkeit, welche. sich seinem Gebrauche bei 

rsie rsuchen enigegensetzte, war der grosse Abbrand, welcher 

mere Arbeiten des gewöhnlichen Aufwerfhammers ent- 

ein Debelstand, der sich natürlich ohne grosse Mühe, obwohl 
ei Kosten hätte beseitigen lassen. — 

"Behneiderw. Comp.t) ermittelten ein neues Verfahren zum 

Eisen- und Stahlpuddeln. Sowol durch die Theorie als durch 
die Erfahrung ist es festgestellt, dass die Erhöhung der Ofentempera- 
tur während gewisser Perioden des Paddelungsprocesses zur Verbesse- 

‚des Eisens viel beiträgt. Andererseits ist es nach den Verf. 
ebenfalls als gewiss zu betrachten, dass ınan die Entkohlung voll- 
ständig in den Händen haben würde, wenn man den oxydirenden Luft- 
ek va Ver nach Gutdünken mässigen oder absperren 
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von den Verfassern angegebene Verfahren soll diesen 

| Anforderungen genügen. Es besteht in Folgendem : Unter den 
Ban dee Pohlefren wird ein Strom gepressten Windes geführt, Die 
Öfenwände werden durch einen Strom gepressten Windes und die 
Herdsohle durch eireulirendes Wasser oder gleichfalls durch einen 
Strom gepresster Luft abgekühlt. Die Puddelarbeit selbst ist den zu 
entsprechend verschieden und ermöglicht es 

it Hilfe der eben angegebenen Mittel, im Puddelofen Produkte von 
den verschiedensten Kohlungsgraden, vom kohlenstolfürmsten Stab- 
eisen bis zum Stahl, und zwar mit Steinkohle und Roheisen von jeder 
|  dürzustellen. Die Abkühlung der Ofenwände ist nicht neu, 
wol aber die Abkühlung der Herdsohle. Mittels des gepressten Windes 
lässt sich eine Steigerung der Ofentemperatur willkürlich bewirken 
und such der Entkohlungsprocess reguliren. Man braucht zu diesem 
Zwecke nur die Klappe der Esse mehr oder weniger zu schliessen. 


. = = 


= 
y essen Juillet p. 36; Dingl, Journ. CLXNVII p. 306 ; 
. 1865 p. 959; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1267: 
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Wenn auf dem Herde stets Kohlen genug aufgeschichtet sind, &0 tritt 

eine sehr kohlenstoffreiche Luft von etwas über utmosphärischer Pressung 
in den Ofen, und die oxydirende Luft kann nur durch die Arbeit«- 

tbür eindringen. Man ist biernach im Stande, die Entkohlung gene 
zu dem für geeignet erachteten Zeitpunkte zu unterbrechen, folglich 
sowol Stahl als auch das kohlenstoffärmste Stabeisen zu erzeugen. Die 

ganze Arbeitsperiode, zwischen dem Aufsetzen des Roheisens und dem 
Momente, in welchem der mechanisch beigemengte Kohlenstoff ver 
brannt ist, weicht von der gewöhnlichen Puddelarbeit nicht ab. 80 
bald aber der chemisch gebundene Kohlenstoff zu entweichen und das 
Eisen eine körnige Textur anzunehmen beginnt, tritt die Arbeit in eine 
neue Phase und man hat sie nach der Natur des zu erzeugenden Pro- 

duktes anders zu leiten. Um Stahl darzustellen, verstärkt man den 
unter den Rost geführten gepressten Wind in dem Augenblicke, wo 

das Metall körnig zu werden anfüngt, schliesst die Ofenklappe und 

hält den Rost gehörig mit Kohle bedeckt, Hierauf wird das Eisen 

mittels des durch das Schauloch eingebrachten Gezühes gerührt, damit 

der noch vorhandene Kohlenstoff durch Molekularwirkung gehörig ver- 

theilt und dadurch ein homogenes Produkt gewonnen wird. Um Pro- 

dukte zu erzeugen, die zwischen Stahl und Schmiedeeisen stehen, hat 

man die Oxydirung durch Schliessung der Klappe und Verstärkung 

des Luftstromes in dem entsprechenden Zeitpunkte zu schliessen, 

welcher von dem Grade der beabsichtigten Entkohlung abhängt. 


Williams u. Bedson!) construirten einen Puddelofen, 
bei welchem der kreisrunde Herd des Ofens auf einer vertikalen Axe 
eine rotirende Bewegung erhält, wührend das Puddelwerkzeug fest 
stehen bleibt. Der eiserne Herd bat doppelten Boden und doppelte 
Wandung, zwischen denen Wasser eirenlirt, 


Taylor, Molineux un. Harrison?) liessen sich (für Eng- 
land) eine Verbesserung des Puddelofens patentiren, in einer Ein- 
richtung zur Abkühlung der Wandungen der Puddelöfen durch Ströme 
kalter Luft, welche um den ganzen Ofen eirculiren, bestehend. 


E. Lorenz?) beschreibt den Pnddelbetrieb mit Torf- 
gas#) zu Mandelholz (Oberbarz). Es sei auf diese Abhandlung ver- 
wiesen, 


1) Rerue universelle 8 annde p. 577; Borg- und hüttenm. Zeit. 1865 
p- 188. 

2; Taylor, Molineux und Harrison, London Journ. ofarıs 1865 
Jan. p. 11; Dingl. Journ. CLXXVI p. 216. 

3) E. Lorenz, Berg- und hüttenm, Zeit, 1865 p. 312, 327 u. 353. 

4) Vergl. B. Kerl, Handbuch der metall, Hüttenkunde, 2. Aufl, III 
pP: 492 und 548. 
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von Schlacke umgeben ist, die bedeutendere. Die Eisenoxydulschl 
verwandeln sich in Eisenoxydsalze, welche, a Aussi 
Eisen in Berührung sind, demselben Kohlenstoff‘ entziehen nnd wiede 
in Eisenoxydulverbindungen übergehen. Durch das fortwäl de U 
krücken wird dieser Entkohlungsprocess befördert. Dieser Proces 
wiederholt sich so lange, bis das Eisen die gewünschte Eutkohl 
langt, strengflüssig wird und sich ‚von der flüssigen Schlacke sch 
Rs findet also beim Puddeln eine direete Einwirkung der Luft auf dx 
Roheisen statt, aber es wird auch die Entkohlung durch Ham: 
und indireet durch die Schlacken erreicht, Während das Bing j 
Fluss ist, adhürirt die Schlacke so stark an dem Eisen, dass di 
Einwirkung der Luft auf dasselbe nicht gut stattfinden kann. 
Zusatz von Substanzen, welche in der Hitze Sauerstoff abgeb 
schreitet der Process rascher vorwärts, Durch das bekannte Se 
häntl’sche Pulver, welches aus Braunstein, Kochsalz und Thon b 
wird der Puddelprocess befördert und es soll ausserdem die Wi 
desselben auf Arsen, Schwefel und Phosphor enthaltendes Eisen seh 
günstig sein. Der Schwefel, Phosphor und das Arsen sollen als Chla 
verbindungen in den gasförmigen Zustand versetzt werden. 
Ueber die Theorie des Puddelprocesses sind zahlreiche 
Arbeiten veröffentlicht worden, und sehr zahlreich sind die Vorschläge, 
welche in Betreff der Darstellung von Schmiedeeisen und Stahl ge 
macht worden sind. In einem früheren Artikel über Gussstahlfubrl- 
kation !) hat der Verf. mehrere Methoden angeführt, welche zur Ver 
besserung in der Eisen- und Stahlfabrikation in Vorsching gebracht 
worden sind und will nur noch auf einige, welche für die Praxis viel 
leicht von Vortheil sein könnten, in Folgendem aufmerksam machen? 
Grundmann?) theilt seine Ansichten über die Vorgänge im Puddel- | 
ofen mit. Nach demselben ist der Puddlingsprocess nach seinem 
gegenwärtigen Stande durchaus unfühig, die basische Schlacke, welche 
sich beim Puddelprocess aus der in dem Roheisen vorkommenden Hoh- 
ofenschlacke bilden soll, zu entfernen. Ueber das Stahlpuddeln, wie | 
es zu Lohe bei Siegen ausgeführt wird, hat Düber?) eine Abhand- | 
lung veröffentlicht. Calvert und Johnsont) haben verschiedene | 
Proben aus dem Puddelofen während des Processes der Umwandlang 
des Roheisens in Stabeisen der chemischen Analyse nnterworfen. Das 
Resultat dieser Untersuchung war, duss der Kohlenstoff erst nach be- 
endigtem Einschmelzen nus dem Eisen austritt, während das Silicium 





1) Jahresberieht 1861 p. 57. 
2) Jahresbericht 1855 p. 12, 
3) Juhresbericht 1855 p. 15. 
4) Jahresbericht 1857 p. 11. 
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Puddeln bestimmte Roheisen erblasen wird. Ausser den Bedingungen, 
welche die Qualität des Rohmaterials betreffen, ist bei der Darstellung 
von Stabeisen und Stahl im Puddelofen Mancherlei von 
barem Einfluss auf die Güte des Produktes. So haben manche 
werke mit „zu kalt gehenden Oefen“ zu kliimpfen. Es ist c 
hüufig in den Oefen nicht die Hitze zu erzielen, welche zur Erlangung 
‘eines guten Produktes erforderlich ist, deshalb sind schon unzählige 
Abünderungen in der Construktion der Oefen, namentlich in Bez 
auf die Höhe des Gewölbes, in der Höhe der Feuerbrücke und 
brücke, in den Dimensionen des Herdes und in der Grösse der. 
öffnung gemacht worden, so Jass die Construktion der Oefen auf dan 
verschiedenen Puddelwerken fast immer verschieden ist, 

Durch die Praxis steht fest, dass im Allgemeinen, abgesehen won 
der Qualitüt des eingesetzten Roheisens und der Geschickli 
der Arbeiter, diejenigen Puddelöfen das beste Produkt liefern, welche 
„warm gehen“, in welchen man eine möglichst hohe Temperatur zu 
erzeugen im Stande ist. Kalt gehende Oefen sind der Entkoblung 
zwar nicht hinderlich, aber das Eisen wird nicht hinreichend flüssig, 
die Masse wird nicht homogen, stürker und schwächer entkolhlte Par 
thien treten auf und die Schweissung geht nieht in allen Theilen vor 
sich, die Schlacke hat nicht den erforderlichen Grad der Dünnflüssig- 
keit und das Eisen enthält Schlackentheilchen, welche nicht durch den 
Hammer zu entfernen sind, es wird kaltbrüchig. Obgleich nun in den 
Puddelöfen grössere Massen Kohle zur Verbrennung gelangen und wol 
annähernd vollständige Verbrennungsprodukte auftreten, so erlangt 
doch das Eisen lange nicht die Temperatur, welche die Verbrennungs 
gase liefern. Die bei der Verbrennung erzeugten Gase, welche die für 
das Eisen nöthige Wärme liefern sollen, suchen auf dem kürzesten 
Wege nach dem Kamine zu gelangen, was durch den natürlichen Zug 
bedingt ist. Die höchste Temperatur ist also in dem oberen Theil 
des Ofens, am Gewölbe und am Fuchs, durch welchen die Gase zum | 
Kamine strömen. 

An das Eisen kann verhältnissmässig nur wenig Wärme abge- | 
geben werden, da es zu wenig mit den heissen Gasen in Berührung | 
kommt. Man hat auf verschiedene Weise versucht dem Eisen eine 
höhere Temperatur zu ertheilen, z. B. durch ein niedriges Gewölbe, 
enge Fuchsöffnung ete. ‚Bald sah man übrigens ein, dass man damit 
nieht zu weit gehen durfte, da sonst der Zug im Ofen zu gering wurde, | 
wodurch zu wenig Kohle zur Verbrennung gelangte. Diesem letzteren | 
Vebelstande suchte man dadurch abzuhelfen, dass man gepresste Luft 
zuführte, wodurch indess auch nicht der gewünschte Erfolg erreicht 
wurde, so dass man auch diese Einriehtung wieder verliess und auf 
die frühere Weise arbeitete und noch arbeitet. Kurz, es hut sich ge- 
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kohlung des Roheisens gut von Statten geht. Bei sehr hoher Tempe- 
ratur scheint die Affinitüt des Kohlenstofls zum Eisen grösser zu sein, 
als bei niedrigerer, was auch mit den Vorgängen in Hohöfen in Ueber- 
einstimmung gebracht werden kann, dass, eine je höhere Temperatur 
man im Hohofen hat, das Eisen auch eine desto höhere Köhlungsstufe 
erreicht, also die Affinität des Eisene zum Kohlenstoff’ mit der Höhe 
der Temperatur zunimmt. Es isthierbei indess auch zu berücksichtigen, 
dass in einem Hohofen mit der steigenden Temperatur auch ein Auf- 
treten von mehr kohlenden Gasarten verbunden ist. Zuweilen kommt 
es beim Puddeln des Eisens vor, dass der Satz auch durch Anwendung 
des obigen Mittels nicht zum Steigen gebracht werden kann. Man 
setzt dann gewöhnlich Hammerschlacke, eine sehr eisenoxydreiche 
Schlacke und Hammerschlag hinzu und schliesst den Schieber fheil- 
weise. Meistens gelangt man hierdurch zum gewünschten Resultate. 
Es wurde gezeigt, dass die Methode der Darstellung des 
$Stahls durch den Puddelprocess noch manche Müngel hat, 
ja, dass, wenn auch die Darstellung des Stahls in obiger Art noch 
weiter vervollkommnet würde und immer regelmässige gute Resultate ge- 
liefert würden, doch die ganze Methode auf sehr grossen Umwegen 
und mit grossen Kosten zum Ziele gelangt. Der Verf, hat früher!) 
aufmerksam gemacht und versucht, einige Methoden anzugeben, durch 
welche die Darstellung des Stahls direct nus den Erzen vielleicht zu 
ermöglichen wire und wodurch die kostspieligen Umwege der Dar- 
stellung des Stahls vermieden würden. Dass nach diesen Methoden 
bei der praktischen Ausführung sich noch viele Schwierigkeiten dar- 
bieten werden, steht fest, indess sind die Methoden vollständig theore- 
tisch begründet, und &o viel, wie vorläufig möglich ist, auf die Praxis 
die ihr zukommende Rücksicht genommen. Es wird übrigens jeden- 
falls leichter sein, eine bessere Methode der Darstellung des Stahls 
aus Roheisen der Praxis zugänglich zu machen. Es ist eine der inte- 
ressantesten und wichtigsten Aufgaben der Hüttenleute, eine Methode 
ausfindig zu machen, wodurch die Müngel , welche der jetzigen Be- 
reitungsweise des Stahls anhaften, vermieden und vor Allem die 
Kosten der Darstellung des Gussstahls herabgesetzt werden. 
Guter Gussstahl wird bis jetzt, wenn man von der Bessemer’schen 
Methode absieht, nach welcher allerdings ein stahlartiges Produkt ent- 
steht, nur bei Anwendung von Tiegeln erhalten und diese Art der 
Darstellung ist sehr kostspielig schon wegen des grossen Aufwandes 
an Brennmaterial, der öfteren nothwendigen Erneuerung der Tiegel 
0.8. w. Es müsste die Darstellung im Herde eines dazu geeigneten 
Ofens vor sich gehen, worin der erforderliche Hitzegrad erzeugt werden 


1) Jahresbericht 1861 p, 57, 





ER 


101 


könnte. Ausserdem müsste der Herd aus solchem Material bestehen, 
welches weder einen schüdlichen Einfluss auf den Stahl auszuüben im 
Stande wäre, noch bei der hohen Hitze schmelzbar würde. In einem 
gewöhnliehen Puddelofen ist die Temperatur, welche zur vollständigen 
Schmelzung von Stahl erforderlich ist, nicht wol zu erzeugen und 
ausserdem ist die Entkohlung nur sehr schwierig genau zu reguliren. 
Bekanntlich geht im Puddelofen die Entkohlung, wenn der Anstoss 
dazu einmnl gegeben ist, meistens sehr rasch vor sich. Das Eisen wird, 
je mehr Kohlenstofl' es verliert, desto strengflüssiger, sein Schmelz- 
punkt steigt fortwährend mit der Kohlenstoffabnahme, so dass es all- 
milig seine dünnflüssige Beschaffenheit verliert und in den knetbaren, 
plastischen Zustand übergeht und zu Luppen formirt werden kann, 
Könnte man in einem Puddelofen die Temperatur erzeugen, welche 
zum Flüssighalten des Stahls erforderlich ist, ferner der Entkohlung 
nach Belieben Einhalt thun, den Stahl also einige Zeit in Fluss halten, 
olme dass eine weitere Entkohlung eintrüte und ferner dem Eingehen 
on schädlichen Bestandtheilen in den Stahl vorbeugen , so stünde der 
Darstellung von Gussstahl in einem Flammofen nichts entgegen. 

Fasst man die Bedingungen zusammen, welche zur Darstellung 
von Gussstahl in einem Flammofen zu erfüllen sind, so hat 
man folgende: die Erzeugung des erforderlichen Hitzegrades und die 
Mittheilung desselben an das Eisen, die Regulirung der Entkohlung 
durch oxydirende Zuschläge, die Erzeugung von solchen Verbrennungs- 
gusen, welche weder oxydirend noch reducirend wirken und die An- 
wendung von neutralen Schlucken, welche weder die Ofenwände zu 
zerstören vermögen, noch als Uebertriger von Sauerstoff auf den Koh- 
lenstoff des Eisens wirken können. 

Die Möglichkeit der Darstellung von gutem Gussstahl in einem 
dazu geeigneten Flammofen ist wol nicht zu verkennen., Wenn auch 
dabei noch praktische Schwierigkeiten zu beseitigen sein werden, so 
werden doch wiederholte Versuche zu einem günstigen Resultate führen 
und damit die Aufgabe, die Kosten der Darstellung des Gussstahls be- 
deutend herabzusetzen, praktisch lösen. 

Zu dieser Art von Gussstahlfabrikation eignen sich, nach dem 
Verf. jedoch nur solche Roheisensorten, welche wie das Holzkohlen- 
eisen und die besseren Kokseisen ziemlich frei von schädlichen Be- 
standtheilen sind. 
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C. Stahlerzeugung. 


I. Constitution und Zusammensetzung des Stahles. 


Die im Schoosse der Acarlemie des sciences erhobene 
über die Veberführung des weichen Eisens in 81a 
(Cementstahlbildung) !) ist auch im Jahre 1865 nicht erledigt 
worden. Wie bekamt, hatte Fremy die Ansicht aufgestellt, das 
das Vorhandensein von Stickstoff bei der Stahlbildang unerl } 
sei. Diese Ansicht, welcher G. Werther den Namen „Stickstol- 
theorie* geben möchte, wurde von vielen Seiten, namentlich auch 
H. Caron bekämpft und dürfte gegenwärtig als ein „überwundener 
Standpunkt“ zu bezeichnen sein. Trotzdem erheischte die Anschauung 
weise Caron's, nach welcher die Cementstahlbildung im Grossen mit 
Hülfe von Cyanalkalimetall vor sich geht, gleichfalls die Gegenwart 
von Stickstoff. Der Angelpunkt der Frage war mithin der, ob Kohlen- 
stoff für sich allein Stahl zu bilden vermöge oder nicht, und um diesen 
bis jetzt noch nicht aufgehellten Punkt drehen sich in der That die 
Meinungen der Chemiker Margueritte und Caron, Am Schlusse 
des Jahres 1864 hatte das letzte Wort Margueritte, welcher auf 
experimentellem Wege seine Ansicht zu erhürten suchte, dass der reine 
Kohlenstoff und Kohlenoxydgas Stahl zu bilden vermöchten. Caron?) 
bleibt nun hierauf die Antwort nicht schuldig und sagte, dass die oe- 
mentirende Wirkung der genannten Agentien (Kohlenstoff und Kohlei- 
oxyd) in der Fabrikation des Stahlee für nichts zu rechnen seien. 
Denn, wie bekannt, könne eine zur Cementation benutzte Kohle ohne 
Prüparirung nicht ein zweites Mal zu dem nümlichen Zwecke dienen, | 
Wäre aber nur die Kohle und das in den Cementkästen sich bildende ” 
Kohlenoxyd das Wirksame bei der Cementation, so sei die Praxis eine 
irrationelle, weil eine verschwenderische. Sie sei aber zu begreifen, ° 
wenn man den Grund der Cementation in den Cyanmetallen suche, 
Dass Kohlenoxyd nicht stahlbildend wirkt, beweise besonders das 
nach Chenot's Verfahren®) aus Erzen direct gewonnene Eisen. 
Dieser Eisenschwamm sei lange Zeit in Rothglut dem Kohlenoxyd | 
ausgesetzt und dennoch besitze er, in Barren ausgeschweisst, nur die 
Eigenschaften des Stabeisens, nicht die des Stahls4). Auch habe er 


1) Jahresbericht 1860 p. 77; 1861 p. 60; 1863 p. 100; 1864 p. 90. 

2) H. Caron, Compt. rend. LIX p. 613; Journ. für prakt, Chemie 
XCYV p. 299; Dingl. Journ. CLXXV p. 374. 

3) Jahresbericht 1856 p. 21; 1857 p. 6; 1858 p. 41; 1859 p- 46, 

4) Im Widersprüche mit obiger Angabe veröffentlicht Ad. Seheuren 
(Deutsche Industriezeit, 1865 p. 215) Versuche, nach welchen Chenot’s 
Eisenschwamm in Berührung mit Kohle cementirt werden kann, 
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direete Versuche gemacht, in rotbglühenden Porcellanröhren Eisen- 
nähe von 1 Q.-Centim. Dicke und 30 Centim. Länge im Kohlenoxyd 
au cementiren, aber sie seien Stabeisen geblieben. Ob die Berührung 
Jes Eisens mit Kohle oder Kohlenoxyd eine ganz unbedeutende Ce- 
mentationswirkung hervorbringe oder nieht, lasse er dahingestellt, 
aber für die Praxis müsse er sie als gänzlich bedeutungslos be- 
zeichnen. 


Darauf erwidert Marguerittel): es handle sich zunächst nar 
üm Feststellung der Thatsache, ob überhaupt glühendes Eisen nus 
Kohlenoxyd Kohlenstoff assimilire und zu Stahl werde oder nicht. Und 
diess müsse er durchaus behaupten, dafür sprächen auch folgende er- 
neverte Versuche. Es wurde reines Eisen (aus Oxalat) bereitet, 
dasselbe zuvor in Wasserstoff geglüht und zusammengesintert, endlich 
küuflicher Draht verschiedener Quellen, zuvor im Wasserstoff geglüht, 
drei Stunden lang steigender Temperatur im Strom von Kohlenoxyd- 
gas ausgesetzt und lieferten das Resultat, dass sümmtliche Proben nach 
beendigter Operation völlig cementirt waren. 


























Art Gewichts- 
Material. der Erhitzung. | zunahme. SEISPEKBEN! 
| Grm. | Proc. 
I 
n) 1,239 Grm. Eisen, | über den Gasrost 0,083 | 6,6 beginnende 
fein vertheilt | | Kirschrothgint 
b) 0,664 Grm. gesin- “ 0,010 | 1,5 r 
tertes Eisen | 
€) 2,439 Grm, Eisen | Ofen ohne Dom, 0,160  #,55 | helle Kirsch- 
wie in a. Holzkohlen | rothglut 
d) 1,424 Grm. Eisen P 0,014 | 0,98 ; 
wie in b. 
0) 2,482 Grm. Eisen 0,030 | 1,21 | Bilberschmelz- 
wie im u. | hitze 
f) 0,988 Grm. Eisen r 0,0065) 0,70 > 
wie in b. 
g) Draht von 0,0035 „ 
Millim. Durchm. 
N) 0,982 Grm. Eisen Ofen mit Dom, 0,005 | 0,51 | Kupfer- 
wie in b. Kokes | sehmelzhitze 
| 


)) Draht wie in g- 





1) Margueritte, Compt. rend. LIX p. 726, 821; Monit. seientif. 


1864 p. 1142; 1865 p. 37; Bullei. de la societ€ chim. 1864 Il p. 395; 
Joarn. für prakt, Chemie XCV p. 300; Dingl. Journ. CLXXV p. 377; 
CLXEZVI p- 220; Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p, 240; Polyt. Centralbl. 
1864 p. 1637. 
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Der Schluss daraus ist, dass das Eisen wie in reinem Kohlenstoff’ :: 
so im Kohlenoxydgas zu Stahl wird und diess gelte auch für die Praxis, :: 
wenigstens seien hier die.Alkalicyanüre nicht die einzigen wirksamen { 
Factoren. Die Einwände, welche Caron von Seite der industriellen 
Praxis erhebe, betrüfen aber nur eine Frage des Kostenpunktes, nicht 
der wissenschaftlichen Ueberzeugung von der Unwirksainkeit der schon 
gebrauchten Kohle. Olıne Zweifel cementire die gebrauchte Kohle 
auch fernerhin, aber sie sei in ihrer Wirkung zu langsam und 
erfordere höhere Temperatur und längere Zeit und darum verwürfen 
sie die Fabrikanten mit Recht. Diese geringere Wirksamkeit beruht 
auf ihrer Zunahme an Dichtigkeit, wie schon Dumas vor langer Zeit 
constatirte, und sie vermindert dann ihre Affinität zu Sauerstoff und 
anderen Agentien. Andererseits enthalten die neuen Holzkoblen, be- 
sonders die aus Eichen, noch viel Wasserstofl, der später in der Gluth' 
der Cementkisten als Grubengas oder andere Koblenwasserstoffe von 
förderlichen Eigenschaften auftrete. \Wenn die Fabrikanten die Tr- 
sache der Cementirung in den Alkalicyanüren sähen, warum vermischen 
sie ihre gebrauchten Kohlen nicht mit Asche u. dgl.? Wenn das im, 
Process Chenot gewonnene Eisen nicht cementirt war, so habe es 
entweder nicht lange genug die Einwirkung des Kohlenoxyds erfahren 
oder es sei beim Ausschweisen verbrannt. Und Caron’s directen 
Versuchen bei der Behandlung von Eisenstäben in Kohlenoxyd, dig 
negative Resultate gaben, könne er nur die seinigen mit positivefl ent- 
gegen stellen, in denen Barren von 6 Mm. Seite fast vollständig und 
Drähte von 31 , Mm. Durchmesser in Zuckerkohle ganz vollständig 
innerhalb 6 Stunden cementirt wurden. Zeitdauer der Calcination und 
Temperatur sind dabei von wesentlichem Einfluss. 

Die Erwiederung von dem Dichtwerden der Kohle in Folge des 
Glühens und die daraus entspringende Ungeneigtheit, sich leicht mit 
Sauerstoff zu Kohlenoxyd zu verbinden, erscheint Caron keine genü- 
gende Erklärung für den industriellen Brauch, Kohle nur einmal zur 
Cementation zu nehmen, abzugeben.1) Denn wenn überhaupt die ge- 
ringere Dichte und in Folge dessen die leichtere Verbrennlichkeit die 
wahre Ursache der Cementation würe, so sieht man nicht ein, warum 
die Stahlfabrikanten lieber die schwerere Eichenkohle statt der leich- 
teren Faulbaumkohle wählen. Dagegen spreche der Alkaligehalt der 
Eichenkohle für die Ansicht Caron’s mit Bezug auf die Wirkung der 
Alkalicyanüre. Dafür sprechen ferner zwei weitere Thatsachen: 1) wenn 
man, statt sie stark zu glühen, die Kohle mit Säuren extrahire und 
dann getrocknet zum Cementiren brauche, so wirke sie viel schlechter 
als vorher und doch sei sie in diesem Zustand noch leichter entzündlich ; 


E 
n 


Pe 


1) Compt. rend. LIX p. 953. # 
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glühter Kohle erhielt, sind schon oben erklürt durch die Indifferenz 
solcher Kohle. Dafür sei auch ein neuer Beleg ein neuer Versuch 
Caron’s!) über die Cementirung des Eisens durch Gasretorten- 
graphit, in welchem er vergebens mittelst des in den Gasretorten 
abgesetzten graphitähnlichen Kohlenstofs Cementation zu bewirken 
versuchte. Das Misslingen setzt Caron nicht auf Rechnung des dichten 
Zustands jener Kohle, sondern auf Rechnung theils seines fast gänz- 
lichen Mangels an Alkulisulzen also der wirksamen Cyanüre; denn der- 
selbe Graphit eementirte nach Zusatz von Pottasche oder kohlensaurem‘ 
Baryt sehr gut. 

Nach all’ diesen Erörterungen, hinsichtlich deren Details auf die 
Origioalabhandlungen verwiesen werden muss, beharren die beiden 
Gelehrten jeder auf seiner ursprünglichen Annahme. Margueritte 
behauptet: Die Kohle cementirt durch unmittelbare Berührung und in 
so fern sie Kohlenoxyd bildet, auch vermöge Kohlenwasserstofls, Caron 
stellt dagegen die Cementation durch unmittelbare Berührung in Abrede, 
wenn die Kohle keine Alkalieyanüre enthält, oder deren zu bilden vwer- 
mag, giebt jedoch die Möglichkeit der Cementation durch Kohlen- 
wasserstolle zu, lüsst aber die Frage über die Wirkung des Bokkae] 
oxyds schr zweifelhaft. Denn in letzter Beziehung stehen Versuche 
gegen Versuche, 

Auf Grund von Versuchen Deville’'s?) über die Zersetzbarkeit 
des Kohlenoxyds in hoher Temperatur auf die sich auch schon Mar- 
gueritte in seiner letzten Erwiederung bezieht, tritt Jullien?®) bei 
der Erklärung des Gementationsprocesses auf die Seite Margueritte's. 
Eben so bestätigt er im directen Widerspruch gegen Caron, die 
Möglichkeit mittelst Graphit zu cementiren. Der in seinen Versuches 
gute Resultate liefernde Graphit war jedoch natürlicher aus Deutsch- 
land bezogener, nicht Gasretorten entlehnt. Dagegen bestreitet er die 
eementirende Wirkung des Kohlenoxyds. Der Verf. hat eigenthümliche 
Vorstellungen über das Nebeneinandersein verschiedener Stoffe in ein 
und derselben Substanz und nimmt z.B. an, dass Eisen mit den in ihm 
anwesenden Metallen oder Metalloiden z.B. Schwefel, Kohle ete, nicht 
chemische Verbindungen sondern Gemenge bilde, dass Metalle über- 
haupt sich nicht unter einander verbinden, dass kirschrothglühender 


1) Caron, Compt, rend. LIX p. 819; Monit, scientif. 1864 p. 11415 
Dingl. Journ. CLXXVI p. 217; Journ. für prakt. Chemie XCV p. 302. 

2) Deville, Compt. rend. LIX p. 873; Bullet. de In soeidte ke | 
1865 1p. 8; Annal. der Chemie und Pharm, CXXXIV p- 122, 

3) Jullien, Compt. rend. LIX p. 915; LX p. 35 und 159; Monit. 
scientif, 1864 p. 1148; 1865 p. 81 u. 149; Bullet. de la socidt€ chim. 1865 
Ip. 220; Journ, für prakt. Chemie XCV p. 304; Dingl. Journ. CLXXVI 
p- 225; Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 240. 
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ine Lösung von flässigem Kohlenstoff in amorphem Eisen (wenn 
‚und ausgegossen), in krystallisirtem Eisen (wenn er die 




















t) sei, gehärteter Stahl und weisses Gusseisen seien 
n des krystallisirten Kohlenstofls in amorphem Risen, weicher 
ein Ineing-t amorphen Kolilenstoffs in amorphem oder key- 
Bi Mehrere soleher und ühnliche Behauptungen wie 
matte Phosphor ist eine Lösung von festem amorphen - 
Hüssigem Wasser in krystallisirtem Phosphor findet man in 


gen gemacht, welche Beachtung verdienen. Die eine betrifft 

‚der in den Cementkästen enthaltenen Gase, die andere 
je Methode des Cementirens, die sich vielleicht im Grossen wird an- 
de: UeMen. Was die erste dieser Arbeiten über die Zusammen- 
g der in den Cementirkästen enthaltenen Gase 
ft, : elte Cailletet!) Folgendes: Der Cementirkasten ent- 
be yo. Versuchen etwa 300 Kilogr, mit Holzkohle gefrischtes 
u Stäben von 1 Centimeter Dicke ausgestrecktes Eisen, Das 
npulver, womit die Stäbe umgeben waren, bestand aus einem 
ge von 1/, Eichenkohle und 2/, Kohle anderer Hölzer. Der 
wurde durch feuerfesten Thon verschlossen, Das nach acht- 
m EFeuern gesammelte Gas bestand aus 


| Kohlensäure 20,06 
Kohlenoxyd 15,55 

Wasserstoff 26,60 

Stickstoff 37,79 

100,00 


' Die Temperatur des Apparates war zur Zeit, wo dieses Gas nufge- 
n ‚wurde, noch nicht hoch genug, und einige zur Probe in den 
Eisendrähte hatten sich noch nicht cementirt, selbst 
lüchlieb. Nach 16 Stunden hatte die in dem Kasten enthal- 
"helle Rothpglühhitze erlangt. Die mittlere Zusammensetzung 
genen Gases war 
nach 32stündigem nach 60stündigem 


Feuern Feuern 

Wasserstoff 39,80 37,76 
hi 15,30 16,32 
hlensi 00,00 00,00 
ckstoff 44,90 45,99 
u 100,00 100,00 


41) 1. Geilieren, Compt, rend, LX p. 344 ; Bullet. de la societ€ chim. 
! Monit, seientif, 1865 p. 225; Journ. f. prakt. Chem. XCIV 
304; Diet. Jou. CLXXVI De 305; Berg- und hüttenm. 
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Man liess den Ofen dann langsam erkalten und öffnete 
Kasten. Das Eisen war stark cementirt und zwei p tt e 
und an den Enden gelöthete eiserne Röhren war s 

sie Gase in ihrem Innern eondensirt hatten. Meknere Saale 
Eisenblech, die mit feuerfestem Thon überzogen waren, un ii 
rung mit der Kohle zu verhindern, waren ebenfalls stark ve 
’ in dem Kugelupparat enthaltene Wasser, durch welches 70. i 
gegangen waren, war schwach gelblich, wahrscheinlich durch T 
welcher aus unvollständig verkohlten Kohlenstücken sich 
hatte. In diesem Wasser war keine Spur einer Cyanverbindung 
finden und ebenso wenig hatte sich in den Röhren eine flüchtige Cyı 
verbindung verdichtet, — 


Ferner theilt Cailletet!) das Ergebniss seiner Untersuchung 
über die Cementirung von Stabeisen durch Roheiseni 
einer Temperatur mit, bei welcher der Schmelzpunkt des Rohei 
nicht erreicht wird. Wird schwarzes oder graues Roheisen lange Z 
einer höheren Temperatur nusgesetzt, welche indess noch unter sein 
Schmelzpunkt liegt, so wird es brüchig und erscheint auf dem Bruce 
schwarz und erdig, manchen Varietäten von Braunstein ähnlich. 
specifisches Gewicht ist merklich vermindert ; bei mehreren 
welche über 18 Monate lang der Dunkelrothglübhitze ausgesetzt bliebe: 
betrug es nur 6,272. Die Analyse von solchem Eisen zeigt, das 
durch die andauernde Einwirkung der Hitze der grösste Theil seine) 
Kohlenstoffgehalts ausgeschieden worden ist ; mehrere Proben enthielt 
nur noch 0,752 Proc. Kohlenstoff. Diese Kohlenstoffimenge entspriel 
nahezu dem Kohlenstoflgehalte des Stahls. Der Verf. überzeugte si 
indessen bald, dass das in solcher Weise veränderte Roheisen sich n 
schwierig schmieden liess und dass die erhaltenen Stübe durch Ablö, 
nicht gehürtet werden konnten. Auch zeigt sich solches 
strengllüssiger ; in ein Bad von flüssigem schwarzen Roheisen gebr 
bleibt es fest. Von den Ursachen absehend, welche die Ausscheid 
des Kohlenstofs aus dem in festeın Zustande befindlichen Rohei u 
bewirken, stellte der Verf. sich die Frage, ob eine solche Wirkung u 
in Gegenwart von metallischem Eisen stattinden werde, und erhit: 
daher Stabeisen in Berührung mit granulirtem grauen Roheisen. Der 
Versuch wurde in einem mit Schraubenstöpsel verschlossenen guss- 
eisernen Gefüsse angestellt; das zu demselben verwendete Roheisen 
war in Form grober, von aller anhängenden Fettigkeit und beigemeng- 
tem graphitischen Staube sorgfältig gereinigter Drehspäne. Der so 





1) L. Cailletet, Compt. rend. LX p. 564; Monit. scientif, 1865 p. 
309; Bullet, de la societ& chim. 1865 II p. 157; Journ, für prakt, Chemie 
xcy p- 305; Dingl. Journ. CLXXVII p. 55; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1307, 





bet, ee die anal Hälfte zur ers 
der Operation hatte das cementirte Eisen weder von 
1 von se m Glanze etwas verloren und auf seiner 
ch nicht eine einzige Blase, was bei dem durch 
sen fast stets der Fall ist. Diese schätzbaren 
Umstand, dass zu dem Processe ein sehr billiges 
elches nach der Operation an seinem Werthe 
‚es wahrscheinlich , dass dieses so einfache 
‚der Stahlfabrikation eine vielseitige praktische 
I. — 
di!) lieferte kritische Beiträge zur Kenntniss 
ns mit Bezug auf die von Fremy angeregte 
des Stahles und Eisens. Es geht aus 
| gründlichen Untersuchungen des Verf.'s hervor, 
jeweisen für das Vorhandensein des Stickstoffs im 
noch mehr aber an Beweisen für die Nothweu- 
enden Körper, wie dieses auch aus 
au, Aue Bär let, Caron m A. 
dass dns Eisen in Stahl übergehen kann, 
ic n Substanzen in der Glühhitze 
über ae nicht geliiugnet werden 
® indungen für die Stahlbildung sich 


taari und Wm. Baker?) beschüftigten sich 
ı von Stickstoff im Stahl, Zur Be- 
eiteten die Verf, mit ausserordentlicher Sorg- 


rn. 4 Annal. OXXV p. 37—56 ; im Aus- 
1865 Ip 

WEL Baker, Chem, Soc. Journ, (2) 1864 
5 p. 624, 
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falt von Luft befreites Wasserstoffgas über glühenden Stahl 
und bestimmten etwa gebildetes Ammoniak in dem Willschen 
rate. Bei den meisten und zugleich bei den gelungensten Vi 
konnte jedoch keine Spur davon entdeckt werden, so dass die Vi 
den Stickstoff’ als einen wesentlichen Bestandtheil des Stabls nicht 
zusehen vermögen. Wegen der Einzelnheiten des Apparats und 
Vorsiehtsmaassregeln müssen wir auf die Abhandlung selbst 
weisen. 


„Il. Bessemer’s Verfahren. 


Ch. P. Thal!) modificirte den Bessemerapparat. N 
Jer gegebenen Beschreibung soll die Modification folgende Vo 
gewähren: a) eine billigere Produktion von Stahl oder einem 
artigen Produkt; b) ein gleichförmigeres Produkt, weil die flü 
Masse eine gleiche Zeit gleichen Wirkungen in steter Bewegung bis 
zur Vollendung des Produktes ausgesetzt ist. Bei den üblichen Bess 
semerapparaten bleibt eine immer kleiner werdende Quantität Stahl‘ 
noch dem Winde ausgesetzt, während eine iminer grössere dessen Ein- 
wirkung entzogen wird. Das endliche Produkt muss also, wie es auch 
wirklich der Fall ist, ungleichartig sein und als solches in die Formen 
fliessen, da die verschieden rekohlten Stufen des Eisens ich sehr 
schwer mischen, Als Beweis bierfür braucht man nur die Extreme, 
weissen Gussstahl und graues Roheisen zusammen zu einer Zeit n 
gleich starken Strahlen, die sich in der Luft nicht kreuzen, in eine 
Form zu giessen. Man wird gewiss beim Zerschlagen ganz deutliche 
Partieen von beiden finden. Um beim Bessemern ein gleichartige 
Produkt zu erhalten, muss die Bedingung erfüllt werden, dass das 
Roheisen eine gleiche Zeit bis zum Ende der Operation in allen Theilen 
der Einwirkung des Windes ausgesetzt, dubei während der ganzen Zeit 
gleichförmig gemischt und dann plötzlich dem Winde entzogen wird, 
Die mechanische Mischung durch den Wind und die erzeugten Gase 7 
wird um so ungenügender, je mehr der Process fortschreitet, also je 
züher die Masse wird. j 

Bei dem neuen Apparat, welcher zum Zweck hat, in ein und dem- 
selben Öfen graues Roheisen in weisses oder auch in Stahl umzulndern, 
fliesst das Roheisen aus a in einen Trichter ), dessen Rohr mitten 
durch die Windröhre c geleitet wird, auf welcher sich ein Manometer d 
befindet. Das Roheisen fällt auf eine mit Masse ausgefütterte rotirende 
Schale e, die eine kreisförmige Rinne besitzt. An zwei Stellen gehen 


1) Ch. P. Thal, Borg- u, hüttenm, Zeit, 1865 p. 351; Dingl: Journ, | 
CLXXVIIT p. 293, 





























erhalten zu können. Versuche werden hierüber entscheid 
das in dem dreitheiligen Deckel des Ofens angebrachte Glas 
sich die Vorgänge im Innern beobachten, u 

Fr. Kohn!) suchte ebenfalls das Bessemerverfah 
verbessern. Nach ihm bildet eine belangreiche Verbesse: 
Möglichkeit der Verwendung von nur theilweise geschmo 
gaaz ungeschmolzenem Material, indem man nur einen Theil 
entkohlenden Eisens schmilzt, den andern in rothglübenden Stücken; 
den Apparat bringt, darauf das geschmolzene Metall de und das 
Luft einbläst. Man ist auf diese Weise im Stande, alles Schm 
und Walzeisen, Eisenbahnschienen ete. direct im Besseme: 
verwenden und durch Zusatz einer passenden Menge ges: 
Boheisens in Gussstabl zu verwandeln. — Man hat den Be 
apparat mit einem Gasbehülter verbunden, aus diesem mit Luft 
Gase (Hohofengase , Leuchtguse ete,) in die Birne geführt und 
die entstandene mächtige Flamme das feste Roheisen in der Birne 
flüssig gemacht, so dass man das Umschmelzen im Flammofen spart, 
— Zur Erzeugung von Stahl mit bestimmtem Koblenstoffl 
gehalt lässt Beseemer aus der Frischbirne das völlig entkohlle 
Metall in eine Gusspfanne ab, wiegt deren Inhalt und setzt Spiegele 
mit bekanntem Kohlenstoffgehalt, im granulirten Zustande in 
luftdicht verschlossenen Büchse rothglübend gemacht, hinzu, r 
Bessemerstahl übertrilft die besten Eisenschienen als Schienenmaterial 
um mehr als das Zehnfache; giebt mit gewöhnlichem Gusseisen in & 
sprechendem Verhältniss gemengt, eine Art Gusseisen von being 
doppelter absoluter Festigkeit, zum Guss hydraulischer Press: 
und ähnlicher Maschinentheile sehr gesucht; hat als Kottenbrücken 
Material eine fast doppelte Tragfühigkeit, wie Schmiedeeisen, bei ge- 
ringerem Gewicht, ist ein ausgezeichnetes Material für Kanonen und 
gewalzte Kanonenkugeln, so wie zu Blechen für Dampfkessel und 
Schiffe. 

v. Ehrenwerth?) berichtet über eine abnorme Flammen- 
erscheinung beim Bessemern, die eben zeigt, dass die Flamme 
nicht immer zur Beurtheilung des Ofenganges und der Härte des dar- 
zustellenden Produktes maassgebend sei. 


ww 


1) Fr. Kohn, Verhandlungen des niederösterreich. Gewerbevereines 
1864 p. 527; Berg- u. hüttenm, Zeit. 1865 p. 316; Dingl. Journ. CLXXV 
P- 295; Polyt. Contralbl. 1865 p. 710; Polyt. Notizbl. 1865 p. 99; Chem. 
Centralbl, 1865 p. 704. 

2) v. Ehrenwerth, Oesterreich, Zeitschrift für Berg- u. Hüttenwesen 
1865 Nr, 14; Dingl. Journ, CLXXVI p. 294; Polyt. Centralbl. 1865 
p. 531. 
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dung des grauen Roheisens zum 
f ıd, welcher nach R. Richter!) durch 
re A Blei beseitigt wird, Auf einen 
_ weichen Eisens wurden ungefähr 10—15 Prd. 
ie etwa 18 Centim. hoch aufgeblähte steife Schlacke 
in Zeit von kaum einer Minnte sank das Schlacken- 
0 er Fe: hohe wasserflüssige Schlackendecke 
N sung war dadurch wieder hergestellt. 

itzende Schaleneisen löste sich und nahm einen 
‚ der den vollständigen Abstich des Eisens ohne 
BRpese rasche Reaktion bestätigt sich bei der 
er Eisensorten im Frisch- und Hartzerrenn- 
n. Diese Thatsache und der Umstand, dass 
eiter, um den erwähnten Nachtheilen zu entgehen, 
4 um dieses Mittel bitten, sprechen nicht nur für 
jene Vorzüglichkeit dieses so höchst einfuchen Rengens, 
igen auch zu der Annahme, dass durch Anwendung 
‚die oben genannten dem Bessemerprocesse noch an- 
inde mit einem Schlage überwunden werden können. 
er Wärmeentwickelung sich osydirende (verbrennende) 
r den mangelnden Kohlenstoff des weissen Eisens; die 
de Wirkung des Bleioxydes auf die Schlackenbildung 
ie | anderes Reugens, die Ausscheidung der Erdbasen 

2 Eisen enthaltenen Metalloide, und ist somit ein 

r als selbst der Kohlenstoff. Der auf diese Weise 
gkeitszustand des Eisens und der Schlacke ver- 
t wenigstens den Auswurf und die charakteristi- 
Bleioxyddampfes (Bleirauchs) entschieden über 
ent für die Beendigung des Processes, ohne die 
les Eisens oder Herabstimmung der Temperatur befürchten 


r2) (in Graz) theilf bei Gelegenheit seiner Unter- 

" Constitution des Roheisens einige Analysen von 
Date! mit: 

KL 


ichter, 1 Cent CLXXVI p. 28: Berg- und hüttenm. 
219; Polyt. 1. 1865 p. 714; Deutsche Industriezeit. 
Chem. Centralbl. 1865 p. 685. 

ner. Bere und hüttenm. Zeit. 1865 p. 85 ;,Dingl. Journ- 
16; Poly bl. 1865 p.604 ; Bullet. de In societ6 chim. 





114 


Bessemermetall aus Heft in Kärnthen, zu Store in Steyermark gewalzt: - 
Härte- Gesammt- Chem. 


Spec. Gew. grad. kohlenstoff. geb. Graphit. Silicium. Mangan. .- 
7,7913 II. 1,35 —_ —_— 0,02 0,06 2 
7,8279 II. -1,15 _ _ Spuren = ..3 
7,8476 IV. 0,85 _ _ 0,02 _ Be | 
7,8562 v. 0,72 en _ 0,08 - ä 
7,8358 VI. 0,53 _ _ Spuren _ = 
7,8718 VI. 0,11 _ —_ Spuren _ 









A. K. Kerpely1) theilt folgende Analysen von zwei Sorten; 
steyrischen Bessemermetalles mit: E 


a. b. 
Eisen 98,572 99,816 
Mangan 0,075 0,072 
Kupfer 0,103 0,067 
Titan, Vanadin, 
Arsen, Phosphor Spur Spur 
Schwefel 0,006 0,088 {| 
- Silicium 0,049 0,052 
Chem. geb. Kohlenstoff 0,377 0,004 
Graphit 0,652 0,645 
99,838 100,746 
Spec. Gewicht 7,834 7,7783 


P. Tunner?) bestimmte das specifische Gewicht des 
Bessemermetalles. Während Roheisen 7,1—7,5, Stahl 7,7— > 
7,85, Stabeisen 7,5— 7,85 spec. Gewicht haben, so hatte ein aus dem; 
Ofen dünnflüssig kommendes weiches Bessemermetall (von Store) e& 
grösseres specifisches Gewicht, nämlich 7,865, was dieses Produkt be 
sonders für Verwendungen befähigt, bei denen ein möglichst schlacken- 
freies Eisen von vorzüglichem Werthe ist, wie zu Weissblechen, Dach- 
blechen, Schiffsblechen,, Kesselblechen,, Eisendrähten, polirten Eisen- 
waaren etc. Das härtere Bessemermetall kann die Concurrenz mit dem = 
Guss- und Gerbstahl nur allein durch billigere Preise bestehen, während ° 
sich bei dem weicheren voraussichtlich auch die bessere Qualität Geltung = 
verschaffen wird. 


C. H. Schmidt) giebt Notizen über die Fabrikationvon. 
Bessemerstahl in Deutschland. Zu Hörde macht man täg- _ 
lich 3 Chargen A 7000—8000 Pfd. Roheisen bei 25 — 30 Minuten — 


1) A.K. Kerpely, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 421. 

2) P. Tunner, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 212; Dingl. Journ. 
CLXXV p. 165; Schweiz. polyt. Zeitschrift 1865 p. 23; Polyt. CentralbL 
1865 p. 486. 

3) C. H. Schmidt, Württemberg. Gewerbebl. 1865 p. 5; Dingl. 
Journ. CLXXV p. 164; Berg- und hüttenm. Zeit. 1864 p. 188; Polyt. 
Centralbl. 1865 p. 294. 
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Dauer und 200 Ctr, täglicher Produktion an Stahl, welcher in 900 bis 

1500 Pfd. schweren Blöcken von ®/, Quadratfuss Basis und 21/, bis 

3 Fuss Höhe erfolgt und dem Schmiede- und Walzprocess übergeben 
| wird. Man fertigt aus dem Stahl Eisenbahnschienen und Radbandagen 
mit oder ohne sehniges Eisen an und kosten Schienen resp. 70 und 
55—60 Thlr. pro 1000 Pfd., während auf westphülischen Werken 
gewöhnliche Schienen 33, Schienen mit Feinkornkopf 36, Schienen mit 
Puddelstahlkopf 52 Thlr. pro 1000 Pfd. kosten. Der um 40 Proc. 
höhere Preis der Bessemerstahlschienen wird ausgeglichen durch das 
geringere Gewicht und die grössere Dauer derselben. Die Festigkeit 
per Quadrat-Millim. beträgt 87 Kilogr., wührend die Festigkeitscoeffi- 
cienten für die älteren Stahlsorten zwischen 75—100 Kilogr. liegen. 
Die Festigkeit des Schmiedeeisens ist nur halb so gross. Ausser der 
Verwendung des Bessemerstahls zu Schienen, Bandagen, Achsen, Ka- 
nonen, Kesselblechen ete. dürfte diejenige zu Brückenbauten von Wich- 
tigkeit werden, wozu schon Gussstahl mit Vortheil verwendet ist. Dieser 
kostet aber an 60 Proc. mehr, als Bessemerstahl, nämlich 160 bis 
180 Thlr. pro 1000 Pfd. Aus England und Schweden kommt besserer 
und deslnib theurerer Bessemerstahl in den Handel (h Centner 16 bis 
18 Thir.), welcher zu Werkzeugen, Schneidewsaren ete. tauglich ist 
und durch Umschmelzen des Bessemerstahls mit gewissen Zusätzen in 
Tiegeln erhalten wird. In Deutschland bestehen Bessemerhütten in 
der Krupp’schen Fabrik, zu Turrach in Steyermark 1) und Heft in 
Kärnthen, Oberschlesien , Gratz; im Bau begriffen sind solche in der 
Gussstehlfabrik zu Bochum, zu Oberbilt bei Düsseldorf, zu Neuberg 
bei Prag, in Mähren, im Banat etc. 


vw. Hingenau?) hat eine Broschüre veröffentlicht über das 
Bessemernin Oesterreich, 


v. Sehüffer?) beschreibt einen grossartigen Bessemerguss, 
nämlich von Blöcken im Gewicht von 2000 Ctr,, zu Eastgreenwich bei 
London. 





1) Eeber die Bessemerstahlfabrikation in Oesterreich bringt der Berg- 
ges: 1865 Nr. 44 (daraus im Polyt. Centralbl. 1865 p. 1305) eine ausführ- 
ehe Abhandlung; über Versuche zur Bereitung von Bessemereisen im 
zussischen Gouvernement Wiatka (unter Leitung des General von Jossa) 
siehe Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 21. 

2) ©, Freiherr von Hingenau, Das Bessemern in Oesterreich, Wien 


3) v. Schäffer, Wochenschrift des niederösterreich. Gewerberereins 
1865 Nr. 45; Dingl. Journ. CKXXVII p. 322. 


8" 
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III. Andere Methoden der Stahldarstellung. 


A. B&rard!) ermittelte ein neues Verfahren der Stahl- 
fabrikation. Während das aus Roheisen dargestellte Bessemer- 
metall kaum als wirklicher Stahl zu bezeichnen ist, sich nicht härten 
lässt und nicht mehrmals umgeschmolzen werden kann, obne bedeutende 
Veränderungen zu erleiden, stellt der Verf. nach einem neuen Verfahren 
ebenfalls direct aus Roheisen Stahl dar,-der alle Eigenschaften des 
wirklichen Stahles besitzt, sich härten lässt etc. Um den Kohlenstoff, 
das Silicium, Aluminium, den Phosphor und Schwefel aus dem Roh- 
eisen zu entfernen, lässt er auf dasselbe in flüssigem Zustand abwech- 
selnd reducirende und oxydirende Gase einwirken. Er wendet dazu 
nach seinen Mittheilungen an die Pariser Akademie einen eigenthümlich 
construirten Flammenofen mit zwei Herdsohlen an, die durch eine 
Feuerbrücke getrennt sind. Auf letzterer liegt eine Schicht Koks, 
durch welche die Gase passiren müssen, so dass beim Durchgang ihr 
freier Kohlenstoff absorbirt wird; mittelst Klappen kann der Gasstrom 
beliebig von dem rechten Herde nach dem linken geführt werden. 
Man wirkt nun gleichzeitig auf den rechten Herd oxydirend ein, indem 
man durch die Formen Wind einführt, und anderseits auf den linken 
reducirend, indem man durch Formen \WVasserstoffgas mit einem Kohlen- 
oxydgas gemischt zuführt. Hat diese Reaktion 12—15 Minuten ge- 
dauert, so kehrt man die Richtung der Gasströme um und wiederholt 
dies so lange, wie es die Beschaffenheit des behandelten Eisens ver- 
langt. Der letzte Theil der Operation ist für dus Entkohlen bestimmt 
und wenn man aus beliebig oft entnommenen Proben erkannt hat, dass 
die behandelte Masse auf dem geeigneten Standpunkte angekommen 
ist, so sticht man ab. Bei diesem Verfahren wird zunächst während 
der Oxydationsperiode ein Theil des Eisens zu Oxydul oxydirt, mit dem 
die entstehenden Oxyde von Silicium, Aluminium, Calcium, Magne- 
sium cte. mehrfache Silicate zu bilden suchen ; Schwefel, Phosphor und 
Arsen werden vielleicht zum kleinen Theil als schweflige Säure etc. von 
dem Gasstrome mit fortgerissen. In der Reduktionsperiode wird das 
oxyılirte Eisen, soweit es noch frei ist oder mit der wenigen Kieselerde 
noch keine feste Verbindung eingegangen ist, durch den Wasserstoff 


und das Koblenoxyd reducirt, während die Oxyde der Erden nicht : 
reducirt werden ; Schwefel, Phosphor und Arsen bilden mit dem Wasser- ; 


stoffe Verbindungen, die entweichen. Der Kohlenstoff des Eisens, der 
während der Oxydation verbrennt, wird in der Reduktionsperiode durch 


das Koblenoxyd und durch die kobligen Substanzen, aus denen der! 


1) A. Berard, Compt. rend. LX p. 1352; Dingl. Journ. CLXXVI 
p- 236; Chem. Centralbl. 1865 p. 862; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 314. 
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il wieder ersetzt, so dass die Entkohlung ver- 
! eibt, um die fremden schädlichen Sub- 

= ienen. Das Mangan spielt eine noch wenig bestimmte 
Be plastall wur Vuandlang des Eistnr in. Stahl bei, 
tand, dass bei der Oxydation die Temperatur be- 
a ln aber fiel, ist dadurch vermieden, dass 
beit der beiden Herde gewissermaassen zu einem Ganzen 
die he Tenpeniur des Oxydationsberdes auf den Re- 
wirken ‚liess. Es wurden 20—24 Cir. Stahl bei jeder 


ÄE 


‚pe 
Bee a 
I. E.Martint) beschreibt ein neues Verfahren der Guss- 
"ikation. Das Material — Stabeisen oder Schmelzstahl 
am Flaumenofen i in einem Roheisenbade geschmolzen. Nacl- 
arbeitet worden und die erforderliche Tempe- 
ing! wird sietheilweise abgestochen, worauf neues Material 
zt wird. Der Betrieb ist mithin ein continuirlicher. Die 
von den schweren, schwarzen eisenoxydreichen Schlacken 
nd durch möglichst eisenfreie Schlacken (glasartige Hoh- 
Quarzsand und andere verglasbare, gegen Oxydation 

hläge ersetzt werden. 

3 mme jun.2) (in Liverpool) berichtet über die Erfin- 
das Princip des Stahlpuddelns?), welches im 
t ee und zur Anwendung gebracht wurde. Die Ge- 
! dung ist folgende: Im Jahre 1847/48 stellte G. 
n. zu Unna Versuche über das“Adouciren an und glaubte 
s n der Versuche schliessen zu dürfen, dass ınan in 
ein Mittel habe, aus Roheisen direet Stahl darzustellen. 
im Verein mit A. Lohage fortgesetzt, wobei 
keit des Adoueirverfahrens ergab und Bremme 
e, das Roheisen im flüssigen Zustande zu entkohlen 
d alas en in Anwendung zu bringen. Der 
1, doch bedurfte es geraume Zeit, bevor 
Si e t leiten konnte. E. Riepe (aus London), 
ge später bei den Versuchen sich betheiligte, 
möglichst niedrige Hitze, um der Kirschroth- 
nahe zu kommen. Da das Produkt faulbrüchiges 


Gönie industriel 1865 Juillet p. 9; Dingl. Journ. 


ımme, Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p. 9T—100. 
8 1, Handbuch der metallurg. Hüttenkunde, 2. Aufl. 
ey, Iron and steel, London 1864 p. 9. (An- 
ieit der Herstellung von gepuddeltem Stahl gab 
‚mines 1824 p. 327.) 
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Eisen war, so setzte man nach einem gewissen Zeitraume ein Quantum 
Spiegeleisen zu, um den zu sehr verbrannten und entkohlten Theilen 
wieder Kohlenstoff zuzuführen. Hierdurch wurde ein Produkt erzielt, 
welches dem Rohstahle ähnlich sah, doch konnte man nie mit Sicher- 
heit auf Erfolg rechnen. — Diese unangenehmen Erfahrungen, welche 
Lohage und Riepe bei dem hartnäckigen Festhalten an ibrer Theorie 
machten, konnten sie auffallenderweise nicht von dem Unterschied 
zwischen Puddeln und Adouciren in Bezug auf die Temperatur und von 
der auf reifere praktische Einsicht gestützten Ansicht Bremme'’s über- 
zeugen, dass der Stahlpuddelprocess nur bei der höchsten Ofentempe- 
ratur möglich sei. Die Folge hiervon war, dass der durch Contrakte 
der Gesellschaft gegenüber gebundene Bremme nicht durchdringen 
konnte und die meisten der von der Firma Lohage, Bremme & 
Comp. contrahirten Geschäfte in verschiedenen Ländern an der Un- 
ansführbarkeit des von Lohage und Riepe modifieirten Processes 
scheiterten und zu grossen pecuniären Verlusten führten. An vielen 
Orten jedoch, wo solche contraktliche Relationen zu der Firma be- 
standen, setzte man die ,ohage- und Riepe'sche Theorie sehr bald | 
bei Seite und fing an bei höherer Hitze zu puddeln und so fabricirte 
man sehr bald in Haspe bedeutende Quantitäten brauchbaren Puddel- 
stahls, der zum Raffiniren an die Raffinirschmiede abgesetzt wurde. 

Sobald man gelernt hatte, den Stahlpuddelprocess mit mehr 
Sicherheit zu leiten, war die Gesellschaft Lohage, Breınme & Comp. 
darauf bedacht, die Patente in den verschiedenen Ländern zu sichern | 
und contrahirte sebr bald mit Fabrikanten wegen der Einführung des 
Verfahrens. Dass die ersten Probeversuche auf den meisten Plätzen 
nicht zufriedenstellend waren, hatte nicht seinen Grund darin, dass das 
ganze Verfahren unentwickelt war, sondern es ist die Anhänglichkeit 
des Lohage an seiner Rothglühhitzetheorie gewesen, die denselben ver- 
mocht hat, die von der Gesellschaft delegirten Techniker, die der so sehr 
nöthigen Praxis entbehrten, gemäss dieser Lehre zu instruiren. So 
wurde denn, trotzdem Haspe das Gegentheil bewies, wieder bei Kirsch- 
rothglühhitze gepuddelt und die nothwendigen schlechten Resultate 
erfüllten die betreffenden Fabrikeigner mit Misstrauen gegen die Erfin- 
dung und bewirkten in den meisten Ländern die Aushebung der stipu- 
lirten Verträge, 

England war unstreitig der wichtigste Platz für die Erfindung 
und die Gesellschaft scheute keine Kosten, das Patent dort auszuführen. 
Ewald Riepe, als Ansässiger in England, wurde von der Compagnie 
beauftragt, das Patent auf seinen Namen zu nehmen und Geschäfte ab- 
zuschliessen, wodurch er in England die Stellung als Patenteigner 
erlangte und weshalb er zur Sicherstellung der Firma Lohage, 
Bremme & Comp. einen notariellen Revers unterzeichnete. Riepe’s 
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und da es eines bedeutenden Capitals bedurft hätte, die Gül 
Bremme's Patent gegen Imitation zu schützen, so zog esG. B: 
sen. vor, dasselbe fallen zu lassen. 
Seitdem nun überall der Puddlingsstahlprocess öffentlichesE 
thum geworden „ist die Anwendung desselben sehr Brenn 
gleich man in England verhältnissmässig wenig Puddelstahl verwend 
so hat man doch seit Einführung von Bremme's Verfahren gele 
das englische Schmiedeeisen so zu verbessern, dass es als Feinko 
zu den meisten Zwecken als Convertireisen für Gussstahl tauglich | 
wofür man vorher nur schwedisches und anderes ausländisches E 
gebrauchen konnte. Die Preise des Gussstabls sind dadurch um# 
bis 40 Proc. geringer geworden, Wenn auch der Puddelstahl 
jetzt nicht als fertiges Produkt dem Raffinir- und Gnssstahl an 
Seite gestellt werden kann, sondern, wie oben bemerkt, fast nur 4 
Rohmaterial für Rafinir- und Gussstahl zur Anwendung re. 
die Erfindung in der Eisenindustrie doch genugsam epoch 
gewesen, dass man nicht umbin kann, die Frage nach dem ersten At 
reger dieses Verfahrens zu erörtern. Nach dem hier Gesngten wird 





















erkennen müssen. Nach den hier angeführten Thatsachen ist es 7 
allein bewiesen, dass die ursprüngliche Idee des Erfinders die ei 
richtige ist, sondern eine langjährige Praxis hat ergeben, dass je b 
die Ofenhitze, ‚bei welcher man den Stahlpuddelprocess chfühı 
desto reiner, homogener und vollkommener das Produkt ausfüllt, 
erfordert nicht geringe Umsicht und praktische Erfahrung von $ 
des Arbeiters, zunächst die Hitze im Ofen zu beurtheilen, weil 
dieselbe nach der Farbe im Ofen (d. i. roth oder weiss) nicht 
abschätzen lässt und‘der Sonnenschein im Ofen, wieoben bemerkt, 
leicht zu Täuschungen führt; dann, um in Bezug auf Feuerung 
Handhabung der Klappe des Kamins so zu verfahren, dass die grosse 
möglichste Hitze auch erlangt werden kann. Es ist ferner Br 
grössten Wichtigkeit, dass die Masse auf dem Herde des Ofens durch 
und durch dieselbe Hitze habe, wie die oberen Partien, welche va 
Flamme berührt werden. !) 
Da der Praktiker aus Erfahrung weiss: 


1) Kalle (Berg-n. hüttenm. Zeit. 1865 p. 147) bemerktzu Bremime 
Arbeit, dass, um das Gelingen der Puddelstahlfabrikation zu sichern, 
Temperatur im Ofen erst dann zu erhöhen sei, wenn die Garung sche 
zu einem gewissen Grad fortgeschritten ist, um nun die Massen so 
Nüssig zu machen, dass die Metalltheilchen mit der Flamme, Schlacke, be 
sonders aber mit einander in Berührung kommen, so dass eine Auflösung 
der entkohlten Partien iu den kohlenstoffreicheren zu einer homogenen Masse 
möglich wird. 
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die grösste Hitze im Ofen ist, so bleibt die Masse beinahe so lange 
dünnflüssig und steigt auf, die das Roheisen zu Stahl redueirt 
welchen Zustand der Puddler nach vorhergehenden Fällen be 
kann, indem er die Zeit und die Regelmässigkeit, mit welcher der 
cess durch die einzelnen Stadien vorgegangen ist, in Anschlag 
Um nun die Masse zu Luppen ballen zu können, muss man die Klappe 
schliessen, damit die Temperatur bis auf die Schweisshitze des 
herabgestimmt werde und um gleichzeitig die weitere Einwirkung 
Flamme so viel als möglich zu verhindern. In Folge dessen ballt 
num der Stahl zu einzelnen Körnehen zusammen und saugt durch (% 
pillarattraction die flüssige Schlacke in den Zwischenrüumen auf; 
dass man die Luppe, wenn sie unter den Hammer gebracht ist, 
einem mit Wasser gefüllten Schwamme vergleichen kann. Wollte 
nun, wieLohage und Riepe, die Kirschrothglühhitze anwenden, 
so ist za erwarten, dass die Theilchen an der Oberfläche zu Stabeisen 
entkohlt sind, bevor sie durch andere Theilchen verdrängt 
Diese so entkohlten Theilchen würden zusammenschweissen, andere 
wenig entkohlte Theilchen anziehen und so, Roheisen- und Schlacken- 
theile einschliessend, grössere oder kleinere Klumpen bilden, die der 
Masse auf dem Herde ein ungeeignetes Aussehen geben. Bedenkt 
man nun, dass die auf den Erfolg des Puddlingstahlprocesses einwir- 
kenden Factoren bestehen: aus der im Puddelofen erreichbaren Tem- 
peratur, die abhängig ist von der Construktion des Ofens und vom 
Brennmaterial, aus der mit dem Eisen eingegebenen Schlacke, der vom 
Roheisen eingeschlossenen Schlacke, dem angewandten Roheisen und 
aus noch vielen anderen , so wird man einsehen müssen, dass viel vom 
Urtheil, von den Fühigkeiten und vom guten Willen des Arbeiters ab- 
hängt. Dieser Umstand ist bisher noch ein grosses Hinderniss gegen 
die allgemeine Einführung des Stahlpuddelns in England gewesen, — 
Je höhere Hitze man im Puddelofen erzielt, mit desto grüsserer Sicher- 
heit kann auf guten Erfolg gerechnet werden. Findet z. B. der Stahl- 
puddler, dass er seinen Ofen nicht warm genug bekommen kann, so 
muss er nothwendig rohere oder eisenärmere Schlacke mit einsetzen, 
welche.im Ofen flüssig wird. Da diese rohe Schlacke, wie oben er- 
läutert, die Garung verhindert, so muss er zu Mitteln seine Zuflucht 
nebmen, welche die Garung einleiten, ohne aber die Garantie zu haben, 
die nöthige Hitze wieder erzielen zu können. Bei mangelnder Hitze 
wird das Produkt ein heterogenes Gemenge von Roheisen, Stahl, 
Schmiedeeisen und eingeschlossener Schlacke sein. Die Schlacke, 
welche auf dem Herde mit dem Eisen flüssig wird und grösstentheils 
aus Eisensilikaten besteht, soll zunächst die Unreinigkeiten des Eisens 
aufnehmen und dann als Schutzmittel gegen die zu heftige und ein- 
seitige Einwirkung der Flamme dienen. Beim Eisenpuddeln, wo man 


| 
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die Entkohlung bis nahe zur Endgrenze treiben will, wird man sehr 
bald, sobald die Masse schweissbar wird, die überflüssige. Schlacke 
meistens abziehen, um die völlige Entkohlung zu sichern. Man hat 
sieh vielfuch bemüht, den etwaigen praktischen Mängeln des Stahl- 
puddelns durch Zusatz von Chemikalien abzuhelfen, hat aber dabei 
nicht bedacht, dnss es für den Arbeiter unmöglich ist, diese hinlünglich 
mit der Masse zu vermengen, und somit konnte der Erfolg nicht voll- 
“ändig sein. Der Verf, glaubt, dass, könnte man durch Anwendung 
einer besonderen Heizungsmethode eine grössere Hitze im Ofen erzielen, 
wie bisher (Siemens’ Regeneratoröfen z. B. haben bislang noch keine 

Anwendung beim Puddeln gefunden), und dieselbe nach 
Belieben anf die zu puddelnde Masse wirken lassen, hierdurch schon 
ein besseres Resultat zu erzielen würe. Ferner ist die mechanische 
Arbeit des Aufstörens mit der Hand ungenügend und nicht geeignet, 
etwaige Zusätze zur chemischen Einwirkung auf die Masse mit derselben 
hinreichend zu mengen. Es wird unzweifelhaft von den grössten Folgen 
für den Puddelstahl sein, wenn die mechanische Arbeit des Puddelns 
durch Dampfkraft auf vollkommenere Weise, nls bisher geschehen, 

verrichtet werden könnte. 

Laminblel) cementirt Eisen, indem er Brucheisenstücke 
in ein mit Sügespänen gefulltes glattes eisernes Gefüss, welches mit 
Thon Intirt ist, bringt und dasselbe in angemessener Weise erhitzt. 
Der 56 erhaltene Stahl wird in einem verschlossenen eisernen Tiegel 
unter einer Decke von Sügespinen umgeschmolzen, 

C. Peters?) suchte den Grund des Blasenwerfens 
beim Schweissen von Puddelstahl-, Feinkorn- und Eisenpaqueten 
zu ermitteln und nach Mitteln zur Verhütung dieses Uebelstandes. 
Nach seinen Versuchen sind die Blasen der Bleche ungeschweisste 
Stellen, die durch zwischengelagerte fremde Körper, namentlich durch 
ne Puddelschlacke und schlecht gefrischte Stellen veranlasst 
werden. C. Till fand in der Substanz einer Blase im gewalzten Kes- 

bleel 7,98 Pror. Schmiedeschlacke, 76,67 Proc, Hammerschlag 
„4 Proc. metallisches Eisen. Sobald nun in einer Blechplatte 
h fremde Körper bewirkte ungeschweisste Stelle noch vor- 
‚=0 besteht die Platte an dieser Stelle aus zwei verhältniss- 
nen, lose aufeinander liegenden Schichten, welche jede für 
Temperaturen entsprechende Volumveränderungen erleiden. 

ldung zeigt sich dem Auge erst nach dem Walzen beim 















able, Min. and smelt, Magazine 1864 III p. 173; Chem. 
p- 1053. 

ers, Zeitschritt des Vereines deutscher Ingenieure IX Heft 6 
nd hüittenm. Zeit. 1865 p. 398, 
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Erkalten, indem die dünne ungeschweisste Lage schneller Merebe ! 
die übrigen Theile der Platte und durch das spätere Zus; be 
dieser die, schon erkaltete Lage, welche sich nicht mehr zusam 
ziehen kann, etwas gehoben und dadurch eine Blase gebildet wir 
Bei der Oxydirbarkeit des Eisens wird der Blasenbildung, also eine 
unvollkommenen Schweissen entgegengewirkt durch möglichsten Se 
der oft aus 15 — 20 Lagen bestehenden Paquete vor Oxydat 
und die Entfernung der beim Erhitzen gebildeten Eisenoxydulos 
schicht 9). ’ 

Hinsichtlich des ersteren Punktes ist die Construktion 
Schweissöfen von Einfluss. Da jedoch wegen nicht auszuschliesse 
l.uftzutritts auch bei den besten Oefen grösseren Stücken nicht o 
gleichzeitige Oxydation Schweisshitze gegeben werden kann, so. m 
um so grösseres Gewicht auf die Reduktion und Abscheidung di 
gebildeten Hammerschlages gelegt werden, und gelingt di 
je nach der Qualität der Luppen und der Schlacken mehr oder weni 
vollständig. Ein gewisser Gehalt der Luppen an Kohlenstoff‘, Silit 
eıum, Phosphor und Schwefel verleiht denselben durch deren red 
rende und schmelzende Einwirkung auf das beim Schweissen er 
dene Eisenoxyduloxyd eine grössere Schweissbarkeit, welcher Voı 
mehr dem feinkörnigen, als dem schnigen Eisen zukommt. Bei erste 
rom erzeugen sich auch rohere, leichtflüssigere Schlacken, wel 
beim Züngen vollständiger ausgepresst werden, als die züheren 
Schlacken von sehnigem Eisen. Till empfiehlt zur Entfernung des’ 
beim Schweissen entstehenden Hammerschlags , zwischen die einzelnen 
Platten des Pagnetes ein Gemenge von 1 Talg, 1/, Pech, 1/, Koch“ 
salz und 1/, Salmiak zu bringen; auch streut man wol Borax oder 
Flussspath zwischen die Lagen. Durch öfteres Schweissen nimmt die 
Schweissbarkeit des Eisens ab, weil obige dieselbe befördernde Körper 
immer mehr entfernt werden und immer mehr Hammerschlag aufge | 
nommen wird. 

Der beste Prüfstein zur Beurtheilung einer guten Schweissung 
ist die saftige Schweisse, welche, insofern die früher erwähnten die) 
Schweissbarkeit.befördernden Umstinde vorhanden sind, von einer 
guten Schweisshitze abhängt. 

Eine ganz andere Ursache, als die vereinzelte Blasenbildung 
in Feinkorn- und Puddelstahlblechen, ist noch da, welche oft 
in so reichlichem Maasse auftritt, dass sie die Fabrikation von Blechen | 
oft in Frage stellt. Der Grund hiervon liegt ia rohen, ungefrischten 
Stellen des Luppeneisens und eingeschlossener Puddelschlacke. Solche 
noch ungare Luppen zeigen nicht nur beim Züngen, sondern auch noch 


1) Vergl, Schafhbäutl, Jahresbericht 1863 p, 81, 
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beim Schmieden der Paquete blaue Flämmchen in Folge einer noch 
fortdauernden Entfernung des hohen Kohlenstoffgehaltes. Feinkorn- 
sen und Puddelstahl vertragen an und für sich keine so hohe Schweiss- 
hitze, wie Eisen, noch weniger aber noch ungare Luppen. ‚Je geringer 
die Schweisshitze, um so weniger leicht lüsst sich eingemengte Schlacke 
abscheiden. Die Entstehung solcher ungleichmässig gefrischten Luppen 
jet nicht immer in einer mangelhaften Führung des Puddeln begrün- 
det, sondern auch in dem Verhalten des Roheisens. Am wenigsten 
eignen sich zum gleichmässigen Garen im Puddelofen die grauen Roh- 
isensorten ; aber auch kohlenstoffurmes weisses, dick einschmelzendes, 
rasch garendes Eisen (z. B. luckiges Eisen) giebt wegen nicht voll- 
fändiger Ausscheidung der schwerflüssigen Schlacke Veranlassung zur 
Seren in daraus gefertigten Blechen, Nach Peters dauert 
die Gasbildung durch Einwirkung schlechtgefrischter auf gutgefrischte 
heile einer Luppe noch fort, wenn die äusseren Schweissfugen des 
Paquetes bereits geschlossen sind, und auch hierdurch kann später 
eine Blasenbildung eintreten. Hoesch hält für räthlich, das Silicium, 
m die Bildung von kieselsaurem Eisenoxydul auf ein Minimum zu 
„ durch Hinzuziehung von Mangan beim Puddeln zu beseitigen, 
sei es durch Verwendung von Roheisensorten mit manganreicher 
Schlacke oder durch Zusätze nach dem Einschmelzen, Jedenfalls muss 
bei Fabrikation von Feinkorn und Puddelstrhl auf die Roheisen- 
wischung besondere Sorgfalt verwandt werden. 

Zu ähnlichen Resultaten wie Peters sind O. Zobel!) und O. 
Schrader gekommen. Nach Ersterem sind Mittel zur Ver- 
kürung des Blasenwerfens: a) Eine gute Puddelofencon- 
Hraktion mit heissem Gange in möglichster Nähe des Hammers; zu 
rapides extensives Feuer thut der Gleichmässigkeit der Gare Eintrag. 
D) Sorgfältige Auswahl des Roheisens, womöglich mit Zusatz von man- 

gem; Ausschliessung desjenigen vom Rohgang. ec) Sorgfültige 
an, der Puddelarbeit, namentlich vorsichtiges und mässiges 
des Roheisens, mühsames und lockeres Aufbrechen des 

mit der Spitze bei hoher Temperatur, Zuschlüge zum 
der Schlacke und Anfertigung kleiner Luppen. 

i ig dürfte es meist sein, die Puddler mit ihrem Lohne auch 
m aus ihrem Halbprodukt gefertigten Fabrikat, resp. von dem 
fallenden Ausschuss abhängig zu machen. d) Kräftiger Zünge- 
jr mit convexer und kleiner Bahn und schnelles Schmieden, Ab- 
häng jgmachung der Hammerschmiede vom Fabrikate, daher Zurück- 
eisung aller rohen Luppen ungezängt zum Ofen. e) Zusammen- 














sem, Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure IX p. 434 5, 
und hüttenm. Zeit. 1865 p. 999. 
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setzung der Paquete aus möglichst schwach gewalzten Rohschienen so, 
dass sie mehr hoch als breit ausfallen. Sichtbar rohe Stücke 
nie in die Mitte des Paquetes kommen, grosse Luppenstücke sind 
lichst zu vermeiden und diese oder die Paquete einer guten 
Schweisshitze zu unterwerfen. /) Beim Schweissen sind schmale 
convexe Hammer- und Ambossbahnen erforderlich. 

©. Schrader!) giebt folgende Mittel zur Blasenr 
hütungan: a) Gutes Schmelzen des Roheisens im Puddelofen, 
bei es sich empfiehlt, im Cupoloofen umgeschmolzenes Roheisen 
Puddelofen flüssig zuzuführen, 5) Gleichmüssige Garung der L 
bei hinreichend dünnflüssiger Schlacke und gute Ausschmiedung, 
Allmäliges Anwärmen im Schweissofen, wobei die Hitze der Gare 
zu schweissenden Stoffes angemessen sein muss, d. h. um so geri 
je kohlenstoflreicher das Produkt. Die Paquete dürfen nicht unn 
lange im Ofen grosser Hitze ausgesetzt sein. 

Bei Gelegenheit der Auffindung vorstehender Mittel hat Sch 
der die chemischen Vorgänge beim Punddeln durch A 
sen von in gewissen Zeiträumen genommenen Roheisen- und Sch! 





proben, wie folgt, dargestellt: 
«) Roheisen. 
Chem, Ge- 
Nr, Mangan. Silicium. Graphit. gebund. samrat- 
Kohlenst, kohlenst. 
1 6,721 1,260 2,154 2,246 4,400 
2 1,434 0,050 1,577 2,823 4,400 
3 1,227 0,030 1,235 3,165 4,400 
4 0,909 Spr. 0,946 3,454 4.400 
5 0,505 » 0,577 2,173 2,750 
6 0,570 = 0,499 1,451 1,950 
7 0,570 s 0,300 1,000 1,300 


Nr. 1 Roheisenmischung. Nr, 2 Eisenprobe mit Schlacke) 
Nr. 2 gleichzeitig genommen, Nr. 3 desgl, mit Schlacke Nr. % 
Nr. 4 desgl. mit Schlacke Nr, 4. Nr. 5 desgl. mit Schlacke Nr. 5, 
Nr. 6 beim Beginnen des Luppenmachens genommen. Nr, 7 Probe) 


vom gewalzten und gehärteten Rohluppenstab. 
P) Schlacken. 


Eisen- Mangan- Kiesel- Thon- 
Br. oxydul. oxydul, säure. erde, Kalk 
1 60,643 18,763 14,436 5,638 0,520 
2 54,731 24,044 15,995 4,755 0,478 
3 57,226 21,506 15,419 5,348 0,411 
4 58,832 20,130 14,747 5,790 0,501 | 
5 57,359 21,417 15,336 5,475 0,413 | 
6 58,141 20,792 14,922 5,653 0,492 
7 60,017 19,062 14,586 5,816 0,519 


1) ©, Schrader, Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure IX 
p: 446; Berg- und hüttenm, Zeit, 1865 p. 940. 
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Nr. 1 5 Minuten nach dem Herausbringen der Stahlluppen ge- 
0 - Nr; 2 nachdem der neue Satz geschmolzen und 1 Haken 
she) gearbeitet, also Mischung. der verschiedenen Eisensorten 
ft war. Nr. 3 nach dem zweiten Haken, Nr. 4 nach dem vierten 
Nr. 5 als der Stahl anfing zusammenzugehen. Nr. 6 als mit 
Enppenmachen begonnen wurde. Nr. 7 nachdem die Luppen 
usgebracht waren. Die Schlacken entsprechen der Formel: SiOy, 


j0,,nMnO-F-A1,0,, 380,-+8i0,,nCa0. 


Aus obigen Analysen ergiebt sich, dass Silicium und Mangan 
n nach dem ersten Haken zum grössten Theil in die Schlacke ge- 
sind; besonders angestellte Versuche bestätigen, dass die Ent- 
ung dem Mangan zu danken ist, Im weitern Verlauf des Pud- 
Ins geht der Silicinmgehalt bis Spur, der Mangangehalt bis 0,57 
joe. herab. In den Proben 1 — 4 geht der Graphit von 2,154 auf 
Proc, herab, während der Gehalt an chemisch gebundenem 
toff von 2,246 auf 3,454 Proc. steigt, durch Umwandlung 
phits in chem. gebundenen Kohlenstoff, Dass beim Erkalten 
en 2 und 4 sich immer weniger Graphit ausschied, scheint zu 

duss die Fähigkeit des Eisens, Kohle gelöst zu halten, bei 

der Reinheit zunimmt, woraus es sich erklärt, dass die kiesel- 
Eisensorten immer grau sind, Nach beendetem Gehen der 
lasse fand noch fortwührend Entkohlung, selbst noch beim Schmieden 

Loppen statt. Obgleich das Roheisen Schwefel, Phosphor ete. 
für in unschädlichen Mengen und der Rohstahl gar nichts davon ent- 
belt, so wurde doch beim Schweissen dieses Stahls öfters Blasen- 


wahrgenommen. 


IV, Heutiger Zustand der Stahlindustrie. 


Die grossen Industrieausstellungen zu London (1851 und 1862) 

4 Paris (1855) haben die enormen Fortschritte io der Stahlfabri- 
zeit eiwa 25 Jahren klar gemacht. Die grossen und staunens- 
Erfolge lassen sich in folgenden zwei Punkten zusammen- 


olehen Stahls auf, welcher — in Folge grösserer Festigkeit 
- Abnutzbarkeit — vortheilhaft als Ersatz des Schmiede- 
der Bronze zu grossen Objecten verwendet werden kann, 
r zu feineren Arbeiten ohne weiteres eine gleiche Brauch- 
- Es braucht in dieser Hinsicht nur un die Kanonen, 


n 128 


die Eisenbahnschienen, die Thurmglocken, die Wellbäume für Dampf- 
boote u. s. w. erinnert zu werden, welche in Menge schon aus Stahl 
hergestellt werden. Auf vorzügliche Güte des Stahls wird Verzicht 
geleistet, daher die steigende Ausdehmung der Fabrikation von Pud- 
delstahl auf Kosten der Schmelz- und Rohstahlbereitung’und in der 
Gussstahlfabrikation,, die besonders zur Erzeugung eines Massestahls 
von homogener Beschaffenheit geeignet ist, die Einführung von Me- 
thoden, welche auf die direete Verwendung des Roheisens (nach den 
Verfahren von Bessemer und Uchatius), ju selbst auf die der 
Eisenerze (nach den Vorschlügen von Chenot und Gurlt) sich 
stützen 1). : 

2) Ein neues, üusserst schätzbares Material ist d#r Stahlindustrie 
in dem zähen Massen- oder Maschinengussstahl geworden, welcher zu 
verhältnissmässig niedrigen Preisen dargestellt, Anwendungen gu- 
stattet, zu dem man früher nur Schmiedeeisen nahm, In diese Kate- 
gorie gehörige Stahlsorten sind der Krupp”sche Maschinengussstahl, 
der Bessemerstahl, so wie jene Stahlsorten, welche man durch Zusam- 
menschmelzen von Roheisen oder Schmiedeeisen oder mit Eisenoxyd 
darstellt. Wie es scheint, wird der Gussstahl das Schmiedeeisen im 
Maschinenbau verdrängen, sich an die Stelle des kohlenstoffreicheren 
harten oder Werkzeugstahles setzen, sofern es sich um Artikel handelt, 
welche der künstlichen Hürtung nicht bedürfen, Diese Umwälzung, 
welche der Stahlindustrie einen total veränderten Charakter verleiht, 
ist bereits in bedeutendem Grade fortgeschritten und entwickelt sich 
täglich mehr. 


Die jährliche Stahlproduktion in Europa lässt sich auf 
3,485,00u Zolleentner (h 50 Kilogr.) schätzen, davon kommen auf 


Grossbritannien 1,425,000 
Frankreich 800,000 
Belgien 80,000 
Preussen 665,000 
Uebriger Zollverein 35,000 
Oesterreich 425,000 
Schweden 120,000 
Russland 100,000 
Italien 15,000 
Spanien 10,000 


3,485,000 Centner. 
Von den 665,000 Centner Stahl, welche (1864) Preussen produeirte, 
kommen auf 


1) Theilweise nach Karmarsch; Deufäche Viertelj t 
2. Heft p. 58—112. . . 


‘ 
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Hütten und setzt dabei die ürmeren mit 40—60 Grm. vom Glätte— 
frischen solchen Bleien zu, welche man beim Pattinsoniren auf einem 
gleichen Gehalt gebracht hat. Für die genannten reichen Bleie eignet 
sich die Drittelmethode der Krystallisation, weil die Anzahl Schöpfongem 
dabei geringer ist, als sie nach der Achtelmethode sein würde. Ent- 
sprechend dem Gehalte des Werkbleies und dem erzielten Grade der 
Anreicherung erfordert die Drittelmethode nach bekannten Formeln zu 
Freiberg 13 bis 14 Operationen (11—12 zum Entarmen und 2 zum 
Anreichern), während die Achtelmethode 17—18 Operationen (16— 
17 zum Entarmen und 1 zum Anreichern) verlangen würde. 


Rössler!) beschreibt ein Verfahren, Gegenstände aus | 
Kupfer, Messing, Neusilber, sowie schadhafte Stellen 
von versilberten Objecten (ohne Batterie) zu versilberm, 
Man bedient sich hierzu einer Lösung von Kaliamsilbereyanür. Beim Ge | 
brauche bestreicht man damit die zu versilbernden Gegenstände oder | 
Stellen und bestreut sie gleichzeitig mit etwas oxydfreier Zinkfeile 
(oder Zinkrauch der Zinkhütten d. Hed.), die man mittelst eines Pinsels | 
oder einer kleinen Bürste darauf verreibt; augenblicklich sieht man) 
dann die so behandelten Gegenstünde oder Stellen mit einer zwar | 
schwachen aber hinlänglich dauerhaften Silberschicht sich bekleiden. | 
Man hat nun nichts weiter zuthun, als sie in einem zweiten und dritten | 
Gefüsse mit destillirtem Wasser abzuspülen und mit einem leinenen 
Tuche sorgfältig abzutrocknen. Die von den Gegenstünden ubgespülte 
Zinkfeile sammelt und trocknet man zu fernerem Gebrauche, oder zur | 
Wiedergewinnung des daran haftenden Silbers, indem man sie mit ver 
dünnter Salzsäure behandelt, wobei unlüsliches Chlorsilber zurückbleibt 
Kupferne und messingene Gegenstünde nehmen übrigens schon durch) 
blosses Einreiben mit der genannten Silbersolution eine weisse Farbe 
an, allein diese Versilberung bietet bei weitem nicht die Dauerhaftig- 
keit, wie das eben beschriebene Verfahren, dem, wenngleich ohne Zu- 
hülfenabme einer eigentlichen Batterie, dennoch die Wirkung der 
galvanischen Elektrieität zu Grunde liegt. Das Verfahren eignet sich 
besonders zum Versilbern von kupfernen Medaillen und schadhaft ge 
wordenen plattirten Gerüthschaften ; von ersteren muss selbst verständ- 
lich vor der Versilberung zunächst jede Spur von Kupferoxyd mittelse 
verdünnter Salzsiiure entfernt werden, um ein festes Anhaften des | 
Silbers zu bewirken. Eisen lüsst sich ebenfalls auf die angegebene | 
Weise mittelst Kaliumkupfereyanürlösung verkupfern und hierauf dann 
mit der Silbersolution versilbern. Da Cyankalium und die eyankalium- | 

1) Rössler, Polyt. Notizbl. 1865 p. 242; Gewerbebl. für das Gross» 
herzogthum Hessen 1365 p. 327; Dingl, Journ. CLXXVII p. 394; Bayer | 
Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 554. 
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af Wunden und lädirte Stellen der Haut ge- 
wirkt, so muss man bei Ausübung vorstehen- 
die nöthige Vorsicht nicht ausser Acht lassen 
af sehen, dass die nit den genannten Lösungen 
Gegenstände stets auf’s sorgfültigste ge- 


































zum Reinigen gelb oder schwarz an- 
robjeete die Anwendung einer verdünnten Lösung 


Gold. 


i der Analyse von gediegenem Gold 
h Siam, von denen die eine Probe aus Blüttchen (a), 


99,77 99,7 
schildert das Vorkommen und die Gewinnung 
n Borneo. 
ill4) giebt Beiträge zur Theorie der Gold- 
ın mittelst unterschwefligsauren Salzen’) 
Versuche nach, dnss sich beim an ap Rösten 


solches mit unterschwefligsauren Sulzen (Kalk, 
Doppelsalz von unterschwefligsaurem Goldoxydul- 
bildet (nach Fordos und G&lis = Au0, 8,0, + 
4H0). Damit sich aus dem Gollchlorür beim Rösten 
s ausscheidet, darf in der letzten Periode der 
nicht za sehr gesteigert werden und es muss 


bl. für das Grossherzogth. Hessen 1865 p. 352; 
Tourn. für prakt. Chemie XCV p. 376 ; Dingl. 
Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 552; 


3 de la socidtö chim. 1865 I Janvier p. 28, 
wud bi ttenm. Zeit. 1865 p. 288, 317. 

. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 
"Zeit. 1865 p. 212; Dingl, Journ. CLXXVUL 
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überschüssiges, aus Kochsalz und leicht zersetzbaren schwefelssur 
Metalloxyden sich entwickelndes Chlor vorhanden sein. Da 60 
chlorür, in kaltem Wasser unlöslich, durch dieses im Dunkeln langs 
durch heisses Wasser aber sogleich in Goldchlorid und metallise 
Gold umgewandelt wird, so kann eine Behandlung des Röstgutes 
Wasser, wie beim Kiss’schen Process, vor der Extraction mit un 
schwefligsaurem Salz die Entgoldung vermindern. Die äusserst fi 
Vertheilung des Goldchlorürs in den dasselbe umhüllenden Erzpartil 
oder Gangarten oder die Bildung eines Doppelsalzes von NaCl], Aı 
welches namentlich bei Abschluss von Luft anhaltendes Rothglü 
ohne Zersetzung aushält, können hinsichtlich der Zerlegung des » 
rend der Röstung gebildeten Goldchlorürs günstig wirken. 


Croukes!) suchte das Verfahren beim Amalgamiren ı 
Goldes zu verbessern. Bei der Extraction des Goldes und Sil 
durch Amalgamation bietet das sogenannte „Krankwerden“ und „ 
stäuben* oder „Sichzerschlagen‘‘ eine Schwierigkeit dar. Der \ 
hat gefunden, dass ein Zusatz von 1/gooo0 Natrium zum Quecksi 
dieses Zerreiben verhütet. Versuche, welche von Thomas Bel 
dieser Beziehung angestellt worden sind, haben folgendes Resultat 
geben: «) Durch Zusatz einer geringen Menge von Natriumamal 
zu gewöhnlichem Quecksilber wurde die Verwandtschaft des letzt 
zum Golde bedeutend vermehrt, so dass das Gold beim Eintau 
in das Quecksilber sich sofort mit letzterem bedeckte, wogegen es 
mit Quecksilber, welchem kein Natrium zugesetzt war, nur lang 
und schwierig amalgamiren liess. ) Gestüubtes Quecksilber 
auf Zusatz von ganz wenig Natriumamalgam augenblicklich zu « 
grösseren Kugel zusammen. y) Als Eisenkies, dann Magnetkies 
darauf Kupferkies mit Natriunamalgam zusammengerieben « 
wurden diese Mineralien zersetzt und auf Zusatz von Wasser sc 
sich ein schwarzer Niederschlag von Schwefeleisen aus. d) N 
folgende Erze wurden mit Natriumamalgam zusammengerieben 
gaben die anzufübrenden Resultate: a) Arsenkies ward zersetzt 
bildete sich Ar-«namalgam. — b) Bleiglanz wurde unter Bildung 
Bleiamalgam und — c) Blende unter Bildung von Zinkamalgam 
setzt. — d) Auch Bleigätte und Bleiweiss wurden unter Bildung 
Bleiamalgam zersetzt. Aus diesen Versuchen ergiebtsich, dass Natı 
amalgam sowol auf Oxyde, als auf Sulphurete energisch einwirkt 
sie reducirt, und da das Krankwerden und Zerstäuben «dus Quecksi 


1) Crookes, Scientifie American 1865 July 29; Dingl. Jı 
CLXXVII p. 476; Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 424; Deutsch 
dustriezeit. 1865 p. 378 und 408; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1512; C 
Centralbl. 1865 p. 1071. 
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Proben ist die Unmöglichkeit dargethan worden, d 
vermeiden, selbst wenn die einzelnen eo 
der genauesten Sorgfalt ausgeführt werden. 

Aus diesen Gründen empfahl Plattner die nd 
Chlor zur Gewinnung des Goldes aus seinen nah Di 
fahren wurde im Grossen bekanntlich zuerst zu en 
sien angewendet, wo ausserordentlich grosse i 
der Verhüttung von Arsenerzen, sogenannte Arssukbbriuh . 
Jahrhunderten sich angehäuft hatten. Obgleich diese Abbränd 
ordentlich goldurm und zur Verarbeitung mit Anwendung irg 
anderen bekannten Mittels durchaus nicht geeignet sind, so 
dieselben jetzt doch mittelst Chlor mit nicht unbedeutendem Vor 
auf Gold verhüttet. Achnliche befriedigende Resultate hat | 
Schemnitz und Schmöllnitz in Ungarn, sowie an noch mehreren 
Orten erhalten, wo ganze Berge von früher als werthlos üb 
Halde gestürzten Rückständen von Neuem in Arbeit genommen und 
jede Spur von Gold zugutegemacht werden, 

Plattner gelangte bald zu dem Sehlusse, dass dn« von 
gegebene Verfahren zur Zugutemachung natürlieher, vorher hutt 
männisch noch nicht bebandelter Erze, — namentlich solcher, die 
Gold in mineralisirtem oder vererztem Zustande enthalten —eii 
änderung oder Verbesserung bedürfe; allein er wurde dureh 
Tod an der weiteren Verfolgung seiner Pläne gehindert. Seitdem 
sich Niemand dumit abgegeben, den Goldscheidungsprocess zur ? 
gutemachung nutürlicher Golderze anzuwenden, weil göld 
in Europa verhältnissmässig selten sind, Zur Erklärung d 
dieses Processes ist es zunächst erforderlich, auf einige Details 
gehen. 

Die Erze müssen bekanntlich vor ihrer Behandlung mi 
aufbereitet und ebenso fein gepulvert werden, wie diezur Amal 
bestimmten. Schwefelhaltige Erze müssen überdiess geröstet wi 
bis alle ausser dem Golde vorhandenen Metalle auf ihre höchste Ox 
dationsstufe gebracht sind, indem in diesem Zustande das Chlo 
wenig auf sie einwirkt und das Gold beinahe allein in Lösung ge 
Das so vorbereitete Erz kommt in irdene oder in hölzerne mit Bl 
ausgefütterte Gefässe und dann wird Chlorgas durch dasselbe 
bis es günzlich damit imprägnirt ist). Darauf wird die Masse mi 
lauwarmem Wasser übergossen; die dadurch entstundene Goldlosm 
wird nach dem Filtriren imittelst Schwefelwasserstoffgas gefällt um 


vom 


1) Wenn man nicht Calvert’s Modification (Jahresber. rn \ 
vorsieht, nach welcher das Chlorgas in der Flüssigkeit resp, Masse 
entwickelt wird. D Red, 
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standes würde unzweifelhaft ein vollständiges, bis zur Entfernung jeder 
Spur von Schwefel getriebenes Abrösten sein; wer aber mit den da- 
bei in der Praxis, namentlich bei der Behandlung von Kupferkies sich 
entgegenstellenden Schwierigkeiten vertraut ist, wird auf dieses Mitte 
verzichten. & 
Bei dem neuen von dem Verf. vorgeschlagenen Entgoldungsrer- 
fabren vermeidet man die Abscheidung von Gold in einer von der be- 
schriebenen abweichenden Weise, indem sie unterchlorige Säure 
anstatt des Chlors anwenden und das Erz den Einwirkungen dieses 
Gases aussetzen. Kommt die gasförmige unterchlorige Süure mit 
den im Erze zurückgebliebenen Schwefelverbindungen in Berührung, 
so zerfällt sie in ihre Bestandtheile, indem ihr Sauerstoff sich mit dem 
Schwefel zur höchsten Oxydationsstufe verbindet, während das frei 
gewordene Chlor an das Gold tritt. Durch die Anwendung der unter- 
chlorigen Säure zum Entgolden erreicht man zwei Vortheile, näm- 
lich: 1) die Bildung nachtheilig wirkender Verbindungen wird mittelst 
der oxydirenden Einwirkung des frei werdenden Sauerstoffs günzlich 
vermieden; 2) das Chlor wirkt im Moment des Freiwerdens (also wie 
bei Calvert's Verfahren. d. Red.), in welchem es den höchsten Grad 
der chemischen Verwandtschaft besitzt. In Folge dieses äusserst vor- 
theilhaften Umstandes ist das neue Verfahren — abgesehen davon, 
dass dadurch der Gang der Operation bedeutend beschleunigt wird —. 
sowol zur Entgoldung von Erzen anwendbar, welche das Gold in sehr 
fein zertheilten Partikelchen enthalten, als auch von solchen, in denen es 
in weniger feinen Theilen eingesprengt ist. Die neue Methode erfordert, 
gleich allen übrigen EntgoldungsmetBoden, eine vollständige Pulveri- 
sirung, dann ein tüchtiges Abrösten, wenn die Erze Schwefel enthalten. 
Bei einem etwaigen Kupfergehalt der Erze dürfte es räthlich sein, die- 
selben zu rösten, die dabei gebildeten Kupfersalze mit Wasser auszu- 
zieben und das Kupfer nuf geeignete Weise nfederzuschlagen. In 
beiden Fällen kann man dann sogleich zur Behandlung mit unter- 
chloriger Säure übergehen. Zunächst fragt es sich, ob dieses Gas bil- 
lig genug geligfert werden kann. Gegenüber den enormen Massen 
desselben, die zur Fabrikation von Bleichsulzen, namentlich von Chlor- 
kalk !) jährlich dargestellt werden, kann man diese Frage zuversicht- 
lich bejahen. Zu dem vorliegenden Zwecke hat man keine anderen 
Localitäten, keine anderen Apparate nöthig, als die zur Fabrikation 
der erwähnten Präparate erforderlichen, mit Ausnabme einer Bleire- 


1) Die Urheber des neuen Verfahrens sind sich, nach dem Wortlaut der 
Beschreibung zu schliessen, nicht ganz klar über den Unterschied zwischen 
Chlor und unterchloriger Säure. Wenigstens ist nicht zu ersehen, dass zur 
Entgoldung in der That „unterchlorige Säure“ angewendet wird! - 

D. Red 
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Kupfer. 


Antiker Kupferguss!). Bei dem Baue der Great-Eas- 
India- Eisenbahn wurde in den Ruinen eines grossen Tempels bei Sook- 
tangunge am Ganges eine 71/, Fuss hohe Buddhastatue gut erhalten 
gefunden, die der ersten Periode der Buddhareligion zugeschriebes | 
wird, also circa 2500 Jahre alt sein würde. Sie ist über einen Kera 
gegossen, der für die Arme durch eine kleine Eisenstange verstärkt 
war. Das Metall zeigte im frischen Bruche eine dunkle Kupferfarbe | 
und hatte bei 14°C. ein spec. Gewicht von 8,29. Die Analyse ergab 
keine Spur von Zinn, Zink, Blei, Antimon oder Wismuth, dagegen 


Kupfer 91,502 
Eisen 7,591 
Silber 0.021 
Gold 0,005 
Nickel und Mangan Spuren 
Arsen 0,079 
Schwefel 0.510 
Unlösliche Schlacke 0,292 
D 100,00 


Danach scheint die Statue direct aus unraffinirtem Kupfer gegossen zu 
sein und würde also auf eine schr frühe Kunstperiode hindeuten. 


Cazotte?) giebt Notizen über die Kupferindustrie in 
Chile. Das Kupfer findet sich dort in allen Formen im Ueberflus 
unter den Mineralschätzen der Cordilleren neben Gold,=Silber, Kobalt, 
Blei und Eisen in Ablagerungen, welche die immense Erstreckung von 
etwa 7000 Kilometer haben, vom Cap Froward bis zum Isthmus von 
Darien. In Chili, Bolivia, Peru und anderen Theilen des spanischen 
Amerikas kommt es gediegen, geschwefelt, oxydirt und gesäuert vor, 
auch in Verbindung mit Arsen und Antimon. In den Provinzen San- 
tiago und Valparaiso finden sich die Kupfererze (Kupferkies , Kupfer- 
glanz, Fahlerz, kohlensaures Kupferoxyd, Kupferindig, Rothkupfererz 
und verschiedene Silicate) auf Gängen in der Nachbarschaft von Syenit- 
gesteinen und in der untern Partie der metamorphosirten Gesteine. 
Auch in der Provinz Coquiinbo, namentlich an den Küsten sind reiche 
Kupferablagerungen vorhanden , namentlich gediegen Kupfer, so wie 
auch in den Gruben von Atacama. Zu Coquimbo und Herradura wird 
ein Theil der Erze in Flammöfen nach englischer Methode auf Schwars- 
kupfer und Stein verschmolzen, welche neben Erzen nach Europa und 
den Vereinigten Staaten verkauft werden, wo die Raffination des Kupfers 





1) Deutsche Industriezeitung 1865 p. 88. 
2) Cazotte, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 168. 
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ausgeführt wird. Dieseschwierige, um nicht zu sagen in Chili unmögliche 


die Verluste, welche die chilesischen Schmelzer erlitten, 
wenn sie die Raffination ihrer Metalle selbst vornahmen , lagen wol in 


I die Hüttenmaterialien, z. B. für Anthraeit, Lignit, feuer- 
‚fate Steine, Vel’ete, \ind für Arbeitslöhne, so wie in. dem Mangel an 
anch Iheoretisch gebildeten Hüttendireetoren. Während im J. 1854 
für 4,816,616 Piaster & 5 Frances Schwarzkupfer (171,989 Ctr.), 
Kupferstein (144,116 Cir.) und Erze (445,042 Ctr.) exportirt 
worden, so war diese Summe im J. 1861 auf 14,000,9689 Piaster ge- 
Miegen für 319,692 Ctr. Schwarzkupfer, 494,868 tr, Stein und 
309,733 Ctr. Erze. 


A, Piquet!) beschreibt eine verbesserte Methode der Zugute- 
sschung der kupferhaltigen Kiese aus Huelva (Spanien)?). 
Die Kiese mit 2 bis 4 Proc, Kupfer wurden früher, z. B. zu Riotinto ) 
in freien Haufen 6— 8 Monate lang geröstet, mit kaltem Wasser in 
gemmnerten Behältern ausgelaugt, die Lauge in Sümpfen geklärt und 
das Kupfer aus der Lösung durch Eisen ausgefällt, wobei nur 11/y 
Proc. Kupfer ausgebracht wurden und bis an 50 Proc. verloren gingen. 
Die zu Haufen aufgestürzten Rückstünde liess man dann verwittern und 
kapte sie nochmals aus. Ein vollkommenes Kupferausbringen bei 
gleichzeitiger Auffangung von Schwefel oder Nutzbarmachung von 
schrejliger Säure hat nun Piquet durch eine Kernröstung in geschlos- 


Fig. 6. 





3 Met, Höhe und iu Met. Länge, B 4 Thüren an 


ehe 1863 p. 194. 
*s Mitthe= ungen, Jahresber, 1861 p. 108. 
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jedem Ofen zum Ein- nnd Ausladen, von 1,90 Met. Höhe und 1 Met. 
Breite. Jeder Ofen fasst eine Ladung von 400 Tonnen Erz £, 
welche auf einer 0,80 Met. dicken Reisigunterlage D ruht und mi 
einer Decke von Grubenklein E versehen ist; im Gewölbe 
sich zwei Oeflnungen, zum Einstürzen des Erzes und zur Reguli 
des Zuges. Die Dimpfe und Gase treten aus A durch Züge von n 5 
Met. Höhe und Breite d in die Canüle a, Der erste Canal d befind 
sich 0,75 Met. über dem Roden: die andern in je 1 Met. Entf: 
on einander. Die Canile 
„aben 0,70 Met. Weite md 
1,55 Met. Höhe und comm 
nieiren am entgegengesetzlt 
Ende durch Züge mit de 
gleichweiten Canälen 5. Lete- 
tere entlassen das Nichteon- 
densirte und die Röstguse it 
bei e mit einem Schieber ver 
sehene Canäle f, aus welche 
sie in die Condensationskam- 
mer g von 0,70 bis 1 Me& 
Weite, von da durch Canalek 
von 1 Met. Weite and 1,70 
Met. Höhe in die Kammer k 
und aus dieser in den Schori- 
stein m gelangen, Die Thüren 
n dienen zum Austragen des 
Schwefels. Die erste Probe 
mit diesen Oefen von 100 bis 
120 Tonnen Ladung wire 
in der Nühe von Gibraleon 
gemacht. Die Röstung ging 
besser vor sich, nls in den freien 
Haufen, sie dauerte 3—4 Monate, man brauchte weniger Brennmat«- 
rial, erhielt ein arsenfreieres Erz, indem sich viel arsenige Süure in der 
Decke verdichtete, und 3—4 Proc. arsenhaltigen Schwefel. Die 
Kosten für die Füllung und Entladung des Ofens waren denen beim 
Haufenrösten nahe gleich. Dadurch, dass man die Röstgnse zuletzt in 
einen 26 Met, hoben Schornstein leitete, waren sie für die Vegetation 
nur noch wenig schädlich, Auf der Grube Vulcano im Bezirke Alosno 
wurden die Versuche in Oefen mit 400 Tonnen Fassungsraum und 
50 Met. Schornsteinhöhe wiederholt und dauerte die Röstung 5 Mo- 
nate. Ein Ofen kostet inelus, der eisernen Thüren, Schieber ete. 
2500— 2600 Renles (19 Reales = 5 Fres.). Während man nun zu 




















nE n bei ähnlicher Erzbeschaffen- 
or Lösung Cementkupter ‚gewinnt, dagegen die 
r Verschmelzung unterwirft, so lJaugt Piquet 
i ‚Röstgut in Cisternen aus, bereitet den un- 
a richt 5 bis 40 Proc.) auf einem 
tet las Concentrirte und laugt es abermals aus. 
vinnt man fast alles Kupfer, Don Diego Muson 
Schwefelkiese aus der Grube Santo Domingo 
ifieirt. Die 6—# Mal grösseren Erzstücke, wie 
Eh islineit Quantitäten (50 — 60 Tonnen) sorg- 
st, dann zwischen Walzen feingemablen, ausgelaugt 
and statt auf Kehrherden auf Roundbuddles ver- 
schreibt das Herdschmelzen derarseni- 
rze von Mancayan auf der Insel Luzon 
Jer Eingebornen, den Igorroten, Die Erze bestehen 
5,3CuS und Tennantit AsS,(FeS, Cuß);, 
‚eiwas Kupferindig CuS, die in einem mächtigen 
. @) Das Schmelzen. Die Schmelzstätte ist der 

0, den man etwas geebnet und mit einer Vertiefung d 
) versehen hat, welche an der einen Seite etwas steiler 


‚Hanäbach der metallurg. Hüttenkunde, 2. Aufl. 
rey, Metallurgy, Vol. Ip. 439 (deutsche Aus- 
er, Vorlesungen über Hüttenkunde, Bd. I 


1. Zeit. 1865 p, 37, 
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abfällt. Auf dieser Seite mündet die Form e ein, welche zw 

zwei Steinen mit etwa 10° Neigung nach vorn in Letten gelegt 
Dieselbe besteht aus Trachyt und ist konisch gehöhlt. Das Geb 
aus zwei hohlen Baumstammstücken, die inwendig glatt und eylin 
bearbeitet sind. Diese Cylinder a sind oben und unten ofen; 
untere Seite wird durch festes Einsetzen in den lehmigen Boden 
schlossen. Am untern Theile des Cylinders wird der Wind dureh‘ 
seitwärts gelegenes Loch, in welchem eine kurze Düse 5 aus Bamb: 
rohr steckt, in die Form e geführt. In den Cylindern gehen 
selnd zwei Kolben, d. h. runde, mit Vogelfedern geliederte hölzerne 
Scheiben, in deren Mitte ein vertikaler Stock (Pistonstange) mit den 
Hünden eines Arbeiters bewegt, auf und nieder. Das Blasen And 

Statt beim Niedergange und das Saugen auf demselben Wege rü f 
beim Aufgange des Kolbens, Die hohlen Banmıstammstücke, Cylinder 
a, haben im Lichten 22 Centim. Durchmesser und eine Länge von 
1 Meter 10 Centim. — Als Brennmaterinl dienen leichte Kohlen von 
einer Art Kiefern, die hier in grosser Menge wachsen. — Soll 
Schmelzen beginnen, so wird der Herd d zuvor sorgfältig abgewärnt, 
dann unten mit frischen Kohlen gefüllt. Unmittelbar vor die For 
kommen Kohlen aufrecht zu stehen, dahinter etwa 10 Pfd. Era 
Hierauf nach Aussen kommen wieder Kohlen, inwendig Steinee, welcheT 
den Tiegel 4 bilden, der Herd wird nun vollends mit Lagen von R | 
und Erz angefüllt, Die Erzstücke sind eigross. Nach beendig 
Beschickung begiunen die Gebläse zu spielen. Nach einigen Minuten? 
bilden sich auf den Steinen und den äusseren noch kühlen Kohlen dicke 

Beschläge von Auripigment. Nach 10 Minuten werden die Dämp 

mehr orangegelb; auf der Glutseite der Steine schmelzen rothe glän- 
zende Tropfen nieder (Realgar). Die Flamme durchbricht nun die 
Kohblendecke und die Flammenspitzen erscheinen hochroth bis enrmin- 
roth gefürbt. Wie bei Beginn des Feuerns deerepitiren noch immer 
die Erze im Innern des Herde. Die Masse des qualmenden Dampf 
lässt mit sich verminderndem Deerepitiren allmälig nach und derselbe 
ist rein gelb. Die am Gebläse beschäftigten Eingeborenen erset 
sich oft in der Arbeit, weil die Dümpfe ausserordentlich lästig sind und 
ein anhaltendes Arbeiten am Geblüse unmöglich machen. — 25 Mr 
nuten sind verflossen, Die Entwickelung des Ranches lässt nacl. 
Nach 30 Minuten ist die Schmelzmasse im Herde etwas niedergesunken, 
Es werden frische Kohlen, aber kein Erz, aufgegeben. Der bekanni 
Arsengeruch verbreitet sich. Nach 35 Minuten färbt sich die Flammen 
spitze grün. Man giebt noch einige lebhafte Kolbenstösse und ste 
den Wind ein. Jetzt entfernt man die Stellsteine, die den Herd um- 
schliessen ; dieselben sind auf der Innenseite stark glühend, auch das 
Formmaul ist glühend. Man entfernt nun auch die Kohlen und Erz- 
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en — der Herdgrube — erscheint der erste 
lzenen Zustande, Statt einer Schlacke bleiben 
 Quarzstücke mit fast unveründerter Form, nur an 
: und schwarz gefärbt und vom Erze entsaigert, 
iohlen zurück. In den Drusenräumen dieser quarzigen 
T N geschmolzene Kügelchen von Kupferstein, der 
ren ist, Die Form hat eine Nase angenommen. Der 
alı a Lritd- in (sinens Zelck. ana. dem. Tiagel des 
en: 43 Minuten sind über dem ganzen Processe von 
e von 33 Pfd. verflossen. Man bringt nun sogleich 
i ‚ie benen noch nutzbaren Kohlen in den Herd, fügt 
ie dieselben iiber das Formmanl reichen. Von Neuem 
ie noch heissen Steine wieder um den Herd, frische Erze 
nd mit Kohlen in der beschriebenen Weise ge- 
| d. das ganze ‚Spiel beginnt von Neuem. Der Austritt der 
h seiimäria en dem ‚Herd wird durch Kohlenstücke, die man 
Stellsteine legt, möglichst verhindert. 
n r beschriebenen Weise wurden 3 Rohschmelzen in einem 
ittage ausgeführt. Im Ganzen wurden in diesen 3 Schmelzen 
d. Erz durchgesetzt. Die erhaltenen 3 Steinstücke nebst etwas 
rekupfer, das sich schon beim ersten Schmelzen in geringerer 
ge erze es = 381/, Pfd. 
R A ıı 291, r 
Antimon und Schwefel, 
jeit =='t8 W 
. Summa 96 Pfd, 
‘es bei diesem ersten Schmelzen (Rohschmelzen) noch 
ıgung von Kupfer abgesehen ist, so bildet sich doch 
«  Derselbe ist, nach dem Bruchansehen zu urtheilen, 
ı, als man es erwarten sollte ; seine Farbe ist dun- 
Speisebildung kommt nicht vor und ist dieselbe 
unbekannt. Da die verschmolzenen Erze 
nmengen bei sich huben, so ist es erklürlich, dass 
ın ersten Schmelzen wesentlich vor gewöhnlichen 
unterscheidet. Er ist schr feinkörnig und dicht, 
ben und hier und da blau angelaufen. Er 
der Zusammensetzung des Buntkupfererzes und 
r des Kupferglaserzes nühern. 


de ins, Auf ebenem Boden, an einer 

B ? Tannenhölzer von 1 Meter Länge und ea. 
‚neben einander gelegt, darauf kommen 
seharfen Kante nach unten, zu ruhen ; sie 
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werden mit dünnen Holzscheiten bedeckt, wele! 
sich und den beiden Haupthölzern parallel w 
der Windrichtung liegen. — Um 6 Uhr More 
kleinen Rösthnufen mit Tannenzapfen nuf der Windseite | 
Windrichtung entgegengesetzte Seite erhält einen Hol: 
Flamme dort nieht durchzulassen. Das Holz wird in 
es verbrennt, immer wieder durch anderes ersetzt. Nu 
bildet sich wenig SOg, auch verbreitet sich etwas Arseng 
Röstung wird nun noch 4 bis 5 Stunden durch Zufügen von 
material unterhalten, Um 1 Uhr Nachmittags, also nach 7 Sı 
Röstzeit, wurde diese Operation als beendigt betrachtet und 
brochen. Der Stein erscheint üusserlich etwas mürbe, 
den Bruchflächen inatt, im Innern ist aber von einer f 
etwas zu bemerken. Es dürfte dieses Rösten (Zubrennen) fi 
los erscheinen, denn beim nachherigen Umschmelzen ent 
che das Schmelzen selbst beginnt, eine solche Menge von SÜ 
dieser Moment wol als die eigentliche Röstperiode zu bet 
Verf. glaubt aber, dass das vorbergüngige Zubrennen von mi 
Einfluss auf die Schwefelentfernung sein kann. Da sich nämlich 
das Rösten aw der Luft Vitriole und etwas freies Bienoayd 
welche Verbindungen schwerer schmelzbar als unveränderter F 
nachher beim zweiten Schmelzen das Flüssigwerden des Ste | 
zögern, so veranlassen sie eben durch diese Verzögerung wäh 
lebhaften Geblüseganges die eigentliche Abröstung des Sci 
y) Schwarzkupferschmelzen. Diese Operation hat die grü 
lichkeit mit dem Rohschmelzen. Der zugebrannte Stein wird iı 
Stücke zerschlagen und ea. 30 Pfd. davon werden in der o 
Robschmelzen beschriebenen Weise eingesetzt. Sogleich nach 
nenem Blasen entwickelt sich sehr viel SO. Das Schmelzen ii 
ein combinirt oxydirendes und reducirendes zu betrachten. E 
oxydirend, so lange der in Zersetzung begriffene Stein noch ® 
schmilzt und durch seine Lage im Herd dem Windstrom uochä 
setzt ist — Röstperiode —; es wird reducirend, sobald die 
tropfenden Massen mit den darunterliegenden Kohlen in Beruhrn 
kommen and sich dem Gebläsewind entziehen — Reduktionsper od 
Dubei mag wol die bekannte Zerlegung der gebildeten Oxyde 
Schwefelmetalle in der Weise stattfinden, dass der Sauerstoff der Ox 
an den Schwefel der Schwefelmetalle tritt und damit SO, bildet, wi 
rend die freigewordenen Metalle niedertropfen. Anders liesse » 
Reduktion des so sehr unvollständig gerösteten Steins zu Metall ni 
erklären. Nach 30 Minuten ist ein Schmelzen vollendet. Im Tieg 
des Herdes befindet sich ein Kupferkönig und darüber etwa eb 
viel sehr schönen blüulich weissen Steins mit musehligem Bruch 
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arkupfer | ı . Das Schwarzkupfer klingt beim 
£ Sep 1 6 Men schrare and zeigt einen gelben, 
hakigen Bruch, Die Flamme erscheint während des 

[ Es entsteht wenig schwarze, glasige saiger- 
"die wol der Hauptsache nach eine basische Eisen- 
Free und durch ihre physikalischen Rigenschaften 
In ngsweise schon mehr an eine Garschlacke, 
cke erinnert. Der gebildete Stein, den 

m Dünnstein auf eine Stufe stellen kann, wird 
b n mit dem noch übrigen zugebrannten Stein 
n Si wieder in den Herd gesetzt und wie 
chwarzkupfer verschmolzen und in derselben Weise mit dem 
in fortgefahren, bis er ganz in Schwarzkupfer übergeführt 

bs ein Stück Schwarzkupfer der Igorroten qualitativ unter- 
man ein Stück davon in reiner Salpetersiure, so bleibt 
- Rückstand, der zum Theil als grauliche gelbe Substanz 
che geht (S), zum Theil aber zu Boden sinkt (Sb, Cu, Ag, 
rs abfiltrirte Rückstand vor dem Löthröhr behandelt, 
le einen deutlichen Geruch von SO, zu erkennen, Ein 
‚nahe der Probe ist Antimon; As giebt sich deutlich 
ı zu erkennen, dasselbe bildet dabei dicke Rauch- 
muss in ziemlich bedeutender Quantität vorhanden sein. 
ung dieser drei füchtigen Substanzen bleibt ein dunkles 
I zurück, welches mit Boraxglas behandelt im Oxy- 
‚tionsfeuer deutliche Kupferreaktion zeigt, Dasselbe 

lei und Boraxglas angesotten, bildet einen Regulus, 
m Abtreiben auf der Capelle ein Silberkorn lüsst, das 
‘© gelöst, einen schwarzen Rückständ von metallischem 
- Der beim Auflösen des Kupfers in reiner Salpeter- 
jene Rückstand scheint demnach die kleine Quantität des 
'bers in irgend einer Weise, vielleicht mit.Sb gebunden, 
il sich” "work diese Metalle mit dem Kupfer lösen 
; angewandte Salpetersäure ist vollständig frei von 


- I.des Schmelzherdes wird eine 

estem T  angeetige Be — ein Test — eingesetzt, 

ı den Se Br Anhn umgeben und auf diese Weise fest- 

hale etwas ab (sie ist vorher nicht gebrannt), 

f he.ie in einiger Entfernung mit Stellsteinen, 

; die Kohlen zwei aufrecht stehende Schwarz- 

le Zwischenrüume mit kleinen Koblen, Das 

Ban: und uingeben und das Blasen be- 

t eingeschmolzen und man zieht einige 
10 


Der 
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zühe Schlacken von der Oberflüche des Metallbades. Nach dem Ein- 
schmelzen bedeckt man möglichst rasch wieder mit Kohlen, giebt leb- 
haften Wind und setzt nun das Blasen noch 25 Minuten fort. 
ganze Garungsprocess dauert 1 Stunde und 5 Minuten. Der 
sammt Garkupfer wird sogleich vorsichtig aus der Asche gehoben und 
der flüssige Inhalt des Testes in eine viereckige Steinform von ent 
sprechender Grösse ausgegossen. Sogleich nach dem Ausgiessen st: 
man die auf dem Metall schwimmenden Unreinigkeiten ab, wele 
sehr schnell geschehen muss, da das ausgegossene Kupfer fast aug 
blicklich erstarrt, Die glühende Oberfläche wird während des Er 
kaltens mit einem Holze heftig gerieben, um die sich bildende Oxyd- 
kruste zu entfernen und dadurch dem Metallstück ein besseres Ansehen 
zu geben. 

Das erhaltene Garkupfer ist geschmeidig, von etwas röth 
Farbe, als das Schwarzkupfer, es enthält noch As, Sb, Ag und Au ie 
geringen Mengen, aber keine Spur von Eisen. Es lässt sich kalt seh 
gut hümmern , ohne zu reissen, und die Igorroten fertigen daraus # 
schöne Kochgeschirre, die sie durch einfaches Schlagen mit einem 
gerundeten Wackenstein in die gewünschte Kesselform bringen, Di 
Metallstürke solcher Kessel ist üusserst gering, dieselben sind dabe 
dauerhaft und ganz fehlerfrei, d. h. ohne rissige Stellen. Die Gar 
schlacke ist sehr zühflüssig, schwarz und hier und da ziegelroth ge 
bündert, sie enthält 11 Proc. Cu. 

Wie oben bemerkt, wurden in der beschriebenen Schmelze: 
pagne im Ganzen verschmolzen 96 Pfd. Erz & 29 Proc. Cu, also 

27,8 Pfd. Cu-Inhalt, 
das erhaltene Garkupfer wog 18,5. % 





es entstand also ein Verlust von 11,83 Pfd., welche einem procenta! 
Verlust von 41,2 des ganzen Kupferinhaltes entsprechen, welcher Ver 
lust in den Rohschmelzrückstünden, im verschleiften Schmelzgut 
im Kupfergehalt der Stein- und Garschlacken zu suchen ist. | 
Kohlenverbrauch für den ganzen Process betrug 114 Pfd. Das Schmek 
zen der Igorroten liefert den Beweis, dass graue Kupfererzee —F 
erze etc, — mit bedeutendem Arsengehalt ohne alle Zuthnt von kı® 
sigen Beimengungen durch ein einfaches Schmelzen oder combini 
Rösten und Schmelzen im Herd fast vollständig von ihrem Arsengehal) 
befreit werden können. Auffallend und bemerkenswerth ist, dnss 
alles Arsen nicht als arsenige Süure, sondern als Schwefelarsen 
Hüchtigt wird und dass durchaus keine Speisebildung vorkommt, 

Wesentliche des ganzen Verfahrens beruht jedoch darin, dass 
Arsenverflüchtigung ohne den oxydirenden Einfluss der Luft vor 
geht und zwar gewiss vollstündiger, als wenn man durch ein langs; 
oxydirendes Rösten das Arsen in Form von arseniger Süure entf 
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sensauren Salzen und deren nochmaliger 
oh eh ein grosser Arsengehalt dem 
r beigemengt werden würde, der beim 
‚ entfernt werden könnte, 
Bet giebt gelegentlich einer Schilderung des 
ii D eine genaue Beschreibung des dort beim 
tere üblichen Polens3), welches be- 
d jack Dat; nach Beendigung der Periode des Bratens 
ıden r zur fernern Oxydation und dadurch bedingten 
1 ee aupar schädlichen Bestandtheile eine energische 
egung zu ertheilen, um jedes Partikelchen der Ein- 
= s atmosphärischen Sauerstoffs auszusetzen, Man unter- 
e Diebtpolen und Zähpolen. 
j 0 ‚ Das Dichtpolen bezweckt die Entfernung des 
Siure und die Oxydation der übrigen schüd- 
Ein Birkenstumm von 18— 20 Fuss Lünge 
Ehen “obtera 4—5 Zoll starken Ende durch die Auskell- 
Netalbad gesteckt und an seinem anderen Ende durch 
bene hölzerne Gabel hoch gehalten. Es tritt eine 
Bestaging ein, während welcher die gebildete 
BAhMeetne von Koksgestübbe bestündig abgezogen wird. 
ı Holze sich entwickelnden Gase schleudern das Kupfer 
Höhe und setzen es einer energisch oxydirenden Wirkung 
jese wird aber zugleich durch die aus dem Holze sich ent- 
Kohlenwasserstoffjgase gemindert. Selbstrerstindlich muss 
‚oxydirende Wirkung stets die Oberhand behalten, Sobald 
‚den Proben , die jetzt in kurzen Zwischenriumen immer 
werden, merkt, dass das Kupfer zu wenig Oxydul 
ın mit dem Polen auf, hebt die Thüren und zertheilt 
it einer Birkenstange die gebildete Schlacke, um eine 
de Wirkung zu erzeugen, Wührend der ganzen Zeit des 
bi ichten. Die Proben, in einem flachen runden 
Löffel von 2!/, Zoll Durchmesser geschöpft und so- 
nsteeken in kaltes Wasser abgekühlt, werden jedesmal 
auf die Beschaffenheit ihres Bruches untersucht. Man 
E den Schraubstock, dass sie zur Hälfte aus ihın 


eek, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 122. 


“4 
\ ch der metallorg. Hüttenkunde, 2. Aufl, 
tallurgy, Vol. I p. 325 (deutsche” Ausgabe 
1 über Hüttenkunde, Bd. II p. 193; 
h der chem, Metallurgie 1865 p. 317. 
10* 


‚in kurzen Zwischenräumen Proben genommen, um 
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hervorragt, haut mit dem Meissel den Bruch vor und schlägt die Probe 
mit dem Hammer entzwei. 

Die Verinderungen der Proben während des Dichtpolens zeigen, 
der Einwirkung des Polens gemäss, einen gesetzmässigen Fortgang. 
Zur Beurtheilung derselben dienen folgende Kennzeichen: 

a) Ein an fremden Metallen reiches und an Kupferoxydul armes: 
Kupfer zeigt auf dem Bruch ein radial stängliches Gefüge, hervor: 
gebracht durch schmale, längliche, und unter verschiedenen Winkels: 
zusammenstossende, glatte Flächen, ein matt röthliches Ansehen und| 
manchmal einen Stich ins Gelbliche. Ausserdem zeigen sich mehr oder; 
weniger grosse, unregelmässige, inwendig glatte und hellglünzende 
Blüschen ; ferner auch Ausscheidungen grösserer krystallinischer Kör-, 
ner von ausgezeichnet gestricktem Gefüge und bläulicher, gelblicher: 
oder weisslicher Farbe. ö 

b) Ein an fremden Metallen und an Kupferoxydul reiches Kupfer 
zeigt auf dem Bruch grosskörniges, krystallinisches, würfliges Gefüge, 
braunrothe Farbe und unregelmässige bläuliche Flecken. ' 

c) Ein an fremden Metallen armes und an Kupferoxydul reiches 
Kupfer (Dichtprobe) zeigt ein sehr feinkörniges krystallinisches Ge 
füge und viele über den ganzen Bruch gleichmässig vertheilte seht 
kleine Bläschen, welche in sich rechtwinklig schneidenden Reihen a» 
geordnet sind. Dabei hat es eine hell ziegelrothe Farbe und schönes 
Seidenglanz. 

Sobald die sub a) angegebenen Erscheinungen andauernd ei® 
treten, entfernt man die Polstange aus dem Ofen und oxydirt wie obee 
angegeben. Der dabei sich vermehrende Kohlenoxydulgehalt zeigt sich! 
mit den sub 5) angegebenen Kennzeichen zuerst an dem oberen Theil 
der Probe. In der ersten Zeit oxydirt man so lange, bis die ganze 
Probe die sub 5) angegebenen Erscheinungen zeigt. Später aber, wens. 
zum zweiten oder dritten Male oxydirt werden muss und man über! 
zeugt sein kann, dass der grösste Theil der verunreinigenden Metalle: 
sich schon verschlackt hat, wird die Oxydation nicht so weit getriebes.. 
Beim Polen verschwindet der Kupferoxydulgehalt mit den sub d) ar 
gegebenen Kennzeichen von unten nach oben zu und dafür treten dann, 
wenn das Kupfer reiner geworden, die sub c) angegebenen Kennzeiches 
ein, zuerst an einzelnen Stellen und verbreiten sich dann gleichmässig 
über die ganze Bruchflüche. Ebenso wie man anfangs nicht zu ängst- 
lieh und rasch mit Polen und Oxydiren wechseln, sondern die Er 
scheinungen erst längere Zeit beobachten muss, ehe man die Arbeit 
ändert, so darf man sich auch nicht durch eine gute Probe mit des 
sub r) angegebenen Eigenschaften täuschen lassen, denn oft zeigt die 
gleich darauf gewonnene Probe schlechte Beschaffenheit. Erst wenn 
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nter ein er genom e Proben gute Eigenschaften zeigen, 


Eheim. 

1 Zihpalen, "Die ziegelrothe Farbe der Probe, so wie die Leich- 
Wr ‚der Bruch herzustellen, deutet noch auf einen be- 
tupferoxydulgehalt. Diesen zu entfernen ist der Zweck 
s. Die Redaktion wird. durch weiche Holzkohlen bewirkt, 
2 die Arbeitsößfnung auf das Metallbad wirft. Nach- 
den Öfen 1/, bis 3/, Stunden unter Verschluss aller Oefl- 
n gelussen (Heissgehen), um die zum Auskellen nöthige 
'r zu erzielen, beginnt man von Neuem zu polen, wobei nur 
ü geöffnet wird. Durch das Polen werden die Kolilen 
m Kopfer in vielfache Berührung gebracht und dadurch dus 
dul reducirt. — Sobald dieses vollständig erreicht ist, be- 
upfer, nach der älteren Ansicht, Kohlenstoff aufzunelimen }), 
) eh nachtheilig ist und desshalb müssen von Mi- 
genommen werden, um das Ende der Reduktion 

fen. "Die Proben werden so dünn wie möglich in einen 
en Löffel von 11/, Zoll Durchmesser geschöpft, 
r rasch ‚abgekühlt und im Schraubstock auf ihre Zähigkeit 
des Bruches geprüft. Das noch Kupferoxydul ent- 
r brieht leichter und geradliniger als das hammergare 
F be und Glanz nähern sich mehr oder weniger der Dicht- 
&e Bruch des bammergaren Kupfers ist zackig, vielfach unter- 
stellt sich bei Anwendung von Gewalt nur an den dickern 
Probe ein, während die dünneren Stellen schon so biegsam 
sie gar nicht reissen. Der Bruch zeigt ein feingestricktes 


n werden. Ist dieser Moment verfehlt, so nimmt 
n an, die man früher allgemein einer Kohlen- 
Es zeigen sich feine vertieft liegende, graue 
nde Streifen. Durch eine Oxydation wird die- 
eholfen. Man entfernt die Kohlen von der Ober- 
d polt so lange, bis dieProbe die gewünschte Be- 
hat. 

ft man das Kupfer mit schmiedeeisernen Kellen von 
t durch die Arbeitsöffnung aus dem Ofen. Die 
mit Thon bestrichen, getrocknet und über einem Holz- 
< erwärmt. Die Formen, in welche das Kupfer ge- 
n aus Gusseisen. Da jedoch Kupfer über Guss- 


'p. 35; 18683 p. 158. 
















150 


eisen gegossen immer etwas blasig wird, so müssen für solche Stücke, 
die zum Auswalzen kommen, die Formen so eingerichtet sein, dass die )) 
Berührung mit dem Gusseisen möglichst aufgehoben wird. Die Er- 
fahrung, dass Kupfer über Kupfer gegossen, das sich beim Erkalten 
mit einer Oxydhaut überzogen hat, nicht blasig wird, hat zu der Ein- 
richtung geführt, in einer Form mehrere Platten übereinander zu 
giessen. Die auf der Saigerhütte zum Giessen von Platten gebräuch- 
lichen Formen (Töpfe) von verschiedenen Dimensionen, je nach der 
Grösse der gewünschten Platten, haben einen beweglichen, gut abge?’ 
hobelten Boden. Auf diesen wird die abgestumpft-pyramidal gestaltete 
Forın gesetzt, deren unterer Rand auch gut abgehobelt ist, damit er 
sich an den Boden genau anschliesst. Diese Töpfe werden ein Paar 
Stunden vor ihrem Gebrauche durch ein Kohlenfeuer gut abge: 
und dann mit einem dünnen Brei von Knochenasche und feinem Thou 
sauber überpinselt. Später erhalten sich die Formen von einem Gus 
zum andern (24 Stunden) so warm, dass ein besonderes Abwirmen 
nicht mehr nothwendig ist, Stücke, die nicht zum Auswalzen, sondern 
zum neuen Einschmelzen kommen, giesst man direet in die eisernen 
Formen, so die Würfel, welche zur Messingfabrikation kommen. 


P. Spence!) construirte abermals zum Zwecke der Benutzung 
der beim Rösten von Kupfererzen sich entwickelnden sch wef- 
ligen Säure zur Schwefelsiurefabrikation einen Röst- und 
Schmelzflammofen, der ähnliche Einrichtung hat, wie der int 
Jahre 1862 2) beschriebene. 


Hydrometallurgische Kupfergewinnung. In des 
letzten Jahrzehnt ist die Gewinnung des Kupfers auf nassem Wege 
wesentlich verbessert worden. Der Methoden, welehe in dieser Hin- 
sicht aufgetaucht sind, sind jedoch so viele geworden, dass eine jlber- 
sichtliche Aufzählung der neuen Verfahren, die meist noch den Stempel 
des Werdenden, oft sogar den des Projectes tragen, im Jahresberichte 
geboten ist, wobei wir den neuesten Werken über Metallurgie, speeielE 
über die des Kupfers von B. Kerl, Perey, Plattner-Richtery, 
C. Bischoff und Rammelsberg Rechnung tragen. 

Die hydrometullurgische Kupfergewinnung zerfüllt in wer FR | 
einander folgende Operationen, nämlich 

I. die Ueberführung des Kupfers der Erze in eine lösliche Ver- 
bindung; 

U. das Auslaugen des Kupfersalzes ; 


I) P, Spence, Min. and smelt. magaz. 1864 Vol. I p. 200; Berg- 
und hüttenm, Zeit. 1865 p. 26, 
2) Jahresbericht 1861 p. 104; 1862 pı 209. 
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die ockrigen oder gerösteten Erze der Einwirkung von schwefligsaurera 
Gase und Wasserdämpfen aus, um, unter Mitwirkung der Luft, schwefel- 
saure Salze zu bilden; 

3) Schwefelsaures Eisenoxyd führt nach den Ver- 
suchen von Stromeyeri) sowol metallisches, als auch oxydirtes und 
geschwefeltes Kupfer in Kupfervitriol über. Es wird in Form won 


saurer Cementationsmutterlauge angewendet, aus welcher zuerst Eisen- 


vitriol als Nebenprodukt ausgeschieden wurde. Auch schwefelsaure 
Thonerde löst Kupferoxyd unter Abscheidung von Thonerdehydrat; 
5) In Wasser lösliche Chlormetalle,, wie Kochsalz, 


Chloreisen, Chlormagnesium, welche, auf trocknem und aufnassem Wege‘ 


angewendet, die Ueberführung des Kupfers der Erze in Kupferchlorid 
bewirken sollen. Hierher gehören die Versuche von H, Meyer?) mit 
Eisenchlorür, von Richardsoh3) mit Kochsalz, von Gossage) 
mit Eisenchlorid, von Beechi-Haupt5) und Hähner®), von 
Cobley7”) mit Chlormagnesium. Letzteres, das in jeder beliebigen 


Menge aus Stassfurt (wo es als Nebenprodukt der Carnallitverarbeitung | 


“auftritt) bezogen werden kann, ist unter den in der Metallurgie an- 
wendbaren Chlorationsmitteln sicher das beachtenswertheste. Nicht 
unerwähnt ist der Vorschlag von Henderson®) zu lassen, alles 
Kupfer als Chlorid zu verflüchtigen und dieses zu verdichten ; 

6) Unterschwefligsaures Natron. Nach Stromeyer’s 
Methode ®), die sich darauf gründet, dass eine Lösung von unter- 
schwetligsaurem Kupferoxydul-Natron durch kohlensaures Natron nicht 
gefällt wird, soll man die oxydischen Kupfererze mit einer Lösung von 
unterschwefligsaurem Natron kochen, zu welchem man zum Zwecke der 
Reduktion des Kupferoxydes zu Oxydul schwefligsaures Natron gesetzt 
‘hat. Aus der Kupferlösung wird durch Schwefelnatrium das Kupfer 
ausgefällt. G. Bischof10) gen. und jun. machen auf das Missliche 
dieses Verfahrens aufmerksam ; 


7) Ammoniak. Barruel!!) schlug 1852 das Ammoniak 


1) Berg- und hüttenm. Zeit. 1856 p. 226 und B. Kerl, Handbuch der 
moetallurg. Hüttenkunde 1863 Bd. II p. 587. 

2) Jahresbericht 1862 p. 119. 

3) Juhresbericht 1860 p. 108. 

4) Jahresbericht 1859 p. 89. 

5) Jahresbericht 1858 p. 69. 

6) Jahresbericht 1857 p. 34. 

7) Juhresbericht 1861 p. 104. 

8) Percy, Mectallurgy, Vol. I p. 451 (in der deutschen Ausgabe ist 
Henderson’s Verfahren nicht erwähnt). 

9) Jahresbericht 1860 p. 109. 

10) Jahresbericht 1860 p. 116. 

11) Jahresbericht 1855 p. 27. 
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Antimon soll aus der Lauge nach Triplier!) dadurch ansgese! 

werden, dass man die Lauge fast bis zur Trockne verdampft, Bir i 
Wiederauflösen das Antimon (doch nur theilweise als Oxychlorid. d. Red. 
zurückbleibt, 


IV. Das Füllen des Kupfers aus der Lauge geschieht 


1) durch Eisen, wobei zu bemerken ist, dass dasselbe n 
nur das Kupfer, sondern auch Arsen, Antimon, Thallium, kurz ıl 
negativen Metalle fällt, welche das Kupfer gewöhnlich hegleite 
Ausserdem ist dus gefüllte Kupfer mit basisch schwefelsaurem Eistt 
oxyd verunreinigt. Der Theorie nach braucht man zur Fällung 
100 Th. Kupfer 88 Th. Eisen, während man thatsiichlich 200— 300 
eonsumirt, Man wendet das Eisen an als Stabeisen, Gusseisen (in wele 
Falle der nach dem Auflösen des Eisens zurückbleibende Graphit 
Kupfer verunreinigt), Eisenschwamm [nach Aas2)], Eisendrebepäne 
Abfälle von der Weissblechfabrikation nach Michell3) [welchen 
her durch Natronlauge das Zinn entzogen wurde #)]; 

2) durch Schwefelwasserstoff, zuerst von Sinding® 
zu Foldal in Norwegen in Anwendung gebracht. Das gefüllte Schweil- 
kupfer wird entweder auf Kupfervitriol oder auf metallischem Kopf 
verarbeitet. Ein grosser Uebelstand der sonst so vortrefllichen Metho 
ist die nachtheilige Einwirkung des Schwefelwasserstoffgases auf & 
Gesundheit der Arbeiter ; 

3) durch Schwefelalkalimetalle und durch Süuren zes 
setzbare Sulfurete, so Schwefelenleium (Sodarlickstände) ı 
Haeffely°), Schwefeleisen nach Gossage?), Schwefeln 
(bereitet durch Caleination von Tangasche mit Kohle) nach Stros 
meyer®) etc.9), 


1) Triplier, Berg- und hüttenm. Zeit. 1852 p. 544, 

2) Jahresbericht 1862 p. 183. 

3) Jahresbericht 1861 p, 107. 

4) Jahresbericht 1857 p. 32. 

5) Jahresbericht 1862 p. 124. 

6) Jahresbericht 1862 p. 110. 

7) Jahresbericht 1859 p. 88. 

8) Rammelsberg, Chem. Metallurgie 1865 p. 357. 

9) In einem unsrer vorzüglichsten Handbücher der metallurg. Hütiet- 
kunde ist unter den Präcipitationsmitteln des Kupfers aus der Lauge 
das Kohlenoxydgns angeführt and als Quelle für diese Notiz mein Jah 
resbericht 1858 p. 73 genannt, An der angezogenen Stelle ist aber 
davon die Rede, dass Allain zur Reduktion von auf nassem 
tenem Kupferozyı anstatt fester Brennstoffe des Kohlenoxydgases sich 
dient. Ww. 
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| Fleitmann?) (in Iserlohn) knüpft an die im vorigen Jahres- 
"berichte 2) mitgetheilten Beobachtungen C. G. Reischauer"'s über 
die Verunreinigungen des Werkkupfers einige auf eigene 
Wahrnehmungen basirte Bemerkungen. Während Reischaner’'s 
Mittheilungen vermuthen lassen, dnss sich derselbe die Verunreinigun- 
‚gen im Kupfer in metullischer Form vorhanden denkt ®), ist nach 
Fleitmann's Erfahrungen die Form, in welcher diese Verunrei- 
Bigungen im Kupfer enthalten sind, eine sehr verschiedene. Während 
Eisen, Nickel, Blei, Kupfer (soweit sie im Rückstand von der Lösung 
in Salpetersäure gefunden werden) als Oxyde vorhanden sind, scheint 
dies mit der Antimonsäure und dem Zinnoxyd nur theilweise der Fall 
zu sein, Die letzteren Oxyde werden zum grössten Theile durch die 
Oxydation mit Salpetersäure gebildet und sind im Kupfer als Metalle 
vorhanden 4), Ein kleiner Theil Antimonsäure und Zinnoxyd scheint 
neben Arsensäure und Kieselsiure mit den Oxyden des Eisens, 
Niekels, Kupfers und Bleies verbunden za sein, und es sind diese Ver- 
unreinigungen in dem Kupfer in Form von wirklichen Schlacken oder 
silieatartigen Verbindungen enthalten. Die bisherigen Erfahrungen 
"träuben sich zwar sehr gegen die Annahme, dass silieatartige Ver- 
bindungen sich in Metallen aufzulösen vermögen, und doch ist es in 
Wirklichkeit so, wie sich der Verf. durch zahlreiche Versuche über- 
zeugt hat. Reine Metalle sowol wie Schwefelmetalle vermögen unter 
Umständen die ihnen ganz heterogenen Silicatverbindungen in der 
Bitze aufzulösen und setzen dieselben wiihrend des Erkaltens meistens 
in krystallinischer Form wieder ab. Hieraus erklärt sich anch das- 
Auffinden des Kalks in den Versuchen Reischauer's, den letzterer 
"als vermuthlich von dem angewendeten Weinstein herrührend bezeich- 
net. Verfasser fand in dergleichen Rückstinden von der Lösung des 
\ Kupfers in Salpetersüure in der Regel etwas Kalk und Magnesia. Dass 
Reischauer keine Kieselsäure gefunden hat, ist, sagt der Verf,, auf- 
fallend, doch ist die Menge derselben oft so unbedeutend, Jass sie der 
Beobachtung leicht entgehen kann, Ist das untersuchte Kupfer schwe- 
felhaltig, so bleibt bei dem Rückstand von der Lösung in verdünnter 
Salpetersäure in der Regel eine kleine Quantität Schwefelkupfer zu- 





1) Fleitmann, Dingl. Journ, CLXXV p.33; Polyt. Centralbl. 1865 

Be: ‚Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 123. 
Jahresbericht 1864 p. 114. 
- 8) Die Frage, in welcher Form die Verunreinigungen im Kupfer sich 
e Reischnuer (vergl. Dingl. Journ. CLXXV p. 34) 

fo seiner Bittheilung unerörtert zu lassen. 

4) Es sei hier bemerkt, dass Luckow bei Analysen von Kupfersorten 
ds Handels den galvanischen Strom benutzt. Vergl. Dingl. Journ. CLXXVIL 
P- 235. 
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rück, da dieses der Einwirkung der Salpetersäure mehr widersteht 
das metallische Kupfer. Verf. vermuthet, dass solches nuch bei de 
Versuchen von Reischauer der Fall war, und erklärt sich hiermit 
die weitere Extraction von Kupfer aus dem Rückstand durch B - 
lung mit stärkerer Salpetersäure. Indessen wird auch den mit Kies 

süure, Arseniksüure und Antimonsüure verbundenen Oxyden das d 
enthaltene Kupferoxydul theilweise durch starke Salpetersüure entzo 
während Eisenoxyduloxyd und Nickeloxydul fast gar nicht ungeg 
werden. 

Das Kupfer enthält mithin einen Theil der Verunreinig 
namentlich das Eisen, das Nickel, das Blei, in Form von Oxyden, 
bunden (neben etwas Kupferoxydul und alkalischen Erden) mit Kiesel- 
säure, Arsensäure, Antimonsäure, Zinnoxyd. Es sind diese Bestand- 
theile in dem geschmolzenen Kupfer gelöst und trennen sich von dem- 
selben beim Erkalten. Beim Behandeln des Kupfers mit Salpetersäure 
bleiben sie als schwer lösliche, wenn auch sehr basische silicatarlige 
Verbindungen, resp. als krystallinische Schlacken zuriick. Ein andere 
Theil der Verunreinigungen, namentlich das Antimon, das Arsen, dis 
Zinn und das Blei, aber auch ein Theil des Eisens und Nickels ist in 
metallischer Form im Kupfer enthalten. Von diesen bleiben Antimon 
und Zinn selbstredend beim Behandeln mit Salpetersäure als unlösliche 
Oxyde zurück; em Theil des Bleies ebenfalls, wenn das Kupfer 
schwefelhaltig war, als schwefelsaures Bleioxyd. Auch ist bei grüsse: 
rem Gehalt an Schwefel der Rückstand mit etwas Schwefelkupfer ver 
mengt, welches neben freiem Schwefel in der Regel etwas Arsenik ent“ 
hält, Die Verunreinigungen lösen sich in der verdünnten Sualpeter- 
säure auf. 

Phosphorkupfer, Gegenwärtig wird auf mehreren Birming- 
hamer Werken neuerdings dem Kupfer etwas Phosphor zugeselzi 
wodareh die Härte und ‚Zähigkeit des Metalles ausserordentlich erhöht 
werden soll. Abel!) in London, der auf diese Wirkung des Phos- 
phors zuerst wieder aufmerksam machte, hat nun auch Versuche mit 
Kanonenmetall angestellt, dem kleine Mengen Phosphor zugesetzt 
waren, Das Metall wird durch diesen Zusatz züher, gleichförmiger © 
und härter, verliert aber an Widerstandsfähigkeit gegen heftige Stösse, 
namentlich wenn der Phosphorgehalt über 1 Proc. betrügt, und lässt 
sich auch nicht gut walzen. 

Ueber die grosse Verbreitung des Kupfers im Thier- ) 
reiche machte G. L. Ulex?) interessante Mittheilungen. Er unter 


1) Chem. Centralbl. 1866 p. 65; Deutsche Industriezeitung 1865 p. 398, 
2) Ulex, Journ, für prakt. Chemie XCIV p. 376; Polyt. Notizblatt 
1865 p. 277; Deutsche Industriezeit. 1865 p- 428, 
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Zink 0,46, Eisen 1,61, Kalk 0,19, Chlor 5,35, Thon 9,86 Wasser 
4,40, Sauerstoff 7,25, Kohlensäure 4,25. 


D. Forbes!) untersuchte eine in Hindostan gefundene Statue 
des Buddha. Eine frisch bloss gelegte Fläche dieser Statue, deren 
Alter sich auf eirca 3500 Jahre schützen lässt, zeigte eine dunkle 
Kupferfarbe; das spec. Gewicht war — 8,29. Die Analyse ergab: 








Kupfer 91,502 
Eisen 7,591 
Silber 0,021 
Gold 0,005 
Nickel Spuren 
Mangan 1 
Arsenik 0,079 
Schwefel 0,510 
Unanflösliches 0,292 
100,000 


Es scheint demnach, duos die Statue aus rohem Kupfer gearbeitet 
worden sein mag. 


Olivier?) fand bei der Analyse einer keltischen Pfeil- 
spitze aus Russland: 


Kipfer 70,30 
Zinn 24,53 
Blei 5,20 

100,03 


Diese Spitze war dem Anschein nach gegossen, wenig spröde und 
auf dem Bruche krystallinisch und silberweiss. Andere Pfeilspitzen 
von demselben Fundorte zeigten eine grössere Sprödigkeit, was eine 
Folge eines geringern Wismuthgehaltes war. 


Libertde Paradis?) hielt in Wien einen Vortrag über das 
Sterrometall#), aus dem wir zur Ergänzung unserer früheren Mit- 
theilungen Folgendes entnehmen. Die Legirung zeichnet sich durch vor- 
zügliche Schmiedbarkeit im rothwarmen Zustande und sehr grosse Dehn- 
barkeit aus; das spec, Gewicht des gegossenen Metalls betrügt 8,30, des 
geschmiedeten 8,36 und des gezogenen 8,40; die absolute Pestigkeit 


gegossen 524 Ctr, Wien. pro Qdtall. W. (= 42,29 Kilogr. pro Qdtmillim.) 
geschmicdet 669 „ * & m „ =53% 
gezogen 740 „ M 


nn = „ 


” » “ 
Die Elasticitätsgrenze beträgt bei der gewöhnlichen Gussmethöde 
1/g00, bei einer neuen von Rosthorn erfundenen steigt sie bis No 


1) D. Forbes, Chemie. News 1865 XI p. 1; Bullet. de ] 
chim. 1865 Ip. 129; Chem. Centralbl. 1865 p. 734: 
2) Olivier, Russische Zeitschrift für Pharm. II p. 467. 
3) Libert de Paradis, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 333. 
4) Jahresbericht 1860 p. 124 ; 1861 p. 121; 1862 p. 138; 1863 p. 1'a 
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Bronze für Kanonenguss !/j350). Das Sterro kann 
r 'o niel ‚blos durch Schmieden im rothwarmen Zustand, 

"nach duch Pressen in Schmiedesterro übergeführt werden ; 
eines solches gepressten Sterro betrug nach 
at ıs 635 CÜtr. Wien pro Qdtzll. (51,24 Kilogr, pro 
i ). Die Versuche über die absolute Festigkeit sind schon 
* längerer Zeit angestelltsund würde das jetzt nach verbesserten Me- 
jen erzeugte Metall wahrscheinlich höhere Resultate ergeben. Die 
kann in gewissen Grenzen, deren Minimum die der harten 
:& übertrifft, dem Bedürfnisse des herzustellenden Gegenstandes 
passt werden; so ist z. B. gewalztes Sterro ein treflicher Ersatz 
harten Messings für Uhrmacher, von denen es auch schon mehr- 
verwendet wird. Der Preis stellt sich durchschnittlich einige 
a pro Ctr. niedriger als für neue Bronze. Guss- und Schmiede- 
, noeh mehr aber Bleche daraus, nehmen ungemein hohen 
und Politur an, die Farbe nähert sich der des Goldes No. 2 
. gesetzliche Legirung, so dass sich das Metall sehr zu Luxus- 


Das Gusssterro eignet sich sehr gut zum Ersatz von Roth- und 
jelbguss in allen Füllen, wo bedeutende Dichtigkeit, absolute Festig- 
t und Härte beansprucht wird. Ausser zu Geschützen wurde es bis- 
‚zu 1. Lagern, die eine doppelte bis vierfache Dauer gegen 
theusslager ergeben haben, 2. Pumpenkörpern für hydraulische 

ee kasstäiiken von H. Dingler und C. Sigl in 
1 hliesslich verwendet, 3, Walzen für Kattundruckereien und 

n für Pulverfabriken, 4. Wechseln und Hühnen für 
briken, wa Bronze in kürzester Zeit unbrauchbar wird, Sterro 
it drei Jahren dicht hält; von H. Dingler wird es für 
ausschliesslich angewendet ; 5. Futterringe für Exentries 

Ventile aller Art und eine Menge ‚kleinerer Artikel 
glaubt de Paradis berufen, mit der Zeit 
wegen seiner grossen absoluten Festigkeit eine sehr 

‚spielen, nicht allein als Ersatz des Eisens, son- 
=, so oft die viel grössere absolute Festigkeit des 

sein sollte; in beiden Fällen aber 
4 wenn die Maschinentheile dem Rosten stark aus- 
bisher als Schmiedesterro erzeugten Gegen- 
eärhnen : Schrauben und Bolzen, Kolben- 
1, Holländermesser für die Fabrikation weisser 
'h sind die kleinen Lager, namentlich für 
! nen, die durch Pressen im rothwarınen 
ers stückweise hergestellt werden und 
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ausserordentlich dauerhaft sind. Das Gusssterro lüsst sich nor im 
'rothwarmen Zustand mit Sicherheit in Schmwiedesterro überführen; zı 
grosse Hitze verdirbt das Metall vollständig und macht es bröcklich, 
dus Hämmern oder Pressen bei zu geringer Temperatur schadet der 
Textur. Es sind daher mehr aber leichtere Hitzen nöthig als z. B. 
bei der Bearbeitung des Eisens, doch leidet die Qualität des Metalle 
durch das öftere Erhitzen gar nicht, wenä dieses nicht zu hoch ge- 
trieben wird. Im Anfang muss das in Schmiedesterro überzuführende 
Stück rothwarm leicht überhämmert werden, wodurch eine dünne 
Schicht Schmiedesterro gebildet wird, die den Kern von Gusssterro 
umgiebt. Schliesslich sei noch kurz erwähnt, dass gegossene wie ge 
presste Kanonen yon Sterrometall bei den Versuchen sich auf das 
Beste bewährt haben; die Verfügung, dass alle kleineren Kaliber für 
die K. K, Kriegsmarine aus Sterroguss herzustellen seien, hat bis jetzt 
nur aus ökonomischen Gründen nicht durchgeführt werden können. 


Eine bewährte Legirung für Zapfenlager 
nach H. Wagner!) (in Bensheim) aus 38 Th. Zinn, 47 Th. Zink, 
4 Th. Blei, 6 Th. Antimonmetall, 1 Th, Weissblech und 1 Th, Kupfer. 
Das Zinn, Blei und Antimon werden in einem Graphittiegel unter einer 
starken Decke von Holzkohlen rasch eingeschmolzen und dann 
Zink nach und nach zugesetzt; wenn vollständig geschmolzen, 
das Weissblech und Kupfer eingerührt. Während des Sch 
muss der Tiegel mit einem abgerundeten Ziegelstein möglichst 
bleiben, damit die Metalle sich nicht oxydiren; ebenso ist eine U 
hitzung sorgfältig zu vermeiden. Alte nusgelaufene Rothgasslager 
werden sorgfältig verzinnt, an ihren Platz zurückgebracht, und, 
die Welle durch Unterlegen in ihrer richtigen Lage, mit umgelegien’ 
Holzkoblen zu schwacher Kirschrothglut erhitzt; dann werden 
glühenden Kohlen rasch entfernt, die Seiten des Lagers mit vorher 
gerichteten Pappdeckeln und plastischem Thon verwahrt und der Zwir 
schenraum mit der Composition ausgegossen. Auch kann in Ermange 
lung eines Lagers die Composition unter den erwühnten Bedingungen 
einfach in das handwarme Lagergestell gegossen werden, nachdem man 
dessen Innenfläche mit feingeschlemintem Graphit vorsichtig ab, 
ben, Das erkultete Lager wird herausgenommen und etwa übe) 
Theile mit Säge und Feile entfernt. Bei Hollindern, deren 
früher leicht warm liefen und durch Stoss und Druck sehr Noth litten, 
zeigt diese Composition seit ca. 13/, Jahren eine kaum merkliche Ab- 
nutzung; die Lager liefen bei geringerm Oelverbrauch stets kalt. 
Gleichen Erfolg erhielt man bei allen Lagern der Papiermaschinen, 


1) H, Wagner, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 286. 
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brochen betrieben, indem nach dem Herausnehmen der die fertige Le- 
girung enthaltenden Tiegel sofort andere, vorher auf gleiche Weise 
beschickte (und gehörig vorgewürmte) Tiegel eingesetzt werden. 

Wollte man blosses Gemenge von Manganerz und . ) 
ähnliche Weise behandeln, so würden die vorhandenen Mangan 
durch den Kohlenstoff allerdings ebenso wie bei Gegenwart von E 
redueirt werden ; aber einen Regulus von Manganmetall würde 
nicht erhalten können, weil die Partikel des letzteren theils mit dem 
Silicium der vorhandenen kieselsüurehaltigen Körper, theils mit dem 
mehr oder weniger Kohlenstoff sich verbinden und nach dem Erkalten 
des Tiegels ein ausserordentlich feines Pulver bilden würden, welch 
in Berührung mit der Luft sich sehr rasch wieder oxydirt. Die Dar 
stellung des Manganmetalls würde somit ohne Zusatz von Eisen 
Stahl sehr kostspielig und daher dessen Anwendung zu 
Zwecken unmöglich sein. 

Das auf die angegebene Weise erhaltene Ferromangan ist ein 
völlig homogene, darch und durch gleichartig aus Eisen und Mangan 
zusatmmengesetzte Substanz von bedeutender Härte, denn sie ist härter 
als Quarz und der härteste Stahl. Bei ziemlicher Sprödigkeit nim 
sie eine ausgezeichnete Politur an; ihre Farbe ist zwischen Stahlg 
und Silberweiss. Das Eisenmangan schmilzt bei Rothglühhitze 
füllt beim Giessen die Formen sehr scharf aus. An der Luft ist es 
veränderlich und oxydirt sich selbst nach Jahren nicht; sogar unter 
Wasser oxydirt es sich nur oberflächlich. Der Putentinhaber zz 
girungen des Eisens mit Mangan von verschiedener Zusammmensetzun 
dargestellt; als die vortheilhaftesten haben sich nach seiner Erfah 
die beiden nach den Formeln Mn,Fe und Mn,Fe zusammengesetzen 
wiesen; also die Legirung nus 2 Aey. Mangan und I Aegq. j 
entsprechend 66,3 Proc, des ersteren, und die aus 4 Aeq. oder 7, 
Mangan und 1 Aeq. Eisen !). Beide Verbindungen zeigen auf 
Bruche in der Mitte des Regulus eine deutlich krystallinische St 
tur; nach den Rändern zu erscheint der Bruch in Folge des 
Erkaltens körnig. Eine sehr wichtige Eigenschaft ist die d 

gleichartige Zusammensetzung, die vollkommene Homogenitik) 
Legirungen. Da das EiSenmangan mit jedem beliebigen Mang 
dargestellt werden kann, so lüsst sich dem Eisen wie dem Stahle 
beliebige Gehalt an Manganmetall, in Form von Eisenmangan, 
mathematischer Genauigkeit ertheilen. Das Eisenmangan enthält neb 


1) Bei dem grossen Interesse, welches dieManganlegirungen « 
ist es als eine wesentliche Lücke in obiger Mittheilung zu bereichnen, di 
der Verf. die Resultate der Analysen der von ihm dargestellten Legirun £ 

* nicht mittheilt, D, Red. 
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Eisen und Mangan nur Spuren von Kohlenstoff. Manche Roheisen- 
sorten, z. B. Spiegeleisen enthalten etwas Mangan, indessen in so ge- 
Erw und 30 schwankender Menge, dass sie dem Prieger’schen 
E man durchaus nicht zur Seite gestellt werden können, indem 
\ ar ‚das Mangan der überwiegende, typische Bestandtheil ist. 
De Eisenmangan lässt sich zu verschiedenen technischen 
“ken verwenden, Durch einen Zusatz von 0,1 bis 5 Proc. Man- 
in Form von Eisenmangan zum Stabeisen und Stahl wird die 
Harte und die Widerstandsfühigkeit oder Festigkeit dieser Metalle 
wermehrt, ohne dass ihre übrigen guten Eigenschaften (Dehnbarkeit, 
Seliweissbarkeit etc.) beeinträchtigt werden. Der Stahl erlangt durch 
‚einen Mangangehalt grössere Streckbarkeit, so dass er sich bei der 
stärksten Rothglühbitze hämmern lässt, ohne Risse zu erhalten oder 
zu verderben, was anderer Stall nicht aushält, z. B. Gussstahl, 
der nur bei dunkler Rothgluth hämmerbar wird. Gleichzeitig wird 
‚durch einen Mangangehalt die Schweissbarkeit des Stahls erhöht. Setzt 
man bei der Fabrikation des Gussstahls der gewöhnlichen Tiegel- 
0,1 bis 2 Proc. Mangan in Form von Eisenmangan zu, so wird 
Bon. Produkt härter und fester, und zwar entsprechend der Menge des 
en Eisenmangans, welche selbstverständlich ihre Grenzen hat. 
urch einen Zusatz von 0,1 bis 3 Proc. Manganmetall in Form von 
senmangun bei der Darstellung des Puddelstahls erhielt Prieger 
nen Stahl, dessen Festigkeit um 15 bis 30 Proc. grösser ist, als die 
Seen ohne diesen Zusatz fubrieirten Puddelstahls. Als er beim 
Scahlpuddeln dem Robeisen 1 bis 3 Proc. Eisenmangan zusetzte, er- 
Gelt er einen zu Meisseln, Drehstählen und anderen harten, schneiden- 
Instrumenten yon vorzüglicher Qualität, wie sie aus Puddelstahl 
ishber uoch nicht angefertigt werden konnten, ganz besonders geeig- 
neten Stahl. Diese Wirkungen eines Zusatzes von Eisenmangan zum 
sen und Stabl sind durch zahlreiche Versuche festgestellt; auch 
aus dem neuen Stahle bereits eine bedeutende Menge von Werk- 
en angefertigt worden. Die absolute Festigkeit des aus schot- 
"Roheisen mit einem Zusatz von 0,5 bis 3 Proc, Manganmetall 
n Puddelstahls wurde durch eine Reihe von Versueben mit aus 
Stahl angefertigten Stäben und Platten erprobt und bestimmt. 
Pi brachen bei einer Belastung von 50,000 bis 54,000 
auf 525 Qdtmillimtr., wogegen Platten aus gewöhnlichem, 
aus demselben Roheisen dargestellten Puddelstahle 
De Bdlsstong von 40,000 Kilogr. brachen. 
Der Patentträger hat bereits mehrere Tonnen Eisenmangan von 
BY 0 und #0 Proc. Mangangehalt fabrieirt; das nach seinem Verfahren 


ee Form von Bisenmangan dargestellte Manganmetall hat etwa den 


11* 
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#) Darstellung des Kupfermangans. Die Manganerze oder sonstij 
manganhaltigen Substanzen werden auf dieselbe Weise wie bei 
Erzeugung des Eisenmangans vorbereitet und mit derselben Qua, 
Holzkohle gemengt ; dann wird ebenfalls möglichst zertheiltes me 
lisches Kupfer — oder Kupferzink oder Kupferzinnlegirung, falls es s% 
um die Darstellung von Verbindungen des Kupfermangans mit dies 
letzteren handelt — zugesetzt. Das Gemenge wir in der 
Weise, wie bei der Darstellung des Eisenmangans angegeben 
nig zusammengeschmolzen, 


Das Kupfermangan ist leicht schmelzbar, hart, zähe, fest u 
dehnbar; es lüsst sich zu dünnen Blechen auswalzen und zu feine 
Draht ausziehen, ohne zu brechen oder zu reisen. Bis jetzt war ( 
Kupfermangan noch unbekannt, ebenso seine Verbindungen mit Ziok 
Zinkzinn- und Zioknickellegirungen, Es lüsst sich eine ganze Re 
von solchen Oompositionen darstellen; mehrere derselben sind zu 
nischen oder künstlerischen Zwecken schr wohl zu verwerthen. 
mentlich sind die Kupfermangan - Zinklegirungen, welche schmelsb: 
und zühe sind, sich leicht verarbeiten lassen und eine der des Fa 
silbers ähnliche Farbe und fast denselben Glanz wie letzteres besit 
sowie die Kupfermangan - Zinnzinklegirungen, welche gleichfalls 
schmelzbar und dabei hart sind und in Bezug auf Farbe und Gl 
dem Silber ähneln, hier zu erwähnen. Die Herstellungskosten fl 
Cupromangan und Bronze sind so ziemlich gleich, doch ist ers 
wegen seiner grösseren Härte und Zähigkeit für viele Anwendı 
der Bronze vorzuziehen. 


Auf ähnliche Weise wie Prieger stellt jetzt auf Besseme 
Anregung auch Henderson!) (in Glasgow) eine Eisenmangn 
legirung dar, die 25°—30 Proe. Mangan enthält und zum E 
des Spiegeleisens beim Bessemerprocess dient, Nach Bessemor 
Angabe erhält man bei Anwendung dieser Legirung einen weit besa 
Stahl als mit Spiegeleisen. 


0. Haug?) giebt Beiträge zur Erklärung des Vorganges beim 
Gelbbrennen des Messings?), welches auf folgende W 
ausgeführt wird. Man beseitigt zuvörderst die unschöne, die Arb 
stücke mehr oder weniger bedeckende, unregelmüssige Oxydhanut dureh 


1) Henderson, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 398, 

2) O. Haug, Dingl. Journ. CLXVI p. 226; Deutsche Industri 
1865 p. 215; Gewerhebl. für Kurhessen 1865 p. 594; Fürther Gewer 
1865 p. 83; Gowerbebl. für das Grossherzogtlium Hessen 1865 p. 
Polyt. Centralbl. 1865 p. 855 ; Polyt. Notizbl. 1865 p. 197; Chem, Centalble 
1865 p. 671. 

A Vergl. Jahresbericht 1855 p. 31; 1856 p. 39. 
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eine Vorbeize (1 Th. englische Schwefelsäure auf etwa 10 Th. Wasser), 
in welcher man sie nach Erforderniss kürzere oder lüngere Zeit ver- 
weilen lässt, bis eben dieser Oxydüberzug vollständig entfernt ist und 
die reine Oberfläche der Metalllegirung zum Vorschein kommt, Von 
diesem Vorbeizen, bei dem also die natürliche Farbe der Legirung, aus 
der die Warren gefertigt sind, nicht alterirt wird, ist das eigentliche 
- Gelbbrennen oder Abbrennen wesentlich verschieden, indem durch 
letzteres, der sogenannten Schnellbeize, den dieser Operation unter- 
zogenen Gegenständen an der Oberfliche ein von deren innerer Metall- 
masse verschiedener höher gelber und wie gesagt goldähnlicher Farben- 
ion ertheilt wird. Man bewerkstelligt dieses durch Eintauchen der 
worgebeizten Gegenstünde in starke Salpetersäure oder eine Mischung 
dieser Sänre mit Schwefelsäure und nachfolgendes rasches Abspülen in 
sel Wasser. Wesentlich ist hierbei, dass man das Entfernen des 
Arheitsstückes aus der Schnellbeize und das Einbringen in das Wasch- 
wasser möglichst eilfertig vollführe, da sonst die Oberfläche des Gegen- 
Standes die erlangte hochgelbe Farbe wieder vollends einbüsst und eine 
schmutzige günzlich unansehnliche dunkleFürbung annimmt. Die Ver- 
suche, welehe dieser Mittheilung zu Grunde liegen, bezweckten die 
Natur der bei dieser Operation des Gelbbrennens an der Oberfläche 
des Metalls statthabenden stofllichen Veränderung auf direetem Wege 
zu eontroliren. Es musste sofort die Frage entstehen, ob der dabei 
sich herstellende höhere Farbenton an der Oberfläche des Metalls mit 
Feiner Aenderung des Verhältnisses zwischen den die Legirung con- 
elituirenden Metallen verknüpft sei oder nicht, mit anderen Worten, 
ob die äusserste Schicht des gelbgebrannten Gegenstandes eine andere 
Zusammensetzung habe als die innere Masse desselben oder die Legi- 
zung vor dem Abbrennen. Der Versuch bejahte dies. Es zeigte sich 
nämlich, dass von der Beize Kupfer und Zink nicht in demselben Ver- 
kiltnisse aufgenommen wurden, wie sie sich im Messing fanden, son- 
dern dass verhältnissmüssig mehr Zink als Kupfer in die Lösung über- 
gebt. Es findet nimlich un der gelbgebrannten Oberfläche eine be- 
trichtliche Anreicherung durch Kupfer statt und diese Thutsache erklärt 
den höher gelben Farbenton derselben. 

"Dullo!) stellte Untersuchungen an über leiehtschmelzbare 
Legirungen, deren Herstellung insofern Schwierigkeiten darbietet, 
Als verschiedene Ansichten darüber herrschen, welchen Temperaturgrad 
non als den Schmelzpunkt der Legirung zu betrachten hat, ob den 
Sönuflässigen Zustand, bei der die Legirung gegossen werden kann, 
oder die Temperatur, bei welcher die Legirung mehr oder weniger 





1) Dullo, Deutsche illustre. Gewerbezeit. 1865 Nr. 21; Polyt, Central- 
bla 1865 p- 959. 
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batterartig ist, oder endlich die, bei welcher das Metall vollständig or- 
härtet ist, d. h. hei welcher die Legirung anfingt weich zu werden, 
Erhöht wird die Schwierigkeit noch dadurch, dass man nicht immer 
im Stande ist, Legirungen darzustellen, die nicht beim allmäligen 
UVebergang aus dem dünnflüssigen in den butterartigen Zustand zuerst 
eine schwere schmelzbare Legirung als feste Körnchen ausscheidet, 
während eine leichter schmelzbare Legirung flüssig bleibt. Nur selten 
kann man Legirungen herstellen, die beim Uebergang aus dem dünn- 
flüssigen Zustand bis zum Erhärtungspunkte vollständig homogen 
bleiben und sich nicht in schwerer und leichter schmelzbare Metalle 
trennen ; noch schwieriger aber sind solche Legirungen,, die ihre Tem- 
peratur nicht ändern, während sie aus dem dünnflüssigen in den harten 
Zustand übergehen, Je nach dem Zweck, zu welchem die Legirung 
gebraucht werden soll, wird es besonders wichtig sein, den Temperatur 
grad genau zu bestimmen, bei welchem die Legirung eben anfängt 
dünnflüssig zu werden, oder den Temperaturgrad, bei welchem sie ntı- 
fängt weich zu werden, welcher letztere Punkt mit dem Erhärtungs 
punkt zusammenfällt, nämlich demjenigen Temperaturgrad, bei welchem 
die geschmolzene Legirung vollkommen erstarrt. Bei den nachfolgen- 
der Legirungen sind beide Punkte zusammengestellt, der Flüssigkeit® 
punkt und der Erstarrungspunkt, die Legirungen sind im Oelhade 
geschmolzen und die Temperaturgrade durch zwei vorher abgestimmte 
Thermometer gemessen. 




















| Flüssig- Erstar- 
Zusammensetzung der Legirungen. ae mei 

Celsius. Celsius. 

120 Th. Blei, 140 Th. Zinn, 120 Th. Wismuth | 180% 1120 
145 Th, Blei, 145 Th. Zinn, 100 Th. Wismuth 1400 1290 
150 Th. Blei, 150 Th. Zinn, 75 Th. Wismuth 1500 1359 
150 Th, Blei, 150 Th. Zinn, 50 Th. Wismuth | 160% 150% 
170 Th. Blei, 180 Th, Zinn, 35 Th. Wismuth | 1709 183° 
210 Th. Blei, 190 Th. Zion, 30 Th. Wismuth | 180% 165% 
140 Th, Blei, 155 'Th, Zinn 1900 1806 
200 Th, Blei, 185 Th. Zinn 2000 | 180% 
200 Th. Blei, 180 Th. Zinn 2100 180° 
240 Th. Blei, 150 Th. Zinn 220° 180% 
207 'Th. Blei, 294 ‘Th. Zinn 180° | 180% 


Im Allgemeinen ist in Rücksicht nuf die Legirungen zu bemerken, 
dass die Zusammensetzungen nicht proportional zum Schmelzpunkt 
sich verhalten ; es wurde verancht, ob solche Beziehungen stattfünden, 
ob eine zu einer bestimmten Menge Blei hinzugefügte Menge Zinn eine 
Erniedrigung des Schmelzpunktes um 100 C. bewirken würde und wie 
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gross diese Menge Zinn im Verhältniss zum Blei sei. Es wurde aber 
davon abgestanden, weil sich bald zeigte, dass derartige genaue Be- 
nicht zu existiren scheinen. Die Legirung, welche aus 
1506 Th. Blei, 150 Tb. Zinn und 50 Th. Wismuth besteht, also nabe- 
zu aus 6 Atomen Blei, 12 Atomen Zinn und 1 Atom Wismuth, was 
genau folgende absolute Gewichtsmengen repräsentirt: 155 Th, Blei, 
177 Th. Zinn, 52 Th. Wismuth, diese Legirung verhält sich insofern 
vorzüglich, als sie beim allmäligen Uebergang aus dem Flüssigkeits- 
in den Erstarrungspunkt homogen bleibt, d. h. nicht feste Körper beim 
Erkalten aussondert. 
Die Tabelle zeigt ferner bei den fünf letzten Legirungen einen 
eonstanten Erstarrungspunkt bei 1800C. Wenn man diese Legirungen 
zen hat, so fangen, je nach ihrer Zusammensetzung bei 180, 
190, 200, 210, 2200, feste Körperchen an sich auszuscheiden, und 
zwar geht dieses so lange, bis in allen Legirungen, wie sie auch zu- 
t sein mögen, das Thermometer auf 180° füllt ; auf diesem 
Punkt bleibt dasselbe stehen, bis die letzte kleinste Menge der Legi- 
sung erhärtet ist. Erst dann fällt das Thermometer weiter. Eine 
Susserst constante Legirung, die vom Flüssigkeits- bis zum Erstarrungs- 
punkt ihre Temperutur gar nicht ändert, besteht aus 207 Th. Biel. und 
294 Th. Zinn, d. h. aus 2 Atomen Blei und 5 Atomen Zinn } sie 
schmilzt und erstarrt genau bei 180% C. In diesen beiden letzt- 
genannten Legirungen, welche sich unter allen aufgeführten durch ihre 
guten Eigenschaften auszeichnen, sind Jie atomistischen Verhältnisse 
unverkennbar, und diese Erscheintng könnte zu der Ansicht verleiten, 
‚dass gute Legirungen nur dann heigestellt werden können, wenn bei 
der Zusammensetzung auf atomistische Verhältnisse Rücksicht ge- 
nommen wird. Es ist zweifellos, dass Legirungen, die so homogen er- 
kalten wie bei den besprochenen, im starren Zustande bessere Eigen- 
schaften zeigen werden, als solche Legirungen, die nicht homogen 
erkalten, Für Herstellung guter Buchdruckerlettern und eine Reihe 
anderer industrieller Produkte ist ein Nühertreten dieser Frage von 
Interesse und für die Betheiligten von praktischer Bedeutung. 


B. Renault!) schlügt eine nene Methode der Analysevon 
Legirungen vor, die, ebenso wie die von C. Luckow?) vorge- 
schlagenen analytischen Methoden auf der Anwendung der Rlektrieität 
beruhen. In einer geschlossenen zweipaarigen Volta'schen Säule hat 





is65 1 p. l18; Dingl. Journ. CLXXVI p. 371; Chem. Centralbl, 1865 
p- 315; Deutsche Indamtrisseit. 1865 p. 168. 
2) ©. Luekow, Dingl. Joura. CLXXVI p. 235 und 296. (Siehe 


| 
T) B. Renault, Compr. rend. LX p. 489; Bullet. de la socidt« chim. 


Le ein 
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der Strom in jedem Punkte des Kreises eine gleiche Stärke. Dis 
Menge der Elektrieität, welche durch ein sich lösendes Metall ent- 
wickelt wird, hängt von der Menge des elektrolysirten negativen Ele- 
mentes ab, welches sich in der Kette mit dem Metall verbindet. Da 
1 Aegq. Metalloid sich mit 1 oder 2 Aeq. Metall verbinden und damit 
dieselbe Menge von Elektrieitüt geben kann, so muss man, um aus der 
Menge des gelösten Metalls die Menge der entwickelten Elektrieität oder 
umgekehrt aus letzterer erstere zu berechnen, die chemische Formel 
der entstandenen chemischen Verbindung kennen. Davon ausgehend, 
nimmt der Verf. einen massiven amalgamirten und von überschüssigem 
Quecksilber befreiten Zinkeylinder, setzt ihn in eine mit Salzwasser ge- 
füllte Thonzelle, giesst aussenherum mit dem doppelten Vol. Wasser 
verdünnte Salzsäure und in diese einen Hohleylinder von Platin. Um 
nun die Analyse einer Legirung von Silber und Kupfer, z, B. einer 
Münze auszuführen, giesst man in die Thonzelle eines zweiten Bechers 
Salpetersäure von 40, mit dem Sfachen Vol. Wasser gemischt; 
aussenherum wird reine Salpetersäure gegossen, und in diese ein 
Platinblech gestellt. In die innere Zelle komint die Legirung, welche 
mit dem Platinpole des anderen Elementes verbunden wird. Die 
Menge der Elektrieitüt, welche durch die Auflösung der Legirung ent- 
wickelt wird, ist gleich derjenigen, welche in gleicher Zeit durch die 
Auflösung des Zinks frei wird, und da die Sulze, welche im ersten 
Paare entstehen, salpetersaures Silberoxyd und salpetersaures Kupfer» 
oxyd, für 1 Aegq. gelästes Metall 1 Aeg. Elektrieität geben, so hat man 
folgende Gleichung : 
y=p' 0,030534 —p 0,00925 
— Gsdere 7 
in welcher p‘ das Gewicht des Zinks, p das Gewicht der Legirung und 
die Zablen 0,030534, 0,00925 und 0,03146 die Elektrieitätsmengen 
bedeuten, welche durch die Auflösung von 0,001 Grm. Zink resp, Silber 
und Kupfer entwickelt werden ; y ist das Gewicht des in der Legirung 
enthaltenen Kupfers. Wenn man diese Formel auf folgende Versuchs 
resultate anwendet, 
Gewicht des gelösten Zinks. Gewicht der Legirung. 


0,945 Grm, 0,233 Grm. 
0,286 „ 0,674 „ 
0,423 „ 0,998 „ 


so findet man den Feingehalt der analysirten Münze = 834 — #33 
— 833,6. Aus einem zweiten Versuche 
Gewicht des Zinks. Gewicht der Legirung. 


0,339 Grm. 0,900 Grm, 
0,278 » 0,741 
0,222 „ 0,590 „ 


leitet sich der Feingehalt 898 — 900 — 899 ab, 
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Diese Resultate stimmen zwar weniger scharf untereinander über- 
ein, als man es durch andere Methoden möglich macht, allein sie zeigen 
‚doch die Brauchbarkeit der neuen Methode, welche den Vorzug be- 
fitzt, dass man mit 2 Gewichtsbestimmungen ausreicht ; übrigens iat 
Ihre Ausführung eine sehr einfache und in einigen Minuten zu voll- 
enden. Auch finden sich die gelösten Metalle in der Lösung wieder 
und gestatten selbstverständlich, wenn nöthig, noch jede weitere He- 
handlung. 

Für Messing gilt die Formel: 

z—=(p—y') 0,080534 
0,014804 
worin p das Gewicht der gelösten Legirung, p’ die des Zinks, 
0.030534 und 0,01573 die Elektrieitätsmengen bezeichnen, welche 
durch 0,001 Grm. Zink, resp. 0,001 Grm. Kupfer entwickelt werden, 

Hiernach wurde eine Legirung analysirt. Man fund: 

Gewicht des gelösten Messings. Gewicht des gelösten Zinks. 
0,409 Grm. 0,280 Grm. 

Daraus ergiebt sich 63,5 Proc. Kupfer und 36,5 Proc. Zink. 
"Zur Lösung des Messings in der Thonzelle wurde eine Mischung von 
" schwefelsaurem Ammoniak und Ammoniak verwendet; ausserhalb be- 
fand sich Salpetersäure, In diesem Falle entsteht ein Kupferoxydul- 
salz; duher liefert das Kupfer nur 1/, Acq. Elektricität für 1 Aeq, des 
gelösten Metalls. Aehnlich ist es in folgendem Falle: 

Aluminium-Bronze.  Gelöstes Zink. 
0,724 Grin, 0,596 Grm, 

Die Flüssigkeit, in welcher sich die Bronze löste, bestand 

aus Salzsiiure mit dem vierfachen Vol. Wasser verdünnt und mit sal- 

m Kali versetzt. Das entstandene Kupferchlorür löst sich in 
Flocken ab in Folge der Gegenwart des salpetersauren Kalis, so dass 
die Oberflüche des Metalls immer rein blieb. Es wurde durch diesen 
Versuch ein Gehalt von 899,2 p. m. Kupfer gefunden. 


Nickel. 


Win. Baker!) berichtet über die Gegenwartvon Nickel 
im Blei und seine Concentration durch Pattinsoniren. Viele 
Gewerbszweige erheischen bekanntlich Blei von möglichster Reinheit, 





1) Wim. Baker, Chemie. Soc. Journ, (2) 1864 Nov, p. 377; Chemie, 

X y. 233; Bullet, de la societ@ chim. 1865 II p, 156 ; Journ. f, prakt. 
Obemie XCIV p. 189; Dingl. Journ. CLXXV p. 36; Berg- und hüttenm, 
Zu 1865 p. 188; Polyt. Centralbl. 1865 p. 619; Chem, Centralbl. 1865 
p- 512. 
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So ist z. B. ein sehr geringer Gehalt an Kupfer des zur Darstel 
von Bleiweiss, sowie des zur Darstellung von Mennige für die F 
kation des (englischen) Krystallglases bestimmten Bleies von en 
denem Nachtheile für die Qualität der daraus gewonnenen P 
Indem der Verf, einer eigenthümlichen Fürbung von Glas nachft 
wglche zuweilen so stark hervortrat, dass sie blau genannt und 
einem Kupfergehalte zugeschrieben werden konnte, suchte er sorg 
tig nach Kobalt, fünd aber nur Nickel. In sümmtlichen nach die 
Richtung hih untersuchten Sorten von englischem Blei hat er nie e 
Spur von Kobalt auffinden können; Spuren von Nickel hingegen 
er häufig, und zwar in verschiedenen Sorten von Derbyshirer u 
Yorkshirer Blei, sowie in Blei von Snailbeach in Shropshire. Zu jede 
Analyse verwendete er 2000 Grains Blei und erhielt für den Nicke 
gehalt des Muldenbleies, wie es vom Schmelzer abgeliefert wird, 16 
gende Werthe: 


Biei ans Derbyshire Proc. Unzen. Penny- Grains. 
gewicht. 
1, Sorte enthielt 0,0093 — — 14 
” Pr 00001 = — 19 
% „ 0,023 = — 14 
Blei von Snailbach „ 0,07 = — 5 
raff, Schlackenblei „ 0,007 = 1 16 


Verf. im flüssigen Theile, in der silberreicheren Mutterlauge desselb 
eine Concentration des Nickel. Die Menge des anuskrystallisi 
Bleies verhielt sich zu derjenigen der Mutterlauge wie 9:1, bei 
Charge von 5 Tonnen. 

Verschiedene Proben des flüssigen Theils, der CE Bo 
(botioms), zeigten folgende Nickelgehalte: 


Proc. Unzen. Penny- 
gewicht, 
nach drei Krystallisationen 0,0047 = 1 10 
„ einer “ 0,0043 — 1 7 
„ einer = 0,0062 — 2 _ 
„ zwei > 0,072 —= 2 T 


Bei simmtlichen Analysen wurden von 2000 Grains Probirgt 
noch wigbare Mengen von Nickel erhalten. 5 Tonnen Blei enthi 
0,0068 Proc. = 2 U. 4 P. 10 Gr. Nickel per Tonne; 41/, 
wurden als Krystalle ausgeschöpft und zeigten nach dem Umschmelze 
einen Nickelgehalt von nur 0,0047 Proc. = 1 U. 10 P. 1 Gr p 
Tonne. Diese Zahlen beweisen, dass vie] Niekel in den Böden o 
der Mutterlauge zurückbleibt, wie dies auch für das Kupfer gilt, un 
der Verfasser hat Grund zu der Annahme, dass, sobald der Nickel, 
halt eine gewisse Höhe erreicht, eine weitere Ausscheidung diesesM 
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‘oder nur in sehr geringem (irade erzielen lässt; eine 
brigens, welche auch bezüglich des Kupfers stattfindet. 
Kupfers wird dieses Verhalten leicht erklärlich, wenn 
', dass dieses Metall sich — wolverstanden bei Ab- 
heit ' on und Arsen — bei niedriger Temperatur ab- 
a in den. Abzügen vom Raffıniren der Werke sich findet, 

d issige Blei nur etwa 20 Unzen per Tonne — 0,06 Proc, 
Sol das Kupfer aus dem Werkblei durch Pattinsoniren 
n werden, so darf seine Menge in den zu pat- 
ar 'Anfange des Processes nicht mehr als 10 


: ge Blei von 5 Tonnen liess sich bei der Analyse 
t von Nickel nicht nachweisen; nachdem neun Zehntel 
die Krystallisation entfernt waren, zeigte der Rück- 


ee deutliche Spuren dieses Metalls. Bei der 
verschiedener Sorten von raffinirtem Blei ae es dem 


01 er wird, dafür Kbriche ir die Thatsache, 
r beim Pattinsoniren zurückbleibenden Mutterlauge in 
D den ist, dann auch die Erscheinung, dass das 
ablei, welches doch der kräftig oxydirenden Ein- 
Natronsnlpeter unterworfen wird, noch einen betrichtlichen 


olen®). re ae mit geringem Nickel- 
 geröstet und mit Schwefelsäure behandelt. Aus der 
st man zuerst Kupfervitriol auskrystallisiren, dann gemischten 
Zuletzt bleibt ein niekelreicher dunkler Vitriol, welcher in 
nöfen bei passender Temperatur caleinirt, dann mit ver- 
wefelsäure ausgelaugt wird. Der grösste Theil des Eisen- 
vr basisches Salz zurück und kann als Farbe benutzt 
dem in Lösung gegangenen Kupfer- und Nickelvitriol 

a die Öxyde als Hydrat gefüllt und weiter verarbeitet. 
4 ien im Mansfeld’schen erfolgende Kupfer- 
083 Proc Nickel. Die Reduktion des gemischten 
kel empfiehlt sich nicht, weil erst der Werth 
eine Mleajsche Analyse ermittelt werden muss. Die 
‚ wie sie im Mansfeld’schen betrieben wird, leidet an 


Berggeist 1865 Nr. 30. (Im Auszuge in B. Kerl, Hand- 


de 1865 IV p. 580.) 


Fromm 


4. p. 126. 
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grossen Metallverlusten. Mindestens 50 Proc. des im 
enthaltenen Nickels gehen beim Frischen der Garkrä 
und von den übrigen 50 Proe. werden fast 1 Were 
nur 5 Proc, davon in den Kupfergranalien en 
C.M. Bött ger!) ist dieser Verlust jedoch Br 
Es verbleiben gegen 26 Proc. des Gesammtni 
kupfer, 6,5 Proc. in den zur Entwicklung Peer 
67,5 Proc. gehen in die Schlacken rom Keitefrischen.. E 
Gewinnung des Nickels aus den Garkrätzen möchte sich, olg« 
Weg empfehlen: aus den gepochten Krätzen wird der 
schwerere Theil abgesiebt, ausgewaschen und der Raffination u 
geben; das Feine, Pulverisirbare wird mit Schwefelsäure gem 
einem Flammofen cnleinirt und mit warmem Wasser ausge 
bei gelungenem Processe alles Eisen zurückbleibt, während 
Nickel, Kobalt und Zink in Lösung gehen, Aus der geklärten I 
wird das Kupfer nach Sinding’s Verfahren 2) mittelst. 
wasserstof gefüllt und das Schwefelkupfer auf Stein ver: je 
Die vom Kupfersulfuret getrennte Lauge wird zur Trockne verdı 
entwässert un abgeröstet, wo in der niedersten Temperatur der 3 
vitriol seine Schwefelsäure verliert, während Zinkvitriol zum gräs 
Theile und Kobaltvitriol ganz unzersetzt bleibt, Durch A 
werden letztere entfernt. Der nur wenig Zinkoxyd enthalte 
stand von Nickeloxyd wird zur Entfernung jeder Spur Sch, 
Soda geglüht, »usgewaschen, getrocknet, gemahlen und zu win 
niekel verarbeitet. Aus der eingedampften Lauge gewinnt mı 
Tractionirte Krystallisation Kobaltvitriol, welcher sich in 
Wasser löst, während Zinkvitriol nur 2,3 Th. kaltes Wasser ford 
Die vom grössten Theile des Kobnlts gereinigte Lauge wird mit 
gefällt und der aus Kobalt- und Zinkoxydhydrat bestehende Nie 
schlag nach dem Trocknen durch Glühen in Rinmann’s Grün 
übergeführt. 

An das Vorstehende schliesst sich eine Mittheilung von A, ve 
GroddeckA) über die Verarbeitung der Krätzkupfergr 
nalien auf Nickelvitriolim Mansfeld’schen an. Die Grai 
werden in Bleipfannen von 51/, Kubikf, Inhalt mit Schwefelski 
übergossen, und zwar jedesmal 9 Cir. Granalien mit verdinn 
Schwefelsäure, Nach 2 Stunden wird die Lauge aus einer Pfanne’ 
die darunter liegende nbgelnssen, wo sie wieder 2 Stunden |]: 





1) C. M, Böttger, Berggeist 1865 Nr, 40, 

2) Jahresbericht 1862 p. 124. 

3) Jahresbericht 1856 p. 158. 

4) A. von Groddeck, Berg- und hüttenm., Zeit. 1865 p. 146. 
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Granalien in Berührung bleibt, Durch 7 terrassenförmig untereinander 
nen, die alle mit Granalien gefüllt sind, läuft die oben 
1 Schwefelsäure auf diese Weise, Die Pfannen können 
; heine besondere Feuerung erwärmt werden. Nach einiger Zeit 

dei in den Pfannen ein Bodensatz von Bleivitriol (Bleischlimme), 
werden muss, Die Lauge fliesst aus der untersten Pfanne 
Klärungskasten und wird von hier in eine grosse Pfanne ge- 
in welcher sie bis zu. einer bestiinnten Schwere abgedumpft 
nm in einen grossen Bottich abgelussen wird. Es krystallisirt 
reiner Kupfervitriol mus, Die noch einmal eingedampfte Mutter- 
: setzt einen gemischten Vitriol ab, Beim Eindampfen der dabei 
gebli 1 Mutterlauge erhält man zuerst grünen Vitriol ete. 
'häftig sich damit, aus den gemischten Vitriolen eine Legirurg 

‚und Kupfer (Argentan) darzustellen. Die Vitriole werden 

u kleinen Röstofen mit zwei übereinanderliegenden Herden ab- 
et, die Oxyde ausgelaugt, om alle Spuren von Vitriolen zu ent- 
1, und dann in einem Sefström’schen Ofen redueirt. Die Le- 
wird in einem kleinen Garherd, nachdem derselbe mit Graphit- 
2 Formen versehen ist, eingeschmolzen, 
er elane auf diese Weise nicht, ein fehlerfreies Produkt zu er- 
Eine im Jahre 1858 aus den ansgelaugten Oxyden darge- 
begirung enthielt: 43,0 Cu, 53 Ni, 0,37 Co, 2,90 Fe, 0,738 und 
. Um den Schwefelgehalt zu entfernen, wurden die Oxyde 
anfgeröstet. Es ergab sich jedoch, dass erst. nach 10maligem 
n und Auslaugen der Schwefelgehalt entfernt war, weshalb 
janke, diese Methode beieinem grösseren Hnufwerk anzuwenden, 
1 werden musste, Untersuchungen im Laboratorium machten 
nlich, dass der Schwefelgehalt durch einen Gipsgehalt der 
r in die Oxyde gekommen sei und es ist desshalb vorge- 
| en, mit destillirtem Wasser zu arbeiten. Auch im Jahre 1861 
bt die Darstellung. einer schwefelfreien Legirung nur zum Theil ge- 
lingen. Man vermnthet aber, dass der Schwefelgehalt erst durch das 
f des Metalls auf dem Garherde mittelst Koks in dasselbe 
. Zur Anwendung letzterer sah man sich durch den früheren 
a Holzkohlenverbrauch veranlusst. 

Berg- und hüttenın. Zeit. Y) beschreibt dus Verschmelzen 

Baer: Kupferverblasenschlacken za Altenun 
Nickelspeise. Die Öberharzer Kupferkiese besitzen 
e geringen, selbst durch die Analyse nicht nachweisbaren 

h welcher sich zum grossen Theil im Schwurzkupfer und 
beim Verblasen desselben fallenden Schlacken coneentrirt, nnch 


4) Berg- ind hättenm. Zeit. 1865 p. 9. 
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im Garkupfer sich bei einem gleichzeitigen Antimongehalt als E 
glimmer ausscheidet, Seit etwa 40 Jahren hat man Schlacken 4 
zeichneten Art zu einem Haufwerk von 1221 Ctr. angesammelt 
dieselben unlängst auf Nickelspeise und Kupferstein geschm 
Nach den Analysen von Hahn!) halten solche Schlacken von di 
Krützkupferurbeit bis 28 Proc, Niekeloxydul, bis 60 Proc. Bleiox 
und bis 11 Proc. Kupferoxydul. Die Schlacken wurden zunie 
durchgeharkt, die gröberen Stücke in gut- und unvollkommen geflo 
getheilt, das Klein verwaschen, dabei Verwaschenes, Schlieg und 
tallische Rückstände sortirt, jedes Haufwerk verwogen und d 
gleichmässig zusammengesetzte Posten formirt, welche für eine 1 
dige Schmelzerschicht bestanden aus: 6 Ctr. Jeichtgeflossener Scl 
3 Ctr. unvollkommen geschmolzener Schlacke, 71/, Ctr, Ve 
2 Cir. Schlieg und 21/, Ctr. metallischen Rückständen, zusam 
21 Ctr. Däs Verschmelzen solcher Posten geschah nach einem se 
früher in Sachsen ausgeführten Verfahren mittelst Schwefel- } 
Arsenkieses, um den Kupfergehalt der Verblasenschlacke in Kupfe: 
und das Nickel in einer Rohspeise auszuscheiden. 
Zur Ermittelung der erforderlichen Menge Zuschlagskieses b 
schickte man die Schlacken zunächst mit 10 Proc, (Andreasberger um 
Freiberger Arsenkies und 10 Proc. Schwefelkies, stieg daun mit 
terem, ohne ersteren zu verändern, bis 40 Proc., dann steigerte ma 
bei gleichbleibendem Schwefelkiesgehalt den Zuschlag von Arseı 
und blieb bei einem Verhültniss von etwa 20 Proc, Arsen- 4 
Proc. Schwefelkies stehen, bei welchem die beste Sonderung von St 
und Speise von statten ging. Hatte die Speise ein körniges, eisen 
ähnliches Ansehen, keinen muschligen Bruch und röthlichen T 
vermehrte man den Arsenkieszuschlag. Von Kupfer-, Krätzstein 
Bleisteinschlacken fügte man so viel hinzu, dass leichter Fluss eimt 
etwa eine Singulosilikatschlacke sich bildete. Bei hitzigerer & 
legt es sich stark im Herde ein und bei saigerer findet keine gehön 
Sonderung von Stein und Speise statt. Eine beschiekte Schicht 
hielt durchschnittlich 21 Ctr. Verblasenschlacke, 21/, Ctr. Freit 
und 11/, Cr. Andreasberger Arsenkies, 6,7 Ctr. Schwefelkies, I 
Krützkupfersteinschlacke und 15 Ctr, Bleisteinschlacke und erfor 
0,62 Maass (a 10 Kubikf.) Kohlen und 93/, Cir. Kokes. Das Schm 
zen geschah im Glüttfrischofen mit dunkler Gicht, 10—12 Zoll e 
Nuse und 5— 6 Lin. Pressung des Windes. Es erfolgten dure 
schnittlich von 100 Ctr. Schlacken — beschickt mit 21,54 
Arsenkies, 32,22 Ctr. Schwefelkies, 51,59 Ctr. Krützkupfe 


1) Vergl. Halın's Analysen, Jahresbericht 1861 p. 112, 
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ken und 71,12 Cır. Bleisteinschläcken — bei einem Aufwand von 
Maass Kohlen und 55,3 Ctr. Kokes: 

1) 7,61 Ctr. Werkblei mit 4,5 Quint Silber. 

2) 24,48 Otr. Rohspeise mit 1 Quint. Silber, 46 Pfd. Nickel und 
und 12 Pfd. Blei, nach Streng von folgender Zusammen- 


Nickel 26,77 
Kupfer 19,85 
Eisen 15,82 
Blei 12,14 
Arsen 12,15 
Antimon 10,01 
Schwefel 4,57 


3) 51,51 Ctr. Kupferstein mit 1 Qut. Silber und 38 Pfd. Kupfer 
i folgender Zusammensetzung nach Streng: 



















Nickel 6,1 

Kupfer 37,24 
Eisen 20,84 
Blei 16,10 
Arsen Spr. 
Antimon 0,47 
Schwefel 19,25 


4) Schlacken mit Spuren von Silber und $ Pfund Metall. 
Die Rohspeise wird behufs der Raffination drei Mal ge- 
um etwas Eisen zu oxydiren , hauptsächlich aber, um Blei 
itzen zu machen, welches in die Röstsohle ging, — dann be- 
t mit 5 Proc. Arsenkies, 121/, Proc. Schwerspath, 50 Proc. 
steinschlacke, 50 Proc. Bleisteinschlacke und etwa 22 Proc, 
einer Schlacke und bei einer etwas frischeren, neben Sin- 
t auch Subsilikat enthaltenden Schlacke verschmolzen. Der 
h wird von Arseneisen reducirt, das Schwefelbarium scheidet 
spfer Schwefelkupfer ab und das oxydirte Eisen wird nebst 
den zugesetzten Schlacken aufgelöst. Der geringe 
ag geschah, um das beim Rösten etwa weggegangene 
ersetzen und das Nickel möglichst an Ärsen zu binden. Eine 
\ für 12 Stunden enthält 20 Ctr. zu 1 Zoll grossen 
, 1 Ctr. Arsenkies, 21/3 Ctr, Schwer- 
 Krützkupfersteinschlacke, 16 Ctr. Bleisteinschlacke und 
ig Fonkeine Schlacke; Brennmaterialverbrauch: 1/, Manss 
len u d 73), Cir. Kokes. 
Von 00 Chr. Rohspeise erfolgten bei einem Aufwand von 1%, 
sohlen und 38 Ctr, Kokes: 
1) E Or. Werkblei mit 4,5 Qut. Silber. 


2) 57 Cie. raffinirte Speise mit 2 Qut. Silber, 36 Pfd. Kobalt 


u 2 
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und Nickel; verkäuflich; nach Streng von folgender Zusammen- 
setzung: 


Nickel 35,13 
Kobalt 1,07 
Kupfer 17,18 
Blei 6,59 
Eisen B,4l 
Arsen 18,65 
Antimon 10,82 
Schwefel 2,16 


3) 40 Ctr. Kupferstein mit 2 Qut, Silber und 40 Pid. Kupfer, 
nach Streng von folgender Zusammensetzung: 


Nickel 
Kobalt “a 
Kupfer 37,45 
Blei 22,81 
Eisen 12,68 
Arsen Spr. 

Antimon Spr. 

Schwefel 24,48 


4) Schlacke mit Spur Silber und 21/, Pfd. Metall, 

Von dem ganzen Schlackenquantum von 1221 Cir. erfolgten 
93 Ctr. Werkblei, 299 Ctr. Rohspeise, 629 Cir. Kupferstein mit 37 
Maass Holzkohle und 672 Ctr. Kokes in 4 Zumachen und 66 zwölf 
stündigen Schichten; die 299 Ctr. Rohspeise gaben 9 Cir, Werkblei, 
171 Cir. käufliche raffinirte Speise und 109 Ctr. Kupferstein mit 5 
Maass Kohlen und 114 Ctr, Kokes, 


Schnabel!) beschreibt die Gewinnung von Kupfernickel 
aus den nassauischen Nickelerzen mit besonderer Berücksichtigung des 
Betriebes auf der Isabellenhütte bei Dillenburg®). Aus der Ab- 
bandlung ist hervorzuheben, dass die jetzige Methode der Verarbeitung 
der Erze und die daraus füllenden Produkte wesentlich von der 
früberen abweicht; indessen ist das alte Verfahren in seinen ersten 
Operationen unverändert geblieben. Die Erze werden nämlich nach 
dem Rösten auf einen Rohstein verschmolzen, der in einen Concen- 
trationsstein übergeführt wird, Letzterer wurde nach den in den 
Jahren 1848—1857 befolgten Verfahren in feines Pulver verwandelt, 
einer 6stündigen Flammenröstung unterworfen, das entstandene Oxyd 
mit Schwefelsäure von 600 B. zu einem Brei angerührt und die gebil- 
deten Vitriole in einem Flammenofen abgetrocknet. Die abgetrocknete 
Masse wurde in Wasser gelöst und durch fraetionirtes Kochen mit 


1) Schnabel, Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinenwesen 181 
p- 107—138. 
2) Jahresbericht 1855 p. 21; 1860 p. 139. 
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kohlensaurem Kalk aus der Lösung zuerst Eisenoxyd, dann Kupferoxyd 
zuletzt Nickeloxydul (neben Gyps) ausgefällt. Nach der Entfernung 
des Gypses fand die Reduktion des Niekeloxyduls zu Würfelnickel 
statt, In den Jahren 1857— 1860 fand, gleichfalls auf nassem Wege 
die Darstellung des Nickels und des Kupfernickels nach dem von Fr. 
Heusler!) angegebenen Verfahren statt, Seit 1860 befolgt man den 
froelnen Weg, welcher in 4 Abtheilungen zerfüllt: 

@) Roharheit. — Rösten der Erze und Verschmelzen des Röst- 
gutes auf Rohstein, welcher in vier Proben nach Fresenius 
folgende Zusammensetzung bat : 


Ni Cu Fe 5 
I, 19,44 22,30 35,20 22,02 
I. 14,30 14,92 44,90 26,04 


I, 18,11 13,39 42,46 26,04 
IV. 13.03 16,55 42,80 27,82 


5) Coneentrationsarbeit, — Rösten des Rohsteins und Verschmelzen 
des Röstprouktes auf Concentrationsstein, welcher nach Fre- 
seniis besteht aus: 


1. u. TIT. 
Kupfer 34,49 35,68 49,66 
Nickel 28,69 32,93 30,19 
Eisen 15,88 13,03 9,24 
Schwefel 21,15 18,17 10,91 
©) Verblosarbeit. — Entfernen des Eisens aus dem Concen- 


fmtionssteine durch ein oxydirendes Schmelzen im Gasherde. Das 
kt ist eisenfreier oder Nickelkupferstein in 100 Theilen 


Kupfer 42,81 44,70 40,72 
Nickel +0,97 39,68 42,38 
Schwefel 15,19 18,55 13,95 


ausserdem kleinen Mengen von Arsen, Kobalt, Eisen bestehend. Der 
Stein wird an die Aurornhütte (in Oberhessen) abgegeben und 
‚ort auf Kupfernickel verarbeitet. 

di) Rönt- und Reduktionsarbeit. — Durch eine sorgfültige Flam- 
wird der Schwefel des Nickelkupfersteines entfernt und 
h Nickel und Eisen oxydirt, die gebildeten Oxyde werden 
darauf in einem Schachtofen zu einer Legirung redveirt, deren 
: verschieden ist; zwei Analysen von Fresenius er- 


I I. 
Kupfer 59,5 45.06 
Nickel 39,95 53,44 
Eisen 0,64 — 


Y) Jahresbericht 1860 p. 139— 143. 
Wazxner, Jalresber. XI 12 
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Der Metallverlust beläuft sich auf 1,35 Proc, Nickel und 8,22 
Proc. Eisen. Das Produktionsquantum betrug : 
Nickelkupferstein. Legirung. 


1861 53,311 Pfd. 24,955 Pfd, 
1862 47,169 u 33,934 „ 
1863 52,224 „ 38,914 „ 


Vigouroux!) (in Ninies) empfiehlt eine Niekellegirung 
als weisses nicht oxydirbares Metall für Fasshähne, Die Hähne 
werden auf dreimal gegossen, wobei jedesmal die Zusammensetzung der | 
Legirung abgeändert wird. DerKörper«ı Hahns besteht aus der Legirung 
&, der Schlüssel ist aus zwei Theilen „ısammengesetzt, nämlich aus 
dem konischen Kern # und der Hülle des Kernes y, Nachdem die” 
drei Güsse ausgeführt sind, kommen sie auf die Drehbank. Die so er 
baltenen Hähne sind in hygienischer Hinsicht sehr zu empfehlen : 





u f- Y 
Zian 78,5 80,7 71,5 
Antimon 18,5 17,5 21,5 
Nickel 2,0 1,8 = 7,0 
100,0 100,0 100,0 
Münzwesen. 


Einem wiederholt von verschiedenen Seiten geiusserten Wunsche 
Rechnung tragend, wird die Redaktion des ‚Jahresberichtes auch der 
Technologie des Miünzıwesens von nun an einen Abschnitt widmen und 
im vorliegenden Jahrgange über die beabsichtigte Veränderung 
in dem Feingehalte der Silbermünzen in den Stanten des 
Frankensystemes berichten. Man will durch diese Veränderung eine 
gleichmässige Legirung der kleinen Silbermünzen (2 Fres., 1 Fre, 
50 Centimesstücke, 25 Cent.) herbeiführen und dadurch die Uebel- 
stände beseitigen, welche aus der in Frankreich und anderen Ländern 
geltenden doppelten Währung entspringen?2), Wäührend die meisten 
Staaten sich zur Einführung der reinen Goldwährung bereit erklärt 
haben, hält Frankreich an der doppelten Währung fest, ohne jedoeh 
dein effectiven Preisverhültniss der beiden Edelmetalle Rechnung za | 
tragen. Wie formell man diese Angelegenheit in Paris bei der 1865 
stattgefundenen Conferenz behandelt, ist darnus abzunehmen dass man 
der Ansicht zu sein scheint die aus der doppelten Währung herrüh- 
renden Uebelstände einfach durch eine stärkere Leg 


1) Vigouroux, Ge&nie industriel 1865 Oct. p. 230; 
CLXXVII p. 242. 
2) Vergl. Allgemeine Zeit. 1865, 28. December. 
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7 hierbei wäre gewiss sehr erwünscht; nur dürften, 
beiz n, nicht Willkür Tiche Beskimiwungen zu Grunde 
, Fe die Herstellung der Mischung hätte nach na- 
- ur Beschaffenheit der Metalle abzuleitenden Verhült- 
und zwar im Verhältniss ihres speci- 
tchta. Das specifische Gewicht des Silbers schwankt 
74 und 10,542; setzen wir es gleich 101/,, so ist die 
n dem arithmetischen Mittel (10,508)ganz unerheblich. 
Gewicht des Kupfers ist 8,93. Aus dieser Mischung, 
‚er und 8,83 Theile Kupfer, oder in Tausendtheilen 

Be Kupfer — eine Mischung welche sich der 
n 1/,-Stücken verwendeten nähert — würden alle 

zen ohne Ausnnhme herzustellen sein, ganz abge- 

: en "bei den kleinsten Stücken ein leichterer Münzfuss 
; fände, oder nicht, Es bestätigte sich dann vielleicht des 
ng dass diese aus einer natürlichen Beschaffenheit der 

[1 tete Mischung ganz besonders geeignet sei dem durch 
uf der Münzen herbeigefihrten Abschleifen oder Verschleiss 

Der Feingehalt dieser Münzen, wenn auch beträcht- 
ls der des englischen und französischen Systems, ist 

s höher als der Feingehalt der preussischen 1/g-Thaler. 
ner zu berücksichtigen sein dass die Münzprägung über- 
‚den Zweck hat ‚dem Grosshandel ein bequemes Material 
ig von Silberbarren zu liefern, wie es bei einem Fein- 
der Fall ist, sondern die Münzen sollen wesentlich 
erkehr vermitteln; auch zahlt der Grosshandel ja 
chseln. Die aus diesem Gemisch zu prügenden Münzen 
die Grenze bis zu 1 Frane oder 1 Schilling englisch, 
einschliesslich nicht überschreiten dürfen, anderseits 
icke von 10 Centimes, wie einzelne Silbergroschen 


0,166 
zei 0.156 

‚Gulden seit 1857 0,900 

ö Yı Gulden seit 1857 0,520 
>» a efürke 0,500 
0,375 

2, eh H ee 0,666 
0,520 


0,912 
a 0,229 
ER dem Verhältnisse des Aequivalentgewichts würen 
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Man darf wol annehmen dass die doppelte Währung aus dem 
Bestreben hervorgegangen ist, den beiden Edelmstallen, die vorzugs- 
weise als universale Preismesser anerkannt sind, eine gleiche Bedeu- 
tung in Bezug auf den Austausch von Fungibilien gleichzeitig und 
neben einander zu verleihen, ein Versuch der indess auch praktisch als 
ein verfehlter sich herausgestellt hat. Die doppelte Währung, die man 
auch wol, obgleich mit Unrecht, eine gemischte genannt hat, entbebrt zu 
sehr eines realen festen Mittelpunkts, wenn auch ein ideeller aus den 
veränderlichen Preisverhältnissen der beiden Metalle hervorgebender 
vorhanden ist; sie ähnelt darin unserm Erdsystem (Erde und Mond), 
welches in seinem Kreislauf auch nur einen ideellen Mittelpunkt be- 
sitzt, der sich in Bezug auf die beiden Körper unaufhörlich ändert. 
Eine solche Basis als Ausgangspunkt für die Preismessungen zu neh- 
men, erscheint als ganz unstatthaftl. Ob aber nicht dennoch eine 
gleichzeitige Verwendung beider Edelmetalle möglich ist, indem man 
an die Stelle der doppelten Währung eine gemischte Währung 
setzte — eine solche deren Münzen aus einem Gemisch von Gold und 
Silber bestehen — ist eine Frage die vor allem von der Münztechnik 
zu beantworten sein wird. Auch hierbei würde jedes willkürliche Ver- 
hältniss zu vermeiden sein, und die Mischung ebenfalls nach dem 
specifischen Gewicht von Gold und Silber zusammengesetzt werden 
müssen. Das epecifische Gewicht des Goldes schwankt zwischen 19,4 
bis 19,65; setzt man dafür 191/2, welches dem mittlern sich nähert, 
so würde die Mischung also in 30 Gewichtstheilen 191/, Theile Gold 
und 101/, Theile Silber, oder in den kleinsten ganzen Zahlen ausge 
drückt, 18 Theile Gold und 7 Theile Silber = 0,650 Gold und 0,350 
Silber enthalten 1). Praktische Bedeutung hätte jedoch diese Idee erst 
dann, wenn etwa durch künstliche Verschleissproben ermittelt worden 
wäre dass eine derartige Mischung beträchtlich dauerhafter sei als die 
bisher zu den Goldmünzen verwendeten. So lange ein Resultat der 
Versuche nicht endgültig feststeht, wird eine reine Währung, ent 
weder Gold- oder Silberwährung, unter allen Umständen vorzuziehen 
sein. 








vielleicht noch vorzuziehen. Obige Legirung entspricht annähernd der 
Formel AgCu;, welche in 1,000 verlangt 

Silber 0,531 

Kupfer 0,469 D. Red. 


1) Eine Mischung nach gleichen Aequivalenten (Au == 197 ; Ag 108) 
gäbe folgende procentische Zusammensetzung: 
Gold 0,646 
Silber 0,354 
welche mit der vom Verf. proponirten fast völlig übereinstimmt. 2 
D. Red. 


ntrapp?) macht Mittheilungen über galvanische 

1 sn fär die Buchdruckerei. Die galvanischen 
welche man gegenwärtig gewöhnlich 
r Stöcke selbst benutzt, wurden bekanntlich 
n von Guttapercha?2) niedergeschlagen, bei 
‚mancherlei Missstände geltend machten. Zum 
ben darin, dass keine andere als die mechanische 
ercha anzuwenden war, weil alle Versuche, die 
Lösungsmittel zu reinigen, gescheitert waren. Eine 
ha veranlasste fehlerhafte Abdrücke und konnte nur 
werden, weil sich ihre ganze Consistenz nach 
Gebrauch der Art veränderte, dass sie wegen Klebrigkeit 
und Sprödigkeit in der Kälte unbenutzbar wurde. Um 

c > Reinigung möglichst weit zu treiben, pflegte man die 
n Blüttchen wie feines Papier anszuwalzen und 
ch zer 1 Streifen mit einer feinen Scheere so weit thun- 
und jede Unreinigkeit heraus zu schneiden. Dieses 

' een und führt trotz aller Sorgfalt doch nie 
fi z aller Kuoten. Wenn nun die Guttapercha 
ee egiet, unter der Presse der Holzstock 
nach dem Erkalten letzterer abgehoben wird, so heben 
alle diejenigen Stellen, wo sich dicht unter der Ober- 
itchen in der Guttapercha befinden. Dies wird 
beim Druck bemerklich, wenn grosse glatte Flächen, 
g schwarz drucken sollen, abgeformt wurden, Sie bil- 
® Ebene, Beshaih ‚wimsat: auch dns Papier die 
nieht ganz gleichmässig an. Ferner ist nicht 
lie in Wasser erweichte Guttapercha noch einzelne 
, wenn man sie auch noch so gut knetet und 
i ‚derselben auf dem Wasserbade, also ohne 
! 5 mit Waner, kann man zwar vornehmen, aber man 
ch Kneten und Ausziehen eine glatte Oberflüche 
weiche Masse an trockenen Fingern sofort fest- 
che wird aber bei dem blossen Erwürmen ohne 
Wassertheilchen in der Guttapercha kommen 

10 mit diesem an einzelnen Stellen in 


il. des Gewerbevereines für Braunschweig 
122; Polyt. Centralbl. 1865 p. 453. 
; 1860 p. 132; 1862 p. 145. 
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Berührung, ziehen sich in dlinda. hinein, die Poren d 
sich, quellen und ziehen sich nuch bei dem 
nie wieder ganz gleichmüssig zusammen; Annie ist 
mene Ebenheit der Fläche aufgehoben und die 
die darnach gebildeten Niederschlige haben 
nehmen die Farbe nicht mebr ganz gleich an all 
übertragen sie ebenso wenig gleichmäissig nuf dis I 
wird also ebenfalls scheckig. Ein dritter nicht zu 
der aus Guttapercha geformten Matrizen besteht d 
‚von den gebildeten Kupferniederschlägen abzuneh 
erforderlich ist, wobei es sehr schwer wird, die V‘ 
geschlagenen Kupferplatten ganz zu vermeiden, zur 
dünn sind. Da nun dünne Niederschläge ebenso halıbar wie di 
sind, wenn sie mit hartem Schriftmetall hintergossen werden, so 
man nicht nur wegen der Ersparung an Kupfer und an Zeit, 
auch weil sie sich beim Hintergiessen weniger werfen und 
nach der Herstellung dünner Niederschlüge. 
Man ist daher in neuerer Zeit wieder nuf die Ab 
Holzstöcke in Wachs!) zurückgegangen, dessen Anw 
schon vor dem allgemeinen Bekanntwerden der Gut 
war, und verführt dabei auf folgende Weise: In einer kuy 
Schale, welche auf ein Gefliss gesetzt wird, worin man Wusser 
erhält, schmilzt man gelbes Wachs. Nachdem es nuf dem Was 
ganz zergangen, setzt mun etwas venetianischen Terpentin zu um 
sorgfältig durch. Die Menge des Terpentins lässt sich wegen 
verschiedenen Beschaffenheit des Wachses und des Terpentins 
ganz genau angeben; etwa 1/j5 bis 1/gg des Gewichtes des Wach 
pflegt auszureichen, um eine genügend zähe und doch nicht anla 
Formenmasse zu geben. Man erhält die Masse einige Zeit im 
schmolzenen Zustande, wöbei sich alle Unreinigkeiten zu Boden se 
oder obenauf schwimmen. Letztere entfernt man durch Abstreil 
mit einem Kartenblatt; dann giesst man das Wachs langsam von 
Bodensatze ab in bereit stehende kleine Kästchen, welche aus h 
blech mit etwa !/, Zoll hohem Rande gefertigt und etwas grösser | 
die abzuformenden Holzstöcke sind. Hierin lässt man das Wachs laı 
sam erkalten. Dabei erkennt man sehr genau, ob die Oberfläche ga 
rein ist. Sollte dies nicht der Fall sein, so kann man es durch 4 
ziehen mit einer Karte leicht erreichen, Ist das Wachs erstart, ® 
noch Iauwarın, so bringt man etwas gut leitenden geschlämmten G 


















Br 


1) Piil empfahl (Jahresbericht 1856 p. 46) als Material zur Form 
masse eine Mischung von Stearinsäure und Schellack zu gleichen Gewii 


ı1keilen. 
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schlecht annimmt, so überzieht sie sich nur langsam und feh 
haftımit dem Kupfer. Es De Tr ae ee 
Terpentin dem Wachs zugesetzt wurde, ; 
Um den in 24 Stunden gewöhnlich schon genügend 
wordenen Niederschlag von dem Wachs abzulösen, giesst man 
des Wasser darauf, bis das Kupfer so heiss geworden, dass dus 
in Berührung befindliche Wuchs schmilzt. In diesem Zustande 
sich natürlich das Kupfer von dem geschmolzenen Wachs ol 
Kraftanwendung abheben; es mag daher noch so dünn sein, 
nicht verbogen werden. Die etwa vorhandenen RR 
lassen sich mit einer Schere gut abschneiden. Mit 
alten Läppehen wischt man von dem in siedendes Wasser “ [ 
Kupferniederschlag das anhängende Wachs ab und entfernt dies v ‚© 
ständig mit in Terpentin oder Benzin getauchten weichen he: 
oder Bürsten. In den meisten Sorten Löschpapier fehlen selten ei 
zelne Sandkörner , die beim Reiben Risse auf der Kupferfläche ve 
sachen ; deshalb sind Potzläppehen oder Bürstchen mehr zu empf 
Der besehnittene und gereinigte Kupferniederschlug wird fe 
ebene, "/, Zoll dicke eiserne oder kupferne Platte mit der Vo 
gelegt, nuf der Rückseite ınit einer aus Chlorzink, dem man ei 
Salmink zugesetzt hat, bestehenden Flüssigkeit dünn bestrichen u 
feine Körner von Schnellloth ‚darauf gestreut. Nun erhitzt 
Metullplatte, welche horizontal über einer Gaslampe von einem solid 
Dreifuss so lunge getragen wird, bis das Loth an einer Stel 
schmelzen beginnt. Dann entfernt man sofort die untergesetzte |; 
Die dicke Metallplatte ist genügend erhitzt, um alsbald alles 
Schmelzen zu bringen, Sollte es nicht von selbst un alle 8 
laufen, so ist es leicht, das geschmolzene Loth durch einen spitzen ve 
zinnten Kupferdraht an die noch unverzinnten Stellen zu leiten und 
dort zum Haften zu bringen. Man muss nicht mehr Loth an “ 
als gerade zur Bedeckung erforderlich ist. Am besten gelingt 
wenn man die Rückseite der Matrize mit dem Löthwasser, 
coneentrirt als möglich ist, mit Hilfe eines Pinsels dünn bes! 
dann ein Stück dicken Stanniol von der Grüsse der Matrize auflegt ut 
unter Anwendung eines bürstenartig kurz geschnittenen Pi 
Schweinsborsten oder mit einem Bäuschchen Löschpapier fest and 
in dem Augenblick, wo die Hitze so gross geworden, dass der Stann 
schmilzt, was sich durch Mattwerden der Oberfläche deutlich zu 
kennen giebt. Man erhält auf diese Weise leicht eine sehr g 
mässige dünne Verzinnung der Rückseite der Matrize. Am bestı 
es, wenn man, ohne die Matrize von der heissen Platte zu entfern 
sie sofort mit einem harten Schriftmetall hintergiesst. Die in Eng 
üblichen, viel Zinn neben Antimon und Blei enthaltenden Legirw 


a 








n man das. Schriftzeug. stärker. erhitzt, als 
gut Miend ‚anszugiessen. Vor dem über- 
ist in allen Füllen zu warnen, weil 
eng werden und jedenfalls seine Härte 
eng Legirung möglichst kalt gegossen 
en mit sehr hartem Metall macht es freilich un- 
na ‚ falls sie sich etwas ge- 
ge sollten, zu riebten, durch Aufschlagen mit 
uf ein Holzklötzchen , welches man auf die Rückseite 
ıd ıd die Vorderseite der Matrize auf der abgehobelten Richt- 
s wird dies jedoch auch selten wünschenswerth oder 
‚tet ana ‚das beschriebene Verführen genau be- 
dünne Kupferniederschlüge, mit recht 
en. unzählige Abdrücke ohne die ge- 
während mit weichem Schriftzeug unterlegte 
bei scharfem Druck doch bald leiden. Grosse 
eu verwenden, dass die hintergossenen Niederschläge 
um sie auf der Rückseite abzuhobeln oder abzu- 
sch zu starkes Anziehen der Griffe gebogen werden, 
lich jeı 's Mal eine hohle Unterlage erzeugt wird. Beim 
t dies der Natur der Bewegung nach nie ganz aus, aber 
kommt es durch das feste Einspannen viel häufiger 
ı glaubt, 


beim Hinterlötben und Hintergiessen gunz zu 

zuweilen folgende Vorrichtung an, welche bei 
Erfolg haben mag, bei kleineren aber unnöthig 
ce Platte, welche beim Löthen und Hintergiessen 
an ihren vier Ecken Löcher gebohrt. Eine 
N ähnlich wie ein Tisch mit vier Füssen 
ı Zoll Dicke versehen. Diese sind an 

s ee abgedreht, abgesetzt und mit 
‚Keile gesteckt werden können, wenn 
‚der ersten Platte geschoben sind. Auf 
leicht in bestimmtem , etwa 8 Zoll be- 
er festzustellen, sobald die Verzinnung 


| rg ist, Man hat nun eine An- 
ei h spitz gefeilter Eisendrahtenden von 
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1/1, Zoll Stärke und gerade so lang wie der lie 
Platten. Diese stellt mun muf solche Punkte Ps) 
welche die unterliegende heisse Platte berühren, und 
die tischartig darüber befindliche Platte. Dann erst 
und beobachtet den Moment, wo gerade das Schri 
will. Dann schlägt man rasch gegen dieStifte, so dass si 
Wo dadurch etwa Löcher von etwas grüsserem Umfangs in 
giessung entstehen, füllt man diese in der noch heissen Plat: 
aus. Noch ein Vortheil der Anwendung der Wae I 
Guttapercha gegenüber verdient wol auch Erwähnung, Er 
der Leichtigkeit, mit welcher man kleine Correeturen in der 
vornehmen kann, da sie sich mit dem Stichel sehr bequem, ol 
reissen, schneiden lässt, und zu scharfe Ründer, die etwa stehen 
ben, sich leicht bei einmaligem Ueberfahren glätten; einzelne 
staben lassen sich mit Vorsicht darin nachschlagen, wenn man # 
phitirt eindrückt u. s. w. Das Wachs lässt sich, wenn man es 
dem Wasserbade schmilzt, sehr lange und oft benutzen, Der 
geschlimmte Graphit, der sich immer mehr darin anhäuft, br 0 
nen Nachtheil. Nach lingerem Gebrauch kann man es in 3 
schale auf dem Wasserbade ein Mal recht lange im g 
stande stehen lassen, ıamit sich alle Unreinigkeiten absetzen, a 
reine Wachsmasse dann vorsichtig abgiessen. Sollte die 
häufiges Schmelzen zuletzt zu trocken werden und der G 
genug huften, so darf man wieder ein Mal eine ganz ger 
Terpentin zusetzen. Man braucht die kleinen Blechkästehen 
Mal von dem Wachse zu entleeren, wenn ein Niederschlag abg 
und ein nener Holzstock darin abgeformt werden soll. Man 
diesem Falle eine ebene Platte auf das Wasserbad und 
dass dieselbe ganz wagrecht liegt, stellt die Messingkästehen 
verbliebenen Wachsinhalt darauf, fügt, wenn nöthig, ein & 
Wachs zu und bringt das Wasser zum Kochen. Das Wachs 
viel schneller, wenn man die Platte mit einem Deckel bedeck 
mittels eines Randes von 1/, Zoll Höhe einen Raum über dem \ 
bildet, worin wenig Abkühlung stattfindet. Der Deckel schützt | 
dies gegen Auflallen von Staub wührend des Erkaltens. Lässt 
nachdem das Wachs geschmolzen und das Feuer entfernt ist, ud 
Wasserbnde abkühlen, so haben alle Unreinigkeiten viel Zeit si 
zusetzen, Das Abstreichen der Oberfläche, gerade bevor sie en ‚st; 
mit einem Kartenblatt sichert deren Reinheit. Hinsichtlich der 
reitung des Löthwassers (Chlorzink-Chlorammon) giebt der V 
eine detaillirte Beschreibung, die hier übergangen sei. 

Was die galvanischen Apparate betrifft, so hältd 
folgende Einrichtung für Buchdruckereien am bequemsten. Man 
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Halt bekommt, ist hier eine 11/, Zoll breite und 1/, Zoll dicke 
parallel mit dem Leder eingesetzt. Die Stellen des Kastens, auf 
das Leder befestigt werden soll, werden mit der oben beschrieben 
Wachs und Guttapercha enthaltenden Mischung bestrichen, das tro 
abgewischte Leder stramm gespannt aufgelegt und darauf der e 
falls mit der wasserdichten Mischung brstrichene Leisten mit Mess; 
stiften aufgenagelt. Dies Kästchen senkt man auf einer Seite des 
grossen Kastens ein und füllt es mit Schwefelsäure, welche auf 1 Th, 
coneentrirter Säure mit 50 Th. Wasser verdünnt worden und 
ist, 































Eine Kupferplatte von 2 Fuss Lünge und 1 Fuss 3 Zoll Höhe 
deren unterer Rand in einem rechten Winkel etwa ®/, Zoll breit um- 
gebogen und oben an beiden Ecken mit zwei etwa 8 Zoll langen und 
3/, Zoll breiten Streifen von dünnem Kupferblech versehen ist, 
mit Platten von gegossenem oder gewalztem Zink belegt, in 
passenden Sack von weissem losen Flanell gesteckt und in die Schwef 
süure gesenkt, so duss die dünnen Kupferstreifen an beiden Seiten 
die Höhe stehen. Der Flanellsack wird durch eigene kupferne Hakı 
über der Kupferplatte geschlossen, so dass nur die Blechstreife 
heraus stehen. Durch die Anwendung der grossen Kupferplatte, wel, 
man so in das Kästchen stellt, dass sie mit ihrem umgebogenen R 
gegen das Leder sich anlegt, mit dem oberen Theil sich gegen die 
hölzerne Rückwand stützt, ist es möglich, kleinere von der Säu 
schon theilweise zerfressene Zinkplatten darauf zu legen und am 
nutzen. Die Zinkplatten müssen täglich herausgenommen, abg 
und mit einer schärfen Bürste, wenn nöthig, unter Zuhilfenahme o 
Sand, gescheuert werden. Wenn man dickes gewalztes Zink an } 
und dasselbe stark mit Quecksilber amalgamirt, indem man «tb 
starke Salzsiure aufgiesst und mit einer steifen Bürste daranf ge 
gossenes Quecksilber einreibt, so braucht man dieselben nur seltener 
abzuspülen, und die Reinigung ist weit leichter, der Zinkverbra 
viel geringer, man kann stürkere Säure, 1 Th. auf 20’Th. Wasser, 
wenden, ohne dass nutzloses Zink verbraucht wird. Die Kosten 4 
Quecksilbers werden dadurch zum Theil ersetzt und die Schnelligk 
und Regelmässigkeit des Processes sehr gefördert. Wendet man 
gossenes Zink an, so muss man dafür sorgen, dass das Zink beim Ab- 
giessen nicht überhitzt sei, denn seine galvanische Erregung ist #0 
merklich schwächer. Um die Ueberhitzung, welche beim Einschmelzen 
des Zinks nicht wol zu vermeiden ist, zu beseitigen, taucht man in ı 
geschmolzene Zink so lange Stücke von Zink, als dieselben beim U 
rühren noch rasch schmelzen. 

Die beiden dünnen Kupferstreifen, an der Kupferplatte bafı 
biegt man an ihren freien Enden, nachdem man sie mit Sandpapier go 



































BR 


_Hornig glaubt die Beständigkeit vielmehr daraus 
zu müssen, ‚dass Oudry die auch an anderen Orten schon 
über die grössere Bestündigkeit der mit 
fürbten vern 'und ohne Anwendung von Leinöl oder dar- 
gestelltem Firniss erhaltenen Branzeanstriche' zur Grundlage 
rfabrens nahm. 5) Eine Flüssigkeit, Preparation au noir 
+ le bronze Floreniin, 2 Fr, perLiter, ist die ammoniakalische 
‚eines Kupferoxydsalzes, mit Russ versetzt. Eine solche Lösung 
Aut Zi und Eisen leichte Kupferviederschläge, giebt auf 
em Kupfer den Anstoss zur Oxydation und, verändert dem- 
Farben von Kupfer und kupferhaltenden Legirungen. Die 
‚dieser Reaktion auf eine durch Anstrich erhaltene Kupfer- 
ig betrachtet Hornig. als den originellsten Theil des Oudry- 
s. 6) Eine Flüssigkeit, Preparation au wert liquide, 
itique, 5 Fr. per Liter, eine dunkel gelbliche Flüssig- 
ı Satz (kohlensaurem Kupferoxyd), in welcher der Ge- 
‚erkennen lässt: Der grüne Satz wird durch Aufschütteln 
keit vertheilt, mit einem Pinsel aufgetragen, hierauf an 
] welche nicht damit bedeckt sein sollen, mit einem Leinen- 
zewisch Die zurück bleibende Schicht trocknet schnell. 
Ibe, Päte electro-metallique brune et olive, 15 Fr. per Kilogr., 
che eine Pomade aus weichem Wachs und Terpentinöl, 
n Farbstoffen versetzt ist, die zu den Anstrichen ver- 
e Oudry’s Verführen umfasst non folgende Opera- 
indiren mit einem Miniumgrunde, 2) Ueberziehen dieses 
‚Anstrich aus Eisenminium,. 3) Auftragen einer 
‚ die mit elektrometallischem Oele zu einem 
echt ist, 4) Auftragen einer zweiten Schicht von 
', die mit dem Oele zu einem dieken Brei angemacht ist, 
I „ welche entweder mit ‚grüner Farbe oder mit der 
ik. en Kupferlösung ausgeführt wird, 6) das 
Wachspuste und 7) das Auftragen von Bronze-. Nach 
n Operationen muss, wenigstens 24 Stunden. ge- 
der- Anstrich die gehörige Bestündickeit erhült. 
ichs veranschlagt Oudry auf 6 bis 8 Fr. per 
Arbeiten. # 


's Journal!) bringt eine eingehende Schil- 
ie, Mechanie's Journ. 1864 p. 240; Dingl. Journ. OLXXV 
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derung der galvanoplastischen Anstalt von Elkingtom 
in Birmingbam, welcher wir einige Notizen über das Versilbe 
und Vergolden entnehmen. Die zu versilbernden oder zu 
goldenden Gegenstünde werden zuerst gereinigt und in Sag 
getrocknet, dann mit einer sehr verdünnten Lösung von salpeter 
Quecksilberoxyd gewaschen, wodurch sich auf dem Gegenstand « 
feine Schicht metallischen Quecksilbers ablngert, welche denseH 
befähigt, das Silber oder Gold fest haftbar zu machen. Eine Am: 
Löffel, Messer, Gabeln etc., die versilbert werden sollen, werde 
einen Kupferdraht, der kleine Hikchen trägt, angehängt, und mit 
selben in das Silberbad und in Contact mit dem Zinkpol der Bi 
gebracht. Sofort schlügt sich darauf Silber in brillanter Weisse mie 
ohne dass in der Flüssigkeit die geringste Bewegung bemerkba 
und je nachdem die Gegenstände lüngere oder kürzere Zeit in 
Flüssigkeit verbleiben, wird der Niederschlag von Silber dicker & 
dünner sein. Um die Menge des Niederschlages bestimmen zu kön 
wird ein Löffel oder ein anderer Gegenstand gewogen, bevor er in 
Bad gebracht wird, und indem man ihn zeitweise heransnimmt 
wieder wiegt, kann man erfahren, wie viel Silber sich auf jede 
zelnen Gegenstand oder auf einer Fläche von 1 Qundratfuss u 
geschlagen hat, Zur Darstellung des Silberbades löst man 2 Th. 
Silber in der Wärme in 6 Th. Salpetersäure und dampft zur Trock 
ein; den Rückstand löst man in 25 Th. Wasser und fällt mit 79 
Cyankalinm, in 10 Th. Wasser gelöst; das Cyansilber wird abfilis 
ausgewnschen und in 2 Th. Cyankalium, welches in sehr ha Du 
gelöst ist, aufgelöst. Diese Lösung wird mit so viel Wasser verd 
dass sie 100 Th, ausmacht, und ist dann zum Gebrauch fertig, 1 
muss darauf achten, dass das spec. Gewicht des Silberbades imme 
selbe bleibt. Wührend sich aus demselben Silber ausscheidet, # 
allerdings in demselben Verhältnis am anderen Pol wieder & 
gelöst, und zwar von den Platten, welche zu diesem Zweck im IM 
liegen. Dieses erfolgt indessen nicht so regelmässig, und die auf# 
nieder gehenden Ströme veranlassen auf der Oberflüche der zu 
silbernden Gegenstände Streifen. Dieses wird vermieden, indem { 
Silberbad durch eine mechanische Vorrichtung fortwährend 
bewegt wird. DerSilberniederschlag ist meistens ohne Lüster ; um 
aber ein sehr schönes Lüster zu geben, setzt man dem Silberbad 
geringe Menge Schwefelkohlenstoff zu, Nach vier Stum 
ist gewöhnlich die Versilberung beendet, obgleich die Dicke des & 
niederschlages sehr verschieden gegeben wird, je nach dem > 
der Gegenstand erfüllen soll. Für gewühnliche Artikel rechnet 































1) Vergl. Jahresbericht 1863 p. 163. 
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bis 83 Unzen Silber auf 1 Quadratfuss Fliche. Wird kein Schwefel- 
angewendet, so müssen die Gegenstünde noch polirt werden, 
aber erhalten den letzten Glanz durch Poliren ınit den Hünden 
Mädchen, denn die Feinheit und Weichheit ibrer Haut giebt 
Politur, welche man durch kein anderes Mittel erreichen kann, 

6. Luckow!) hat eine (sehr beachtenswerthe) Abhandlung ver- 
t über die Elektro-Metall-Analyse?), d. h. über die 
des galvanischen Stromes zu analytischen Zwecken, nament- 
fh zur Fällung und Bestimmung des Kupfers als Metall und seine 
vom Zink, Nickel, Kobalt, Eisen und Mangan. Der erforder- 
Strom ist durch zwei Meidinger'sche Elemente erzeugt. Wir 
isen hinsichtlich der Detnils der Arbeit auf die Zeitschrift für 
Chemie, 


Kadmium. 


R. Wagner analysirte zwei Sorten käuflichen Kadmiums, 
eine Sorte (a) stammte aus der technologischen Sammlung der k. 
Würzburg, die andere (b) war schlesisches Kadmium, 

100 Theile enthielten : 


(a) (b) 

Kadınium 86,24 94,86 

| Zink 11,65 4,69 
Zinn 2,04 _ 

Eisen 0,03 0,23 
Thallium Spuren rm 


Das spee. Gewicht von (a) war bei 16,50 Ü. 8,255, das von (b) 
2#, der Schmelzpunkt von (a) war bei 240°, der von (b) bei 3680, 
aus schlesischem Kadmium chemisch reines Metall dargestellt 
| das spee. Gewicht und der Schmelzpunkt bestimmt. Für das 
fanden sich für Kadmium 


in Stabform gegossen 8,622 
als Blech 8,687 
als Folie 8,694 


- Der Schmelzpunkt wurde bei zwei Versuchen gefunden bei 3530 
70, im Mittel 355%. Die Härte des Kadmiums liegt zwischen 
Goldes und des Zinnes (nach Calvert und Johnson ist die 
& les Kadmiums — 6,95, wenn die von Blei = 1, von Zinn — 
von Gold = 10,7 ist). Das Kudmium lüsst sich mit grosser 
zu Blech und zu Folie walzen, die an Zusammenhang die 
i weiten übertrifft, übrigens einen dumpfen Klang, ähnlich 


1) ©. Luekow, Dingl. Journ, CLXXVII p. 235 und 296. 
2) Vergl. Renault’s Abhandlung, dieser Jahresber. p. 167. 
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der Bleifolie, hat. Auch zu den dinnsten Blättehen lässt sich das Ka 
mium schlagen. Es lässt sich auch zu Draht ausziehen ; seine Zieh 
keit ist etwa der des Zinkes gleichzustellen. 

K. von Hauer!) hat die leichtflüssigen Kadmia 
legirungen von Wood?) und Lipowitz®) näher untersoch 
Die erwähnten Metallgemische liegen einem einfachen Aequivalen: 
hältnisse zwar nahe, stimmen aber doch nicht absolut damit zu: 
Der Verf. hat nun solebe Legirungen wirklich nach bestimmten 
valentverhültnissen eingeschmolzen und die Schmelzpunkte, so: 
specifischen Gewichte derselben bestimmt; den Berechnungen 
dabei folgende Zahlen für die specifischen Gewichts und die Au 
valente zu Grunde gelegt: Kudnium 8,572 und 56; Zinn 7,265 
58; Blei 11,350 und 103,75 Wismuth 9,708 und 210. 


Spee, Gewicht 
Acgu.-Verhältn. Gefunden. Berechn. Differenz, Schmelzp, 


Cd Sn Pb Bi 9,705 9,624 0,141 68,50 
Cd SnsPbyBiy 9,784 9,698 0,086 68,50 
Cd,8n,Pb;Bi, 9,725 9,666 0,059 67,50 
Cd,8n,Pb,Biz 9,685 9,652 + 0,039 65,58 


Es findet somit eine Contraction‘ der Metalle statt, aber mit 
ringsten Contraetion ist der niedrigste Schmelzpunkt verbunden. 
Schmelzpunkt einer Legirung von 3 Gew.-Th. Cd, 4 8n, Ss Ph 
15 Bi, welche nach der Angabe von Lipowitz bei 600 1 
soll, fand der Verf. viel höher liegend. Sie wird erst bei 70% 
ständig flüssig. Der Schmelzpunkt von 2 Gew.-Th. Cd, 8 Sn, I 
und 16 Bi ergab sich noch höher, nümlich 76,50, 

Wenn der Legirung von Rose 8—10 Proc, Kndmium 
gefügt werden, so sinkt ihre Schmelztemperatur auf 759 herab, 
in derselben Legirung Blei durch Kadınium ersetzt, so ändert 
Schmelzpunkt nur ganz unbedeutend. Verf. fund für die nachs! 
angegebenen Mengenverhältnisse die gleiche Schmelztemperatur: 

1 Gew.-Th, Cd, 2 Sn, 3 Bi 
2 . Cd, 3 5n, 5 Bi) bei 95% vollständig flüssig. 
1 . Cd, 1 8n, 2 Bi 
Eine Legirung, bestehend aus 50 Th, Schnellloth (Pb, Sn,) und 5 
Wismuth wird zwischen 92 und 930 vollständig Müssig, Eine i 


1) EK. von Hauer, Journ, für prakt, Chemie XCIV p. 453; 
de Ia societ@ chim. 1865 II p. 191; Dingl. Jonrn. CLXXVIl p, 154; 
Centralbl. 1865 p- 1165; Chem. Centralbl. 1865 £- 743; Deutsche Ind 
zeitang 1865 p. 212; Wochenschrift des niederösterreich, Gewerh 
1865 p. 367. 

2) Jahresbericht 1820 p. 131 und 153. 

3) Jahresbericht 1862 p. 189. 
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x h. Cd, 6 Pb, 7 Bi soll, wie Wood angab, bei 320 schmel- 
m fand den Schmelzpunkt eines solchen Metallgemisches höher 
r 7 Ein der folgenden Tabl zeigt. Nr. 2 und 3 sind Legirangen 
Zusammensetzung, welche aber genau nach Aequivalent- 
dargestellt sind: 
Spee, Gewicht 


Gefunden. Berechn. Differenz. Schmelsp. 
am. re 10,529 10,330 + 0,199 880 
Cd, Big, Pb, 10,563 10,975 0,288 89,50 
Cdy, Bia, Pb; 10,732 10,341 0,391 950 
gen, bestehend aus Schnellloth und mehr oder weniger Kad- 
‚zeichnen sich nebst der leichten Schmelzharkeit durch besondere 
it aus und Inssen sich ganz vorzüglich himmern und walzen. 


Zink. 


Ad. Carnot!) beschreibt die in Freiberg übliche Be- 
#ätzung der Zinkblende. Versuche, auf gewöhnliche Weise 
der schwarzen Blende Zink zu gewinnen, sind gescheitert; die 
je röstete schwer, ihr Eisengehult zerstörte die Destillirgefüsse, 
ink fiel bleihaltig aus und war zu thener. Man hofft auf einem 
Wege zum Ziele zu gelangen: die todtgeröstete Blende mit 
5 Proc, Zink soll mit verdünnter Salzsäure hehandelt, das auf- 
"Zink — 50-60 Proe. , während im Rückstande Blei und das 
Eisen bleibt — durch Kalk gefüllt und dann wie gewöhnlich 
irt werden. Versuche im Kleinen sind günstig ausgefallen 2). 
inlage im Grossen würde die Fabrikation von Soda auf Muldner 
nach sich ziehen können, 

_ R. Wagner?) macht auf die Verwendbarkeit des Banxits#) 
[  Verh üttung von Zinkblende aufmerksam. Es ist be- 
: h nicht gelungen , aus der Zinkblende metallurgisch alles Zink 
I m. Der Grund davon ist in der unüberwindlichen Schwierig- 


Carnot, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 422. 

Grossen halte ich diese Methode für unausführbar. Das Zink 

st ei n zu wohlfeiles Metall und die Salzsäure viel zu theuer und ihre An- 
n el zu umständlich, um den nassen Weg zur Zinkgewinnung ein- 

ie, Wahrscheinlich aber wird sich das bei der Carnallit- 

N Chlormagnesium zum Aufschliessen der Zinkblende 


3 R- Wagner, Bayer, Kunst- und Gewerbebl, 1865 p. 78; Deutsche 
In jezei ns. 125; Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p. 264; Monit. 
scdentif. 1865.p- 343 

4) Jahresbericht 1864 p. 21, 22, 168, 173, 272. 
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keit zu suchen, die Blende so zu rösten, dass nur Zinkoxyd sich bi det 
nicht aber auch schwefelsaures Salz in dem Röstgut bleibt, das bei der 
Redaktion in Schwefelzink übergeführt wird. Bei der grossen ] 
tigkeit, mit welcher schwefelsaures Zinkoxyd dureh Glühen mit Thon- | 
erdehydrat zersetzt wird, bei dem Umstand ferner, dass die Thonerde 
mit dem zurückbleibenden Zinkoxyd eine lockere Masse bildet, wele 
der atmosphärischen Luft hinlänglichen Zutritt gestattet, um die 
Antheile von Zinkblende zu oxydiren, möchte ein Zusatz von Bauxi 
zu der zu röstenden Zinkblende sehr nm Platze sein. Sollte selbst b 
der zu hoch gesteigerten Hitze eine chemische Verbindung der Th 
erde (und des Eisenoxydes) mit dem Zinkoxyd (eine Art von Gahnit- 
und Franklinitbildung) vor sich geben, was kaum zu erwarten ist, 
nach Versuchen von R, Smith!) eine innige Mischung von Thoner 
mit Zinkoxyd erst im Feuer des Deville’schen Ofens (wobei 
Thontiegel stark erweichte) zu einer diehten steinigen Masse zusum 
sinterte, so würde die Reduktionsfähigkeit der Zinkverbindung darunt 
nicht leiden, da dureh überschüssige Thonerde fein zertheiltes Zink- 
oxyd-Aluminat, wie Versuche im Kleinen gezeigt haben, durch Kohl 
nit der nümlichen Leichtigkeit Zinkdimpfe giebt wie caleinirtes K 
zinkerz. 
F.W.Dähne?) liess sich ein Patent auf eine Verbesser 
an denschlesischen Zinköfen ertheilen; nach demse 
an jeder langen Seite auf das Gewölbe der belgisch-schlesischen Zink 
öfen mit nach abwärts gehender Flamme eine Röhre gelegt, welche 
Zwischenräumen nach unten hin mit Ansätzen versehen ist, durch 
heisse Luft durch das Gewölbe hindurch in den Herdraum gela 
Die beiden Luftzuführungsröhren vereinigen sich an der einen schn 
Seite in eine Röhre, welche mit dem Gebläse in Verbindung steht 
Diese Vorrichtung ermöglicht eine vollstindigere Verbrennung der im] 
Herdraum befindlichen Gase und gestattet bei Beibehaltung derselben 
Rostdimensionen eine Verlängerung des Ofens hinter dem Roste und 
somit eine Vermehrung der Muflelzahl. Zu Swnnsen hat man der- 
artige Ofen, welche auf jeder Seite desRostes (zu je 2 in einer Nische) | 
2, dann in dem verlängerten Raum hinter dem Roste auf jeder Seite 
noch 14 längere Muffeln haben, so dass sich in einem Ofen 52 Muffeln 
befinden. Eine gemeinschaftliche Esse liegt an dem dem Rost 
gegengesetzten Ende. Zur Regulirung des Luftzutritts durch die er 
wähnten Ansutzröhren befindet sich in jeder derselben ein Stopfen,, 
dessen Stiel nach oben durch die Hauptröhren hindurch geht und me) 
oder weniger gelüftet werden kann. 


1) Percy, Metallurgie, deutsche Ausgabe, 1862 Bd. I p. 494, 
2) F. W. Dähne, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 148. 
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Weise Zinkguss schwarz zu fürben. Er empfiehlt zu, 
Ende, 90—96 Grm. Chlorantimon (fest oder in Lösung von weh 
spec. Gewichte?) in 1 Liter Alkohol zu lösen, 64—96 Grm. | 
säure zuzusetzen und mit dieser Lösung die Statue oder derglei 
mittelst eines Pinsels oder einer Bürste schnell zu henetzen, worau 
Zink sefort schwarz wird. Die erste aufgetragene Lösung wird 3 
mit Lappen abgewischt, weil sie eine noch nicht gleichmässige Für 
bewirkt hat, und die Lösung noch einmal aufgetragen. Diese 
man so schnell wie möglich an einem warmen Orte trocknen. Is 
Gegenstand trocken, so fürbt der Anstrich nicht mehr ab und 
reibt ihn nun zwei bis drei Mal mit trocknendem Oel ab, woduri 
eine sehr intensiv schwarze Farbe und schönen Glanz annimmt. 

Ueberzug von Antimon darf unter allen Umständen nur sehr dünn 
denn nur dann haftet er fest und genügt in ästhetischer Hinsicht. | 
zum Ueberziehen von Kupfer 1) schlägt der Verf. das Antimon vor 


Zinkproduktion in Europa2). Nach O, Hausn! 
betrügt dieselbe 2,302,700 Ctr. (im Werthe von 60,200,000 2 
davon kommen auf 


Preussen 1,160, 000 Ctr. 
Belgien 826,000 „ 
Polen 166,000 „ 
Grossbritannien 43,000 „ 
Spanien 37.000 „ 
Oesterreich 27,700 
Schweden 24,900 „ 
Italien 8000 „ 
Frunkreich 5000 „ 
Schweiz 2000 „ | 
Braunschweig 1000 „ 
Blei, 


J. H. Gentelet#) berichtet über die Verarbeitung zi 
ischer Bleiglanze. Die Schwierigkeiten, welche die Zuj 
machung zinkischer Bleiglanze mit sich führt, sind binlänglich 
kunnt3). Steigt der Gehalt an Schwefelzink bis zu einer gew 
Grösse, so ist ihre Zugutemachung nicht anders möglich als durch 

| 





1) Siehe Antimon. 

2) Jahresbericht 1862 p. 168. 

3) O. Hausner, Vergl. Statistik von Europa 1865 Bd. Ilp. 33 

4) J. H. Gentele, Dingl. Journ. CLXXVIU p. 47; Polyt. Cent) 
1865 p, 1512; Deutsche Industriezeit. 1865 p: 428; Chem, Contralbl, 

. 1005. 

: 5) Vergl. B. Kerl, Handbuch der metallurg, Hürtenkunde, 2, 
Bd, II p. 34, 





| 
itirung, wodurch der Schwefelzink-Gehalt in der Beschickung 
ewisse Grenze herabgedrückt wird. Es giebt Fälle, wo dies 
hist, weil keine reineren Bleiglanze zu Gebote stehen, 
‚der zinkischen Bleiglanze muss geradezu unter- 
beleich Ahr metallischer Werth wegen des vorhandenen Sil- 
| den Werth anderer und ärmerer Bleiglanze weit übersteigt, 
eh die Verhüttung reichlich lohnen. Als Bild eines solchen 
‘s führt der Verf. die von Igelström ausgeführte Analyse 
; sogenannten Silbererzes von Getbergs Silbergruben bei 
eyttau in Wermland an, welche ergab 
Schwefelblei 39,79 (und Schwefelsilber) 
'  ‚Sehwefelzink 55,21 
Magnesin- und Kalkcarbonat 5,00 
| Silbergehalte von 12/,, Loth per Centner Erz, welches Erz 
in Blei liefern sollte, das etwa 8 Loth Silber per Centner 
Die Zugutemachung dieses Bleiglanzes missläng völlig auf 
dieselbe eingerichteten Hütte, obgleich mehrere schwedische 
alische Hüttenmänner sich damit befassten. 
solche Bleiglunz» nicht selten vorkommen und überall bei 
Fbeitung, auch wenn sie nur zur Gattirung verwendet werden, 
keiten veranlassen, meistentheils aber der ganze Zinkgehalt 
jeht, so möchte in manchen Fällen, wo ihr Transport nicht 
bssen Kosten verbunden ist, ihre Verarbeitung auf folgende 
&geführt werden können: Man transportirt die Bleiglanze 
Distriete, wo die Verwerthung der Salzsäure aus Sodafabriken 
ist. Dort kocht man die pulverisirten zinkischen Bleiglanze 
iure von gewisser Concentration, welche die Carbonate und 
HWelzink unter Entwickelung von Kohlensiure und Schwefel- 
F löst. (Nur concentrirte Salzsäure löst auch Schwefelblei.) 
Weise bleibt der silberhaltige Bleiglanz mit dem Silberge- 
oem Zustand zurück, in welchem derselbe schon in Flamm- 
Blei, sonst aber auf jede andere Weise verarbeitbar ist. Man 
e verdünnte Lösung von Chlorzink, mit Chlormagnesium 
'enleium, nebst etwas Eisenchlorür, falls Schwefeleisen ete. etc. 
(waren. Wird das darin enthaltene Fe auf irgend eine Weise 
hlorid übergeführt, so lässt es sich vor dem ZnO durch CaO, 
00, fällen, und es lässt sich also eine Lösung her- 
is welcher durch CaO,HO entweder ziemlich reines Zinkoxyd- 
fer durch Ca0,CO, kohlensnures Zinkoxyd gefällt werden 
che nach dem Glühen eine Anwendung als Zinkweiss oder zur 
\ auf Zink gestatten. Jedenfulls werden nach diesem Ver- 
(de Metalle ohne grosse Schwierigkeiten gewonnen, und zwar 
eil, da 1 Aeg. Salzsäure und Kalk billiger sind, als 1 Aeq. 
| 


Ü 





Zinkoxyd oder Zink. Der Verf. versäumt ee, die Wege anzugel 
auf welchen dus entwickelte Schwefelwasserstoffigas zu benutzen | 
fortzuschaffen ist, und welcher Einrichtungen man sich im 
wird bedienen müssen, um die wenigen Operationen 
Gelösten vom Ungelösten, — der Fällung und der 
Niederschläge — auszuführen. 


Analysen und Verwerthung antiker Bleischlacl 
inGriechenland®). Die Analysen ergaben im 
Procenten : . 





Schlacken von Cypriano 6,06 Proc. Blei 
=, » Placa 8,58 „ ” 
= „ Berzeko 5,55 . r | 
= „ Spynterine 9,59 u - | 
= „ Legrana (Megepeuka) 10,0 „  « | 
5 » Puntareza 9,85. - 
R „ Ergastirakia 1,56 n 


und 3 Gramm Silber, 


Der Bleigehalt hat sich bei Analysen, welche später in 
genauer und mit grössern Quantitäten gemacht wurden am 1— 
höher herausgestellt. In einem Umkreise von nicht weniger als 8f 
Meilen lässt sich die vorgefundene Menge Schlacken auf 1 Mil 
Kubikmeter oder 40 Millionen Centner schätzen, ein Betrag, 
welchen man auf die colossalen Arbeiten der Alten schliessen & 
Der Repräsentant einer provisorischen Gesellschaft offerirte 
griechischen Regierung 50,000 Drachmen (= 12,500 Thlr) 
Ueberlassung der Schlacken und ausserdem den Eigenthümern 
Drachmen (= 500 Thlr.) jährlich. Für die Regierung warf siel 
nüchst die Frage auf, in welche Kategorie des Eigentlums das Ö 
zu stellen sei? Die Entscheidung fiel dahin aus; Schlacke, als ki 
liches Produkt der Schmelzung, sei nicht dem Berggesetze zu u 
ziehen und gehöre dem Bodeneigenthümer. Das Ende der daran 
angeknüpften Verhandlungen bestand darin, dass die Schlacker 
finitiv angekauft und eine Gesellschaft gebildet wurde, deren Dj 
H. Roux (Marseiller Banquier, einer der ersten, der Hüttenwerk 
richtete zur Zugutemachung der Schlacken , welche sich an der K 
von Carthagena in Spanien und im Innern am Abhange 5. S 
Morena fanden) als Hauptbetheiligter übernahm. Das Hüttenetal 
ment in Laurion wird im Stande sein, ausser den Schlacken si 
übrige Bleierze Griechenlands zu verschmelzen und ist somit 
den Bergbau des Landes von grosser Wichtigkeit. 






















1) Borg- und hüttenm. Zeit, 1865 p. B7- 
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PRO CuO0 FaO, Abd: bO, CC 

Rothe Gl, 98,17 O,1l 0,08 0,09 east 
Gelbe Gi. 97,81 0,09 0,12 0,12 An 140: 

Das Raffiniren des Blicksilbers geschieht auff 
Weise: Der Raffinirofen hat ein bewegliches Gewölbe ve 
mit Thon bekleidet, bei 0,25 Met. Höhe über der F rück 
Düsen haben 0,018 Met. Durchmesser und der Fuchs führt die 
in.einen unterirdischen Canal zum Absetzen Aue Bamabanik Die 8 
wird aus frischem und altem Mergel geschlagen, sehr sorgfältig p 
und nach aufgesetzter Haube erst langsam mit bar da it. 
kohle gefeuert, um den Öfen auszutrocknen, DasE 
gewöhnlich von 8—11 Uhr Morgens, das Er von 11 U 
gens bis 8 Uhr Abends. Das Raffiniren selbst geschieht des N 
um die Farbe des geschmolzenen Silbers besser beurtheilen 
Ofengang danach regeln zu können. Die Silberstücke 
einer Gabel aufgesetzt, zuerst durch die seitliche Arbeii 
durch die später zu vermauernde Thür des Fuchses, Man ve 
ı Tonne, zuweilen bis ans Gewölbe reichend, ein. Die g 
tion dauert etwa 12 Stunden; 2 St. das Schmelzen, 8 dus R 
bis zum ersten Probenehmen und 2 St, von da bis zum Ei I 
Probenehmen geschieht in der Weise, dass man das Silberbad u 
mit einem Löffel ein wenig Silber herausnimmt und dieses E 
lüsst. Bei noch vorhandenem Blei bedeckt sich die Probe mit 
förmigen Zeichnungen, welche um so mehr verschwinden, je rei 
Silber geworden. Die letzten Proben zeigen auf dem Bruche 
graue Farbe, sehr feines und gleichmüssiges Korn, das Metall 
gelblich weiss und völlig spiegelnd. Alsdann wird der Wind 
aber fortgefeuert, und das Silber mittelst einer Blechkelle 
mit Kalk überzogene Blechformen von 0,25 Met. Durchmesser zu 
10 Kilogr. schweren Barren ausgekellt. Zur Verhütung der 8 
verluste bedeckt man die Formen mit einem Deckel, Durch 
liges Aufwerfen von Kohlen, Schliessen der Arbeitsthür und 
Feuern hält man das Metallbad in Fluss. Das raffnirte Silber 
einen Feingehalt von 0,997. Bei binreichendem Golslgehalt wird i 
Silber noch geschieden. 

Die Testasche vom Raffiniren verarbeitet man von 
Zeit auf Wismuth. Man digerirt dieselbe in der Kälte mit e 
Süure, mit der Hälfte ihres Gewichtes Wasser verdiinnt, F 
etwas verdünnter Salzsäure aus, füllt aus der Lösung durch Wi 
satz basisches Chlorwismuth und süttigt die Mutterlauge mit K 
Das abfiltrirte und getrocknete Wismuthsalz wird mit Soda geschn 
zen, der erhaltene Wismuthkönig von Neuem mit Borax geschmola 
zur Abscheidung eines Bleigehaltes. Die blei- und silberhaltigen Rü 
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niedergeschlagen werden. Vielleicht noch besser wäre es, mittelst eines! 
stark gepressten Luftstroms oder auf eine andere Art Wasser zu zer“ 
stäuben und mit dem Bleirauche zu mischen. 

Wöhler!) fand, dass unter Umständen durch Elektrolyse einer: 
Lösung von salpetersaurem Bleioxyd, kupferrothes Blei ausge 
schieden werde, über dessen Constitution er nur Vermutkungen 
spricht. Stolba2) ist nun der Ansicht, dass die kupferrotbe Farbe‘ 
eine Anlauffarbe sei, dass sie von einer dünnen Schicht giner fremdes 
Substanz herrühre, deren Natur freilich noeh zu bestimmen it. 
Stolba beobachtet ferner die Einwirkung . voh-reinem Wasser uf! 
Blei, wobei sich ergab, dass beim Kochen von 10-20, Grm, lamink- 
tem oder granulirtem Blei mit destillirtem Wasser eine sehr schwache 
aber anhaltende Wasserstoflentwickelung stattfinde. Auch Salzsäure; 
von 1,12 spec. Gw. entwickelt mit reinem Blei zahlreiche Bläschen: 
von Wanserktoffgas. 

A. T. Muchattie?®) fand in einem unreinen Kaufblei ma 
krystallinischem Bruche und 9,95 spec, Gewichte: 


Blei 82,75 
Antimon s 10,86 
Nickel 5,20 
Eisen 0,86 
Arsen Spuren 
Verlust 0,33 

100,00 


Die österreichische Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 4) bringt; 
eine Schilderung der wirthschaftlichen Lage der Bleiindustri 
Kärnthens, aus welcher wir entnehmen, dass Kärnthen 44 
von dem in Oesterreich producirten Blei und dem Werthe nach 
als die Hälfte der Gesammtbleierzeugung der Monarchie liefert. 
betrug die Rohbleiproduktion in 1868 an 59,387 Ctr., welche‘ 
theilweise an Ort und Stelle verfeinert werden. Es beträgt gegenwärtig‘ 
die Erzeugung von Glätte durch Calciniren des Bleies und Brenne® 
der Bleiasche in einem Flammofen 16 — 18,000 Ctr. (dargestellt vos 
Rainer zu Gurlitsch und Snag bei Klagenfurt, von Tscheligi is 
Villach, L. Moritsch in Villach und B. Egger in Villach, zer 
Fabrikation von Flint- und Krystallglas, zu Glasuren, Firnissen, Ce 
menten und weiteren chemischen Fabrikationen), von Mennige durch. 
sorgfältiges Glühen der fein gepulverten und geschlämmten Bleisseb® 
bis 20,000 Ctr. (dargestellt von Rainer, Moritsch, Egger und 


I) Jahresbericht 1862 p. 182. 
2) Stolba, Journ. für prakt. Chemie XCIV p. 114. 
3) A.T. Machattie, Chemic. News X p. 193. “ 
4) Oesterreich. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 1865 Nr. 7; is 
* Auszuge Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 212. 
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h Grossbritannien 169,000 Cır, 

| 250 

| 1 ren 3350 „, 

| Oesterreich 920 „, 
Russland und Polen 480 „, 


| 
u Werth der Zinnproduktion beläuft sich nuf 23,700,000 Fres. 


| 
| 


Wolfram. 


7 J. Persoz und Jules Persoz!) theilen vorläufig mit, dass 
ihnen bei ihren Untersuchungen über das Wolfram gelungen sei, 
he in mehrere Elemente zu zerlegen. Die grosse Verschieden- 
der Chlorverbindungen, welche das Wolfram liefert, die Anoma- 
, welche gewisse wolframsaure Salze zeigen, und endlich die so 
enden Angaben verschiedener Chemiker über die Eigen- 
der Wolframsüure, sowie über die Menge des darin enthaltenden 
alle diese Umstünde beweisen zur Genüge die zusammen- 
« Natur des Wolframs. Die genannten Chemiker theilen vor 
Hand nur mit, dass sie im Wolfram mehrere Elemente gefunden 
welche Säuren liefern, von denen die eine vollkommen weiss 
und welche verschiedene Mengen Sauerstoff enthalten. Eins dieser 
pente bildet mit Sauerstoff aber zwei Verbindungen mit basischem 
und giebt Salze welche im Minimum der Oxydationsstufe 
im Maximum gelb, ähnlich dem Goldchlorid sind. 



















Antimon und Arsen, 


A Dullo®) macht auf die Unveründerlichkeit des An- 
OnsanderLuft aufmerksam und wie sehr dasselbe geeignet 
deren Metallen als Schutz gegen diese Einflüsse zu dienen. Es 
Jeieht, dieses Metall im dichten, fest haftenden Ueberzug auf 
u befestigen, wenn man in I Liter Weingeist 64 Grm. butter- 
Antimonchlorür und so viel Salzsäure giesst, bis die Lösung 
Je weniger Salzsäure man anzuwenden nöthig hat, desto 
Den blank geputzten Gegenstand von Kupfer stellt man 1/g 


Mr J. Persoz und Jules Persoz, Compt. rend. LVIII p. 1196; 

h ‚de ia societ& chim. (2) II p. 158; Journ. für prakt. Chemie XCI p. 

0; Dingl. Journ. CLXXV p. 404; Polyt. Centralbl, 1865 pı 6745 Chem. 

ent 1865 p. 14. 

3 Dullo, Deutsche illustr. Gewerbezeit. 1865 Nr. 2; Dingl, Journ. 
Ip. 78; | Ceiftralbl. 1865 p. 411; Polyt. Notizbl. 1865 p. 238; 

ogthum Hessen 1865 p. 274; Chem. Centralbl. 
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bis 3/; Stunden in diese Lösung, derselbe hat dann einen sehr fest 
haftenden Ueberzug von Antimon. Man darf nicht länger einwirken 
lassen, weil sonst das Antimon in zu dicken Schichten ablagert und 
weniger schön wird. Selbst Gusseisen nimmt diesen Ueberzug von Ar 
timon an, aber erst nuchdem es nach der von dem Verf. angegebeoes 
Methode mittelst Kupferchlorid in alkalischer Lösung verkupfert ist!). 
Das Antimon ist zwar ein sprödes Metall, bewährt sich aber trotzdem 
sehr gut; selbst Kupferdraht, auf diese Weise mit Antimon nich 
zu dick überzogen, hält den Ueberzug fest, wenn er hin und her gr 
bogen wird. Der Verf. kann diesen Ueberzug sehr empfehlen. 


Letternmetall2). Während man in Deutschen Büchern, dia 
im Allgemeinen sorfältig ausgestattet sind, nicht selten eine zu grome 
Abnutzung der Lettern deutlich. erkennt, sieht man selten einen Engl. 
Druck, der nicht scharfe Contouren zeigt. Dieser auffallende Unter 
schied erklürt sich, wenn man die Zusammensetzung mancher Engl. 
Lettern untersucht. Auf der Londoner Ausstellung im J. 1862 wares 
zwei Giessniaschinen in Thätigkeit, bei denen nach Fr. Varres- 
trapp?) Legirungen von folgender Zusamınensetzung verwende 
wurden: 


I U. ul. 

Blei 55,0 61,3 69,2 
Antimon 22,7 18,8 19,5 
Zinn 22,1 20,2 9,1 
Kupfer _ — 1,7 
99,8 100,3 99,6 


1IT. ist die Zusammensetzung von aus England im gewöhnlichen 
Handel bezogenen Schriften und zwar der grösseren Sorten. In Nr.I 
sind 10 Th. Bleı mit 8 Th., in Nr. II mit 6,6 und in Nr. III mit 4,3 
Th. Zinn und Antimon legirt, während bei dem gewöhnlichen Deur- 
schen Schriftzeuge auf 10 Th. Blei selten mehr als 2 Th., häufiger 
weniger Antimon genommen werden. Das Engl. Metall ist natürlich 
viel theurer als das Deutsche, aber auch weit haltbarer. Die oben ge 
nannten Legirungen, auch Nr. III, sind so hart, dass sie unter schwaches 
Hammerschlägen zu gröblichem Pulver zerfallen. Eine wesentliche 
Verbesserung unserer gewöhnlichen Schriftzeuge erlangt man schos, 
wenn man 2 Pfd. Zinn in einem Tiegel unter Kohblenpulver stark ar 
hitzt, 1 Pfd. Kupfer in Blechschnitzeln oder Abfällen der Galvanoplastik | 
einrührt, dann 5 Pfd. Blei zugiebt, die Legirung stark erhitzt ud | 





1) Vergl. p. 202. 
2) Jahresbericht 1856 p. 43. 
8) Fr. Varrentrapp, Dingl. Journ. CLXXV p. 38; Schweiz. polye 


Zeitschrift 1865 p. 24; Polyt. Centralbl. 1865 p. 388; Deutsche Industrie- 
zeit. 1865 p. 54. 
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endlieh 2 Pfd. Antimonregulus zusetzt und einschmilzt. Diese Legi- 
fung wird ansgegossen; wird 1 Pfd. davon zu gewöhnlichem Schrift- 
metall zugesetzt, welches aus 25 Pfd. Blei und 5 Pf. Antimonregulus 
legirt und geschmolzen ist, so löst es sich, ohne dass man sehr ge- 
steigerter Temperatur bedarf. Dies ist nicht in gleichem Mansse der 
Fall, wenn man viel weniger oder viel mehr Zinn mit derselben Menge 
Kupfer legirt hat, Auch für diese Legirung ist, wie für alle Lettern- 
metalle, zu bemerken, dnss je kälter sie vergossen wird, desto härter 
die Tettern ausfallen, Dünne Lettern können unmöglich mit so wenig 
erhitztem Metall gegossen werden als dicke; bei der in Deutschland 
üblichen Manier, drei oder vier Giesspfannen auf einem Feuer zu er- 
hitzen, haben es die Schriftgiesser wenig in der Hand, mit nur eben 
genügend erhitztem Metall zu giessen. In England erhitzt man daber 
lieber jede Pfanne auf einem eigenen Feuer, damit der Giesser sein 
Metall jo nach Bedürfniss erhitzen und ihm nur die möglichst nie- 
tige Temperatur ertheilen kann, welche nötbig ist, damit der Buch- 
abe gut fällt, 


Antimonproduktion inEuropa. Nach O, Hausner!) 
beläuft sich dieselbe auf 20,600 Ctr, (im Werthe von 680,000 Fres.) ; 
\hron kommen auf 


Frankreich 10,100 Ctr, 
Oesterreich 6800 „, 
Spanien 1200 
Preussen 1200 
Italien 1000 ,, 
Thüringen 460 ,, 
Sachsen 100 „ 


Arsenproduktion in Europa. Nach OÖ, Hausner?) 
beträgt dieselbe 11,500 Ctr. (im Werthe von 190,000 Fres.); davon 
kommen auf 


Preussen 4900 Ctr. 
Sachsen 4800 „, 
Oesterreich 1000 „, 
Spanien 800 
Quecksilber, 


B. Silliman?) giebt eine eingehende Sehilderung der Queck- 
Hilberminen in Neu-Almaden (Culifornien)#), aus welcher 





1) O0. Hausner, Vergl. Statistik von Enropa 1865 Bd, II p. 227. 

2) Ebendaselbst p. 226. 

2) B. Silliman, Sillim. Americ. Journ. (2) NXXVII p. 190; im 
Aussuge Borg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 187. 

*) Wergl. ©. Schmitz's Notizen, Jahresbericht 1864 p. 197. 
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darauf, welches durch Abbildungen erläutert wird. Die Vortbeile de: 
bei Gasüfen und Oefen zur Verarbeitung der Metalle werden von ein 
zahl Werksbesitzer, welche diese Feuerungsmethode bereits praktisch g 
durch höchst günstige Attestate hervorgehoben and schliesslich auf d 
theilhafte Anwendbarkeit des Principes für Thon-, Kalk-, Cement-, Por 
Brennöfen, Sodaschmelzöfen, Knochenkohlen-Glühöfen, Einailliı 
Emailleschmelzöfen und Gasretortenöfen aufmerksam gemacht. 

Es ist im Jahresberichte wiederholt von der Einrichtung und de 
theilen des Regeneratorsystems (Jahresbericht 1862 p. 354 und «32 
p- 402) die Rede gewesen. Aus dem oben bezeichneten Schriftche: 
das Urtheil des Directors Fahlström über einen Siemens’sche 
schweissofen auf dem Eisenwerke Sälboda in Wermland hier Platz 
Die Vortheile des Princips sind danach folgende: 1) Lange Dauer 
feuerfesten Materialien construirten Wärmeapparates. 2) Einfachh: 
Dauer des Ventilsystems, ohne dass dasselbe-mit Wasser gekühl 
3) Unabhüngigkeit vom Gebläse und dazu nöthigem Treibwasser. 4) 
hängigkeit von dem Trockenheitsgrade des Brennmaterials und bes: 
Trocknung. 5) Anwendbarkeit von nassen Sägespänen. 6) Volls 
Verbrennung des Brennmaterials und geringstmöglicher Wärmeverlu: 




















Il. Gruppe. 
Schwefelsäure- und Sodafabrikation 


(überhaupt die chemische Industrie). 


Schwefel und Schwefelsäure. 


Schwefel in Sieilien. Bei Gelegenheit der Erörterungen 
Engueten, die dem Zustandekommen des deutsch - italienischen 
lsvertrages vorangingen, sind zuverlässige Nachrichten über den 
ilianischen Schwefel, welcher bis vor Kurzem noch den Angelpunkt 
eigentlichen chemischen Industrie bildete, nach Deutschland ge- 
Damen, die wir im Auszuge mittheilen I), Der Schwefel findet sich 
Sieilien in Gängen und Ablagerungen zwischen Thon-, Gyps- und 
kschichten. Zwischen den Kalkschichten, die vielfach muldenartig 
kı sind, liegt er bald im festen, krystallisirten, bald im pulver- 
igen Zustande und in Lagern von sehr verschiedener Müchtigkeit, 
der Regel rein, da und dort mit bituminösen Substanzen gemengt. 
schen Thonablagerungen zeigt er sieh meist in Gängen, Adern und 
- Die schwefelbaltigen Lager oder Schwefelbänke haben eine 
tigkeit von 3— 30 Meter und einen Schwefelgehalt von 10—50 
In Verbindung mit Gyps kommt der Schwefel auf Sieilien in 
Hügeln vor, in denen sich nicht selten bedentende Ablage- 
von Steinsalz finden, welche von den Einwohnern ausgebeutet 

Was die Art der Ausbeutung betriflt, so ist diese im Allge- 
im höchsten Grade mangelhaft und ohne System. Die Aufsicht 
Leitung der Arbeiten ist in der Regel Leuten überlassen, die kaum 
und schreiben, geschweige denn nach bergmännischen Prineipien 
können. Nur einzelne intelligente Schwefelminenbesitzer 


I Vergl. „Unsere Zeit“: deutsche Revue der Gegenwart 1865 p, 641 
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haben Techniker in ihrem Dienst. Die meisten Eigen! 
ihre Gruben. Die Pächter suchen während der neun- bi 
Dauer ihrer Pacht so viel Schwefel wie möglich zu 

und bekümmern sich nicht darum, in welchem 


Zustand so viel wie möglich zu verschlimmern , indem al 
und Schachte verschütten und zusammenbrechen Inssen. 
Raubbaues ziehen einzelne Besitzer jährlich 100—300,000 ir 
Es giebt Gruben von 100— 150 Meter Tiefe, sie ind ınaiatace 
gelüftet, die Stollen in der Regel auf die nachlässigste Weise ange 
Leben und Gesundheit bedrohend. Das Grubenwasser w 
durch ganz rohconstruirte Pumpen oder durch 
und Eimern beseitigt. Fast überall sind es nur Knaben, wele 
nackend schlechte Leitern oder eingehauene Stufen keuchend h 
klimmen und kriechen, um den Schwefil auf ihrem Rücken zu 
fördern. Für die Beseitigung der schädlichen Schwefelgase, der 
nannten „agru* im Innern der Gruben sind nirgends die ger 
Anstalten getroffen. In der Nühe der Gruben liegen die Calar 
Oefen, in denen der Schwefel geschmolzen wird und die für den Bi 
und Transport geeignete Form der Brote oder Kuchen era L 
diesem Process geht in den meisten Calearoni ein Drittel des Schwe 
verloren, welcher dazu dient, den Schwefel in Fluss zu bringen, Di 
kostbare Brennmaterial giebt dabei Anlass zur Bildung einer un 
Menge schwefliger Säure, welche nicht allein nutzlos in die 
sondern sie auch verdirbt und der Vegetation weit und breit 
Endlich fehlt es an billigen und bequemen En 
den Gruben und den Häfen, in denen der Schwefel @ 
Dieser Transport findet auf schlechten Wegen, Ben st 
Rücken von Eseln und Mauleseln, zum Theil auf den Se 
Arbeitern statt. 
Unter solchen Umständen müsste, ohne Beseitigung be" ir 
herrschenden Schlendrians in dem Betriebe der Schwefel: 
Zukunft einer der wichtigsten Erwerbsquellen Sieiliens um: 
gefährdet erscheinen, als nenere Forschungen im Westen Afr 
und inAegypten gezeigt haben, dass Sieilien nicht einzig 
im Besitz grosser Schwefellager ist, sondern. dass dlager Pe) 
atıch lüngs der nordwestlichen Küste des Rothen Meeres und 
Golfs von Sucz vorkommen. Dazu kommt der zunehr e 
von Pyriten, die von den Schwefelsäurefabriken wegen der be 
des sicilischen Schwefels mehr und mehr als Surrogat benutzt wer 
Die jetzige Regierung hat sich die Gefahr nicht verhehlt, ' 
lien aus diesen Gründen droht. Unter ihrer Leitung ist im 
1861 eine aus Fachmännern gebildete Commission zusnm 
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dorf auf Zusatz von Ammoniak keinen Niederschlag geben ; auch’darf, 
wie Pelouze bemerkt, das Oxysulfuret CuO, 5CuS$, welches sich,beim 
Vermischen heisser Lösungen von salpetersaurem Kupferoxyd und'von 
Schwefelnatrium ausscheidet, auf eine geringe Menge von salpeter- 
saurem Kupferoxyd-Ammoniak keine Wirkung haben ; denn wenn es 
die Flüssigkeit entfärbt, so ist diess ein Anzeichen der Gegenwart 
fremder Metalle im Kupfer. 

Die Quantität der anzuwendenden Probe hüngt selbstverständlich 
son dem Gehalte derselben an Sulfuret ab; man muss desshalb, um 
genaue Resultate zu erhalten, so weit als möglich eine solche Menge 
anzuwenden suchen, dass dieselbe in einem bestimmten Volum Lösung 
nicht über 0,10, bis 0,20 Grm. Sulfuret enthält, 

Es soll z. B. eine Rohsoda auf Schwefelnatriumgehalt geprüft 
werden. Man wägt 10 Grm. derselben ab, pulvert sie gröblich, über- 
glesst sie mit 250 Kubikcentim. Wasser, digerirt unter öfterem Um- 
schütteln eine Stunde lang, Ältrirt vom ungelöst bleibenden Rückstande 
und nimmt 50 Kubikcentim. der filtrirten Lösung, welehe 2 Grm, Rolh- 
da entsprechen, zur Probe. Diese 50 Kubikcentim. Lösung bringt 
an jn einen kleinen, runden, etwa 150 Kubikeentim. fassenden Kol- 
ben, setzt 25 bis 30 Grm. Ammoniak hinzu und erhitzt über der 
Lampe bis zum Kochen, welches in Folge der Gegenwart des Ammo- 
nlaks zwischen 500 und 600 C, erfolgt. Dann lüsst man aus einer in 
Zehntel-Kubikeentim. getheilten Bürette die Normallüsung von sal- 
jelersaurem Kupferoxyd-Ammoniak in die kochende Flüssigkeit ein- 
Niessen, schwenkt um und erwärmt von Zeit zu Zeit zum Kochen, um 
Absetzen des Öxysulfurets zu beschleunigen. Gegen das Ende der 
Üperation giesst man die Normallösung nur tropfenweise zu und erhitzt 

h jedem Zusätze. Es zeigen sich dann schwache, wolkenühnliche, 
Mänglich schwarze, dann gelbliche Trübungen, welche vom Boden 
olbens aufsteigen und sich in der ganzen Flüssigkeit verbreiten, 

r man sich der Endreaktion nähert, desto leichter und schwächer 
erscheinen diese Wölkchen, und zwar in Folge ihres, gerin- 
"Gehaltes an Schwefelkupfer. Sobald sie gänzlich verschwunden 
 almmt die Flüssigkeit auf Zusatz von noch einem einzigen 
mien der Normulkupferlösung eine schwach bläuliche Färbung an, 

ı welche das Ende der Reaktion bezeichnet wird. Man braucht 
nur noch an der Bürette die Zahl der verbrauchten Kubikcentim. 

ösung abzulesen, um den Schwefelnatriumgehalt der Rohsoda 
Angenommen, es wären 6,5 Kubikcentim. verbraucht 
Are jeder Kubikcentim. 0,01 Grm. reinem und trocke- 
Einfach-Schwefelnatrium entspricht, so müssen die 6,5 Kubik- 
pen „Normallösung oder die 50 Kubikcentim. Rohsodalösung, welche 
2 Grm. angewandten Materials reprisentiren, 0,065 Grm, = 3,25 
Wagner, Jabresbor. XL 15 
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Proc. Schwefelnatriam entsprechen. Man kı ft 

Zeitpunkt wahrnehmen, wenn die Probe sich we,“ 
dem die Flüssigkeit, welche nach dem Zusatze der ersten 
Normalfüüssigkeit eine schmutzig grüne Färbung 
und durch den in ihr suspendirten Niederschlag von ( 
blieb, sogleich hell und klar wird; das Sulfuret setzt sich I 
und sammelt sich «m Boden des Kolbens in leieh! 2 
Flocken, ‚Bei einiger Uebung gelingt es bald, uuntearlenilieh 
Mengen von Sulfuret, bis zu 0,001 Grm. zu bestimmen. Jede F 
dauert ungefihr #8 bis 10 Minuten. 

Zu noch grösserer Vereinfachung und Beschleunigung des va 2. 
fahrens stellt sich der Verf. eine Normallösung von Schwefi 
her, yon: welcher 1 Liter genau 1 Liter der No: 
Hat man nun bei einer Probe auf Schwefelnatrium verskumt, ‚den 2 
punkt der Endreaktion genau zu erfassen und zu re 
gesetzt, so ist man doch stets im Stande, ein genaues Resultat zu 
halten und die Probe genau zu corrigiren, ohne ganz von vorn anfanget 
zu müssen, r 

Die Bestimmung des Schwefelkaliums wird auf d 
Weise ausgeführt, wie die des Schwefelnatriums; zur 11 £ 
Normallösung wendet man aber nur 6,880 Grm, Kupfer un.) E 
9,737 Grm. 


Verstraet hat [nach dem Bericht von Barreswillj] e 
Verfahren der Schwefelsäurefabrikation ohne Blei i- 
kammern?) ermittelt, welches in Paris (rue des Tournelles 4 
im Grossen ausgeführt wird. Sein Apparat besteht aus Steinzeug. E 
nimmt einen Flichenraum von 40 Quadrat-Metern ein und liefert, be 
einem Aulagecapitale von 7000 Fres,, nach der Angabe des Erfinders 
täglich 1000 Kilogr. Schwefelsäure von 500 B, (1,52 spec, Gew). 
Der Apparat besteht aus kolbenähnlichen Gefüssen oder Ball ohne 
Boden, welche so über einander stehen, duss sie zwölf, in zwei p# 
rallelen Reihen von je sechs aufgestellte Säulen bilden , die R 
mit Nr. 1 bis 6 und 7 bis 12 bezeichnet. Jede Säule bee 
fünf Ballons, und diese sind sümmtlich mit Kokesstückchen g = 
Diese Säule Nr. 1 nimmt die Schweflig- und Salpetrigsäuregase auf, 
und diese streichen dann nach und nach durch die ganze Reihe de 
durch Röhren mit einander verbundenen Säulen. Von der Saul N 
ziehen die alsdann indifferent gewordenen Gase durch ae 
Fabrik ab. Während sich die Gase in dieser Weise vorwärts b 





1) Gasser, Bullet. de In socidt€ d’encouragement 1865 Sepibr 
pP. 531; Dingl. Journ, CLXXIX p. 63. 
2) Vergl. Jahresbericht 1863 p. 200. 


— 
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Schutze des Platins in einer Rinne von Eisen oder Blei eingepasst i 
in dieser etwa 5 Zoll breiten Rinne ruht zugleich der kegelförm 
Hut von starkem Blei d, welcher die Platinschale somit gleich ein 
Deckel verschliesst und auf dessen oberem Theil ein niederer Helı 


or da 








mit stark abneigendem Rohre, beide ebenfalls von Blei, dicht vw 
bunden oder verlöthet ist. Der Heber zum Abfliessen der concentrirt 
Säure ist an der Seite der Schale im Niveau des bestimmten Säurestanı 
bei f angebracht, so dass, wenn die Säure in der Schale dieses Niw 
übersteigt, sie von selbst abläuft, ohne dass man den bis zum Boi 
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feste Aufsitzen des Hutes in der allzu dünnen Platinrinne eine Ver- 
stopfung in dem richtigen Abfluss der Condenssäure und eine Auf- 
biegung des Platins, wodurch eine Unterbrechung dieser ersten Ope- 
ration geboten war; um diesem Umstande abzuhelfen, wurde die oben 
bemerkte Wandung um den Hut beseitigt und derselbe oben und unten 
mit Bleiröhren belegt, die mittelst einer Anzahl Verbindungsröhren 
mit einander communiecirten, wie solches aus Fig. 11 zu ersehen ist; 
durch diese Röhrenverbindung, welche überall die Hutfläche direct be 
rührte, war bezweckt, während des Ganges des Apparats von unten 
nach oben stets kaltes Wasser circuliren zu lassen; ausserdem wurde 
der Hut auf geeignete Weise mit überbleitem Eisenwerk und Haken 
versehen, um ihn mittelst Ketten und einer Hebevorrichtung so über 
dem Wasserverschluss aufzubängen, dass er nicht mehr mit seinem 
vollen Gewichte denselben belasten und den Abfluss der Condenssäure 
verhindern konnte. Ein Versuch, die Kühlung der äusseren Hutfläche 
ganz wegzulassen, ergab kein günstiges Resultat, indem bei einer 
stattgefundenen wie immerhin möglichen Ueberhitzung der Schwefel- 





siure das Blei stark angegriffen wurde, ein Umstand, der allerding® 

eine baldige und vielleicht plötzliche Zerstörung des Hutes veranlasse® 

könnte; jedoch haben alle späteren Untersuchungen, nachdem def 
Hut mit der oben beschriebenen Küblvorrichtung versehen wordess 
ergeben, dass nur ein geringes Angreifen des Bleies durch die Säur@ 
stattgefunden hat. Nachdem so der Apparat längere Zeit unausgesets® 
und mit besserem Erfolg iın Gange erhalten wurde, musste leider die 
Fortsetzung des Versuches damit eingestellt werden, indem sowol des” 
obere umgebogene Rand der Platinschale als auch die Platinrinnes 
welche beide von Anfang zu niedrig und viel zu leicht gearbeitet waren» 
vollständig defekt geworden. 

Den vielfältigen Erfahrungen bei diesem Versuche zufolge dürft® 
nach der Ansicht des Herrn Director Baist an der vortheilhafters 
Verwendbarkeit des Apparates nicht zu zweifeln sein; die gans® 
Schwierigkeit liegt hauptsächlich in einer geeigneten Construktion und 
Kühlung des bleiernen Hutes, um ihn vor dem Einsenken und des 














129; Journ. f. t, Chemie 
Rare Polyt. hr. 1865 


p- 177 u. 178; 1862 p. 201. 
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Lusrzangsweise noch immer sehr hoch im Preise stehende Selen auf; 

uwnua . Ri : Ge 2 

in meglich einfachere und ükonomischere Weise aus jenem 

Ei 5 Pr . RR . 

Sr aRm.e ahzuscheiden. Es ist ihm dies gelungen durch Benutzung 
en kann Eigenschaft des neutralen schwefligsauren Natrons, Selen 


„x Leichtigkeit aufzulösen. Unbedingt nothwendig erscheint 


c 
= bierbei. dass der fragliche Schlamm zuvor erst durch öfteres 
n mit Wasser seines überschüssigen Säuregehaltes beraubt 






(Eu 

A. waccht x ; 

ri R ‚cht man dann solchen (dem grüssten Theile nach gewöhnlich 
irot- 


sa Rieisalfät- freiem Schwefel, arseniger Säure u. s. w. bestehenden) 
B sch schwach sauer reagirenden Schlamm mit einer coucentrirten 


von neutralem schwefligsaurem Natron anhaltend, bis derselbe 
» der Bildung von unterschwefligsaurem Natron, resp. dessen 






1. 


„Fr x R ; 
‚shzeitiger Zersetzung) eine, seines Bleigehaltes wegen schwarze 


Far: sngenonmen, bringt hierauf das Ganze auf ein doppeltes Papier- 
2. and lasst dus Filtrat tropfenweise in ein untergestelltes, mit ver- 
hen Salzsäure gefülltes Getüss einfallen, so sieht man das Selen 
in zinnoberrothen dicken Flocken sich abscheiden, die, falls 
irgend noch etwas Fremilartiges anhängen sollte, leicht durch 


36: 2 32% S 
ne nochmalige ganz gleiche einfache Behandlungsweise vollkommen 
one ? 















jgr werden können. Gehörig ausgetrocknet schrumpfen die ur 

‚‘b schön roth ausschenden Flocken zu einer dichten schwärzlich 
nen Masse zusaminen , die sich durch ihren Schmelzpunkt . ihre 
barkeit und sonstigen Eigenschaften als reines Selen zu erkennen 
Der selenreichste Schlamm. welcher dem Verf. jemals vorge 





Kommen. ist der aus der Fabrik des Ierrn Fiekentscher in Zwickau 
= der Verarbeitung einer in dortiger Gegend vorkommenden Art 
hmarzer Blende in den Bleikammern sich massenhaft anbäufende 
pofenstz- 


Sodafabrikation. 


c. Brunn er!) modifieirte das von R. Wagner?) in Vor * 
RT: gebrachte Verfahren der Sodafabrikation (aus schwefe- 
m Natron und zweifach kohlensaurem Baryt) in folgender Weise: 
ging! an eine Lösung von 1 Th. wasserfreiem Glaubersalz in 30 bis 
\qp. Wasser 2 'Th. durch Fällung dargestellten kohlensauren Barfl 
a Dart durch die Flüssigkeit bei gewöhnlicher Temperatur unte 
Umrühren oder Schütteln einen mässigen Strom kohlensaur? 


Fe 


ne. Brunner, Dingl. Journ. CLXXVI p. 127: Polyt. Centralbl- 
sr 880; Chem. Centralbl. 1865 p. 571; Deutsche Industriezeit. 1869 


chim. »* Jahresbericht 1857 p. 104; 1864 p. 166. 
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reichenden Menge des natürlichen Minerals auf den künstlich bereit 
kohlensauren Baryt angewiesen ist, so hat man sich — sagt der Verf. — 
nach einer im Grossen ausführbaren möglichst billigen Darstellung’ 
dieses Salzes umzuseben. Aus den angeführten Gründen dürften allı 
bisherigen Bereitungsmethoden kaum anwendbar sein. Dagegen schein 
folgende unter günstigen Bedingungen hierzu geeignet: 100 Th. 
geriebener Schwerspath werden mit 20 Th. Kohlenpulver und 5 Thr 
Harz!) innig gemengt in‘einem Tiegel wenigstens eine Stunde lang 
stark geglüht. Nach dem Erkalten wird das erhaltene Produkt 
rieben und in einem verschliessbaren Gefässe mehrere Male mit kochen- 
dem Wasser ausgezogen. Sämmtliche Auszüge, nachdem sie jedı 
durch Decantiren von dem Rückstande getrennt worden, werden filtrif 
und unter Umrühren mit einem Strome von kohlensaurem Gase b 
handelt, so lange bis keine Absorption des eintretenden Gases meh 
bemerkbar ist oder eine kleine abfiltrirte Probe der Flüssigkeit durch 
einströmende Kohlensäure nicht merklich getrübt wird. Durch di 
Operation wird unter Entwickelung von Schwefelwusserstoff der mei 
Baryt als kohlensaurer niedergeschlagen. Durch Aufkochen der Flüs 
sigkeit wird noch ein kleiner Antheil, der als zweifach - kohlensaur 
Baryt in der Flüssigkeit enthalten war, nachträglich gefällt. Der aus 
gewaschene Niederschlag enthält noch eine sehr kleine Menge Schwefe 
barium. Diese Verunreinigung ist jedoch für die beabsichtigte 
wendung von keinem Belange , da bei gewöhnlicher Temperatur 
koblensaures Natron noch Kohlensäure das Schwefelbarium ze u 
Das mittelst dieses Prüparates bereitete kohlensaure Natron giebt mi 
essigsaurem Bleioxyd einen vollkommen weissen Niederschlag. Mi 
Salzsiiure vermischt entwickelt es keine Spur von Schwefelwasserstoßl 
Nach diesem Verfahren wird man nahezu die Hälfte des ange 
Schwerspatlis von kohlensaurem Baryt erhalten. Weniger z 
zeigte sich die Methode, den Schwersputh mit dem Kohlenpulrer 
Hülfe eines Bindemittels (Mehl oder Kleister) in Teigform anzukneten 
und diesen in kleine Stücke geformt nach dem Trocknen mit Koble 
geschichtet (ohne Anwendung eines Tiegels) zu glühen. Durch diese 
Verfahren wird immer nur ein kleinerer Antheil des Schwerspaths ze 
setzt, 

Durchgeht man nun schliesslich den ganzen Oyelus des 
Verfahrens der Sodabereitung mit Einschluss der ursprünglichen Dar 
stellung des Glaubersalzes, so haben wir Folgendes. Zuerst wird, 
dieses gegenwärtig wol meistens geschieht, das Kochsalz dureli Beh 


1) Die Reduktion des Schworspathpulvers zu Schwefelbarium geht 
leichtesten vor sich, wenn man 1 Th. Schwerspath mit 3 Th. rasphal 
(Asphaltpech) der Theerfarbenfabriken mengt und in gewöhnlicher Weise 
glüht. W, 


W 





„Man sicht leicht ein, dass bei diesem 
setzung des Kochsalzes erforderlichen 
‚ von belangreichem Werthe erforderlich 
‚ welches eher geringer als bei dem jetzt 
y wohl das Wesentlichste betragen. Der 

Ye zu bringen sein, wird übrigens 

lorealeium, wenigstens theilweise, Anwendung 
jedoch bemerkt werden, dass die durch Zer- 

H Salzsäure nicht hinreicht, um die ent- 
von "Röhlensiture zur Bildung von kohlensaurem 
ee Salz gebildet wird, 
Iso aus! 1 eine gewisse Menge von Kohlensäure 

estelli Werden mtüss, wozu jedoch die Technik 


ıt nach dem ökonomischen Werthe dieser Methode 
bisher üblichen, so dürfte es unmöglich sein, eine 
 Autwort zu ertheilen. Es hüngt dieses wie alle 
ationen von mancherlei Umständen ab. Da wo 

zur Hand ist, wird ohne Zweifel dessen Ver- 
haftes! Resultat liefern. Da wo dieses nicht 
der Werth des Feuermaterials sowie derjenige 
r jedoch grösstentheils wieder gewonnen wird, 
age Jedenfalls wird durch dieses Ver- 
reren Beziehungen höchst lästiges durch ein 
a Eben so wie schwefelsaures Natron 
s Kali und schwefelsaures Ammoniak dureh 
n Baryt und Kohlensäure in kohlensaure 


ich als „unmöglich“ bezeichnen. Die Zeiten 

ugung für den chemischen Fabri- 

nlichkeiten war und er die Salzsäure um 

Seitdem die Sulzsäure in der Hydro- 

'reien == Wiederbelebung der Kae B= 

kaum im Staude, der 

Be Eine Umwandlung von Salzsiure in 
bau gewinnen, ist daher aa, 
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Salze verwandelt werden, eine Umwandlung, die, wa: 
Kali aus den Stassfurter Carnalliten behufs dessen 
Potasche betrifft, sicherlich beachtenswerth ist. Bm 
W. Reissig!) macht darauf aufmerksam, dnss das re 
Schwefelnatrium (MS-+-9HO) zum Reinigen d * { 
in solchen Fällen dienen könne, wo dus unreine Gas re ichl ic 
























Kohlensäure auf, ve dadurch ein gleiches Volumen Schw 
stoff entbindet, der so leicht mit Laming"scher Masse « 
den kann, Es wäre mithin die Möglichkeit gegeben, ko 
Natron neben der Reinigung des Leuchtgases zu erhalten. 


Ueber das von Tbibierge?) (in Versailles) 


Herrn Prof. J. Nickl&s3) folgende Notizen zu: W 
Prineip des neuen Verfahrens auf eins hinauskommt mit ein 1 
1792 vom Wohlfahrtsausschuss in Paris probirten Verfahren #), 0 
doch die Mischungsverhältnisse verschieden und die Ausbeute 
nach der Methode yon Thibierge eine grössere: 


Verfahren von 1792, Methode von Thibie 


Torf 300 300 
Pyrit 100 ‚300 ei 
Kochsalz 65 65 
Ausbeute an Sulfat TO 162 


Mit reinem Schwefeleisen stellte sich als das günstigste V 


salz. 


A 
Chr, Voit) beschreibt die Fabrikation von Soda 
Kryolith in einer populär gehaltenen (und gut 
handlung. 

Wieder Red. des Chemical News 8) mitgetheilt wird, hat die nor« 
kanische Gesellschaft für Kryolithindustrie sieh eontraktlich veı 
im Jahre 1866 11,000 Tonnen (= 220,000 Ctr.) Kryoli 
die Hälfte oder a), der Gesammtausbeute in Grönlund) zu ı 
Die Verwendung des Natronaluminates zur Seifenfabrikation # 
Zunehmen begriffen. 5 


1) W. Reissig, Journal für Gasbeleuchtung 1865 p. 367, + 
2) Jahresbericht 1863 p. 233, ) 
3) Notizen durch Prof. Nickl&s. 
4) J. Dumas, Handbuch der angewandten Chemie Bd. II 
5) Chr. Voit, Abhandlungen der naturhlapfschu? f 
Nürnberg 1864 Bd. III p. 24— 29. 
6) Chemical News Nisce, Jan. 5, XII p. 1. 






































:udbarkeit des Bauxits?) 
Alaun). 
in England zwei Patente ertheilen 
natron (und Aetzkali). Nach dem 
gemischt und das Gemisch einem 
m andern — Sulfat mit Aetzbaryt #) 


) fand Vanadinverbindungen 
ues Natronphosphat von der 


die Sodaseen in Ungarn, 
Nach ihm beträgt die jährliche Pro- 


"olath?) (in Dortmund) macht 
ation von Glaubersalz®) 
n Steinsalzen und den Rückständen 
Se dee ee 
n Versuche und Berechnungen er- 
rer die Besitzer von Kali- 
, Jie ihnen jetzt nur zur Last 
nell Weise zu verwertben, um so 

k , für Glaubersalz zur Sodafabrikation ein 
‚als für Chlorkalium ‚dessen Verwendung in 
issmässig beschränkte ist, wie die neuer- 
duktion der Stassfürter Kalisalzfabriken 


1865 ; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 
er P- Js und 125 ; im Auszuge Berg- 


1, 22, 168, 173 und 272. 
; Industriozeit. 1865 p. 248 und 488. 
ü ri 232; 1864 p. 164. 

Akad, Berichte 1864 p. 680; 
p. 192; "Journ. für prakt. Chemie XCIV 
3; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1081. 
Wetterauer Gesellschaft, Hanau 1864 

ogie 1865 5. Heft p. 629. 

1-Carolath, Zeitschrift für Berg-, Hütten- 


SeRTAAbeEIRAt 1864 p. 256. 
illerung der Stassfurter Glaubersalz- 
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E, Kopp!) veröffentlichte ein: 
die Verwerthung der Rückstände 
Chlorkalkfabrikation®). In der ch 
die auf die Fabrikation von Schwefelsäure, 
und Chlorkalk basirt ist, nimmt Aue as, ibeı 
Rückstände einen hohen Rang ein. 
alle Salzsäure zur Chlorkalkfabrikation He 
diese Rückstände tausende von Litern saurer L 
und Eisenchlorür und tausende von Kilogrammen eir 
Schwefelenleium, Kalk und kohlensaurem Kalk. 
Beseitigung dieser Rückstände hat es nicht g 
besten derselben konnte immer nur ein or 1 
Rückstände entfernt und verwerthet werden. 
den Sodarückständen, die man mit Salzsäure behand 
trales und unschädliches Chlorealeium zu erhalsser, 
entwickelnde Schwefelwasserstofl‘ Br u 
übergeführt wurde, die zur Be 
Dem Manne von Fach ist es einleuchtend, dass ı 
fahren, selbst wenn man alle in der Fabrik; onnene 
verwendet, nur etwa die Hälfte derSoderückstände in i 
handeln kann, da die Rückstünde keineswegs ı \ 
sind, sondern ausserdem Aetzkalk und grone Mengen { 
saurem Kalk entbalten, Diese beiden Substanzen € 
mindestens zu ihrer Zersetzung ebenso viel Salzsäure als d 
ealeium, so dass zum vollständigen Zerlegen d ie 
günstigsten Falle das doppelte der in der Pahrikip 
menge erforderlich sein wird. Eine Lösung des Probleme ja 
Richtung ist mithin nieht möglich. 

Bei seinen, im Folgenden zu beschreibenden Ve 
Verf. bemüht, bei praktischen und vom fin I 
realisirbaren Vorschlägen zu bleiben, ‚was er di 
suchte, dass er die eine Art Rückstinde 
denatarirt und zugleich verwerthbare Produkte erhält, 
Arbeitskosten compensirt oder selbst übertrifft. 

1) Aufangen der Chlorrückstände, Das Chlor w 
kalkfabriken gewöhnlich in grossen Kolben ans Stei 
nernen Cisternen dargestellt, die von aussen durch” D 


1) E. Kopp, Bullet. de In soeiete chfın. 1865 Il p. 3: um 

Auszuge Compt. rend. LXI p. 560; Monit. scienif. Ne 

News 1866 Nr. 320 p. 27; Nr. 321 p. 40: Pete 
2) Vergl. Jahresbericht 1855 a 60; 1856 p. 

p- 182; 1861 p. 172; 1862 p. 256; 1868 p. 246, (Si 

mann, Reports by tbe Juries, London 1863 p. 32, 2.) 





m; MeirBescher vital und Io ’kieinn 
lässt sich die Schwefelwasserstoffentwicke- 
ee die Reduktion des Eisen- 
ausgeschiedene Schwefel setzb 
£ dem Boden’ ‚des Reservoirs ab und nach 
Bretter abe klare Flüssigkeit 
R rde Der in Form eines ziem- 
eibende Schwefel wird in grosse Kisten 
»n oberem durchlöcherten Boden Sack- ' 
zum Abtropfen und Auswaschen ge- 
Schwefel wird entweder ein- 
n und getrocknet. Nach W. 
$. Liter Chlorrückstände 36 Kilogr, reinen 


gkeit, Die von dem Schwefelabsatz 
Knusr rr Salzsaure, Manganchlorür, 
n etc. Sie wird mit Sodaäscher 
, Das. sich dabei entwickelnde Schwefel- 
i einer Lösung von Calciumpolysul- 
‚der Kohlensäure befreit, und geht 
er zu Wasser und Schwefel 1) oder zu 


herr Vorschlag der partiellen Verbrennung 
Be se: - und Schwefel‘ bietet, wie J, Nickles 
co ‚him. de Dieuze 1865 p. 19) bemerkt, 

en. Ebenso verhält es sich mit der 
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wasserstoflentwieklung und zum Verbrennen ( 
Apparat ausführlichst. 

Die neutrale Flüssigkeit, welche A 
und Chlorcaleium enthült, lässt man | d 
bringt sie vorher mit Grus von Kulkkydret unsaiseiein, 
neutral und unschüdlich für die Vegetation zu machen. 
Flüssigkeit aus Gründen nicht wegfliessen Inssen 
zum Denaturiren oder zur vollständigen Zersetzung di 
Eine gewisse Menge der Lösung könnte man durch 
in eisernen Pfannen abdampfen und dann in einem ] 
zur Trockne, ja selbst bis zum Schmelzen ri 
ein Gemenge von Chlormangan und Chlorcaleium mit'E 
sich als Zuschlag beim Eisen- oder Stahlpnddeln oder au 
namentlich in solchen Füllen anwenden, wo unreine E 
sind und nur geringes Roheisen produeirt wird, Das 
Eisenoxyd kann aus der Flüssigkeit auch he 
hafter durch Sodaüscher gefällt werden. 

Der Verf. geht nun zur Verwerthung der 8 
wirkung der Chlorrückstände über. Die Sodarickstinde, d 
fabriken mit der Zeit wahre Hügel bilden , sind, was di 
Exhalationen betrifft, weder in hygienischer Hinsicht, m 
Weise schädlich oder unbequem. Bei trockener Witte 
solut geruchlos und nur bei feuchtem und apa uni 
man einen äusserst schwachen Geruch nach Schwe: ol 
aber nicht als nachtheilig bezeichnet werden een Eiwasıi 
es dagegen mit der Drainflüssigkeit, die unablässig aus dem F 
Haufens rinnt. Sie ist gelb, stark alkalisch, reich an 
eiom- und Natriumpolysulfuret) , entwickelt an der Li 
aber beim Zusammenbringen mit sauren Flüssigkeiten, « 
Geruch nach Schwefelwasserstof und tödtet die Fische di 
welchen sie läuft. Die Klagen der Uferbewohner sind 
berechtigt. Wird eine grosse Menge Kalkäscher b; 
sich selbst überlassen, so erleidet er eine allmähli: 
Umwandlung; das ablaufende Drainwasser ist nicht on 
kalisch, sondern farblos, klar und sturk er 






































Verbrennung zu schwelliger Süure, da die ent N 
dukte — Wasser und schweilige Säure — die Verl ng den 
dass die Schwefelwasserstofflamme in urzer“eit erlischt 
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von Rohsoda mit destillirtem Wasser 
Luft, dargestellt, als auch aus der Fa- 
Füllen wurde das Produkt nach dem Aus- 


"100,00 
0 Verwerthung der oxydirten Rückstände 
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Begreiflich bieten die im Laboratorium dargestı cks 
die grösste Garantie für die Genauigkeit; es wurde | ern } 
Iyse derselben das Verhültniss zwischen dem Aetzk: \ 


die von Dumas seiner Zeit ee 
nicht die von Unger aufgestellte CaO,3CaS) der Wahrhe 
nächsten komme. Gruppirt man die bei der pen: gefun! 
Körper zu Verbindungen, so kommt man zu folgen 


Schwefelnatrium 2,880 
Schwefeleisen 2,670 
Schwefelcalcium 22,16% 
Actzkalk 8,588 
Kohlenssurer Kalk 13,636 
Kioselsaurer Kalk 5,680 
Thonsaure Magnesin 1,466 
Kohle und Kokes 1,800 
Sand etc, 2,000 
Wasser 36,700 
Gebundenes Wasser und Verlust 2,418 

100,000 


Den Einflüssen der atmosphärischen Luft ausgesetzt, j 
Sodaäscher, wenn die Oxydation bei kalter und feuchter Wit 
folgt, folgende Vernderungen. Zunächst äussert sich der Ei 
atmosphärischen Sauerstoffs durch eine Farbenwandelung Ae 
in deren Folge die dunkelgraue und fast schwarze Farbe in & 
gelbe übergeht. Sie ist durch die Oxydation des Schwefe 
dingt, welches zu Eisenoxydhydrat und freiem Schwefel 


wird: 

2FeS-4 30 —Fe,0, + 28. 
Ausserdem können auch kleine Mengen von Eisenvitriol 
basisch schwefelsaurem Eisenoxyd sich bilden, beide Salze werden 
sofort durch den vorhandenen Kalk, Natron und selbst durch 
wesenden Schwefelmetalle zerlegt. Durch die Oxydation des Soh 
eisens wird das Schwefelnatrium frei, welches vorher mil 
Schwefeleisen verbunden war; dadurch wird die Oxydation de 
felnatriums befördert. Dasselbe ist auch mit dem vor 
Schwefelealeium der Fall. Das Natrium und das Calcium dies 
bindungen geht zum Theil in Aetzkalk und Aetznatron ee 
darauf Kohlensäure aus der Luft aufnehmen und in Carbonate 
gehen. Der mit dem Caleium und dem Natrium verbunden gew 
Schwefel geht an den unzersetzt gebliebenen Antheil des $o 


der Sodafabrikation als Düngermaterial Ward’s Vo J 
mann, Reports by the Juries 1863 p. 33; ferner J. Nick &s, Rappo: 
la fabrique de produits chim, de Dieure, Nancy 1865 p. 29. 
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und Schwefelnatriums und bildet damit Bisulfuret. Durch 
ı des letzteren bilden sich unterschwefligsaure Salze. Das 
& ist ziemlich stabil und verändert sich nicht, so lange die 
ur des in Oxydation begriffenen Aeschers sich nicht wesent- 
it. Anders ist es mit dem unterschwefligsauren Kalk, der so 
bur eine ephemere Existenz hat und nach einiger Zeit voll- 
Lein Gemenge von schwelligsaurem Kalk und Schwefel über- 
ist, nach. der Gleichung 


20,530, + 6H0 = (Ca0,50,-+ 5H0) +5-+HO, 
itstandene schwefligsaure Kalk geht aber sofort durch Saner- 
bine in Gyps über: 
(0,50,,+ 550) +0 = (Ca0,80, + 2H0)+- 3HO. 
ste Theil des Gypses bleibt unverändert, ein kleiner Theil 
ir setzt sich mit dem (durch partielle Oxydation des Schwe- 
is entstandenen) kohlensauren Natron in kohlensauren Kalk 
sbwefelsaures Natron um, welches auf den Aescherhaufen 
bildet. Der von dem unterschwefligsauren Kalk 
Schwefel löst sich in dem Calcium- und Natriumbisulfuret 
‚damit Pulysulfurete, deren Gegenwart sich häufig durch 
. Färbung der ablaufenden Drainwässer zu erkennen giebt. 
ulfürete können unter der fortgesetzten Einwirkung der Luft 
Brpun Salze übergehen, die sich spiter wieder in 
Kalk und in Schwefel umsetzen. Endlich kann auch 
"abwechselnden Einflüssen von Wasser und der austroeknen- 
isphäre durch doppelte Zersetzung aus unterschwefligsaurem 
Bern Natron Gyps und unterschwelligsaures Natron 
a vor, namentlich in der wärmsten Jahreszeit, 
des Aeschers mit solcher Heftigkeit vor sich geht, 
em bis zum Glühen sich steigert, die Masse sich ent- 
d unter reichlicher Entwickelung von schwefliger Siüure ver- 
ztere ist Produkt theils der Oxydation der vorhandenen 
@ und des Schwefeleisens, theils der Zersetzung der unter- 
nu Salze. War die Verbrennung des Haufens vollständig 
(6 besteht der Aescher aus Gyps, kohlensaurem Kalk, etwas 
(sehwefelsaurem Natron und Thonerde- und Kulksilicaten. 


ge‘ 


hung der Sodarückstände, welche der Luft ausgesetzt waren. 
oxydirte feste Rückstand bietet, wie bereits oben be- 

liches Mittel zur Bodenverbesserung. Dasselbe lüsst sich 

von dem unvollständig oxydirten Aescher sagen, weil er im 
mit Ackererde in kurzer Zeit vollständig oxydirt wird. Nicht 
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ao Iöcht ist die aus den Aescherhaufen ablaufende gelbe Fit igkeit 
== beseitigen, welche wesentlich eine concentrirte Lösung ist von Cal- 
n- ud Natrinmpolysulfuret, unterschwefligsauren Salzen, 6} 
Sohsalzen und Chlorealeinm. Bei feuchter Witterung, wo die D 
in reichlicher Menge sich bildet, aber minder eoncentrif 
ie Tee Se sich durch Zersetzen mit neutralen Lösungen von Chla 
gen und Obloreisen unschädlich machen (nicht aber durch die « 
insen seen Chlorrückstünde, weil in diesem Falle reichlie 
Sheniunsserstoffgasentwickelung stattfindet) ; es bildet sich hie 
ur Niederschlag, bestehend aus Schwefeleisen, Schwefelmangan 
in Schwefel, der nach dem Waschen und Troeknen mit Vor in 
m Prritröstofen verbrannt und somit zur Schwefelsäurefat ion 
ont werden kann. Bei trockner und heisser Witterung ist & 
eben, die Drainflüssigkeit auf folgende Weise unschädlich 























) man lüsst sie in grosse flache Pfannen fliessen, wo unter d 

der Sonnenwärme die Oxydation der Lauge rasch sic 

wobei die Polysulfurete unter Absatz von Schwefel, etwas kt 

osarem und schwefelsaurem Kalk in unterschwelligsaure Salze 

ie durch schwefelsauren Kalk zersetzt vollständig in un 

sohmwaefligsanres Natron übergehen, welches durch Umkry 
rem gereinigt und in den Handel gebracht wird ; 

%) man benutzt die Drainflüssigkeit zum Absorbirenlassen de 
lwelligen Säure, welche (vergl. 241) durch vollständige Verb 
ing des Schwefelwasserstoffgases erzeugt wurde und bedient sich das 
des won Verf, im Jahre 1858 construirten Schaufelapparates 1), 
ERNN} sich gleichfalls unterschweiligsaures Natron. 

Es sei hierbei hervorgehoben, dass Jullien (in England) « 
Voelahren zur Darstellung von unterschwefligsaurem Ka 
us er gelben Flüssigkeit, die durch Auslaugen von Rückstiinden da 
Sudafabrikation gewonnen wurde, sich patentiren liess. Diese Rü 
ide werden in dünnen Schichten der Luft und Feuchtigkeit 
ahnt, häufig umgekehrt und ausgelaugt; die Lauge wurde mit sc 

Säure gesättigt und so Schwefel gefällt und eine 
askerschwefligsaurem Kalk gewonnen. J. C. Stevenson?) liess sich 
an kürzlich in England ein Verfahren patentiren, um letzteres Sal 
 iockenem, für den Handel geeignetem Zustande darzu N 
Wird die Lösung durch Erwärmen an der offenen Luft abgedampft, | 
esta sie sich. Stevenson wendet daher eine eiserne Vacuum: 

, den bei der Zuckerfabrikation gebräuchlichen ähnlich, an, 105) 


Jahresbericht 1858 p. 93. 
Stevenson, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 448. 
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dass ihre Zusammensetzung sehr 
Fabriken zwischen CaS und 
Kohlensäure absieht, mit welcher der Kalk 
bunden ist. - 
Zur Widerlegung dieser Ansichten von Se 
hat nun Prof. E. Kopp!) die Reaktionen | ka 
reinem Schwefelcaleium (Ca$) und von ; 
und kommt zu dem Resultate, dass die Anbei. 
lichen Unterschiede es schwer erscheinen lassen 
stinden freies Kalkhydrat und freies Se I 
Eine Lösung von koblensaurem Natron von >00B. 
_ gleiche Hälften getheilt, und die eine Hälfte mit 
hydrat,.die andere mit 155 Grm, Sodarückstand, wel, 
Analyse,ebenfalls 32,3 Grm, Kalkhydrat enthielt, 
handelt. Bei diesem Verhältuisse genügt der vor 
alles Natron in Astznatron zu verwandeln, Es wurde n 
in gleichen Volnmina's des Filtrats die Caustieität titrirt.. 
sich, dass der Aetzkalk des Sodarückstandes unfühig i 
Menge kohlensaures Natron in Aetznatron zu verwandeln, wie ( 
Aetzalk. Ein gleicher Versuch wurde nun mit anime 
kohlensaurem Natron und einer gleichen Menge 
'Sodarückstand eingeschlossenen Schwefelenleiums 
das Schwefelcaleium hinreichend war, um alles k 
in Schwefelnatriam zu verwandeln. een 
dass das in Sodarückständen enthaltene 8 ealch 
ist, eine Sodalösung ebenso in Schwafehnatrium zu 
das freie Schwefelealeium thut. Endlich überzeugte 
Verf., dass das Kalkbydrat des Rückstandes auch ni 
eine aus einer fast neutralen -lö 
fällen, wie dies andererseits unter ganz gleichen Un 
Kalke bewirkt wird. Digerirt man ein künstliches G » von ®! 
und 1CaO mit Wasser, so reagirt dasselbe weder auf kohlensn 
Natron, noch auf Manganchlorür mehr und verhält sich 
im Sodarückstande angenommene OÖxysulfuret, so dass es fi 
als ob man letzteres einfach aus seinen Bestandtbeilen 
von Wasser herstellen könne. Schliesslich erwähnt der 
nach vielfachen Versuchen in der Sodafabrik zu Dieuze das 
hältniss zwischen Kalk und schwefelsaurem Natron das b 


1) E. Kopp, Compt. rend. LXI p. 796 ; Chem, C 
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ergeben habe, welches einen Rückstand im Verhältnisse 2CaS, CaO 
gibe, daneben fünde sich aber soviel Kohlensäure, dass der über- 
schüssige Kalk genau als kohlensaurer Kalk berechnet werden könnte. 
— W. Schnell!) sucht den Schwefel aus den Rückständen 
der Sodafabrikation?) dadurch zu gewinnen, dass er die Rück- 
Mände an der Luft sich oxydiren lässt, dann auslaugt und den unter- 
schwelligsauren Kalk durch Rösten oder durch Sulzsiure zersetzt, 
E. Bath®) dagegen macht zu gleichem Behufe den (ganz unprak- 
tischen) Vorschlag #), die Rückstände durch Salzsäure zu zersetzen 
und den sich entwickelten Schwefelwasserstof durch Zusummenleiten 
mit schwefliger Säure in Schwefel überzuführen. 

3. Nieklös5) giebt in einem Berichte an das Conseil d’Hygiene 
ds döpartement de la Meurthe eine Schilderung des nachtheiligen Ein- 
Msses der grossen chemischen Fabrik in Dieuze auf die Luft 
und das Wasser des die Stadt durchströmenden Flusses Spin, und der 
won der Wissenschaft gebotenen Mittel, diesen Uebelständen zu begegnen, 
Fobei er den in Belgien, in Lille und in England 6) gemachten Erfäh- 
rungen Rechnung trügt. Wir verweisen auf die Brochüre 7). 
> 


Salpetersäure, 


——8eik einigen Jahren hat der Verbrauch der Salpetersäure der- 
zugenommen, dass die chemische Fabrikindustrie der Consum- 
kaum zu folgen im Stande ist. Die Bereitung des Nitrobenzols 
der Arsensäure für die Theerfarbenfabriken, die der Schiessbaum- 
des Sprengöls und ähnlicher explosiven Prüparate, des salpeter- 
‚Silberoxydes fir photographische Zwecke etc. etc. consumiren 
Quantitäten von Salpetersäure. Mit der Entwickelung der An- 
_ derselben bat nun aber die der Darstellungsart nicht Schritt 
‚gehalten und noch immer bereitet man in den chemischen Fabriken 


Y) W. Schnell, Chemical News IX p. 12. 
9) eat 1855 p. 605 1356 p. 70; 1860 p. 182; 1861 p. 172; 


Eat, Chemical News IX p. 107. 
ven. Jahresbericht 1863 p. 211. 
3) 7. Bere, Rapports sur la fabrigue de produits chim, de Dieuze, 


2 N Von Vergl. Jahresbericht 1856 p-. 72; 1357 p. 81; ferner A. W. Hof- 
Be Reports by the Juries, London 1863, 

schönen Steinsalzwerke in Dieuze existiren nicht mehr, Sie wur- 

dman a. Fahrur io durch Ueberschwemmungen zerstört und in einen 

verwandelt, dessen Wasser (eine gesättigte Kochsalzlösung) als Ma- 

Marie zur Fabrikation des Kochsulzes und der Soda Anwendung findet. 
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Aernezen von Natronsalpeter mittelst Schwefel- 
[0 ee keine rationelle ist, bedarf keiner Aus 
nee. Des . de: wertvolle Natron des Natronsalpeters wird dabei 
| ni. rar welches, wenn man von den neuerdings 
un Risolfet jaitipem der Benutzung dieser Verbindung zur Be- 
a = PEREFERG NO Schwefelsäure und zum Aufschliessen von 
mies ah. zuet immer eine entsprechende und lohnende Ver- 
Ka ana it. Die von F. Kuhlmann!) gemachten Vor- 
N durch Glühen von Natronsalpeter mit Mangen- 
er zeeien Sulfaten (Bittersalz, Kieserit, Zinkvitriol), so 
"7 ai sie auch sind, leiden an dem Uebelstand, dass sie nur 
_.mudäiig finden können und dass bei ihnen das Natron des 
Sur at Ublornatrium oder als Sulfat auftritt. 
pie die Kryolith- und die Bauzitindustrie Thonerdehydrat 
om u billig zu liefern vermögen, scheint es an der Zeit, 
„ uilständige und leichte Zerlegbarkeit des Natronsslpeters durch 
nu wis Thonerdehydrat aufmerksam zu machen. Es entweichkt 
sch von Salpetersäuredämpfen mit Untersalpetersäure, welches 
woson Kuhlmann angegebene Weise in käufliche Salpetersäure 
„„andelt wird, während Thonerde - Natron zurückbleibt, welches 
„ruer für sich Anwendung findet oder durch Kohlensäuregas in 
sa ud in Thonerdehydrat zersetzt wird, welches von neuem zum 
age von Natronsalpeter dient. Anstatt des Thonerdehydrates 
Sant, wie directe Versuche gelehrt haben, auch die aus Wasserglas 
‚Aüuschiedene oder durch Zerlegen von Fluorsilicium mit Wasser ee 
wutwae Kiescelerde angewendet werden. Letztere hat vor der Tho® 
ne den grossen Vorzug, dass sie bei weit niedrigerer Temperatur das 
\:nar zersetzt. Ein Gemenge von 'Thonerdehydrat und Kieselerde, 





‚wu so Thonerdehydrosilicat zersetzen den Salpeter ebenfalls. Ist ja. 


„iv Darstellung der Salpetersäure aus Salpeter durch Erhitzen desselbes 
‚u teuchtem Thon eine der ältesten Methoden des Scheidewasser- 
PN. 

Dietzenbacher?) beschäftigte sich mit dem Studium der 
Nınenschaften der Salpetersäure und glaubt dabei einige 
ause gefunden zu haben. Siedende Salpetersäure ist bekanntlich ein 
t:attiges Oxydationsmittel; rauchende Salpetersäure kann auch in der 
Nalto Oxydationserscheinungen hervorbringen, welche sich zu einer 
sesunderen Lebhaftigkeit steigern, wenn man Nordhäuser (rauchende) 





ı) Jahresbericht 1862 p. 239. 

3) Dietzenbacher, Compt. rend. LXI p. 1022; Dingl. Journ. 
ULAXVII p. 229; Chem. Centralbl. 1865 p. 783; Polyt. Notizbl. 1865 
AA. 
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fel äure hinzusetzt, Wührend gewöhnliche Salpetersiure den 
wis bekannt, bei Siedhitze in Schwefelsäure verwandelt, 
chende Salpetersüure diese Oxydation schon in der Kälte 

ers wenn man Nordhüuser Schwefelsäure hinzufügt. Die 
» löst Phosphor in der Kälte, der Phosphor entzündet 
z mit einem Gemenge aus gleichem Volumen rauchen- 
re und Nordhäuser Schwefelsäure. Der Versuch ist 
3efahr. Amorpher Phosphor wird bei gewöhnlicher Tem- 
n rauchender Salpetersäure sehr schwach angegriffen, nach 
ordbäuser Schwefelsäure aber tritt Entzündung des Phos- 
Die Ban beiden Säuren mit einander gemengt geben 
b eines der kräftigsten Oxydationsmittel ab. Die Nordhiuser 
äure wirkt nicht nur wasserentziehend auf die Salpetersüure 
n sie veranlasst bei hoher Temperatur eine Zersetzung der- 
Erhitzt man das Gemenge beider Säuren in einer Retorte bis 
eden, ‚so entwickelt sich reichlich Wasserstoflgas. Das Gemenge 
| Säuren wandelt in wenig Minuten das Arsen in arsenige 
bei gewöhnlicher Temperatur wirkt die rauchende Salpeter- 
h nicht merklich auf Arsen ein. Im Gemenge beider Säuren 
hle und Lampenruss mit grosser Lebhaftigkeit. Ein Ge- 
1 ende Salpetersäure und wasserfreier Phosphorsäure 
sell Wirkung hervor. Auf leicht oxydirbare Metalle ist das 

om 8 'rsäure und Schwefelsäure ohne Einwirkung. Zink, 

m concentrirter Salpetersäure leicht angegriffen wird, erhält 
u Gemenge von einfach gewässerter Salpetersäure und 
' Schwefelsäure mehrere Tage lang unverändert und wird 
hitze nicht angegriffen, Ebenso verhält sich Eisen, 
Dus Gemenge aus rauchender Salpetersäure und 
n e zu gleichen Volumen wandelt Baumwolle in 
nden in Schiesswolle um, welche unlöslich in Aether und 
list, Baumwolle nicht vollstindig in das Gemenge untergetaucht 
ind sich und brennt unter Entwiekelung dichter rother Dimpfe ab. 


Pr. Salzsäure und Chlor. 

Ar 

Honzeauf) macht Mittheilungen über die Reinigung 
flichen arsenhaltigen Salzsäure?). Seit man zur 


„ Honsean, Compt. rend. LIX p. 1025; Bullet. de la socidte 

ı Au Journ. für prakt. Chemie KCIV p. 417; Buchner's 
2 5 Zeitschrift für Chemie (n. F.) 1865 I p. 351; Dingl, 
e: 132; Polyt. Centralbl. 1865 p. 559; Chem. Contralbl. 


gl. ‚die früheren Arbeiten von Filhol und Lacassin und die 
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Fabrikation der Schwefelsiure Pyrite anwendet, 
selben an Arsen auffallend zugenommen, und in Fo 
auch die mittelst dieser Säure dargestellten Chen ie 
als früher. Dies gilt namentlich von der Salzsäure. 
durch Versuche den Arsengehalt Tersühioienee sti 
giebt dann die Mittel an, um eine solche Säure za reinigen 
stellung einer schwachen Säure genügt es, die unreine Säure 
offenen Gefüsse bis auf 2/z ihres arsprünglichen Wblun 
Alles in der Sänre enthaltene Arsen entweicht in Form von © 
(AsCl,) und die zurückbleibende Flüssigkeit ist arsenfrei. it 
stärkere Säure rein darzustellen, wendet man einen Kolben von 6 Lit 
Inhalt an, füllt 3 Liter rohe Salzsüure hinein und setzt 0,8 € 
pulvertes chlorsaures Kali hinzu. Man schliesst den Kolben mit d 
durchbohrtem Kork, welcher ein Sieherheitsrohr und ausser 
ein weites Rohr von 0,5 Meter Länge trägt. Dasselbe ist an se 
unteren Ende ausgezogen und mit etwa 100 Grm. R 
gefüllt, welche bis 0,07 Meter unterhalb der oberen Oeflnung bi 
reichen. Diese füllt man mit Asbest oder mit grobgesto 
aus, Die Röhre reicht soweit als möglich mit ihrem unteren E 
den Hals der Flasche hinein, um durch die Dämpfe der Sales; 
wüärmt zu werden, Wenn das Glas diesen Theil der mit K 

füllten Röhre durchstreicht, so setzt es sein Chlor sb und g . 
in das zu seiner Aufnahme bestimmte Wasser! Zu diesem Zw 

das obere Ende der Kupferröhre mit einem Ableitungsrohr ve 

welches an einen Recipienten geht. Der Vorgang bei der D 
besteht nun darin, dass sich das Arsenchlorür in nicht flüch 
säure verwandelt‘; das überschüssige Chlor entweicht mit den # 
Dämpfen, wird aber durch das Kupfer absorbirt. Das ı 
standene Kupferchlorür füllt in die Flasche und löst Say 
salzsauren Dümpfe sich im Wasser condensiren. Da aber in d 
den Flüssigkeit immer ein Ueberschuss von Chlor vorhanden m 
damit die Reduktion der Arsensäure vermieden werde, so lässt m 
durch die Sicherheitsröhre, welche nur 3—5 Centim. weit in die F} 
sigkeit eintauchen darf, einen constanten Strom von Salzsäure, di 
Zehnfache von der ursprünglichen Menge ehlorsauren Kalis zu 
ist, nachtliessen. 




























von Glenard, Jahresbericht 1862 p. 238 und 239. (H. Bohwazt dr 
Dingl. Journ. GLXXVI p. 126 — macht den sehr rrukaeg hang Vo 

um arsenfreie Salzsäure zu erhalten, die zur Zersetzung des E 

forderliche Schwefelsäure durch Erhitzen mit 1 Proc, Kochsalz und 0,25 Pı 
Kohle von allem Arsen zu befreien.) 


Leon 4 
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Die Ursachen der freiwilligen Zersetzung des 
hlorkalkesf) bespricht Dullo?) in einer längeren Abhandlung, 
: jer wir im Folgenden einen Auszug geben. Bekanntlich wird 
«Doj indung von unterchlorigsaurer Kalkerde mit Chlorcaleium, 
kilenten Theil den Chlorkalk bildet, durch die Kohlensäure- 

r Luft so zersetzt, dass kohlensaurer Kalk und Chlorcaleium zurück- 
siben, während unterchlorige Siure entweicht, wenn auch nicht als 
„ sondern zerlegt in Chlor und Sauerstoff. Die Zersetzung geht 
zsam von statten und es sind auch noch niemals Beispiele vor- 
nen, dass Chlorkalk Explosionen veranlasst hätte, so lange die 
Zutritt zu demselben hatte, d. h. so lange die sich allmälig aus 
'kalk entwickelnden Gase einen Ausweg fanden. Es mag 
bleiben, ob die Kohlensäure der Luft die alleinige und 

a0 h Ursache der Zersetzung ist, oder ob nicht die freiwil- 
ge 7 jersetzung des Chlorkalkes, die derselbe unter allen Umständen, 
bb Bes oder bei Abschluss der Luft erführt, in erster Reihe 
ht. Die festen Zersetzungsprodukte des Chlorkalkes geben einigen 
hierüber; wenn der Chlorkalk sich bei Zutritt der Luft 

t hatte, so besteht die rückbleibende Masse aus viel kohlen- 
n Kalk und wenig Chlorealeium; war die Zersetzung des Chlor- 
bei Aufschluss der atmosphürischen Luft erfolgt, so besteht der 
aus basischem Chlorcaleium. Im erstern Falle hatte der 
Sauerstoff und Chlor verloren, im zweiten nur Sauerstoff. 

„ der sich nicht in fortwührender Zersetzung befinde, ist 

ibar. Je mehr bleichendes Chlor der Chlorkalk enthält, um 

‚er zersetzt er sich, d. h. um so schneller giebt er bei Auf- 

7 Luft Sauerstoff ab. Es ist deshalb klar, dass Chlorkalk 

] in denen er aufbewahrt wird, unter Explosion zersprengen 
4. E plötzliche Zersetzung kann nach dem Verf, drei Ursachen 
= ” Wenn der Chlorkalk ausser der unterchlorigen Säure 

x} onsstufen des Chlors enthält; 2) wenn derselbe orga- 
beten enthält; 3) wenn er feucht ist und unmittelbar 
sch seiner Darstellung in Fässer dieht verpackt wird, Es können in 
 Chlorkalksorten alle drei Ursachen zusammenwirken, aber 
eine derselben ist hinreichend, nm Wärmeentwickelung und dann 
ng der Gefüsse hervorzurufen. Dieselbe Erscheinung kann 

ı stattfinden, wenn Chlorkalk, der schon vor längerer Zeit 
tellt war, also weder Feuchtigkeit noch organische Substanzen 
A im fa verschlossenen Gefüssen aufbewahrt wird. Um nun den 


E 1860 p. 188; 1861 p. 183; 1863 p. 269. 
esse N isn Industriezeit, im Polyt, Centralbl. 1865. 
Deutsche Gewerbezeit. 1865 p, 164. 
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übertrügt; Jass hierbei eine sich steigernde Entwickelung von Sauer- 
stofl schliesslich die Gefüsse zertrümmert, bei welcher Explosion die 
Wärme der explodirenden Masse so steigt, dass der simmtliche unter- 
ehlorigsaure Kalk zu Chlorcalcium redueirt wird. 
In einer spätern Notiz beantwortet Dullo die Frage: Wie sich 
"der Chlorkalkfabrikant zu verhalten habe, um Explosionen von Chlor- 
kalk zu verhüten, dahin, dass es kaum ein anderes Mittel gebe als 
keinen Chlorkalk darzustellen, der über 30 Proc, bleichendes Chlor 
\ denn. dies sei die äusserste Grenze, bis zu der rapide Zer- 
 setzungen des Chlorkalkes noch nicht vorgekommen sind). E 


Jod. 





Wie früher O. Krieg?), so giebt gegenwärtig Lunge?) eine 
Beschreibung der Fabrikation von Jod (und anderer Produkte) 
“os dem Kelp, wie sie der Verf. in der Fabrik von W. Paterson 
in Glasgow sah. Was die Fabrikation des Kelp’s selbst betrifft, so sei 
auf die erschöpfende Beschreibung A. W. Hofmann’s#) verwiesen, 
Die in Bede stehende Fabrik verarbeitet 10,000 bis 12,000 Tomnen 
irischen Kelp im Jahre. Die Qualität ist sehr verschieden und der 
Gehalt an löslichen Bestandtheilen schwankt zwischen 30 und 60 Proc, 
en Sulze werden gewonnen durch Auslaugen des Kelps in 
en viereckigen Gefüssen (keeves) von 8 Fuss Länge, 5 Fuss 
4 Fuss Höhe und 5/, Zoll Eisenstärke, Sie bestehen ans ein- 
Br mit rechtwinklig abstehenden Rändern, welche durch 
m] ren vereinigt sind; die Langseite ist aus zwei solchen 


















nmengesetzt. Oben sind sie offen, haben aber einen 3 Zoll 
Serien innen gehenden Rand, welcher dem Herausspritzen von 
Flüssigkeit vorbeugen soll. Mit Doppelboden sind sie nicht versehen, 
N m haben nur gerade über der Oeffnung im Boden für den Ablass- 
a ein grobes Filter, bestehend aus Kieselsteinen, darüber ausge- 

Kelp und zu oberst einem Stück grober Leinwand. Ein 
gusseiserner Bottich mit allem Zubehör kostet 20 Pfd. Stlg. 
Je 20 solcher Bottiche sind zu einem Systeme verbunden. Es führen 
fänlich von ihren Ablasshähnen Rinnen oder Röhren zu einem gemein- 

;hen Sumpfe, welcher den Inhalt eines Bottichs fasst; in ihm 
@ güsseiserne Druckpumpe, deren Druckrohr wiederum Ab- 


Anmerkung sub 2) im Juhresbericht/1863 p. 269, 
2 Ya dr icht 1859 p. 166. 


' Lunge, Breslauer Gewerbebl, 1864 Nr. 25 ; Dingl. Journ, CLXXV 
pP 148; Polyt,. Centralbl. 1865 p. 255. 
4) Jahresbericht 1863 p. 278, s 
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6 Proc, fremde Salze, besonders. Chlornatrium (diese Angabe wurde) 
dem Verf. in völlig verlässlicher Weise bei Paterson gemacht; Hof- 
mann giebt 80 Proc. Chlorkalium und 8 bis 9 Proc. Wasser an), ] 
Der Handelpreis war nach Hofmann im Jahre 1862 20 Pf. Sılg, 
per Tonne (= 6%), Thir. per Ctr.), ist jedoch seit der gesteigerten 
Ausbeute der Stassfurter Carnallits bedeutend gefallen. 

Die Natronsalze (kelp sale), welche sich in sehr bedeutende 
Menge während des Eindampfens ausscheiden und mit du 
Schaumlöffeln ausgesoggt werden, bestehen zum grössten 
Kocbsalz, nächstdem aus schwefelsaurem und koblensaurem 
ausserdem enthalten sie immer etwas Kalisalze beige Das & 
wird feucht auf Lager gebracht und in dem Feuchtigkeitszustande, 
es gerade hat, verkauft; trotzdem bringt es 18 Sh. vun De 
reines Kochsalz inGlasgow nar mit 13 Sh. bezahlt wird. Dies 
daher, dass die Sodufabrikanten es wegen seines Gehaltes an 
gern kaufen und zur Beimischung für geringere Sodasorten benu 
Beilüufig gesagt, kostet in Liverpool trockenes schneeweisses, wöllig 
reines Kochsalz von Nord-Wales 6 Sh. per Tonne oder 3 Ser. 
Centner, was freilich den dortigen Fabrikanten eine Concurrenz mit 
denen anderer Orte sehr leicht macht. Die jährliche Ausbeute an ge 
mischten Natronsalzen ist in dieser Fabrik 5000 Tonnen (A 20 Cir, 
an Chlorkalium 2500 Tonnen, welche sümmtlich nach Salpeterfabri 
gehen, und an schwefelsaurem Kali 1500 Tonnen. 

Die Mutterlauge, welche nach der letzten Krystallisation von 
Chlorkalium bleibt, wird nun auf Jod verarbeitet. Sie enthält 
Jodkalium und Jodnatrium Verbindungen der Alkalien mit Schwe 
wasserstoff, schwefliger und unterschweiliger Säure. Sie wird in gr 
Behälter gepumpt, welche durch hölzerne Deckel dicht ve 
sind; ein weites thönernes Ableitungsrohr für Gase ist in dem De 
angebracht und mündet in einen Zugcanal, welcher in den 175 # 
hohen Hauptschornstein führt, In diesen Gefässen wird die Mu 
lauge mit so viel Schwefelsäure versetzt, dass alle flüchtigen Sch 
verbindungen ausgetrieben sind und noch ein bestimmter 
von Schwefelsäure vorhanden ist, welcher alkalimetrisch ermittelt 
Die Schwefelsäure (von 1,70 spec. Gew.) fliesst aus den Beboren 
auf dem Deckel stehen, durch einen dünnen Heber von G 
feinen Strable allmülig zu. Zuerst zersetzensich hauptsächlich di 
felalkalien, dann die schwefligsauren und unterschweiligsauren 
daher herrscht zuerst der Geruch nach Schwefelwasserstolf, 
nach schwefliger Säure vor. Die Gase gehen simmtlich unl 
dem Schornstein. Natürlich scheidet sich auch eine Menge 8 
als solcher ab, theils frei geworden durch das Zerfallen de 
schwefligen Säure, theils durch die gegenseitige Wirkung des& 


A 
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wasserstolls und der schwefligen Säure; er zeigt sich als eine Art 
Schaum in häufig fussdieker Lage an der Oberfläche der Flüssigkeit, 
wird von dieser abgenommen und lufttrocken an Schwefelsiurefabri- 
kanten abgegeben. Die jührliche Ausbeute ist 100 Tonnen = 2000 
Centner, mit 75 Proc. an reinem Schwefel. Der Verbrauch an Schwefel- 
säure ist sehr wechselnd und manchmal das drei- bis vierfache von der 
"Menge, welche man bei einer guten Kelpsorte braucht. Dies scheint 
sich ganz einfach daraus zu erklären, dass bei einer besseren, d. h. an 
"krystallisirbaren Kalisalzen reicheren Kelpsorte weniger schwefelsaures 
Kali bei der Verbrennung der Algen redueirt worden ist. 
| Wenn die mit Schwefelsiure versetzte Flüssigkeit 24 Stunden ge- 
"standen und jede Gasentwickelung aufgehört hat, ‚wird sie, natürlich 
mach Abschäumung des Schwefels, in die Sublimirgefüsse gebracht, 
"welche, 5 an der Zahl, unmittelbar davor stehen. 
\ Jedes von diesen (Fig. 12 stellt den Vertiealdurchschnitt, Fig. 13 
die Oberansicht dar) besteht aus einem gusseisernen Kessel von 5 Fuss 
Durchmesser und einem darauf gekitteten, aus Blei dick gegossenen 


Fig. 12 und 13. 















„ welcher ziemlich halbkugelig gewölbt ist und in der Mitte 
Eine kreisrunde Oeffnnng von 11/3 Fuss Durchmesser hat, Ein Gerüst 
eisernen, mit Blei überzogenen Stäben in seinem Innern schützt 
wor dem Zusammenfallen. Ein solcher Helm dauert nur wenige 
und auch der gusseiserne Untertheil nutzt sich rasch ab, be- 
einige Zoll unter dem Rande, nämlich über dem Niveau der 

Als Kitt für die bleibende Verbindung zwischen dem 
Untertheil und dem Bleihelme nimmt man Romancement, 
alle übrigen temporüren Lutirungen mit nassem Thon ge- 
Die kreisrunde Oeffnung in der Mitte des Helms wird 
einer dreifuch durchlöcherten Thonplatte bedeckt. Das eine dieser 

17° 
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Löcher hat einen Zoll im Durchmesser und ist mit einem thönernen 
Pfropfen verschlossen ; es dient zum Einbringen von Braunstein. Die 
beiden anderen Löcher haben 3 Zoll im Durchmesser; in sie werden 
die thönernen Ableitungsröhren für den Joddampf eingekittet. Diese 
letzteren sind knieförmig gebogen, haben ke eine Oeflunng 
mit Thonpfropf und eine Handhabe. Sie stehen wieder in Verbindung 
mit den Reeipienten ,. flaschenförmigen Gefässen von Thonmasse, etwa 
21/4 Fuss lang und 1 Fuss im Bauche dick. Diese liegen wagerecht, 
und zwar immer sechs hintereinander, indem immer der Hals der näch- 
sten in den Boden der ferneren reicht; zu einem Apparate gehören 
also im Ganzen zwölf Vorlagen. Sie haben gar keinen festen Boden, 
weil man sonst die Kuchen des sublimirten Jods nicht gut heraus 
nehmen könnte; der Zwischenraum zwischen dem engen Halse der 
einen Flasche und dem viel weiteren Bodenrande der anderen ist durch 
einen Ring von gebranntem Thon ausgefüllt, welcher. mit Falzen in 
beide eingreift und durch nassen Thon mit ihnen verkittet wird. Jede 
Flasche hat an der unteren Seite eine kleine Oeffnung, welche stets 
offen bleibt, damit das bei der Sublimation mit übergehende, sich eon- 
densirende Wasser abtropfen kann. Die letzte Flasche ist verschlossen; 
übrigens entweicht, auch wenn sie geöffnet wird, nur eine höchst un- 
bedeutende Menge Joddampf daraus. In dieser Vorlage findet sieh 
häufig Jodeyan in weissen Nadeln mit dem Jod angeschossen. 

Die mit Schwefelsiure versetzte Mutterlauge wird also in den 
Apparat gebracht, dann die Thonplatte und in diese die Ableitung® 
röhren eingekittet, und die Verbindung der Flaschen mit denselben 
und unter einander hergestellt. Darauf wird ein schwaches Feuer 
unter der Blase angezündet und durch ein kleines Loch im Deckel 
Braunstein in kleinen Portionen nach und nach zugegeben; im Ganzen 
braucht man einen Centner davon für jeden Apparat. Nach 10 Stunden 
ist alles Jod ausgetrieben, soweit möglich, und die Sublimation been- 
det; alle 24 Stunden wird eine solche Operation gemacht. Das Feuer 
bestreicht nur den Boden des Kessels, welcher letztere jedoch zur 
Verringerung der Abkühlung ganz eingemauert ist. Das während der 
Sublimation mit übergehende und aus den Vorlagen abtropfende 
Wasser enthält etwas Jod und wahrscheinlich alles Brom; es = 
immer wieder in die Kessel zurückgegossen. Bis jetzt wird in 
land noch kein Brom für sich abgeschieden; es dürfte sich 
auch schwerlich lohnen, da nicht nur, seine Trennung von Jod sehr 
schwierig, sondern auch die im Kelp vorkommende Menge sehr 
deutend ist. 

Aeusserst wichtig würde es sein, ein Mittel zu finden, um Pe 
so bedeutenden Verbrauch an Schwefelsäure zu verringern. Man hat 
z. B. vorgeschlagen, die Siure ganz verdünnt einfliessen zu lassen, wo 
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in zuerst fast nur die Schwefelalkalien zersetzen; man solle 
; Zunnkze von Säure aufhören, wenn statt des Schwefelwasser- 
Tes sch: » Säure zu entweichen anfängt. Dann solle man die 
mit Schwefel kochen, um alles schwefligsaure Salz in unter- 
res überzuführen, welches letztere bekanntlich weit weniger 
h ist. Beim Erkalten würde es also grösstentheils herauskystalli- 
- Bei diesem Verfahren würde man somit erstens alle Schwefel- 
s ; welche zur Zersetzung der schwefligsauren unterschwef- 
auren Alkalien erforderlich ist, und zweitens eine bedeutende 
der letzteren gewinnen. Die Mutterlauge würde dann mit 
Schwefel zu versetzen sein, um den Braunstein zu zersetzen, 
me zu derselben Verarbeitung wie eine gewöhnliche Mutterlauge. 
es Verfahren, welches dem Verf. in der Fabrik Paterson’s 
Drsc mitgetheilt wurde, in der Praxis irgendwo ausgeführt 
t nicht bekannt geworden ; in jener Fabrik selbst wird es nicht 
adet, sondern so verfahren, wie es beschrieben worden ist 1). 
oh t somit in dem Rückstande aus den Sublimirgefässen eine viel 
: Säure enthaltende Lösung von schwefelsauren Alkalien, welche 
einen Düngerfabrikanten abgegeben wird. 
rag Ausbeute an Jod betrügt 35 Tonnen oder 78,400 
‚ engl. Der Handelspreis desselben ist ungemein schwankend; er 
jetzt ungefähr 8 Sh. per Pfund, war aber schon über 30 Sh. 
its wenig über 4 Sh. Dam englische Jod wird erheblich 
is das französische bezahlt, obwol das letztere in seinen kry- 
‚Blättern schöner als das erstere aussieht; es ist aber 
rein und enthält namentlich mehr Wasser, da es bekanntlich 
ıasse Fällung der Jodkalimetalle mittelst eines Chlorgasstromes ?) 
It wird. a 
ue/Quelle von Jod). DasJod wurde, wenn man von den 
engen ‚absicht, die aus dem rohen Chilesalpeter abgeschieden 
r aus der Asche von Seetangen gewonnen. Neuerdings 
Engl. Ztgn. in Chile ein 10 Proc, Jod haltendes Bleierz in 
Mengen vorkommen, dass man ein bedeutendes Herab- 
des Preises erwartet(?). (Das fragliche Bleierz ist wol das 
sdblei 2Pb (01,1) 3PbO, dessen Auffindung im vorigen Jahre 
er Akademie mitgetheilt wurde und das in 2 Millim. dicken, 
\ 
A, W. Hofmann (Reports by the Juries 1863 p. 54) hebt mit Recht 


ae Sage sche Verfahren der Behandlung und Trennung 
bei der Verarbeitung des Kelps Beachtung 
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Ben. 


bERRR p. 168. 
it. 1865 p. 208. 
1855 p. 64 und 65; 1866 p. 73. 


















amorphen Krusten auf Bleiglanz vorkommt.) ger 2 
auf den bedeutenden Jodgehalt der Soole we Weimarschen 8 
Sulza aufmerksam gemacht.) 

Payen!) stellte Untersuchungen an über das Jodkaliumä 
Reagens und als Arzneimittel, wobei folgende BER 
traten. Das Jodkalium von verschiedener 
der Verf. behauptete, im Allgemeinen kohlensaures Kali 
Ueberschusse 2), Es vermag sowol in reinem Zustande nl 
schwach alkalischer und mit Jod versetzter, gesüttigter w 
sung die Stärkekörner so aufzublühen, dass dieselben auf ih 
30faches Volumen anschwellen und dabei die De BE 
wird und die äussere Hülle sich ausserordentlich ausdehnt. Bromkalı 
bringt ähnliche Wirkungen hervor; Ohlorkalium ha a nicht. E 
wäüsserige, gesättigte Lösung von Jodkalium mit 31/, und 
Wasser verdünnt, ist in der kalten Luft ohne Einwirkung auf 
Kohlensäure macht das Jod einer schwach alkalischen nah 
versetzten Lösung von Jodkalium zum Theil frei. Die atm 
Luft kann eine ähnliche Wirkung hervorbringen, doch er 
bald sie von der Kohlensiure befreit worden ist. Eine g : 
sung von reinem Jodkalium in einem durchsichtigen Glnse in 
schlossen, bleibt im zerstreuten Lichte lange Zeit und im Sonnenli 
länger als 2 Stunden farblos. Die in der Kälte auf das 16 bis 
Vol. durch eine solche Lösung aufgeblähten Stürkekörner bleib 
den genannten beiden Umständen auch furblos. Eine sch 
lische Lösung von Jodkalium wird unter denselben Bedingung 
die mit ihm versetzte Stürkelösung fürbt sich violett. Spuren ve 
schüssigem Jod im Jodkulium erkennt man sofort durch Zusatz ei 
sehr geringen Menge von Essigsäure, welche eine, mit 2 bis 5 
Stärke versetzte Lösung des Salzes gelb und jene Bofort violett 
war das Jodür rein, so bleibt die Lösung farblos und die au fe bläh 
Stärkekörner werden sofort violett. Die erwähnte, bemerke) 
Eigenschaft des Brom- und Jodkaliums bietet ein Mittel au 
Gegenwart von Stärkekörnern in vegetabilischen Geweben 
weisen: das Aufblähen der concentrischen Schichten der 8 
ihre fast vollständige Lösung in Brom- und Jodkalium, welche 
Einwirkung auf Cellulose sind; die Lösung der reinen Cellulose di 










1) REF Compt. rend: LXI p. 466; Annal. de chim, a dapl 
(4) VI p. 221; Monit, seientif, 1865 p. 896; Chem. Centralbl, 1865 

2) eberschüssiges Jod kommt (in Deutschland wenigstens) | 
kalium nicht vor, dagegen jodsanres Kali, welches 
von Payen als Verunreinigung des Jodkaliums nicht erwähnt wird, obgleit 
gerade das Pariser Jodkalium jodsaures Kali in grösserer re N 
Vergl. Mohr, Commentar zur preuss. Pharmacopoee 1863: p. 411. 





ıe Reagens, welches die Stärkekörner jahrelang auf 
e 20fache Vol. aufgeblüht erhält, Kupferoxyd an dieselbe 
', sie aber nicht löst; endlich das Aufblähen der Stärke in der 
und ihre Auflösung in einer warmen Lösung von Chlorzink 
sebamp) — alle diese Thatsachen zeigen, dass die Cellulose mit 
ke isomer ist, und dass man nicht mit Nägeli die Stürke 
its Cellulose und Granulose bestehend annehmen darf, noch we- 
r, dass darin 6 verschiedene nähere Bestandtheile enthalten sind. 
= Zweifel besteht die Stärke aus übereinandergelagerten Schichten, 
[ h in ihrem Verhalten gegen Jod ein verschiedenes 
zeigen, so dass man nur 2 verschiedene Substanzen darin 
kann, allein da durch verschiedene Aggregationsmittel die 
‚in dem Verhalten zu Jod schwinden, und da ferner so- 
i Diastase als auch verschiedene Säuren die beiden 
‚des Stärkekorns gleichzeitig oder nach einander in Dex- 
in Glykose umwandeln, so scheint es doch erlaubt zu sein, 
örner als aus einer einzigen Substanz bestehend zu be- 
b ‚welche durch mehrere Grade von Cohäsion unterschieden 
Diese letztere wird von aussen allmälig geringer. Der Verfasser 
; seinen Versuchen ferner den Schluss, dass die abwechselnde 
bung und Wiederfärbung einer überschüssiges Jod enthaltenden 
"ke durch Erwärmung und Abkühlung auf eine abwechselnde 
g und Zusammenziehung der Stärketheilchen, nicht auf eine 
igung und Rückkehr des Jodes zurückzuführen ist. Was das 
pentischen Gebrauche bestimmte Jodkalium betrifft, so ist es 
erth, dass man es nur im reinen Zustande verwendet. 
t Veranlassung hat, jodirtes Jodkalium zu verordnen, so 
man jenes mit bestimmten Mengen von Jod nach Vorschrift zu 
baben, Chevrenl?) unterstützt die von Payen ausge- 
je Ansicht über das Jodkalium, da, wenn das käufliche neben 
‚Kali auch noch überschüssiges Jod enthält, das Medica- 
‚in seinen Wirkungen nicht zuverlüssig sein kann 2). 
Bee Base Yürsoche hat nach Payen ?) noch einige 
geliefert, welche hier mitgetheilt werden sollen. In 
einer bei 240 gesiittirten Lösung von Jodkalium ver- 
n ein Deeigramm Stärke. Die aufgeblähten Körner bildeten 
gen Secunden einen immer dicker werdenden Schleim. Nach 
uf von 24 Stunden wurden 35 Kubikcentim. Wasser hinzugefügt 








































‘seien im Jahresbericht als sprechendes Beispiel 
' „Koll* in den modernen Akademien der Wissenschaften 
bracht wird. D, Red. 

rend. LXI p. 5172; Monit, scientif. 1865 p. 897. 


ch erzenl, Compt. rend. LXI p. 473; Monit. scientif. 1865 p. 896. 
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und I Stunde spuier Ira mar Gas Gemenge, welches in 400 Kubik- 
centim. Flussigkei: ! rem. Scark+ enthalt aufein vorher befeuchtetes Fil- 
ter. Nach 4 St. war der zoowce Theil und nach 24 St. fast die ganze 
Losung Jurch Jas Fler pegszpee. Eir Zusatz von Jodkalium zu dieser 
slaren Losung Yraäar me :miezsiv violette Fürbung hervor. Die 
jırch das Jod geist syazieye Sabstanz war durch die Einwirkung 
ins Joikatlums risszımeugergvz worden; sie erschien in getrennten, 
jaspendirten Fıcken. wende silmalig zu Boden setzten. Es zieht 
; Jas Jedkslim. weiches Zr Starkekörner zuerst beträchtlich auf- 
sö. Bene an Jod gebundene Substanz nı- 
sm.nro. 8 wie 23 mern ce zeutrale Salze und Säuren thun. Diese 
Zinsmaeaz ieh ag etrgt 2b aufalliger als durch Chlorkalium und 
-,.anım In im "Veraslen von Chlorkalium und Chlornatrium 
= nasen Anistarke a5 einer Losung, die 1ygoo Stärke enthält, lässt 
nur messe Verseaieienbeit beobachten, denn dieses blaue Jodür 
zu. wu ts Jarch eine pesarigte Lisung von Chlorkalium (/, vom 
Z yanm>utimen‘ aögeschleien und darauf durch einen geringen 
"acht worden ist, in weniger als 1 St. 

walsirung mit überschüssiger Essigsäure 
wahrend unter denselben Umständen 
!zın gefällt und durch Ammoniak ent- 
vu ner 2202 3°, die Eigenschaft durch Hinzufügung von 
‚ne. wwier as zu werden, beibehalten hatte. Bei den Ver 
ze nis 2 ech von Gerhardt und Chancel ar 
„nun Vorne 2 wizigen, hat der Verf. mehrere Umstände 
” ‚ae s.7 Ir Zusammensetzung und die Eigenschafte 
ss acer kuonen. Nachdem er die schwach-alk«- 
rgedump?t hatte, dass sie für eine Temperatur 
“ war. irsallisirte dieselbe gut; die Mutterlauge 
Ze Krystalle gewaschen und in reinem Wasser 
vom er denia Poassuskeiten mit einander durch Zusatz eines ge 
u Amcrames wa Essigsaure und 4 bis 5 Proc. Stärke ver 
"Te wamun ge sch, dass die Mutterlauge frei von überschüs- 
ern eäimud de geiisten Krystalle bemerkbare Mengen 
ante ge Afizizar, welche das Jodkalium im Augenblicke 
aualtsner zı JS besitzt, ist die Ursache, weshalb das 
ug a Jung Ze krystallisirenden Salze der Mutterlauge 
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«= in seinem Moniteur scientif. 1865 p. 897 

wei wa Yanaı wi» zıem Humor und sagt mit vielem Rechte, 
Rn want ce” ‚Seiten lange Abhandlung zu schreiben, die 
ng & Weeiheueewiitse enibält, besser gethan hätte, dem chemischen 






; Jodkalium auf folgende Weise: Man 
Jod in einer Porcellanschale mit 240 Th. destill. 
etzt dann 75 Th. reines kohlensaures Kali und 30 Th. 
zu. Die Masse wird mit einem Pistill gut durchgear- 
gelassen. Die Einwirkung geht langsam vor sich, 
'h einiges Erwärmen befördert ; sobald die Entwickelung 
re aufhört, wird unter stetem Umrühren zur Trockenheit 
am besten noch einige Zeit im lauwarmen Trockenofen 
na, damit alles Eisenoxydul in Oxyd sich verwandle, dann 
hen Pfanne unter Umrühren bis zum schwächen Roth- 
‚ Der Glührückstand wird mit der möglichst geringsten 
Hllirten Wassers vollkommen ausgelaugt, bis das ab- 
er auf Glas oder Platin beim Verdunsten keinen Rück- 
lie hierauf filtrirte Flüssigkeit reagirt gewöhnlich alka- 
Is mit Jodwasserstoffsäure neutralisirt werden, wonach 
durch Abdampfen in Krystallen gewonnen wird. 


Phosphor, 


Imsenden von Phosphor?), namentlich auf grössere 
‚ist es von Wichtigkeit, die zum Schutze nöthige Wasser- 
et zu reduciren. Grosse Blöcke, welche die Blechdosen 
füllen, sind wegen der unbequemen Handhabung und 
irkleinerung zu verwerfen. Albright und Wilson3) 
fahren auf folgende Weise: Eine Anzahl runder Schei- 
iger Dicke und Grösse sind zu einem Oylinder auf ein- 
itet und jede Scheibe ist wieder vom Mittelpunkte aus 
le keilförmige Stücke zerschnitten. Bringt man den aus 
Scheiben zusammengesetzten Cylinder in eine Blech- 
er sehr wenig Wasser, um immer darin ganz unter- 
der Einwirkung der Luft entzogen zu sein. 
warze Modification des Phosphors bildet sich 
en, wenn man durch Destillation gereinigten gewöhn- 


Ber anzugeben, nach welcher tadelloses Jodkalium 
kann. 
Be Journ. CLXXVII p. 251; Chem. Centralbl. 1865 


1859 p. 170. 
t der Köln. Gewerbevereins 1865 Nr. 11; Dingl. Journ. 
& . Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 240; Polyt. Cen- 


los, rend. LX p, 830; Bullet. de la soei6t& chim. 
a Chemie {n. F.) 1865 p. 407; Dingl. Journ. 
| ‚Chem, Centralbl. 1865 p. 576. 
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tr bngeem wad zuweilen auch, wenn man ihn sehr 
-_—; De «dee dem gewöhnlichen Phosphor, nur ister 


u Lena) legte der Pariser Akademie Proben vom 
met etdephorit) vor, von welchem Minerale er mehrere 
et io unmittelbarer Nähe der aus der Provi 
Nortegel führenden Eisenbahnlinie entdeckt hate! 
ne in Folge deren der Transport dieser für 
au wichtigen Substanz sehr billig werden wird. Die 
befindet sich bei Montanchez, 6 Lieues von 
is x kürnes von Logrosan entfernt; das hier vorkommende 
pe Dt he ia Maximum 85 Proc., im Minimum 50 Proc. reines 
Kalk. Die zweite, gleichfalls von de Luna entdeckte 
egal wine halbe Stunde von Caceres entfernt und ist über 
wehren verbreitet; der dortige Phosphorit zeigt einen Ge 
“ x2 Iroc. SCa0,PO,. Das neuerlich entdeckte Vorkommen 
ww int eben so reich, als das seit längerer Zeit bekannte 
ba gap and ist sehr merkwürdig. Der Phosphorit findet sick 
ST R ar Krei Kreideformation,, in sehr bedeutender Menge namentlich 
= atein; er zeigt faserige Textur, ein Umstand von prak- 
Wwäigkeit, denn da das Mineral frei ist von kohlensaures 
u Aut es sich in Folge jener weniger geschlossenen Texter 
DR Qäwefelsäure leichter zersetzen. Die Resultate der nachsteben- 
u de Luna ausgeführten Analysen stimmen mit den vo 
„.ynere und Friedel erhaltenen Resultaten fast gänzlich übereis- 


ax 
RT 


Ne. ı Phosphat von Caceres Nr. 2 desgieichen 
(reichste Sorte) (ärmste Sorte) 
endeten, in Salpetersäure unlöslicher 
Ruckstand 21,05 47,02 
ya Wethglühhitze entweichendes Wasser 3,00 1,33 
;nmbasischer phosphorsaurer Kalk 
Wa0,PO,) 72,10 50,10 
»wnarrd etc. und Verlust 3.85 1,55 
100,00 100,00 
Nr. 3 Phosphat von Montaches. 
Dreibasischer phosphorsaurer Kalk 85,03 
Kohlensanrer Kalk 10,35 
Rei Rethglühhitae entweichendes Wasser 2,40 
Eisenoxyd, Kieselerde etc. 2,223 
100,00 


%) Ramon de Luna, Compt. rend. LVIp. 47 ; Monit. scientif. 1868 
8%; Dingl. Journ. CLIXVU p. 495; Polyt. Centrelbl. 1865 p. 1516. ' 


































der und bei weitem kein so grosser als der durch die Spodium- und 
fabriken, die unendlich grössere Mengen von Knochen den Zwecken & 
Agrieultur entziehen, nicht zu reden von derP 
unserer Altvordern, die wir, frommer Sitte ee hate 
denken tragen, dem Kreislaufe des Lebens zurückzugeben. 


Kohlensäure, 


In.der Bleiweissfabrik zu St. Denis (Dep. de la Seine), « 
Bleiweiss nach Berthier’s Verfahren durch Zersetzen won b 
essigsaurem Bleioxyd mittelst Kohlensäure dargestellt wird, ve 
Ozouft) zur Bereitung reiner Kohlensäure & 
die Barreswil in einem Bericht an die Soc. d'encour. als 
ganz neu bezeichnet und die auch für andere Zwecke empfehlen 
sein dürfte, Es werden nämlich die Gase, die durch Verbrennen 
Kokes in einem mit feuerfesten Steinen ausgekleideten Ofen er 
werden, in einen Cylinder geführt, durch den ein Wasserstrom gele 
wird, so dass sie bier erkalten und gewaschen werden, Be 
Cylinder werden die Gase durch eine Luftpumpe nach einer ] 
Eisenblechbehältern geschafft, in denen sich eine kalte 
kohlensaurem Natron von ca. 90 B. befindet. Die Behälter, ii 
von liegenden Cylindern, stehen durch gebogene Röhren in V: 
und zwar je der obere Theil des einen mit dem untern des fo 
jeder ist mit einem Rührwerk versehen, das durch Riemen b 
Die Flüssigkeit, die continuirlich erneuert wird, geht von de 
Behälter zum andern, bis sie zuletzt unter Bildung von dopp 
saurem Natron alle Kohlensäure der Verbrennungsgase aufg 
hat; die nicht absorbirten Gase, wie Stickstoff, Kohlenoxyd 
aus dem letzten Cylinder abgeführt. Die Lösung von 
saurem Natron wird in einen Cylinder gepumpt, in dem 
Dampf auf 100° C. erwärmt wird; hier giebt sie ihre üb 
Kohlensäure ab und wird nach dem Erkalten in die oben er 
Behälter zurückgepumpt, um wieder zur Aufnahme von 
aus den Verbrennungsgasen verwendet zu werden. Die durch d 
ausgetriebene Kohlensäure ist mit viel Wasserdampf List 
dem Wege nach dem Kohlensüuregasometer durch kaltes Ww 
densirt und wieder zur ursprünglichen Lösung zurückgegeben ı 
deren Dichtigkeit möglichst unverändert zu era as 


en - 


1 
1) Ozouf, Bullet. de la societd d’encouragement 1865 Mars p. 18 
Juin p. 361; Dingl, Journ. CLXXVII p. 221; Polyt, Centralbl, 
1369 ; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 215. 































und dieses wieder in Sauerstoff 

es Oxyd zerfallen 2). Die Chlorkalklösung muss 
‚ einer milchigen findet starkes Schäumen und 

ben statt. Die klare coneentrirte Lösung 
ch a zweckmlissigsten in der Weise, dass 
is mit Wasser behandelt und die er- 
ssen des unlöslichen Antheils ab- 


enge Chlorkalk. Auf diesem Wege gelingt 

Lösung von einem Chlorkalk von 35 Proc. 
di et ihres Volum Sauerstoff 
n Kobaltsuperoxyds ist sehr gering, 
en Oilorkalks) ist geniigend. Dieselbe 
calkmengen dienen. Statt des 
dr man auch die entsprechende 
»8 zur Chlorkalklösung fügen, es ent- 
oxyd. Im kleinen Maassstabe lässt man 
' Glaskolben vor sich gehen; bei vor- 


n. der Chemie und Pharm. OXXXIV p. 64; 
TI p. 104; Ann, de chim. at de phys. (4) 
hr. 1865 p. 55; Gewerbebl. für das Gross- 
. Kunst- u. Gewerbebl. 1865 p. 565 ; 
1218; Chem, Centralbl. 1865 p. 695; 
378; Dingl. Journ. CLXXVIL p. 157. 

. für das Grossberzogthum Hessen 1865 
, dnss das Verhalten des Kobaltsuperoxydes 
Braunsteins zu Wasserstoffsuperoxyd er- 

obbins’ Verfahren der Sauerstofllar- 
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sichtigem Erwärmen kann man denselben bis zu 7/, seines Inhalts) 
der Flüssigkeit anfüllen. Zu der Ausführung im Grossen empfiehlt 
Verf. Dampfkessel, welche die Verwendung des Sauerstofs unter @] 
höhern Druck als Geblüse gestatten. Dieses Verfahren empfiehlt 
durch gleichmässige , leicht regulirbare Gasentwickelung bei niedi 
Temperatur und grösserer Billigkeit im Vergleich zu dem so hi 
angewendeten Verfahren, Sauerstoff aus chlorsaurem Kali darzıx 
R. Böttger') bemerkt zu vorstehendem Verfahren, das 
Beobachtung der Entwickelung von Sauerstoflgas beim Erhitzen | 
Chlorkalklösung mit etwas Kobaltsuperoxyd von ihm — und 
schon im Jahre 1851 — gemacht worden sei. Nach Böttg 
Beobachtungen bilden sich beim Aufeinanderwirken von 
Kupferoxydhydrat, Eisenoxydhydrat, Kobaltoxydhydrat oder N 
oxydhydrat in mässig erhöhter Temperatur eigenthümliche, von 
entdeckte, zur Zeit aber noch wenig untersuchte Metallsäuren, | 
Verbindungen, die ausserordentlich leicht einen Theil ihres gri 
Sauerstoffgehaltes bei etwas erhöhter Temperatur in Freiheit 
lassen, sich aber nach erfolgter Desoxydation sogleich wieder des, 
stofls der unterchlorigen Säure im Chlorkalk bemiüchtigen, um| 
selben gleichfalls wieder in Freiheit treten zu lassen und so eine 
tinuirliche Entwickelung des reinsten Sauerstoffgases zu veranla 
so lange noch unzersetzter Chlorkalk vorhanden ist, weise | 
dürfte sich zu einer solchen Sauerstoffbereitung wegen seiner 
feilheit besser empfehlen, als Kobaltoxydhydrat (Ko) 
eine und dieselbe kleine Quantität kann unausgesetzt benutzt 
Nach einer Mittheilung von C, Wiceke?) ist jedoch die 
legung der unterchlorigsauren Salze durch die Superoxyde des Ni 
und Kobalts vor Böttger schon von Winkelblech#) wa 
nommen worden, der in seiner Abhandlung über die Kobaltoxyde) 
dass die Niederschläge, welche durch unterchlorigsaure Alkali 
Nickel- oder Kobaltlösungen erhalten werden, das ee | 
chlorigsaure Natron unter Entwickelung von Sauerstoflgas 
Wicke5), welcher die Existenz einer höheren a | 


| 






1) R. Böttger, Jonrn, für prakt, Chemie XCV p. 309; 
Industriezeit. 1865 p. 310; Polyt, Centralbl, 1865 p. 1303; Polyt. 
1865 p. 268. 

2) Auch H. Reinsch macht einige Bemerkungen zu non 
Fleitmann's Methode der Sauerstoffdarstellung, ohne jedoch 
zu bringen, Vergl. N. Jahrbuch für Pharm. XXIV p. 94 und 
‚Chemie (n. F,) I (1866) p. 31. | 

3) C. Wicke, Zeitschrift für Chemie 1865 p. 308, 

4) Winkelblech, Annal. der Pharm. XII p. 255. 

5) C. Wicke, Zeitschrift für Chemie 1865 p. 87. 


arı 


Ni,O, nachgewiesen hat, glaubt, 
welche Fleitmann's Sauerstoffdarstellung 
"Weise geschehe: 

,C10) = 2NaCı + Ni, 0,40; 
‚dann noch 1 At. Sauerstoff aus und das mit be- 


ger yd Niy0,— 2Niy0; bleibt zurück. Fügt man nun von 
1 Natron hinzu, so bildet sich wieder das Oxyd 
L Sauerstoff 


©, 2Ni40,+Na0,Cl0 —Nij0,+0+-Nacı 
it ist es klar, dass man mit einer gegebenen Menge Nickel- 
"Niekelsuperoxyd unbegrenzte Qualitäten eines unterchlorig- 
in angegebener Weise zerlegen kann. Beim Kobaltoxyd 
Process wahrscheinlich in ähnlicher Weise statt. (Nach den 
5 euther (Journ. für prakt. Chemie XCH p. 37] könnte 
a) ‚dass Kobaltsuperoxyd den Chlorkalk unter Bil- 
ü ! em Kobaltsuperoxyd zersetze und dass letztere 
' aan: Einiens allerdings hypothetisch ist, in Sauerstoff 
ir zerfällt.) 
ereaul) (in Paris) will Sauerstoff in einem Öfen, der auf 
i Prineip beruht, wie Siemens’ Regenerator 2), durch 
ktzen von Gyps mittelst Kieselsäure?®) darstellen. 
von Quarzsand und Gyps soll so hoch erhitzt werden, 
kieselsaurer Kalk und andrerseits ein Gemisch von 
Säure und freiem Sauerstoff bildet ; letzteres soll abgekühlt 
; Druck von 8—4 Atmosph, unterworfen werden, um die 
























‚ereau, Les mondes 1865 p. 319; Dingl. Journ. CLXXVII 
Gewerbebl. 1865 Nr. 19; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1566; 
zeit. 1865 p: 308 u. 318, 
Jahresbericht 1862 p, 354 u. 732; 1863 p. 402, 
ilg hmann hat sich schon 1847 ein ähnliches Verfahren zur Dar- 
; Sauerstofl und schwefliger Süure aus Gyps patentiren lassen. 
nt. 1847 p. 160; Dingl, Journ, CVI p. 196. Eben- 
(Kuenzi (Jahrsebericht 1858 p. 95). Weit eher als Gyps würde 
50, O eignen, besonders wenn man denselben mit 
set: 1 Kilopr. Kieserit giebt 115,9 Grm. oder 80,9 Liter 
een schwellige Säure könnte zur künstlichen 
dienen. Die zurückbleibende borsaure Magnesia lüsst 
schweilige Säure zerlegen in Borsüure, die zum Zersetzen 
r dient, und in Magnesinsulfit, welches als Bleichsalz 
en, oder durch Aussetzen an die Luft wieder in Magnesia- 
‚werden kann. Die fruchtbare Idee, ein permanentes Gas 
en durch Druck zu trennen und eins der beiden Gase da- 
or technischen Benutzung zuzuführen, rührt unseres Wissens von 
ge”)her. (D. Red.) 


2b. Babbage, Ueber Maschinen- und Fabrikwesen, Berlin 1888 p. 246 u. 486. 
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schweflige Süure grösstentheils zu verdichten und den 8 
sich zu erhalten, der vorher durch Kalkmilch geleitet 
lige Säure soll dann wie gewöhnlich in Schwefelsäure übergeführt 
den; Archerenu glaubt so den Sauerstof’ mit einem Aufwand ı 
höchstens 0,35 Fres. pro Kubikmeter darstellen zu können. (In P 
hat sich eine Gesellschaft gebildet — ob sie noch besteht ist der Re 
nicht bekannt — um das nach Archereau's Verfahren P 
Sauerstoffigas bei der Gasbeleuchtung zu verwenden. Neben den Gas 
röhren sollen Röhren für den Sanerstofl gelegt werden, der mit de 
Leachtgase bei dessen Austritt aus dem Brenner vermischt werden 
Nach den Angaben der Gesellschaft soll die Leuchtkraft des G 
das in Sauerstoff brennt, 8 mal grösser sein als beim Brennen in 
sphärischer Luft, der Gasverbrauch würde also nur 1/, des 
betragen und nach Abzug der Kosten für den Sauerstoff die E h 
tung immer noch 50—60 Proe. billiger sein; ausserdem wäre das Lich 
viel weisser und glänzender.) 

Nach Calevaris!) (in Genua) soll Sauerstoff billig dadurd 
dargestellt werden können, dass man ein Gemisch von Brauns 
und Quarzsand auf beginnende Rothglut erhitzt. Entsprec 
der Formel MnO,—+5i0, =MnO, Si0,-+0 wird dabei 8 
frei. In Genua kosten 20 Ctr. gepulverter Braunstein von 85— 90 Pro 
20—24Fres. ; da sie etwa 115 Kubikmeter Sauerstoff geben, so Ki 
1 Kubikmeter des letztern, wenn man Brennmaterialaufwand und E 
arbeit zu 24 Frcs. annimmt, 0,39 —0,40 Frcs. 

H. Schwarz?) (früher in Breslau, nun in Gratz) giebt h 
lich der Sauerstoffdarstellung bemerkenswerthe Notizen. In Eng 
wird Sauerstoflgas besonders während der Wintersaison vielfach 
Erzeugung des Drummond'schen Kalklichtes für Dissolving 
Nebelbilder und andere Effecte der Laterna magicu verwendet. 
Schausteller solcher Experimente in Theatern u. 5. w. bereiten 
das Sauerstoffgas nicht selbst, sondern lassen sich ihre Säcke aus 
schukzeug von einem Chemiker füllen. Eiu Photograph in 
der sich hiermit beschäftigte, wurde durch die SSpazz 
Retorte nebst seinem Sohne getödtet. Er hatte die gewö 
Mischung aus Braunstein und chlorsaurem Kali angewendet, leid 
aber vergessen, eine kleine Probe des Gemisches vorher zu prob 
Da nun sein Braunstein mit 25 Proe.Steinkohlenruss verfülscht 
war, so musste eine furchtbare Explosion-eintreten. Der 


u 


1) Calevaris, Les Mondes 1865 p. 511; Deutsche Indı 
1865 p- 308. 

2) H. Schwarz, Breslaner Gewerbebl, 1865 Nr. 7; Polri. © 
1865,p: 818. 

































Itschlags vor Gericht gestellt. (Nach Münch!) kann 
in mit Vortheil durch Eisenoxyd — Coleofhar — ersetzt 
Referent kennt einen ähnlichen, zwar nicht lethal verlaufen- 
‚ wo statt Braunstein Schwefelantimon irrthümlich genommen 
war, und benutzt die Gelegenheit, Alle diejenigen, welche mit 
niollgas experimentiren wollen, auf die unerlässliche Vorsicht auf- 
zu machen, dass man nämlich kleine Mengen der anzuwen- 
‚Substanzen vorher auf einem Bleche, einer Messerspitze etc. 
it it, ehe man die Mischung und Erhitzung der ganzen Masse vor- 
mt. In England verkauft man übrigens jetzt das Robbins’Ge- 
eh‘) von Bariumsuperoxyd and saurem chromsanren Kali, welches, 
‚ er Schwefelsäure übergossen, schon in der Kälte Sauerstoll- 
er Menge entwickelt, zu ziemlich billigem Preise. 
ohl?®) giebt eine Zusammenstellung der Ausbeute an 
off nach den gebräuchlichsten Darstellungsweisen (reine 
ierialen vorausgesetzt), die wir zur Ergünzung der früheren Arbeiten 
HDeville und H. Debray#) mittheilen ; 














Gelieferter Souerstoff 
ÖL 
Darstellungsart. In Litern 
in Grammen. | bei 0% und 
en 760 Milli, 
1 Kilogr. chlorsaures Kali stark geglüht 
Peter an 0,5 Kilogr. Braunstein oder | 
, Eisenoxyd erhitzt 391,2 273,5 
1 Bilogr. Braunstein geglüht 122,6 85,7 
) oXr. Braunstein mit 1126,4 Grm. 
> her Schwefelsäure erhitzt | 53,9 128,5 
r. Quecksilberoxyd erhitzt 741 | 51,2 
T. zweifach-chromsaures Kali mit | 
2 Grm. englischer Schwofelsäure 
? 161,5 112,8 
er. Kalisalpeter vorsichtig geglüht 159,1 111,2 
Natronsalpeter vorsichtig ge- 
| 188,2 131,5 
er, Bariumauperoxyd gezlüht | 199,3 132,4 


2 A Ei Pohl, Lehrbuch der chem, Technı.ogie, Wien 1865 


‚ Jahresbericht 1864 p. 187. 

Pohl, Böhrbuch der chem, Technologie, Wien 1865 p. 189, 
1 Fekreabedie 1861 p. 191. 

Wagusr, Jahresber. XI, 18 


PEN pn 



























9) 1 Kilogr. Chtorkalk (CaC1O) 


entwässerter Zinkvitriol b 
20) un IL FRE 110,2 77,0 


lische Schwefelsäure durch v 
N liegt 163,3 114,8 





Kingr. Pa durch Elektrolyse zer- 
Te a 888,9 621,7 
Sehönbein!) giebt eine einfache Metlode der Dar: 
u weiinntem Wasserstoffsuperoxyd3) an. ü i 
Zinkspäne (Zinkamalgam) mit ein wenig destillirtem W 
„we sehr geräumigen lufthaltigen Flasche nur wenige Secv 
ahalk ausammen , so sieht man das Wasser dadurch theilweise di 
von Sauerstofl’, unter gleichzeitiger Bildung von Zinkos 
is Wasserstoflsuperoxyd sich verwandeln, Da man diese inte 
Elumigkeit auf solche Weise als ein völlig säurefreies, chemisch rein 
t erhält, in welchem sich weder Spuren von Zink, noch &p 
won Quecksilber entdecken lassen, und dasselbe sich überdies z 
\nnge unzersetzt aufbewahren lässt, so erscheint es sehr wünschen! 
Js man damit auch Versuche in medieinischer Beziehung 


Graphit. 


H. Weger?) (in Nürnberg) hat eine Monographie über | 
Graphit veröffentlicht, in welcher er, nach geschichtlichen | 
über das Bekanntwerden desselben, die chemischen Eigenschaften 
Vorkommen des Graphits in geologischer und technischer Hinsic 
Jie Verwendungen in der Technik [mit vollständiger Benutzung i 
sehlägigen Literatur #) ] schildert. Die Arbeit ist das Ansführlie 
was bisher über Graphit veröffentlicht worden ist, 


1) Schönbein, Jahresbericht des physik, Vereines in 
1868/64 p. 27. 
2) Jahresbericht 1862 p. 242, 
3) H. Weger, Abhandlungen der naturhistor, Gesellschaft zu Nün 
berg 1864 Bd. IH p. 167—197. 
4) Die Arbeiten Abel’s über den Werth des Graphitireng des Schiet 
wlvers, und die Mathiossen’s über das elektrische Leitung ge 
es Brodie'schen Graphits (vergl, A. W. Hofmann, Beport by. i 
Juries, London 1863 p, 90) sind jedoch nicht erwähnt. 





275 


(aphon oder Graphium. A. W. Hofmann!) referirt 
a Ausstellungsberichte über die Brodie’schen Untersuchungen 
ı Graphit in folgender Weise. Während die Chemiker seit 
eit angenommen, dass die drei Körper Holzkohle, Graphit und 
nur allotropische Modificationen eines und des nämlichen 
seien, welchem man den generischen Namen Kohlenstoff ge- 
\, haben Brodie's Arbeiten gezeigt, dass der Graphit keines- 
r als ein allotropischer Zustand des Kohlenstofls betrachist 
‘önne, er gehe ganz andere Verbindungen ein und habe auch" 
tes Aequivalent. Deshalb sei es nothwendig, den Graphit unter 
aenten mit einem besondern Namen zu bezeichnen. Brodie 
m Namen Graphon oder Graphium. Von den vielen 
jeden, welche Kohle und Graphit in chemischer Hinsicht zeigen, 
der hervorragendsten angeführt: Erhitzt man gewöhnliche 
oder Zuckerkohle) mit einem oxydirenden Gemisch (aus 
ure und 1 Th. Schwefelsäure bestehend), so oxydirt 
und giebt zur Bildung einer schwarzen Substanz Ver- 
die in dem Säuregemenge löslich ist, aber daraus durch 
lt wird. Dieser Niederschlag ist nach dem Waschen und 
ı in sauren Flüssigkeiten und Salzlösungen nicht löslich, lös- 
gen in reinem oder alkalisch gemachtem Wasser, Behandelt 
leicher Weise Graphit, so nimmt derselbe eine violette Fürbung 
zerfällt in der Flüssigkeit; nach dem Waschen mit Wasser 
Produkt von neuem das Ansehen des Graphits, bat aber eine 
Farbe angenommen. Diese Substanz ist unlöslich in allen Rea- 
Sie enthält ausser Kohlenstoff’, Sauerstof', die Elemente des 
und der Schwefelsäure, Letztere kann ihr selbst beim Kochen 
ker Kali- oder Natronlauge nicht entzogen werden, Eigen- 
‚ihr Verhalten in der Wärme. Setzt man nämlich die Sub- 
ihhitze aus, so schwillt sie ausserordentlich stark und 
‚auf (an die Erscheinung bei der Bildung der gegenwärtig 
ehlangen durch Zersetzen von Schwefeleyauquecksilber 
'D. Red.), wie übrigens schon Schafhäutl?) und Mar- 
haben, und verwandelt sich dabei in üusserst fein 
Im Graphit. Behandelt man Graphit mit einem oxydirenden 
4, bestehend aus chlorsaurem Kali und rauchender Salpetersäure, 
delt er sich in gelbe glünzende Krystallschuppen, welche sich 
!werhalten und Graphitsäure genannt wurden. 







E W. Hofmann, Reports by the Juries, London 1863 p. 89 
von Frau Pauline Kopp im Monit. seienti: 


Ehafhäutl, Journ. f. prakt, Chemie XXIp. 153; LXXVI p. 300 
‚ Marclıand, Journ. für prakt. Chemie XXXV p. 320. 


ki 
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Aus Brodie's Untersuchungen entwickelte sich ein Verfah 
der Reinigung des Graphits, welches ihn zugleich in einen Zustand i 







Zertheilung überführt, welches auf mechanischem Wege ara zu ef 


reichen ist. Dasselbe 1) besteht darin, dass er den vorher g& 
Graphit mit chlorsaurem Kali aan vom Gewicht des 
mengt und zu dem Gemenge concentrirte Schwefelsäure (von 1,8 
Gew.), das doppelte Gewicht vom angewendeten Graphit, setzt, 
erhitzt vorsichtig, bis die anfangs reichliche Entwickelung von chlo 


Säure nachlässt; man lüsst erkalten, bringt die Masse in Wasser ul 


wäscht sie durch Decantation aus. Nach dem Trocknen erhitzt 
die Masse in einem Ofen bis zum Rothglühen und reibt die en 
lockere Masse mit Wasser zusammen, auf deren Oberfläche der 
schwimmt, während die Kieselerde, das Eisenoxyd und ü 1 
Unreinigkeiten, die dichter sind als Wasser, auf kai Boden sit 
ansammeln. Der so erhaltene Graphit ist absolut rein. Wendet 


als Rohmaterial nicht schuppigen Graphit, sondern, wie es gewöhnli 


der Fall ist, die derbe Varietät an, so setzt man, wenn beim E 
mit der oxydirenden Mischung die chlorige Säure sich zu ent 
aufgehört hat, etwas Fluornatrium hinzu, dessen Fluorwasse 


die Kieselerde löst und in Form von Fluorsilicium entfernt. Ders 


präparirte Graphit rivalisirt mit den besten Sorten des nafür) 
Graphits und kann Anwendung finden zur Bleistiftfabrikation, 
Lüstriren des Kanonenpulvers, zur Herstellung der Grapbittiegel; 
Elektricitätsleiter etc, 


F. Gottschalk?) macht bei Gelegenheit einer Untersuch 
über die Graphitsäure, welcher er die Formel Gr,H,0,g (Gr 


giebt, auch einige Beobachtungen über den Graphit und über des 


Verhalten zu Säuren, die mit denen von Brodie nicht harmonk 
Im Brodie’schen Säuregemisch konnte er in keinem Stadium 


Einwirkung an dem Graphit selbst eine Parpurfärbung ‚rnehme 


Es zeigte sich ferner, dass der Graphit die Schwefelsäure oder die: e 


petrige Säure nur mechanisch, aber nicht chemisch gebunden 
Durch Auskochen mit Wasser kann dem Produkte die Säure entzo 
und dasselbe in sich nicht aufblühenden Graphit übergeführt 


1) R. Wagner, Amtlicher Bericht über die Industrieausstellung. 
London 1862, Berlin 1863, Bd. Ip, 416, 

2) F. Gottschalk, ‚Journ. für prakt, Chemie XCV p. 321; Ob 
Centralbl. 1865 p. 851. 
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sammenschmelzen, Versuche, die von obengenannten Patenttrügern 
unberücksichtigt geblieben sind, nüher in's Auge fasst, #0 liegt die 
Wahrscheinlichkeit nahe, dass man die Darstellung des Fluorsilieiums 
mit der Ausbringung gewisser Metalle aus ihren Erzen wird verbinden 
können, dadurch, dass man Sehlacke durch Flussspathzusatz zu bilden 
sucht und die Gichtgase auffängt. D, Bed.) 


F. Stolba!) hebt die Bedeutung der Kieselflusssäure für 
die chemische Analyse (zum Fällen von Kali-, Natron- und Barytver- 
bindungen) hervor. Derselbe?) giebt ferner Beiträge zur Kenntnis 
des Kieselfluorbariums (siehe Barytpräparate). Fricken- 
haus3) will sich der Flusssäure zum Entkalken des Zuckersaftes 
in der Rübenzuckerfahrikation (s. d.) bedienen. 


besorgten deutschen Ausgabe, Bd, I p. 46) und Th. Scheerer, Lehrbuch 
der Metallurgie 184®8 Bd. Ip. 31. Die von Bredberg (unter Beihülfe von 
Fittinghoffund Holmgren) im Jahre 1829 angestellten Versuche über 
das Verhalten des Flussspathes beim Zusammenschmelzen mit Quarz, Feld- 
spath u. s. w. — vergl, Journal für technische und ökonomische Chemie 
1831 Bd. XII p. 274— 283 — sind eigenthümlicher Weise ron der gesamm- 
ten metallurgischen Literntar unbeachter gelassen worden. 

1) F. Stolba, Journ. für prakt. Chemie XCIV p. 24; Bullet. dels 
societ@ chim. 1865 II p. 116. 

2) F. Stolba, Journ, für prakt, Chemie XCVI p. 22. 

3) Frickenhans, Dingl, Journ. OLXXVI1 p. 166. 





II. Gruppt. 
Chemische Präparate. 


«) Anorganische. 


Ammoniak und Ammoniaksalze. 






















Das Ammoniakgas findet gegenwärtig nicht nur Anwendung 
E g von künstliehem Eis!), sondern auch als Be- 
Tebskraft undzum Luftleermachen von Tonnen, Füssern etc. 

son Tellier und Flandrin 2) vorgeschlagene Verwendung des 
ümoniakgases als Betriebskraft, gründet sich auf die Eigenschaft 
Gases, sich in Wasser leicht zu lösen und sich (durch eine Tem- 
won — 400 C. oder einen Druck von ca. 8 Atmosphären) in 
Flüssigkeit verwandeln zu lassen. Die Absicht scheint mehr, ge- 
en ein Kraftmagnzin zu schaffen, das im Grossen dargestellt 
d leicht an solche Stellen, wo man die Dampfkraft nicht verwenden 
„ transportirt werden kann, als die Dampfmaschine etc. zu ver- 
ingen, Nach den dürftigen Mittheilungen, welche der Pariser Aka- 

ie darüber von den Urhebern des neuen Verfahrens gemacht worden 
|, wäre der Plan etwa der, dass Ammoniakgas fabrikmässig flüssig 
„ nach dem Gebrauchspunkte gebracht und hier in einen Cylin- 
eingelassen würde, wo es mit einem Drucke von ca. 8 Atmosph. 
Kolben vorschöbe. Ist der Kolben am Ende des Cylinders an- 
„ so wird der Zutritt von Ammoniak durch einen Hahn abge- 
+ dagegen der Raum hinter dem Kolben mit einem Wasser ent- 
den Raume in Verbindung gebracht. Durch die Absorption des 

iak würde ein Vacuum hervorgebracht und der Kolben durch 
Luftdruck zurückgeschoben werden. Es würden natürlich mehrere 
* anzuwenden sein und glaubt Flandrin mit 4 Cylindern 


1. 


1) Jahresbericht 1861 p. 501, 503; 1862 p. 530. 

2) Tellior und Flandrin, Compt. rend. LX p. 59; Monit. scientif, 
and 134; Dingl. Journ. CLXXVI p. 163; Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 
(65 p. 249; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 126. 
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von 0,4 Met. Durchmesser und 0,6 Met. Kol 
40 Pferdekraft verrichten zu können. Aus dem 
sättigten Wasser würde wieder fabrikmässig 
gewinnen sein; Tellier giebt un, dass weniger als 30 
Ammoniak eine stündliche Pferdekraft leisten würden, er bezoic i 
sein Verfahren als besonders geeignet für Strasseneisenbahzen, Ba 2 
werke, für Tunnels, wo man den Rauch der Dampfmaschinen ve. 
will ete. — Um sich die Priorität gegen Tellier in Dem 
Verwendung des flüssigen Ammoniak zum Betriebe von 2 im 
sichern, theilt van Walgenberch!) mit, dass er schon im Feb 
1864 Versuche angestellt habe, welehe die Möglichkeit bewi 
moniak als Betriebskraft zu verwenden, im Juli 1864 in Belg 
zahlreichen Zeugen eine kleine Hochdruekmaschine mit 
mit diesem Gase eine Stunde lang betrieben und seitdem den Ban di 
grossen Maschine begonnen habe. Er fügt hinzu, dass g \ 
Maschinen, die schwüchsten wie die stärksten und auch Locomat 
mit wenig Kosten für sein neues System geeignet gemacht 
können 2). 

Zum Lortiesywacben der Füsser und Tonnen, welche z 
Aufsaugen der Exceremente aus den Gruben bestimmt sind, 
C. Tellier®) die Verwendung des Ammoniaks vor, Ein F 
Wagenhause, der Ammoniaklösung enthält, steht mit einer Reihe 
Waschgefässen in Verbindung, welche kaltes Wasser enthalten ; zwisd 
Kessel und Waschgefüsse kann eine Tonne von Eisenblech ein 
werden. Erhitzt man den Kessel, so zieht das aus demselben entwi 
Gas durch die Tonne und vertreibt aus dieser die Luft, welche b 
Durchgang durch die Waschgefüsse das mitgerissene Ammoniak gi 
nach einigen Minuten ist die Tonne ausschliesslich mit A; T 
gefüllt; um den Wiedereintritt der Luft zu verhindern, kann d 
unter einem höhern Druck als dem der Atmosphäre mit dem G an  b 
schickt werden ; zwischen der Füllung und Benutzung der Tonne | 
man ohne Schaden 8 Tage und mehr vergehen inssen. Ist q 
selbe,an die Grube gefahren, so wird die Luftleere in ihr auf fol; 
Weise dargestellt: Ueber der Tonne ist ein kleiner Behälter | 
der einige Liter Wasser enthält und durch einen Hahn mit dem In 
derselben in Verbindung gesetzt werden kann; wird dieser Hahı 


1) Van Walgenberelh, Deutsche Industriezeit. 1865 Fra 

2) L. Delaporte liess sich eine Ammon 
dustr. 1865 Aofit p. 63; Dingl, Journ. CLXXVI p, 423) für P 
patentiren. 

3) C. Tellier, Genie industriel 1865 Aoüt p. 66; a 
CLXXVIH p. 77; Monit, scientif, 1865 p. 224, 309; Deutsche I 
zeit. 1865 p- 435. 
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| 
0 Miesst das Wasser in die Toune und absorbirt sehr rasch dag 
‚enthaltene Gas (pro Kubikmet. sind ea. 6—7 Liter Wasser 
wodurch augenblicklich eine Luftleere erzeugt wird; 2—3 
‚dem Oeffnen des Hahnes ist die Tonne mit Air aufge- 
masse gefüllt. Um das angewendete Ammoniak wieder 
u, sammelt man die in der Tonne gebildete Auflösung in 
"Behälter, welcher vor dem Aufsaugen der Latrinenmasse 
n Halın von der Tonne abgesperrt wird. Die Kosten der 
beschränken sich fast auf den Werth der Kohle, die zum 
des Ammoniak aus der wässrigen Lösung nötbig ist und 
nach Tellier im Grossen nur 4—5 Centimes pro Kubik- 


% Hunt1) liess sich (für England) ein Verfahren der Dar- 
ng won Salmiak patentiren, darin bestehend, dass man ein 
von salzsaurem Gase und Stickstoff’ oder Luft über brennende 
itet, oder einfach auch einen Luftstrom über mit leicht zer- 
in Chlormetallen imprügnirten und brennenden Brennstof?). 


Kalisalze, 


Michels in Stassfurt 3) hatte die Güte, für den Jahresbe- 

hstehende Schilderung der Stassfurter Kalisalzfabri- 

18) auszuarbeiten. Nachden die Salzlager erschlossen worden 

entstand mit überraschender Schnelligkeit eine Industrie, die 

ch nach einer ntur kurzen hoffnungsreichen Blüthe durch 

arge Stösse erlitten hat und sich erst nach schweren 

der hervorarbeiten dürfte. Es mag deshalb nicht un- 

näher auf die Entstehung der Industrie, die Gründe 

hen Stillstandes und die Aussichten für die Zukunft 

Sen der Hand, sagt der Verf., hat Stassfurt eine weit 

erühmtheit als es verdient und wird wol kaum jemals 

was ihm von Heissspornen häufig prophezeit wurde: der 
deutschen chemischen Industrie. 


e Kos Jahresbericht 1856° p. 83 und 1857 p. 122) schlug 
minkgewinnung die Steinkohlen vor ihrer Verbrennung 
ium zu befeuchten, und machte (Jahres- 
ch auf die Bildung des Ammoniaks aus dem Stick- 
r 
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Die Naturprodukte der Stassfurter Salzwerke sind: 
1) Steinsalz ı 
2) Kalisalz. 


1) Steinsalz. Dasselbe findet Verwendung als Era 
— theils, indem das reinste sogenannte Krystallsalz fein 

in den Handel gebracht wird, theils indem das unreinere Salz u 
nirt wird, — als Viehsalz undals Gewerbesalz für Verarbe 
in chemischen Fabriken. 

Bis zu Anfang des Jahres 1869 wurden bedeutende a 
Steinsalz auf der Königlichen Saline in Schönebeck umraffinirt, 
Jahre 1861 400,000 Ctr., 1862 309,660 Ctr., 1863 154,4460 
seitdem dort angestellte Bohrversuche ebenfalls auf ein 
gestossen sind und nun dort eine sehr concentrirte Soole 
wird, hat der Absatz dorthin aufgehört, Dagegen hat der Absatz ı 
dem Auslande und an chemische Fabriken des Inlandes bei den 
gesetzten Preisen (3 Sgr. für gemahlnes Fürdersalz) 
sodass der Gesammtabsatz ziemlich derselbe geblieben ist. Von 
mischen Fabriken beziehen Hermann in Schönebeck, Rau 
berg & Cogui in Buckau, die Actienfabriken Aussig, die 
Kunheim in Berlin etc. ete. ihren Bedarf von Stassfurt. In 
fort selbst ist keine Sodafabrik entstanden, weil die Frachten 
felkiese und Steinkohlen sich zu hoch stellen. 

Der Absatz von Viehsalz und Viehsalzlecksteinen hat sich 
falls jührlich gehoben, Die von den Landwirtben sehr 
Viehsalzlecksteine werden auf dem Königlichen Steinsulzwerke zu & 
furt und von G, Hoyer in Carlshall bei Schönebeck in gleich 
treflicher Qualität fabrieirt. 

Das herzoglich anhaltische Salzwerk Leopoldshall fördert 
seinen eigenen Bedarf an Steinsalz, das in der mit dem Salzwerke) 
knüpften Saline umraffnirt wird, 

Der Debit an Steinsalz betrug 


| 
im preuss, Salzwerke. im anhalt. Salzwerke.) 







i 


1861 801,595 Ctr, _ | 
1862 927,216 12,814 Ctr. 
1863 819,042 „ 15,800 „ 
1864 895,964 „ 34,791 „ 

8 ersten Quartale | 
1865 663,530 „ 23,598 „ 


2) Kalisalz, Die beim Abtenfen des preussischen 
schachtes als nutzlos und hinderlich geförderten „bunten®, „bitt 
oder „Abraumsalze* fanden lange Zeit hindurch keine Verwen 
und wurden als Ballast in die bei dem Grundstück des ’ 
vorbeifliessende „Bode* gestürzt. Allmälig lernte man den w 


i Be 
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ben näher würdigen und die preussische Regierung suchte sich Ab- 
satz für dieselben in der Landwirthschaft zu erwerben, doch zeigte sich 
ei den aller Arten angestellten Düngungsversuchen der Gehalt an Chlor- 
ium als durchaus hinderlich für agricole Zwecke. Inzwischen lenkte 
Preis simmtlicher Kalisalze die Aufmerksamkeit von Indu- 
#tniellen auf’ dies Material. Dr. Grüneberg, Mitbesitzer der bedeu- 
e n Salpeterfabrik Deutschlands, benutzte dasselbe zur Darstellung 
"Chlorkalium, das mit Chilisalpeter den Rohstoff für die Fabrikation 
u Kalisalpeter bilden sollte an Stelle der bisher benutzten Schlempe- 
Ende 1861 begründete derselbe eine Fabrik in Stassfurt, die 
eine tägliche Verarbeitung von 200 Otr. „Abraumsalze* einge- 
worde, 
„Ehe diese Fabrik in Thätigkeit kam, wurde von Dr. Frank, der 
ent auf Darstellung von Chlorkalium aus diesen Salzen genom- 
>, ebenfalls eine Fabrik zur Verwerthung der Kalisalze gebaut, 
t soll darin bestanden haben, dass die Abraumsalze im Flamm- 
ed ohne Wasserdampf einem Glühprocesse unterworfen, 
Ba mie Wasser extrahirt und nun durch Eindampfen und Aussoggen 
ium gewonnen werden sollte. Es liegt diesem Verfahren 
nte Thatsache zu Grunde, dass Chlormagnesium sich unter 
in Wasserdampf theilweis zersetzt und Salzsäure abgiebt, 
d Magnesin zurückbleibt, Dies Verfahren erwies sich aber hald 
h unbrauchbar, da 1) die bei Gegenwart von andern Chlor- 
Br enlie Zersetzung viel zu lungsam vor sich geht; 2) 
i pfen der durch Auflösen der Schmelze erhaltenen Lauge 
h ste rc Zersetzung des Kieserit mit Chlorkalium Doppelsalze 
jon schwefelsaurer Magnesia mit schwefelsaurem Kali bilden und 3) 
ias erhaltene und mit diesen Doppelsalzen verunreinigte Chlorkalium 
dies mit einem bedeutenden Ueberschusse von Kochsalz behaftet 
„ das sich bei diesen Mischungsverhältnissen nicht auf einfiche 
e abscheiden lässt. Dies Verfahren wurde denn auch sehr bald 
pe 'n.und von dem Besitzer desselben das inzwischen als gut be- 
; Verfahren von Vorster & Grüneberg adoptirt!), Dies 
or auf genauem Studium der Eigenschuften und Oert- 
b a der verschiedenen Salze und die Grundlagen sind 































= ER thatsächliehen Verhältnisse dürfte deshalb von 

. Frank seine Fabrik noch immer „Königl. preuss. 
k* nennt und in Journalartikeln sich als „Erfinder der 
, Derartige Angaben sind auch in Bolley-Schwar- 
fie der chem. Produkte (1865 p. 166) und auch in 
p. 196), sowie in Wagner's chem, Technologie 
lage p. 128) übergegangen und bedürfen deshalb der 
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folgende:1) 1) dass Kochsulz sich eben so leicht in kaltem 
warmen Wasser löst, 2) dass Chlorkaliam im Gegensatz dazu 
so mehr in warmen Wasser löst, je höher die Temperatur, 
eine heissgesättigte Chlormagnesiumlösung beim Erkalten alle; 
gelöste Chlorkalium in Form von Carnallit uusscheidet, sodass die 
Mutterlauge nur Spuren von Chlorkalium enthält, 


Die rohen Abraumsalze die ans etwa 


50—55 Proc, Carnallit (= 13—14 Proe. KCh), 

235—30 „  Steinanlz, 

10—15 „ Kieserit, 

Rest Anhydrit, Thonschlamm ete. 
bestehen, werden in gröblich zerkleintem Zustande in eisern 
doppelten Siebböden versehenen Lösekesseln mit freiem Dam; 
weniger Wasser als zum Lösen aller löslichen Salze erforderlich ist, 
handelt. Man erhält eine Lauge die im heissen Zustande 3% 
wiegt und alles Chlormagnesium, fast alles Chlorkalium und 
Theil des Kochsalzes und der schwefelsauren Magnesin gelöst 
hält, wührend der grössere Theil des Kieserites und des Stein 
mit den unlöslichen Bestandtheilen zurückbleibt. Aus der Mi 
scheidet sich beim Erkalten Chlorkalium in Krystallen ab, veran 
durch mitkrystallisirtes Kochsalz, Die erkaltete Mutterlauge wind 
weder direct bis 350B, eingedampft oder fractionirt erst bis # \ 
und dann nach dem Auskrystallisiren einer neuen Menge Chlor 
weiter bis 350 B. Beim Verdampfen scheidet sich hauptsächlich I 
salz mit Doppelsalz von schwefelsaurem Kali und schwefelsaurerM 
und etwas überschüssiger schwefelsaurer Magnesia aus. Die auf 33 2 
eoneentrirte Mutterlauge giebt beim Erkalten eine reichliche Kıy 
sation von Carnallit und lüsst eine „letzte“ Lauge, die bei 
Erkalten fast frei von Chlorkalinın ist und alles Chlormagnesium 
etwas Kochsalz und schwefelsaure Magnesia enthält. Diese „let 
Lauge hat bis jetzt keine Verwendung gefunden und man lis 
selbe, von der täglich bedeutende Quantitäten erhalten werden, 
fliessen. Dieselbe giebt ein geeignetes Material zur Darstellı 
von Brom, das in derselben in geringen Mengen enthalten ist. 


Das aus den ersten und zweiten Laugen erhaltene Cblorkal 
das durchschnittlich 30—40 Proc. Kochsalz enthält, wird mit kal 
Wasser in tiefen Gefüssen behandelt (gedeckt), es löst sich ha 
sächlich Kochsalz auf, während Chlorkalium zurüekbleibt. So gel 














1) Eine mit Abbildungen begleitete ausführliche B : 
handlung des Carvallits (nach dem Verfahren von Grüneberg) 


auch Fuchs im Bullet. de la sucidt€ d'encouragement 1865 Mars p. 1 2 

















286 


legten Schachtes ebenfalls ein Lager von Kalisalz fand, ı 
als reicher und mannigfaltiger wie das preussische Lager ı 

Da durch die übergrosse Anzahl von Fabriken | 
tendere Quantität Chlorkalium produeirt wurde als de 
entsprach und fast alle Fabriken genau nuf denselben V 
bezüglich des Rohstoffes, des Arbeitslohnes, des Brennma 
Transportmittel und der Methode beculiten, so der Preis 
ganz kurzer Zeit so sehr herubgedrückt, dass die Fabrikanten, 
sie zum Theil grosse Vorräthe angesammelt hatten, unten x 
stehungspreise verkaufen mussten. Eine zweimalige E gung 
Preises für das Rohsalz seitens der Regierungen hatte ı nur 2% ni 
Weichen des Chlorkaliumpreises zur Folge, sodass gegen Ende 18 
der Preis eines Centners Chlorkalium von 80 Proc. nur 2 
Thlr, betrug. Die Folge dieser lediglich durch die eigene Co 
hervorgerufenen Calamität war, dass die am schlechtesten i 
Fabriken eingingen. Wirzählen vier derartige Fabriken, j 
Fabriken sich auf andere Produkte geworfen haben. 

Der Absatz des Chlorkaliums war während dieser Zeit fast! 
für die Darstellung von künstlichem Salpeter in Deutschland, Eng 
Belgien, Frankreich und Amerika. 


Der Absatz an Kalisalzen betrug: 


in Preussen. in Anhalt, zusammen. dargestellte 
1861 45,860 Ctr. _ 6,00 
1862 391,099 „ 4,298 Ctr. 395,397 Ctr. 00 
1863 830,108 „ 336,574 „m 1,166,662 „ 156,000. 
1864 1,142,555 „ 1,156,740 „  2,299,205 „ 306,000 
3 ersten Quart. 


1865 525,396 695,363 1,220,759 „ 160,000 


Ausser zur Fabrikation von Salpeter fand bei den #i 
Preisen allerdings in vergleichsweise untergeordneten Quanti 
Chlorkaliam Anwendung in der Alaunfabrikation und in der L 
wirthschaft, Die durch die preussische Regierung angereg 
durch Bonificationen begünstigten Versuche zur Darstellung‘ 
schwefelsaurem Kali und Potasche durch ung ( 
Chlorkaliums mit Schwefelsäure und weitere Verarbeitung nach d# 
Leblanc'schen Verfahren ?) scheinen ungünstig ausgefallen zu 
da die betreffenden Fabriken dieselben wieder aufgegeben haben, 





1) Wie mir Dr, Grüneberg unterm 7. Januar 1966 brieflich mike 
sind im Ganzen im Jahre 1865 gefördert worden: ir 
auf den anhalt, Werken 1,124,772 Ctr, F 
auf den preuss, Werken 740,000 Cir. Kali- und Kie = 


%) Jahresbericht 1864 p. 197, 
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weils technische Schwierigkeiten im Wege liegen, theils giebt 
gestellte Potasche keinen erheblichen Nutzen bei der Concur- 
it den im Handel vorkommenden Potaschesorten (aus Schlempe, 
® etc), dnss es lohnen sollte eine mit so vielen Uebel- 
d verknüpfte Fabrikation — worunter die Produktion von Salz- 
* oben ansteht — darauf zu gründen. 

Fir Stassfurt selbst erschweren die ungünstigen Frachtverhält- 
ir Schwefelkiese und Steinkohlen die Anlage von Schwefelsünre- 
fiken und die Entstehung einer darauf gegründeten Soda- und Pot- 
rie. Diese Erwigungen und der Wunsch die sich in der Natur 
Schwefelsäure der schwefelsauren Magnesia als Kieserit zur 
ng von schwefelsaurem Kali und demnächstigen Umwandlung 
an in Potasche zu benutzen, rief mannigfaltige Versuche und 
ge hervor. Bis jetzt ist es nur der Firma Vorster & Grü- 
'g gelungen schwefelsaures Kali mittelst Chiorkalium 
Kisserit im Grossen herzustellen. Die im Anfange des Jahres 
5 hierzu hergerichtete Fabrik lieferte bereits in diesem Jahre circa 
0 Otr. reines schwefelsaures Kali, das zum grössten Theil in 
e umgewandelt worden ist. Das Verfahren, welches auf eigen- 
n Zersetzungs- und Lösungsverhältnissen beruht, wird zur 

im gehalten, 

ı schwefelsaures Kali aus Chlorkalium und krystallisirtem 
(das, ‚mach unten näher zu beschreibendem Verfahren ge- 
d) herzustellen, missglückten, weil 1) die Trennung des 
mn Kochsalzes von dem schwefelsauren Kali schwierig und 

# ist und weil 2) es auf diesem Wege nicht gelingt ein mehr 
78 Proc. haltendes Produkt an schwefelsaurem Kali herzustellen. 
u Chlorkalium und Glaubersalz in üquivalenten Verhältnissen, 
die erhaltenen Laugen ein, so scheidet sich während des 
pfens ein Kochsulz haltendes Doppelsalz von schwefelsaurem 
it schwefelsnurem Natron aus, das bei wiederholtem Uınkrystal- 
‚wieder und zwar in der Krystallform des schwefelsauren 
ie Diese Krystalle haben die Formel 3KO, SO, -+ NaO, 
| enthalten 78,65 Proc. schwefelsaures Kali. 
j& im vorigen Jahresbericht !) erwähnten Patente von G. Clemm 
long von schweielsauren und kohlensauren Alkalien aus 
farter Salzen, hat der Patentinhaber in einer Fabrik zu 
bei Stassfurt fabrikmässig auszuführen gesucht, ist aber nicht 
n Erfolg belohnt worden. Die Zersetzung von Kieserit 
ih Glühen unter Zuleiten von Wasserdampf ist schon deshalb che- 

sicht ausführbar, weil auch nur annährend reiner Kieserit nur in 


1) Jahresbericht 1864 p. 256. 
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sehr geringen Quantitäten sich durch ı 
winnen lässt. Die kieseritreichsten Salze, « 
Stassfurt und Leopoldshall gewonnen en an 
Proe, schwefelsaure Magnesia neben #0 Proe, Koc 
Material liefert beim Glühen Salzsäure aber keit 
Mengen Schwefelsäure. — Auch die Zersetzung von 
Chorkalium durch einen Dampfdruck von 10 Atmosphären 
fuhren das übrigens schon durch Patent vom 12. 
Dr. Grüneberg in Kalk bei Deutz für Preussen | 
ist — giebt nach der, von Clemm proponirten A: 
aultat. Man erhült stets nur Doppelsalz von schwefelurem K 
schwefelsaurer Magnesin (KO, SOz + MgO, 80; 4-6H0, n 
der Formel des Schönit's oder Bears 
Die ferner von Clemm vorgeschlagene GR EEE 
salz und schwefelsaurer Magnesia in kochender Lösung d 
eines Doppelsalzes von schwefelsaurem Natron mit s 
Magnesia ist lüngst bekannt (Balard), giebt aber er der P 
günstiges Resultat, indem das auf solche Weise I ellte 6 
salz dem aus Kochsalz und Schwefelsäure een ‚gegen 
theuer wird, — Die angeblich neue Methode der Potasche- und 
gewinnung ist im Grunde niclits als die alte so oft 
Reduktion von schwefelsaurem Natron oder schwefelsaurem 
Glühen mit Kohle und naehheriger Behandlung mit Koblensiu 
Die Fabrikation von schwefelsaurem Kali und von Po 
Jen Stassfurter Kalisalzen hat, wie aus der vorstehenden 
erhellt, trotz vieler Versuche und Vorschläge eine he 
deutung noch nicht gewinnen können. 
Dagegen ist eine andere Industrie entstanden, die, 
keinen Einfluss auf den Welthandel oder die chemisch 
Allgemeinen ausüben dürfte, doch einiges chain 
Die bei dem Lösen der Abraumsalze ] 
stände*, die aus circa 55—60 Proc. Kochsalz, 25— 80 
felsaurer Magnesia, etwas Chlorkalium, Anbydrit, 'hor 
Wasser bestehen und die sich bei den einzelnen E 
tenden Bergen anhiufen, werden auf Gau bernafh 
ühnlich wie nnch dem Balard'schen Verfahren in den 
Mittelmeeres Glaubersalz durch Zersetzung von Kochsah 
felsaurer Mugnesin bei Frostkälte gewonnen wird und w 
vielen Salinen (Dürrenberg, Rehme, Artern, Beet. > 
Jnhren geschehen ist, Die gut verwitterten eo: 
die schwefelsaure Magnesin des Kieserites durch Wasse 


1) Vergl, Jahresbericht 1861 p. 1855 1B6ap, au 
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bh geworden ist — werden in Wasser gelöst und in flachen Gefüssen 
Eisen, sei es aus Stein der Winterkülte ausgesetzt. Es 
nt die Bildung des krystallisirten Glaubersalzes schon bei 
Im sich über die Verhältnisse unter denen am Mittelmeere die 

ig von Glaubersalz aus den Mutterlaugen des Salinenbetriebes 
r geschieht zu informiren und genauere Nachrichten 

lie bei Merle & Comp. in Alais im Betriebe befindlichen 
&’schen Eismaschinen, deren Produkte auf der Londoner Aus- 
vom Jahre 1862 ausgestellt waren, einzuziehen, reisten im 
Jahres 1864/65 Dr. Grüneberg und Bergassessor Alt- 
is im Auftrage der preussischen Regierung nach Südfrankreich. 
] tat der Reise war, dass die Carr&'schen Frostmaschinen, ab- 
von grossen Müngeln derselben, für die Stassfurter Verhält- 
‚Gewinnung von Glaubersalz durchaus nicht zu empfehlen 
in Stässfurt lediglich die Winterkälte benutzt werden 
— Darauf hin wurde denn diese Fabrikation mit natürlicher 
Ninter 1864/65 von der Fabrik von Vorster & Grüne- 
n und bald auch in mehreren andern Fabriken ausge- 
Die Produktion betrug in dem sehr kalten und langen Winter 
Ben indess kaum 15,000 Cir, krystallisirtes Glauber- 
irfte im Winter 1865/66 schwerlich trotz bedeutender 
‚ verschiedener Fabriken 100,000 Ctr. krystallisirtes 
in Es ist dies, wenn man erwägt, dass zu 1 Ütr. 
Glaubersalz circa 21/, .Ctr. dieses rohen und unreinen 
en Glaubersalzes erforderlich sind, also obige 100,000 Ctr. 
300 Ctr. Sulfat entsprechen, ein nicht sehr bedeutendes Quan- 
bei werden die Herstellungskosten eines Centners rohen 
etwa 71/, Sgr. betragen, sodass ein Centner Sulfat auf 
30 Sgr. zu stehen kommt, während die Darstellungskosten 
hsalz mit Schwefelsäure fabrieirten Glaubersalzes diese 
s nicht überschreitet. Betrachtet man die Unsicherheit 
auf Temperaturverhältnisse basirten Industrie, die mehr 
n einer Ernie, als das einer Fabrikation trügt, so kann nur 
-hke einen unangenehmen Ballast, den die Rückstände durch 
‚geworden sind, los zu werden den F; abrikanten bestimmen 
tion zu betreiben. Die übertriebenen Erwartungen, die 
‚anchen Seiten !) an diese Fabrikation geknüpft worden sind 
n si h iu keiner Weise bewahrheiten. In den nächsten Jahren 
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Verl. hat hier den Reisebericht von Assessor Althaus (Preuss. 

fü ür Berg-, Hütten- uud Salinenwesen XII. 1) und die (im vor- 
a Jahı ächte p, 239) besprochene Arbeit vom Prinzen Schoen- 

th-Carolath im Sion. D. Red. 

Wagner, Jabresber. XI. 19 
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werden schwerlich auf diesem Wege in Stassfurt mehr als 15— 20,00 
Ctr. cnleinirtes Glaubersalz gewonnen werden und zwar ohne einen 
heblich billigeren Herstellungspreis als das aus Kochsalz und S 2 
säure dargestellte Sulfat. Ze 
Ein anderer Industriezweig, der von grösserer auch auf a: 
deutsche Gebiete einwirkender Bedeutung zu ‘werden | 
die Fabrikation von Kalisalzen zum Düngen, Nach 
die mit dem rohen Stassfurter Abraumsalze angestellten Dü; 
versuche, wie oben bemerkt, fast überall sich als wirkungslos e 
hatten und das Bedürfniss nach „Kali* in der Landwirthschaft ö 
lebhafter wurde, brachten die Fabriken von Vorster & G e 
berg und A. Frank gleichzeitig zu billigen Preisen Salze in dk 
Handel, die bei der Fabrikation von Chlorkalium als | pr. 
erhalten waren und aus 18—20 Proc, schwefelsaurem Kali n 
oder weniger Kochsalz, Bittersalz ‚und Gyps bestanden 1), 
von dem für die Vegetation entschieden schädlichen Chlo 
waren. Da schon die ersten grössern Düngungsversuche sehı 
Resultate lieferten, so wurde der Absatz dieser Salze — die ! 
salz. oder rohes schwefelsaures Kali in den Handel kommen — bil 
ein sehr bedeutender, so dass derselbe im Jahre 1866»bereits geg 
100,000 Cr, betrug, Da das „Kali“ für die Landwirthschaft 
stens so wichtig ist wie die Phosphorsäure , so verspricht a j 
striezweig von grosser Bedeutung zu werden und'es age 
handen, dass Deutschland für die grossen Quantitüten P 
die es vom Auslande bezogen hat, Fries herren Kalisal: 
Auslande liefern wird. Für entferntere Gegenden werden haupt: 
die concentrirten Salze, Chlorkalium und schwefelsaures Kali, 
letztere in Verbindung mit schwefelsaurer Magnesia billig ge 
liefert werden kann, Verwendung finden. 


Auch Fuchs?), der im Auftrage der französischen R 
nach Stassfurt ging, giebt eine ausführliche Schilderung des 
kommens und der Verarbeitung des Chlorkaliı 
Stassfurt, wobei er einen Reisebericht von Nivoit mit b 
Er beschreibt zunächst die geologischen und miner: ar] 
nisse des Steinsalzlagers, die einzelnen Bestandtheile IE 


1) In neuester Zeit wird von dorFirma Vorster und Grüne 
schwefelsaures Kali, schwefelsaure Bittererde und Kochsalz 
dueirt und in den Handel gebracht, das sich für ehe 
Gegenden besser eignet als das geringere Produktvon 18—20 Proe. sc 
saurem Kali oder überhaupt 10—11 Proc. Gehalt an reinem Ka 
neue Produkt enthält 25 Proc. reines Kali. Wr, € 

2) Fuchs, Bullet, de la societe d'encour. 1865 ale Zu 
Avril p. 209— 239, 
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Kalk hat, so wirke dieser allerdings zersetzend 
gebildete, Fluorkalium, aber nur theilweise, so d 
Bülfte von dem Kali gelöst werde, das man erhs 
gelang es nicht, durch Glühen dee Rickaiannil 
Wenn man aus dem Feldspath das Kali gewinner 
umgänglich nothwendig, dass die ganze Masse 
den Feldspath nur mit Kalk und Flussspath, so 
statt, sondern nur ein Zusammensintern, und wern 
Kali ausziehen wolle, so müsse der Feldspath so fe 
wie man es im grossen Maassstabe gar nicht erreic 
das Mahlen und Schlemmen koste mehr, als das gewon, 
sei. Von allen bekannten Aufchlissuungenahlnen 
erklärt Verf. die mit Chlorealeium als die beste, Br 
Chlornatrium vorzuziehen sei, weil das Äufschliessen mi 
vollständiger sei und letzteres auch, wenigstens im Zollverein 
sei als Chlornatrium. Ebenso wie der Feldspath lassen sic 
Weise alle demselben ühnlich zusammengesetzten Mineral 
schliessen, namentlich hat sich Verf, mit dem ganz b 
aufschliessbaren Nephelin beschäftigt, der in der Nie 
grossen Ablagerungen vorkommt und im grossen Durchs) 
Kali enthält, während der Feldspath 14 —15 Proc, eı 
Redaktion der Deutschen Industriezeitung bemerkt zu let 
gabe Dullo’s: „Wir müssen gestehen, dass wir nicht wi: 
„Nephelinablagerungen“ in der Niederlausitz gemeint si 
den Nephelindolerit von Löbau würde, abgesehen re 
brauchten Bezeichnungen auf ihn nicht passen, auch d 
Kaligehalt viel zu hoch sein, *) 


Anderson?) beschreibt (bei Gelegenheit eines Vo 
die chemische Beschaffenheit der Wolle) die ne 
ausdem Wollschweisse?) (die jedoch 
der enorme Dimensionen annehmenden Stassfurter Kali 
der Geschichte der Technologie angehören wird d, Red.). 
Erfahrungen von Maumen6 und Rogelet giebt eineD 
wolle, sobald sie mit Wasser gewaschen wird, 15 Proc. vo 
Gesammtgewicht an Wollfett, welches letztere aus einer € 
lichen Fettsäure in Verbindung mit Kali zusammengesetzt. 
diesem Kali ungefähr 33 Proc. enthält. Nach dieser 


1) Vergl. dagegen A. W. Hofmann’s Bericht über das 
Verfahren, Jahresbericht 1864 p. 198. } 

2) Anderson, Beilage zur Schles. landwirthi 
Nr, 41. 

3) Juhresbericht 1860 p. 199; 1863 p. 2755 18: 






im Gewichte von 6 Pfund nahezu 10 Loth Kali 
dem Boden entzogen würde und für 
auch vollkommen verloren bliebe. Maumene 
let stellen nan aber das Kali wieder her, und ihr hierauf 
Verfahren wird in einigen von den grossen Centralstätten 
n Wollfabrikation im Grossen praktisch durchgeführt, 
lasselbe in der That ein in jeder Beziehung höchst inte- 
ıd dabei wichtiges Verfahren. Sie kaufen von den Woll- 
das Wollfett auf, was jene bei ihren Waschproceduren von 
‚ und zwar nach einer sorgfältig abgestuften Preis- 
‚sie für das aus je 20 Ctr. Wolle abgesonderte Wollfett 
. bezahlen, im Falle dasselbe mit nur ea, 276 Liter 
worden war, und dagegen aber nur 1 Thlr. 14 Sgr. 
‚es in 2400 Liter gelöst enthalten war. Dazwischen 
‚die innerhalb dieser beiden Extreme liegenden Wollfette 
ı Graden ihrer Concentration in entsprechenden Verhält- 
; wobei die verschiedenen Preise, die sonach für einen 
ven Artikel j je nach den verschiedenen Abstufungen der Ver- 
werden, sich nach den erhöhten Kosten der 
des Kalis aus den verdünnteren Flüssigkeiten richten, 
j Umstandes werden selbstverständlich die Schaf- 
er veranlasst ein systematisches Waschverfahren für die 
‚geringer Verwendung von Wasser zu diesem 
Diese erwähnten kalihaltigen Flüssigkeiten 
Trocknen völlig abgedampft, und der sich dn- 
nd wird darauf in eiserne Retorten hineingeleitet, 
ü und das in ihm enthaltene Gas und Ammoniak ver- 
rend das Kali in der Form von kohlensaurem Kali 
Kakmengs; welche auf diese Weise aus der Schaf- 
kann, ist höchst betrichtlich.. Maumen& 
nen, dass es in Frankreich Alles in Allem etwa 
bt, und dass von deren Wolle, sobald dieselbe 
‚werde, sich mit Leichtigkeit jührlich 234,000 
jali gewinnen liessen, im Werthe von ungeführ 
‚ eine Kalimenge, welche genügen würde, um den 
inkreichs zu befriedigen. In Grossbritannien 
nangaben noch betrüchtlicher, Man nimmt 
he nämlich 55 Millionen Schafe Alles in Allem 
n noch die Importation von Wollvliessen, welche 
Millionen Stück betrug. Würde man aber 
‚diesem Aussonderungsprocesse unterwerfen, 
; wie die importirte, so ergübe sich daraus 
ber 380,000 Ctr. koblensaurem Kali, mit einem 








































teinheit sehr geschätzt werde, der Preis aber hoch sei (10%/, Thlr. 
entner), Ein Vliess liefere ca. 300 Grm. trockenen Schweiss 
men& sagt 500 Grmn.), bestehend aus 
7,5 Grm. = 2,5 Proc. 
183,5,,,.1 = Ah ı « 
2 
156,0 „ =500 ', 
g 300,0 Grm. 100,0 Proc. 
bt also durchschnittlich 150 Grm. Kalisalze (Maumen€ nimmt 
-198 reines kohlensnures Kali an). Da man in Frankreich den 
bhweiss von 6 Mill. Schafen benutzen könnte, so würde man 
fens 18,000 Ctr. Kalisalze (ca, "/g, der jetzigen Produktion von 
It) produeiren können. Ausserdem wird es in Frankreich immer 
tehlieher, die Schafe einzupferchen und dadurch nimmt der 
‚der Wolle ab. 


in der er Sitzung vom 17. Mai 1865 erhob sieh in der, Speidid 
709 29) i in Paris eine Discussion über die Zusammen- 
er, Potasche aus Wollschweiss, Entgegen der 
ptun, Balard’s, dass, diese Art Potasche absolut frei. vom 
\ se ‚giebt Jacquelain an, dass er häußg Gelegenheit hatte, 
i Aw Si untersuchen und dabei stets einige Procente Natron 





















ae einfach verwiesen sei) führt Lan eine 
te Versuche an, die den Beweis liefern, dass 
ollsch der Heerde des Hrn. Rogelet"s’ erhaltenen 

H Natron waren, Seine Versuche erstreckten sich a) auf 
rung > in Sulfate und Bestimmung der, Schwefel- 
Analyse; b) auf die Umwandlung in 
des u nach demselben Verfahren ; 


wei 1 yd- Kali, wodurch nach Manmen& 
\ Te werden könne; e) auf.die Ausscheidung des 
Tı des  schwefelsauren Kalis‘ durch Krystallisation und 
= Bemkerisnge “auf Natron durch antimonsaures Kali ete:; 
lie der: bekannten trefflichen Methode von Fre- 
ätron neben Kali nachzuweisen; ‘g) endlich auf die 
2.de a Speetralapparätes. Durch keines dieser Mittel war 

e, merkliche Mengen (quentites notables) von Natron nach- 
ur das Speetroskop zeigte die gelbe Natronlinie' (so gut 


jocietE d’eneonragement 1865 Septbr. p. 573. 
ullet. de la soeiöt@ chim, 1865 Dee. p. 472—483. 








9; +6H0), zum Theil als 
BEER ER SEE 
gebracht, wo sich in 
salz bildet. ' Das Sommersalz 
er von 90—100%C. gelöst, 
‚des Kalis als Kainit ab; aus 
noch Kochsalz und Bittersalz 
ı noch Glaubersalz und durch Ab- 

- n derselben. mit Chlormagnesium 
>Kall;in Form von Carnallit, welches 
rg Weise in seine beiden 
ları ium zerlegt wird. Auf diese 
Re der Mautterlauge enthaltenen 
zu0 Bnblieinrand 46.Pröc. als Chlorkalium 
hönit könnte nach dem Leblane’schen 
zeführt werden, zu dem Ende aber 
Preis geben, welches bei rationellem 
salz bilden könnte. Dazu kommt noch 
Aunlchen, das Bittersalz im Flammofen 

gen Zerlegung bedarf es einer so hohen 
"durch Verflüchtigung verloren geht. Es 
dem Mischen mit Kreide und Kohle eine 
{u s vorzunehmen, was durch Wiederaoflösen 
ht, wobei eine Spaltung vor sich geht und ein an 

‚pP t sich abscheidet. Merle hat nachgewiesen, 
stullisiren genügt, um ein Gemenge von Kuli- 
s auf 80 Proc. 'Kalisnlfat 20 Proe, 
Das beim Aufösen des Schönits in die 
jz dient zur Produktion einer aequi- 


























gericen Menge von Bittersalz in dem zur 
‚ Kalisulfat ist eher vortheilbaft: als 


e Magnesia die Rohpotasche porös wird und 
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unierables auf die in Stücke zertheilte Masse vollständig aus- 

un - mrorn kann. Das Chlorkalium wird in Sulfat und letzteres 
‚ao obergefuhrt- Von letzterer glaubt der Redner, dass sie in 
me ion und in einigen andern Industriezweigen den Pot- 
Da undrer Quellen, die immer Natron enthielten, werde vor- 
nee und hoflt, dass auch das Meer-Chlorkalium neben dem 
 raiom anf den französischen Markte werde bestehen 


umarer hlor x . 
> une = die Agricultur von der massenhaften Kaliproduktion den 


Rs 


RE erde. 
„ : webeil zieben « j 
ser hereehnet die Menge der Kalisalze, welche in 


__.<a're Frankreichs enthalten sind. Frankreich produ- 
”"  0zmo60 Tonnen Meersalz, welche 13 Proc. Kali- und 
j in runder Zahl 100,000 Tonnen dieser Salze von 
setzung liefern könnten: 


4 
zur 
vo an oder 
zuuar Zasinmel. 


Seesalz 13,70 
Chlormagnesium 18,20 
Schwefelsaures Kali 25.80 
Schweielsaure Magnesia 12,40 
Feuchtigkeit 29,90 

100,00 


.. Kaanen dieser Salze entsprechen mithin 
13.932,000 Kilogr. Kali, 
9,849,720 Kilogr. Magnesia. 


gu zur and da in Frankreich geäusserten Befürchtungen, dass 


nasser Kalisalzindustrie der französischen Varekfabriks- 
u ‚awaas wachen würde, tritt Balard?) entgegen und hebt 
„a Je Varckindustrie sich in Folge der Jodextraktion halten 
"x Verbrauch an Jod sei in Zunahme begriffen und der 
ua gehe in dieHohe, so dass dadurch bis zu einem gewissen 
„ax Aystall durch die geminderte Kalisalzproduktion compen- 
= 9 Per Preis des aus den Mutterlangen gewonnenen Broms 
S in kurzer Zeit um das Doppelte gestiegen. Sollte das 
ER „werwwlle Bedeutung eriangen (Balard erinnert hierbei an die 
Ge: gaßgit der Ersetzung des Jods durch Brum zur Herstellung ge& 
# ‚geuer und blauer Theerfarben), so könnten die Mutterlaugen 
= = Verarbeitung der Vareksoda jede gewunschte Quantität liefern, 
ugs wen nöthig babe, zum Wasser des todten Meeres 2) seine 


Ne 


w- 
£ N. 
Sı 0 apa vehmer 


sten 


‚&pdart, Bullen. de a secieie Vervouragement 1865 p. 510. 

. yatardı, Rulles. de ia sortete Verveuragement 1865 p. 572. 

Vous een Jahre Issa Dentehz namlich am todten Meere eine voß 
. Dal angelegte Fadr:k, weiche sus dem Wasser des Sees Brom 
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eoearc Kalicin bezeichnet F. Pisani!) eine neue. 
welche bei Chypis in Valais unter einem abgestorbenen 
efunden worden war und der Mineraliensummlung von Adam 
& Dieselbe, hat die Zusammensetzung : 


LEE Zi ‚Sauerstoff, Verhültniss, 
N. ge PT T 42,60 72 ren, Span 
42,20... 30,7 er 
Kalk 2,50 
es 1,84 
ind und organ. Substanzen 3,60 
an ee } 7,76 x 8,3 1 
g 100,00 


mach kommt ihr die Formel KO,CO,-+4HO zu. Dieses 
welches offenbar, ähnlich wie der Siruvit, neueren Ursprungs 
t bis jetzt einzig in seiner Art da. Es bildet aus sehr vielen 
Erystallem bestehende Aggregate, welche mit Trümmern von 
durchsetzt sind, ist durchscheinend und gelblich , giebt im 
(erhitzt Wasser, fürbt die Flamme violett, ist löslich in Wasser, 
& beim Kochen der Lösung Kohlensiiture und braust mit Säuren. 
Staedeler?) berichtet über krystallisirtes kohlen- 
"Kali von der Formel 2K0,C,0,-+3HO, F. Stolba®) 
krystallisirte Doppelsalz von kohlensaurem 
ad Natronf). 

hermak5) spricht in den Verhandlungen des niederöster- 
on Gewerbevereins über das Vorkommen von Kali- 
in Oesterreich und bezeichnet besonders die karpathi- 
vr üge als sehe, wo Schürfungen auf Kalisalze als gerathen 













li dus "Erwärmen mit einer Pr TER hr Menge 
Silberoxyd vom Chlor befreit und. das Filtrat auf 


“ er  Compt. rend. LX p. 918; Bullet, de la soc. chim. 1865 
ntralbl. 1865 p. 848, 
er, Ann, der Chemie und Pharm, CXXXLI p. 371; 
'& ehim..1865 Nov. p, 351. 
Journ. für prakt. Chemie XCIV p. 406; Bullet. de la 
- p. 192; Chem. Centralbl, 1865 p. 744. 


Fi eich. Gewerberereins 1866 Nr, I p. 11. 
— et chim. de l’acad&mie de St, Petersbourg, 
1865 Nr. 104 p. 477. 

‚er, Journ. für prakt. Chemie XCV1 p, 168 ; Dingl: Jonrn. 
; Polyt. Centr. 1866 p. 136; Chem. Centr, 1866 p. 79. 











300 


die gewöhnliche Weise durch gebrannten Kalk ützend macht. Zum 
Filtriren wendet der Verfasser ein aus Marmorstückchen bestehendes 
Filter an. i 

N. Beketoff!) fand, dass wenn man in einem Flintenlauf 
Kalihydrat mit Aluminium erhitzt, sehr leicht Kaliumkugeln 
ausgeschieden werden. Vielleicht, sagt der Verf, lässt sich diese 
Reaktion in der Technik verwerthen. 

Bangert und Wildenstein?) fügen in der Alkalimetrie 
zur schnellen Beseitigung des entstandenen Schaumes zur siedend 
heissen Sodalösung vor Zusatz der Säure eine kleine Menge Paraflin, 


Lithiumpräparate. 


Phipson3) beriebtet über eine lithionreiche Minersl- 
quelle in der Niihe von Redrutte in Cornwall; sie besitzt eine Tempe 
ratur von 500 C., 1,007 spec. Gew. und liefert innerhalb 24 Stunden 
ungeführ 400 Kilogr. (= 8 Zolletr.) Litbion. Nach einer von W. 
A. Miller ausgeführten Analyse sind in I Gallon (— 4,54 Liter) 
enthalten : 


Grains, 
Chlorkalium 14,84 
Chlorlithium 26,05 
Chlornatrium » 563,61 
Chlormagnesium 3,86 
Chlorcaleium 212,17 
Kalksulfat 12,17 
Kieselsüure 3.65 

645,45 


nebst Spuren von Chloreisium, Eisenoxyd, Manganoxyd und Thonerde, 
1 Gallon enthält ferner 8,91 Kubikzoll Gas, aus Kohlensäure, Sauer 
stoff und Stickstoff bestehend. 


A, Schröttert) hält die im vorigen Jahre für die Darstel- 
lung desLithionsaus Lithionglimmer vonE, Reichard#) 


1) N. Beketoff, Zeitschrift für Chemie 1865 I p. 378. 

3) Bangert und Wildenstein, Zeitschr. für analyt. Chemie 186% 
p-. 324; Zeitschrift für Chemie 1865 p. 415; Berg- und büttenm. Zeit, 1868 
p- 316 ; Deutsche Industriezeit, 1865 p. 348. 

3) Phipson, Cosmos XXV p. 443; Dingl. Journ. CLXXYV p. 2467 
Polyt. Centralbl. 1865 p. 555; Chem. Centralbl. 1865 p. 548, 

4) A. Schrötter, Sitzungsberichte der Wien. Akad. L p. 268; Joum: 
für prakt. Chemie XCII p. 275; Bullet. de la societd chim. 1865 Da 
Monit, scientif. 1865 p. 862; Jahrbuch für Pharm. XXI p. 16 und 
Chem. Contralbl. 1865 p. 331. 

5) Jahresbericht 1864 p. 217. 
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gegebene Methode für den Betrieb im Grossen nicht geeignet und 
empfiehlt zur Zerlegung des Glimmers und Lepidoliths und zur gleich- 
zeitigen Abscheidung des Lithions; Rubidions, Caesions und Thallions 
folgende Methode. Der Lepidolith wird zuerst geschmolzen, und zwar 
olne allen Zusatz, worin eben das Wesentliche und Vortheilhafte dieser 
Methode liegt. Derselbe schmilzt bei der Rothglühhitze unter be- 
trächtlichem Aufschäumen; man muss daher die Masse im Tiegel 
öfters umrühren, Ist eine Partie gehörig geschmolzen, so nimmt man 
sie mit einem eisernen Löffel aus dem Tiegel und kühlt sie im Wasser 
rasch ab. Es kann dann sogleich eine neue Menge des Minerals ein- 
getragen werden, obne dass es nothwendig ist, den Tiegel aus dem 
Feuer zu heben. Am besten würde sich zu dieser Operation im 
‚Grossen ein Flammofen von der Einrichtung, wie sie Kuhlmann 
‚zum Schmelzen des Wasserglases angegeben hat, eignen. Die so er- 
haltene milchweisse, zum Theil ganz durehsichtige glasartige Masse, 
deren Dichte 2,375 beträgt, wird nun fein gepulvert und dann ge- 
schlämmt. Dieselbe giebt schon an das Schlümmwasser etwas von den 
‚darin enthaltenen Alkalien ab, aber so wenig dass es nicht lohnt, den 
dadurch entstehenden Verlust zu beachten; man kann übrigens das 
zum Scehlämmen gebrauchte Wasser bei den folgenden Operationen 
benutzen. Die geschlämmte breiartige Masse wird nicht getrocknet, 
sondern derselben unmittelbar unter stetem Umrühren nach und nach 
die Hälfte der ganzen Menge der Sulzsäure zugesetzt, die zur voll- 
ständigen Aufschliessung des Minerals nöthig ist. War der Brei zu 
diekflüssig, so wird er nach einiger Zeit ganz fest, was vermieden 
werden muss; man setzt daher vorher noch eine genügende Menge 
Wasser zu. Nach 24 Stunden wird die Masse unter fortwährendem 
Umrühren bis nahe zum Kochen erhitzt und dann der noch übrige 
Theil der Salzsäure zugesetzt. Nachdem diese durch mehrere Stunden 
‚auf die Masse gewirkt hat, ist der grösste Theil der Kieselsäure abge- 
‚schieden und zwar durch die längere Einwirkung der Säure mehr 
rartig als gelatinös. Um zu schen, ob die Menge der angewandten 
"Salzsäure genügt, setzt man dem Filtrate von einer Probe der Masse 
einige Tropfen kohlensaures Natron zu; bewirken schon diese einen 
‚bleibenden Niederschlag, so ist zu wenig Salzsäure vorhanden, braucht 

man jedoch, um einen solchen zu erhalten, mehr davon, so wurde be- 
reits die Säure im Deberschusse zugesetzt. Für ı Thl. Lepidolith be- 
man ungeführ 2 'Thle. Salzsäure von 1,20 Dichte. Zu der noch 
Masse wird nun Salpetersäure zugesetzt, um das Eisen voll- 
in Oxyd umzuwandeln. Hierzu kann man sich auch des unter- 
‚Natrons bedienen. Die nach der Behandlung mit Salz- 
[ Kieselsäure löst sieh leicht in einer kochenden 
a Natron, bis auf einen geringen Rückstand, 
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‘der grösstentheils aus Quarz besteht, welch n Minerale beigen 
"war; sie bildet daher ein nicht weriblsan? Obi roduk: 
cesse, Die von der Kieselsiure eit 
vorhergegangene Operation so weit verdünnt, dass aus Ss 
‘Zusatz von kohlensaurem Natron nur Eisenoxyd, Thonerde, 
Magnesia, Manganoxydul u: s. w. gefüllt werden, wihrend dl 
thium in Lösung bleibt. Hat man die Füllung bei ko 
keit vorgenommen, so wird der grösste Theil’ der. O: yde 
fernt und dieselbe enthält nun fast nichts als die Chloride des Lil 
Rubidiums, Cäsiums, Thalliarns, Natriums, Kaliums, sehr wenig K 
säure und eine geringe Menge von schwefelsauren Salzen, weld 
dem angewandten kohlensauren Natron und der Salzsäure 
Diese Salze brauchen aber nicht entfernt zu a auf w 
Operationen keinen störenden Einfluss üben. Zum F { 
erde a. 8. w, wendet man, wie sich von selbst versteht, n 

von kohlensaurem Natron an als eben hierzu nuihwendig! ! 

Das alkalisch reagirende Filtrat wird in einem ’ei 
eingedampft, wobei sich noch etwas kohlensaure Mi mei 
saures Manganoxyd u. s. w. abscheiden, nach deren 
die Flüssigkeit mit Salzsäure schwach sauer macht, und dann von! 
gesättigten Lösung von Kaliumplatinchlorid in Wasser etwas mel 
setzt als nach einer vorläufig gemachten Bi nothwendi 
um alles Rubidium, Cisiam und Thallium in die entsprechenden M 
verbindungen zu verwandeln. Die vorläufige Bestimmung di 
der zuzusetzenden Kaliumplatinchloridlösung muss jedoch mit P 
chlorid geschehen, da die Abscheidung der letzten Portionen € le 
bidiums durch Kaliumplatinchlorid nur langsam ze 
Je mehr nämlich eine Flüssigkeit Kaliumchlorid enthält, de 
ist Kaliumplatinchlorid darin löslich, so dass eine ganz 
Lösung von Kaliumchlorid nur Spurei der Platinverbindt 
vermag. Es lässt sich daher das Kaliumplatinchlorid aus 
in Wasser fast gänzlich fällen, wenn man eine genügende 
Kaliamehlorid zusetzt und dieselbe soweit abdampft, bis dieses h 
zukrystallisiren beginnt. 02 

Da nun der Gehult der obigen Lösung an mehlorid 
Grade wlüichst, als sich Rabidium u. s. w. durch das zug 
Platinchlorid ausgeschieden hat, so geschieht es, dass si 
Rubidium- u..s. w. Platinchlorid zugleich auch 
auszuscheiden beginnt, so dass die Flüssigkeit noch | ‚Rubiditm 
wührend doch schon neben dem a A 
platinchlorid herausfällt. Man muss daher die 
'platinchloridlösung zu der vorher erhitzten Flü: k 
‚sie. dann bis zum Herauskrystallisiren des Kaliumehlorides eindan 


a 








a wi ee] 





das sich mit ausscheidende Kaliumplatinchlorid nach und 
id umgesetzt, und man gelangt so zu einer 

‚Abscheidung des Rubidiums u. s. w.  Indessen 
immer noch die Flüssigkeit auf Rubidium mittelst des 
tates untersuchen, und wenn sie davon noch enthält, eine 
fung unter Zusatz von etwas Kaliumplatinchloridlösung 
'Obwol, wie man sieht, die vollständige Abscheidung ‘der 
etalle durch dieses Salz, welches hierzu zuerst von Le- 
geschlagen wurde, mit einigen Schwierigkeiten verbunden 
ie Verf. glaubt, dieselbe doch der fractionirten Füllung 
orid weit vorzuziehen, weil die Arbeit damit doch noch 
'e ist und man mit einer weit kleineren Menge von Platin 
das durch die vorhergehenden Operationen abgeschiedene 
ı Rubidium-, Cisium- und Thalliumplatinehlorid wird nun 
und für ‚sich weiter behandelt. Aus dem Filtrate erhält 
erschüssig zugesetzte Platin am besten durch Schwefel- 
ist dies Verfahren der Anwendung des Zinkes oder des 
ers bei Weitem vorzuziehen. Aus der vom Platinsulfid ge- 
jsigkeit ist nunmehr das Lithium zu gewinnen. Dies ge- 
m man dieselbe concentrirt und das Litlion als kohlen- 
nit kohlensaurem Natron füllt. Hat man hierbei vorher 
(und Kaliomchlorid durch Herauskrystallisiren grössten- 
ıt und das Ammoniak durch Zusatz von Aetznatron ver- 
kann man die Mutterlauge, aus der das Lithion gefällt 
ie immer noch etwas Lithion und einen Ueberschuss von 
» Natron enthält, wieder bei der nüchsten Grpnieiahenk var- 
am} 
itlich der Berabeitung des Glimmers von Zinnwald gilt 
idolith angeführt wurde, da beide Mineralien im Ganzen 
lasselbe Verhalten zeigen, Der Glimmer schmilzt jedoch 
iumt dabei weniger auf als der Lepidolith und giebt eine 
|glasartige Masse, deren Dichte 2,7 betrügt. Da derselbe 
isen enthält als der Lepidolith, so ist es vortheilhafter, die 
esselben mit nnterchlorigsaurem Natron als init Sulpeter- 

Die weitere Behandlung bleibt ganz dieselbe. 

'zur Gewinnung des Lithions u, s. w. aus den 
welches sich wohl auch ohne Anstand auf 
dieser Art anwenden lassen wird, bietet demnach 
es, ohne eomplieirter zu sein als das von Fuchs 
mit Kalk), gestattet, weit grössere Quanti- 
auf einmal in Arbeit zu nehmen, indem man das- 
[7 SE Pe E 
wre, Coöinpt, rend. LV p. 430, 
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selbe nicht mit anderen Körpern zu ec j 
‚schliessen. Die auszuwaschenden Bern ii i 
folglich ist auch die Menge der abzu ı Flüssig De 
Weitem Alcht.a0 grosse ala: ba Jade anderem EEE 5 
zen der genaonten Mineralien geht überdies: te 
darf weniger Brennmaterial als das anhaltende Glühen des G 
derselben mit den sonst zum Aufschliessen dienenden Substanzen, 
Aufschliessung ist ferner eine vollstündige und daher sowol aus 
Grunde, als auch weil man die geringeren Massen besser a 
kann, die Ausbeute eine grössere. Jedenfalls finden sich in 
Sodafabrik alle Bedingungen zur vortheilhaften Bearbeitung der Li 
thionglimmer vereinigt, theils weil die Nebenprodukte wieder in 
Fabrikation zurückkehren oder anderweitige Verwendung finden 
die Thonerde und die lösliche Kieselsiure, deren Gewicht n I 
Hälfte von dem des verarbeiteten Materials beträgt, 
aber, weil Salzsäure und kohlensaures Natron die einzigen 
sind, die bei dem angegebenen Verfahren gebraucht werd 
man nur die Gewinnung des Lithions, nicht aber auch die 
arbeitung der hierbei bleibenden Mutterlaugen auf Rubidium u 
beabsichtigt. Dies dürfte auch für Sodafabriken das 1 
sein, weil die Operationen, welche zur Gewinnung des Rubidiums - 
nothwendig sind, obwol an sich sehr einfach, doch nicht mehr gut 
den Betrieb einer Sodafabrik passen. Für diesen Fall wäre es m 
eignetsten, zuerst das Lithion durch kohlensaures Natron von 4 
Chloriden des Rubidiums u. s. w. abzuscheiden, dann die von 
kohlensauren Lithion getrennte Flüssigkeit mit Salzsäure zu sätt 
das Kochsalz durch Abdampfen, so weit dies ohne Verlust von 
diumchlorid geschehen kann, zu entfernen und die noch etwas | 
hältige Mutterlauge, zur Trockne eingedampft, als ein vor: 
Rohmaterial zur Gewinnung des Rubidiums, Cisiums und T! 
den Handel zu bringen. Eine Fabrik, die nur 1000 Cir. 
im Jahre verarbeitet, kann ungeführ 78 Ctr. koblen 
halten; die Mutterlauge giebt dann 6,5 Ctr. eisiomhaltiges 
chlorid und 6 Pfd, Thallium. Die gleiche Quantität Gli 
Beschaffenheit des hier untersuchten giebt eine Ausbeute 
koblensaurem Lithion, 9 Ctr. Rubidiumehlorid, das reicher ı 
ist als das aus dem Lepidolith gewonnene und etwas ınehr'T 
der Lepidolith enthält. . 
Es würe noch zu untersuchen, ob das ren 
dahin abgeändert werden könnte, dass statt des kı 
kohlensaures Kali in Anwendung gebracht würde, Ei 
sich die ungeführ 12 Proc. von kohlensaurem Kali, welchw d 
gehalte des Lithionglimmer entsprechen, in Form von. 14 


2 





t auch sonst noch einige Vortheile 
z jethode auch für die quantitative 
giebt Belege für die Brauchbarkeit derselben 
, 
'r Müller?!) (in Stoekholm) bemerkt, dass auch er, 
mit Schrötter, früher empfohlen habe den Glim- 
ner Schmelzung und Pulverisirung mit Säure 
aber zu diesem Zwecke der Schwefelsäure den 
re, weil dadurch die Abscheidung der Erdbasen 
2. 
er v. Hauer?) kritisirt vorstehende Methode Schröt- 
r Weise und empfiehlt sein im Jahre 1856 #) vorge- 
ihren, welches darin besteht, dass fein gepulverter Le- 
halben Gewicht Gyps gemengt und geglübt wird, wo- 
Art stattfindet, dass aus der gefritteten Masse 
werden kann. Nach Füllung von etwas Thon- _ 
dul, so wie des schwefelsnuren Knlkes und nach 
nlassen des grössten Theils des schwefelsauren 
ten Lauge erhält man durch Füllen mit kohlen- 
ın als koblensaures Salz. Der Verbrauch an 
unerheblich, während es bei Schrötter's 
ing im Grossen unmöglich macht! Die 
ın nach v. Hauer’s Verführen beträgt mindestens 
lith enthaltenen Menge. 


-, Journ. für prakt. Chemie XCV p. 48. 

ch obige Methode der Lithiongewinnung ist, so 
stand, dass sie eine Salesiuremenge consumirt 
koli 2000 Ctr, Salzsäure), die bei dem gesteigerten 
jure zu den manchfaltigsten Anwendungen nicht immer 
ı wird. Ist es möglich, nach Ward’s Methode 
. 198) dem Feldspath alles Kali zu entziehen ‚so wird 
tan machen, auch aus dem Lepidolith durch Fritten des- 
Kreide, die Alkalien frei zu machen, Es müsste 
it des Mamlonhröraten in Wasser die Ausführbarkeit 
len. Aufalle Fälle sind Versuche in dieser Rich- 
Journ. für prakt, Chemie XCV p, 148; Bullet, 

ep. 352, 
Shemie (1856) LXVIII p. 312. 
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Kochsalz. 





C. Zineken!) fund (im Miürz 1865) unter den Stassfarter 
Salzen 2) ein neues Sulz, welches er Kainit®) nannte, Nach Graf 
wurde darin gefunden 

18,52 Wasser 
19,69 Chlor 
28,09 Schwefelsäure 
14,78 Magnesin 
17,83 Kalium 

2,96 Natrium 

0,15 Kalk 


Diese Bestandtheile würden etwa der Formel entsprechen : 
Mg RK \ 
5 10, 5, +4 I, C1+ 1500. 


Der Kaligehalt scheint etwas zu hoch angegeben zu sein. N 
Reichardt’s Analyse ist der Kainit zusammengesetzt aus: 
Wasser 
18,56 Chlor 
30,00 Schwefelsäure 
14,76 Magnesia 
14,27 Kalium 
4,37 Natrium 
0,22 Rückstand 
Die Ergebnisse der beiden Analysen stimmen bis auf den circa 
2 Proc. differirenden Alkaligehalt ziemlich genau überein, Die Ba 
merkung möge hier noch eins Stelle finden, dass der Kainit theilweis® 
Partieen von ausgeschiedenem Chlornatrium einsehliesst, und dass dieser 
Umstand bei der Wahl der Stücke zur Analyse sorgfältig berücksichtigt 
werden muss. 
Nach einer brieflichen Mittheilung von F. Michels (unterm 
3. December 1865) ist der Kainit oder Scehönit (nach einer 
neuen Analyse von E. Reichardt)#) als KO,50,—+ Mg0,850, + 
MgCI-+ 6HO zu betrachten. Durch Alkohol und durch Wasser lüsst 


1) C. Zincken, Berg- und hüttonm. Zeit. 1865 p. 79, 288, 

2) Jahresbericht 1864 p. 202, 

3) Nach einer der Redaktion des Jahresberiehts (unterm 12. Jan, 1866) 
von Stassfurt amtlich zugestellten Mittheilung wurde das neue Mineral bereits 
im December 1864 der geologischen Versammlung in Berlin und Aue warnt 
forschenden Gesellschaft zu Hnlle überreicht und hervorgehoben 
es als cine Verbindung von Pikromerit (KO, SO, + M20, 80,4 
1 Aeq. Chlormagnesium, oder „ls eine Verbindung von Syl-* 

Kieserit (mit 3HO) betrachten könne. 
4) E. Reichardt, Neues Jahrbuch für Mineralog 
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dı daraus Chlormagnesium extrahiren und es bleibt unter Erhaltung 
ursprünglichen Form krystallisirtes Doppelsalz KO, SO, +-Ms0, 
—6HO (welches von Rammelsberg früber bereits mit dem 
en Pikromerit bezeichnet wurde) zurück. Im Grossen wird 
Mineral stets mit Steinsalz durchwaschen gewonnen, so dass 
ännisch geförderte Kainit nicht mehr als 20 — 22 Proc. 
ures Kali enthült. Der Kninit ist im hohen Grade geeignet, 
fmerksamkeit der Techniker in Anspruch zu nehmen, da darin 
Kali als schwefelsaures Snlz sich findet, welches bisher künstlich 
Vortheil darzustellen vergeblich angestrebt wurde. I) 


Fr. Behne?) hat für die Supplemente von Prechtl’s Eneyelo- 
den Artikel „Kochsalz“ bearbeitet, der eine ausführliche und 
‚chriebene Monographie über die Eigenschaften, das Vorkommen 
die Gewinnung des Salzes als Steinsalz, aus Soolen, aus dem Meer- 
darstellt. Sie reiht sich würdig an die den nämlichen Gegen- 
| behandelnde Arbeitvon Ph, Schwarzenberg?) in Bolley’s 
der chemischen Technologie. 


H. Hahn) theilt die Resultate der chemischen Untersuchung 
Salinenprodukte der hannoverschen Salinen Salzderhelden, 
und RBothenfelde mit, 


Salzproduktion in Europa. Nach O. Hausner®) be- 
die Produktion an Stein-, Sud- und Meersalz in Europa 
4,000 Cir, (im Werthe von 577,300,000 Fres.), davon kom- 


Grossbritannien 32,400,000 Ctr. 
Frankreich 12,600,000 „ 
Russland 8,380,000 „ 
Preussen 5,230,000 „ 
Oesterreich 8,300,000 „ 
Spanien 7,880,000 „ 
Italien 5,900,000 „ 
Portngal 4,180,000 „ 
Deutschland 4,174,000 „ 
(davon Bayern 1,010,000 „ 
» Württemberg 958,000 „ 

» Hannover) 734,000 „ 
Schweiz 530,000 „ 


eto, eio. 


"Wergl. Berggeist 1865 Nr. 100 p. 455. 

emente zu Prechtl’s Encyclopäüdie 1865 Bd. IV p. 58—205, 
Boller, Handbuch der chem. Technologie 1865 Bd, IT 1. Gruppe 
177. 

% U. Hahn, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 53, 69, 

5) 0: Hauaner, Vergl. Statistik von Europa 1865 Bd. II p. 234. 
20* 
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H. Schröder!) legt die technologischen (und wirthschaftlichen 
Gründe, welche gegen die Salzregalität und die Susan > 
sprechen, in überzeugender Weise dar. Wir geben in Anbetracht der 
Wichtigkeit des Gegenstandes aus der gediegenen Arbeit einen g 
drängten Auszug. Sieht man zunächst von der schädlichen ku 
der hohen Verbrauchssteuer auf Salz ab und betrachtet man wo 
nur die nachtheiligen Folgen, welche lediglich aus dem i 
der Gewinnung und Bereitung von Kochsalz und des inländi 
Grosshandels mit Kochsalz sich mit Nothwendigkeit ergeben. Der 
trieb der ergiebigen Salzwerke würde, wenn die Salzproduktion 
Privateoncarrenz überlassen wire, ein weit grösserer und vollkom 
nerer sein, der Betrieb minder ergiebiger Salzwerke uber ganz 
stellt werden. Alles Sulz, welches zum Verbrauch gelangt, würd 
Folge dessen billiger erzeugt, und selbst bei einem gleichen 8 
ertrag für die Staatsfinanzen, dennoch billiger sein. Es leuchtet 
Thatsache unzweifelhaft ein, wenn man die Erzengungskosten 
Salzes in den verschiedenen Staaten vergleicht, in welchen das 
regal noch besteht, wie in Oesterreich, Preussen, Bayern, Wir 
berg, Baden u. s. w., und wenn man diese Erzeugungskosten | 
diejenigen stellt, welche in den Ländern ohne re \ 
In den badischen Salinen Dürrheim und Rappenau z. B. berech 
die Kosten eines Centners Kochsalz von 1f. 10 kr. bis a 
40 kr., wenn Zinsen und Amortisation des Anlagekapitals, & 
nungs-, Fracht- und Verwaltungskosten zusammengerechnet 
Noch höher belaufen sich die Herstellungskosten da, wo Soole grad 
wird, wie z. B. in Nauheim, Kreuznach und Dürkheim, oder wo 
Soole mit ‚Holz, statt mit Steinkohlen oder Braunkohlen einge 
wird, wie in den meisten bayerischen Salinen; am theuersten day " 
beides der Fall ist. Die Erzeugungskosten des Centners Salz, in den 
oben nüher bezeichneten Sinne berechnet, kamen deshalb in Bas 
bis in die fünfziger Jahre durchschnittlich auf 8 bis 4 fl, zu 
Bei freier Conenrrenz würden jedoch Salinen wie Dürkheim, di 
Soole nur 1 bis 1,5 Proe., Kissingen, dessen Soole nur 2,5 
enthält, und Andere sicher nicht betrieben werden. Das 8 
Stassfurt fördert bekanntlich seit einigen Jahren das Steinsalz so 
dass dus unreinere als Fabriksalz zu verwendende gemahlen zu SE 
das feinste Speisesnlz gemahlen zu 61/, Sgr. per Ctr. in den E 
gebracht wird. Dieses Steinsalz enthält 98 Proe. reines Chlorn 
und ist das reinste Kochsalz, welches in Preussen gewonnen 
die Magdeburger Fabriken verkauft Stassfurt das Steinsalz 
zu 4 Sgr. (14 kr.), Auch in dem württembergischen St 


}) H. Schröder, Württemberg. Gewerbebl. 1865 p. 261268. 





helmsglück bei Hall kann der Centner Steinsalz sehr billig 
werden, und wird gemahlen zu 14 kr. der Otr. nach Bayern 
Den Centner im Gutgewicht von 101 Pfd, ohne Verpackung 
wen zu 18 kr, zu erlassen, war 1848 in Württemberg be- 
# aber 1851, um Missbräuchen vorzubeugen, wieder zurück- 
u worden. Auch in der württembergischen Saline Jaxtfeld 
ir wird Steinsalz gewonnen. Die Herstellung des Schachts ist 
» theuer gekommen, dass dasselbe nur zu 27 bis 30 kr. der 
ıhlen an die Rheinischen Fabriken und an die Holländische 
abgegeben wird. 

ich besteht für die Produktion und den Verbrauch des 
in Staatsmonopol, und es wird nur eine Verbrauchssteuer er- 
In dem Steinsalzbergwerk zu Dieuze in Lothringen wird der 
jemahlen auf etwa 9 kr. zu stehen kommen, und dasselbe 
iter einem Franken der Centner bis an den Rhein geliefert 
wenn die Einfahr frei wäre. Im Jahre 1861 ist in der That 
Ihes Steinsulz über Mannheim in die unteren Donaugegenden 
worden. Seine Concurrenz mit den reichen Steinsalzlugern 
ithen wäre gewiss nicht möglich, wenn in Oesterreich wie in 
h die Produktion freigegeben wäre. Der Versuch musste 
| wieder aufgegeben werden, weil die Kosten der eontrolirenden 
gleitung unverhältnissmässig hoch anliefen. An den Ufern des 
tres wird in Frankreich das Meersalz für 30 bis 40 Centiimes, 
"bis 11 kr. etwa per Ctr. gewonnen. In Grossbritannien, wo 
Salzstener seit 1825 ganz aufgehoben ist, bezahlt der Soda- 
für den Centner Salz nor 6 bis 9 kr. 
wäre, sagt der Verf., bei der Erneuerung der Zollvereinsver- 
so leichter, eine Vereinigung über die Aufhebung des Mono- 
rzielen, als Nassau und Sachsen, ähnlich wie die Schweiz, 

nur das Monopol des Salzhandels, nicht der Salz- 
bei sich eingeführt haben, und als Hannover und Olden- 
‚bei ihrem Eintritt in den Zollverein doch diese Sulzregalität 
| haben. Aehnlich ist diess nuch in Belgien, in 
e in Russland der Fall. Monopolfrei und steuer- 
ch, wie in Englund, ist das Salz nur in Hamburg und 
eh in Mecklenburg, in welcher Beziehung das letztere 

als ein Vorbild dienen mag. 

Durchschnitt mehrjühriger Staatsvoranschläge über die 
anahme aus dem Salzregal beträgt diese Reineinnahme per 
h in Oesterreich etwa 50 kr., in Baden 45 kr., 
132 kr, in Württemberg 30 kr. u. s. w. Dieser Steuerrein- 

t lediglich auf Rechnung des Speisesalzes, in- 
von Viehsalz, Düngersalz und Fabriksala dazu nur 
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sehr wenig beiträgt. Als Speisesalz werden nach dem Durchschnits 
mehrerer Jahre verbraucht: in England 23 Pfd., in 

22 Pfd., in Baden 21 Pfd., in Preussen 17 Pfd., in Bayern 17 Pfd., 
in Suchsen 14 Pfd, u. 8. w. auf den Kopf der Bevölkerung. Nehmen 
wir nur 18 Pfd. als wirkliches Bedürfniss an. Das Pfund Speise 
wird im Kleinverkehr in Preussen zu 1 Sgr., d, i. 31/, kr., in Bad 
und Württemberg zu 3 kr., in den einzelnen österreichischen Kir 
ländern zu sehr verschiedenen, meist höheren Preisen, in Rhein) 
zu 4 kr, verkauft. Den Preis des Speisesalzes im Kleinverkehr dem- 
nach zu 3 bis 4 kr. per Pfd. angenommen, ergiebt sich sonach fi 
die erforderlichen 18 Pfd, auf den Kopf per Jahr eine Ausgabe on 
54 kr, bis 1 fl. 12 kr, Zieht man hiervon den Steuerreinerfrag mit 
30 kr. bis 50 kr. ab, so bleiben 23 bis 24 kr. für den durchschnitt- 
lichen Erzeugungspreis von 18 Pfd, Speisesalz, Zinsen, Amortisati 
Verpackung, Transport, Verwaltung und die Aufschlagsprocente des 
Kleinhändlers mitgerechnet. Nach suchkundigen Schützungen. 
man bei angemessener Veryollständigung der Abbau- und Förderung 
Einrichtungen den Centner Steinsalz in Stassfurt bei Magdeburg = 
2!/, Sgr. liefern können, der jetzt gemahlen 5 Sgr. kostet, In Wil 
helmsglück in Württemberg könnte der Centner Steinsalz, der j 
faktisch, gemahlen, für 14 kr. an Bayern abgegeben wird, in Te 
Blöcken zu 7 kr. gefördert und gemahlen mit Vortheil zu 10 
12 kr, abgegeben werden. In den Neckarsalinen kann man bei An- 
wendung sogenannter Dampfpfannen mit 100 Pfd. guter Kohle 55% 
Pfd. Sudsalz aus gesättigter Soole gewinnen. Es liesse sich daher 
Centner Sudsalz ohne Zweifel zu 15 bis 18 kr, loco Salıne herstellen. 
Dem gegenüber betreibt man, freilich unter der Regalität und Steuer 
z. B. in Salzhausen im Grossherzogthum Hessen eine Saline, deren 
Soole kaum so viel Salz enthült, als das Meerwasser. Man verstärkt 
jetzt diese Soole durch Stassfurter Steiusalz 1), welches bis Salzhansen 
geliefert mit 1 fl. 40 kr, der Ctr. bezahlt wird. Auf der Saline wird 
sodann der Werth des Centners gewonnenen Sudsalzes zu 2 il 30 kr 
angesetzt, so dass auf Kosten des Landes an jedem Centner noch 50k. 
als gewonnen verrechnet werden. Nach Vorstehendem muss der Bin- 
zelne der Regalität und Steuer zuliebe 48 kr. bis zu einem Gulden 
jührlich für sein Speisesalz mehr ausgeben. Rechnet man die Familie 2 
durchschnittlich zu 4 Köpfen, so macht diess eine Ausgabe von 3 bi 
4 fl, auf die Familie. Nun bedürfen gerade die ärmeren Familien mehr 
Speisesalz als die Wohlhabenden, deun sie nähren sich mehr von Bro, 
Kartoffeln, Küse ete. als jene. Sie würden auch theilweise das billiger 


1) Eine ähnliche Verstärkung der Soole durch Erfurter Steinsals ind 
auch in Kissingen statt. D. Red. 





all 


Steinsale dem Sudsalz vorziehen. Für eine zahlreiehere Arbeiterfamilie 
kann diese Mehrausgabe für Speisesalz demnach auf 8 fl. jährlich 
steigen. Als in Berlin 1834 der Preis des Speisesulzes um 1/, er- 
mässigt wurde, war das Stantseinkonmen aus der Salzsteuer in Folge 
grösseren Verbrauchs schon nuch 6 ‚Jahren wieder eben so hoch, als 
vorher. In Baden wurde der Preis 1833, in Württemberg 1834 von 
4 kr. auf 3 kr. per Pfund herabgesetzt. Der Verbrauch stieg in Einem 

- Jahre in Baden um 16 Proc., in Württemberg in wenig Jahren um 
28 bis 29 Proe. Als in England 1825 die übermüssig hohe Salz- 
stener gänzlich aufgehoben war, hat der Consum von Speisesalz sich in 
wenig Jahren mehr als verdreifacht. 

Niemand bestreitet, dass die englische Viehzucht der deutschen 
überlegen ist; aber in England ist es Sitte, dem Zuchtvieh (in Pro- 
centen des Trockengewichtes der Nahrung desselben), ungefähr in der 

" mämlichen Menge (!/; bis 14/, Proc.) Kochsalz zu geben, in welcher 
ı es der Menschennahrung zugefügt wird. Die Schweiz ist durch ihre 
vortreffliche Viehzucht bekannt; es wird dort das Viehsalz abgabenfrei 
geliefert, und es wird dem Vieh viel mehr Salz verfüttert, als in Deutsch- 
land. Die Vortrellichkeit des Zuchtviehs der Küistenländer, welche 
billiges Seesalz haben , überhaupt aller Länder, welehe wohlfeiles Salz 
N besitzen, ist weltbekannt. Wie steht es nun in dieser Beziehung in 
Deutschland? In Preussen wird der Centner Viehsalz zu einem Thaler 
bis jetzt abgegeben. Nach Dieterici wurden im Jahre 1853 
7 183,460 Centner Viehsalz abgesetzt. Die Hausthiere hatten aber 
"52 Millionen Centner Gewicht. Vertheilt man dieses Salz gleich- 
N miiskig auf den Gesammtviehstand nach Maassgabe -des Körpergewichts, 
#0 kommt auf einen Ochsen tüglich ein Quentchen etwa, auf ein Schaf 
4/5 Quentchen 1). In England erhält ein Ochse täglich 10 bis 11 Loth 
Salz, ein Schnf nnhe 1 Loth, Würde das Vieh im Zollverein ebenso 
genährt, wie in England, so würden im Zollverein 21 Mill. Centner 
Salz jährlich gebraucht, wührend jetzt nur 5 bis 6 Millionen produeirt 

m, also nur 9/, etwa des Bediürfnisses für Menschen und 'Thiere, 
von dem Salzbedürfniss für den Landbau und die Industrie nicht zu 
reden. Man hätte nicht nöthig zu besorgen, dass die deutschen Salz- 

| Ioger diese Quantität nicht würden liefern können, sie sind auf Jahr- 
hunderte, ja Jahrtausende hinaus unerschöpflich ; wir brauchen nur zu 
erinnern an das grosse Salzlager, welches sich von Magdeburg dureh 
Thüringen bis Basel erstreckt, und seine Hauptaufschlüsse bei Stass- 
fart, am Neckar, in Wilhelmsglück bei Schwäbisch-Hall und in Schwei- 
zerhall hat; ebenso an das reiche Lüneburger Salzlager; an die Salz- 





1) Seit dem Emporblühen der Stassfurter Salzindustrie hat sich das 
Missverhältniss wesentlich gebessert. D. Red. 
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-  -Schiesspulver und ähnliche Präparate. 


früher Hsarder und Schröttert) und Bianchi?), so 
ıgs F, A. Abel) (in Woolwich) Untersuchungen an 
halten des Schiesspulvers beim Erhitzen 
dünnten Raume. Werden kleine Mengen Pulver 

pienten einer Luftpumpe bei 15 — 51 Millim. Druck 
‚Platindrahte berührt, so kommen die zunächst 
r in’s Schmelzen , entwickeln Schwefeldämpfe und ent- 
; endlich, wobei sie den Rest des Pulvers unentzündet weg- 
Bei e* Millim. Druck findet nach einigen Sekunden voll- 

ü x atatt. Dasselbe Resultat ergab sich bei Stickstoff- 
g (heigleicher Verdünnung). Erfolgte die Verbrennung 
ck, der unterhalb 38 Millim. war, so enthielt der Ver- 

‚stets salpetrige Süore und eine rettigühnliebriechende 


n nzazlasir zumachen, schlägt Gale#) vor, 
ST rar mit feinem Glaspulver (1:4) zu mengen. Beim 
d das Glaspulver abgesiebt. 
Bereitung von E. Sehultze's Schiess- und 
r, über welches der letzte Jahresbericht schon eine 
6 , ist nun eine ausführliche Beschreibung ®) erschienen, 
weise mittheilen?), Man bereitet es aus Holzfaser auf 
e, wie Schiesswolle aus Baumwolle. Holz von irgend 
‚Sprengpulver am besten hartes, wird in dünne Blätter 
j ‚die Grösse des Pulverkornes bedingt und je nach 
‚Sorte verändert wird. Die Blütter werden dann 
’ naschine gebracht, deren Stempel etwa einen 
sh. ee hat. Die so erhaltenen Holz- 
len zur Fabrikation des besten Pulvers verwendet, die 
durehlöcherten Holzplatten werden durch zwei recht- 


. Sehrötter, Die Chemie, Wien 1847, Bd. Ip. 574. 
t 1862 p. 272. 
a; ‚Chemie, News IX p. 206, 218. 

‚seientif. 1865 p. 764; Bullet. de la soe. chim. 1865 
"emp. CLXXVII p. 456. 

ht 1864 p. 251. 

Industriexeit, 1865 p. 96; Schweiz. polyt. Zeitschrift 1865 
CLXXV p. 458; Berg- u. hüttenm, Zeit. 1665 p. 271; 
‚p. 555; Polyt. Notizbl. 1865 p. 126; Chem, Central- 











über das gelbe Schiesspulver von Dy in Cassel, siehe 
Vp. 458. 
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winklig gegen einander bewegte Paar Schneid 
schnitten und zur Darstellung von Pulver für] 
verwendet. Das zerkleinerte Holz wird nun 
anderen leicht löslichen Substanzen ers i 
Kessel so viel Wasser mit 8 Pfund $ 1 
100 Pfund Holz frei darin schwimmen ea Dis Haken wi 
der Flüssigkeit umgerührt und 3 bis 4 MEERE 
das Kochen mit frischer Flüssigkeit 3 bis 4 8 
auf wird das Holz hernusgenommen und 24 i 
frischen kalten Wassers ausgesetzt. Nach dem Trocken 
Holzkörner in Eisenblechkasten mit siebartigem Boden g 
15 Minuten lang Dampf durchgeleitet, wobei die Protein] 1 
trennt und mit dem Condensationswasser abgeführt werden, Die 
24 Stunden lang in einen Strom kalten, fiessenden Wassers g 
und dann getrockneten Holzkürner werden hierauf mit Chlo: 
Chlorgas gebleicht, dann mit frischem Wasser gowaschen, das 
zum Kochen erhitzt wird, wieder 24 Stunden lang in einen 
frischem, kaltem Wasser gebracht, bei missiger Temperatur ger 
und dann mit Säuren behandelt. Dazu werden 40 Theile conse 
Salpetersäure von 1,48 bis 1,50 spec. Gewicht (— 47 bis 48 
mit 100 Theilen concentrirter Schwefelsäure von 1,84 spe. & 
(= 66° B.) gemischt, die Mischung umgerührt und dann an 
kalten Orte zum Gebrauche aufbewahrt, d 
Beim Gebrauche werden 100 Theile des Säuregemisches in ı 
eisernen Kessel gebracht, um welchen fortwührend kaltes W. L 
lirt, allmälig 6 Theile Holzkörner zugesetzt und das Ganze 2% 
Stunden fortwährend umgerlihrt. Das Holz wird dann, etwa in 
Centrifugalmaschine, vollständig von den Säuren befreit, 2 bis # 
in frisches, kaltes Wasser gebracht, in schwacher Sodalösung gek 
wieder 24 Stunden frischen, kaltem Wasser ausgesetzt und das 
trocknet. So ist das Holz für die letzte Operation fertig, di 
später vorgenommen werden kann und in einer Sättigung m 2" 
stof- und stiekstoflhaltigen Salzen besteht, wozu salpete: 
entweder allein oder mit salpetersaurem Baryt verwendet wer 
Wendet man beide Salze an, so werden 22,5 Theile. 
7,5 Theile Barytsalpeter in 220 Theilen Wasser von 4400, 
und in der Lösung 100 Theile Holzpulver 10 bis 15 Minnten I 
umgerührt. Wird Kalisalpeter allein verwendet, so 
davon in 220 Theilen Wasser von 200 C, gelöst und darin 100 "hr 
Holzkörner wie oben umgerührt. Dann wird das Pulver in Tro 
räumen von 32 bis 449 0. Lufttemperatur 13 bis 18 Stunden I 
getrocknet, in einer Siebtrommel von Staub befreit ie ist dam 
brauchsfertig. 


u j 
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Sprengpulrer (an dem bekanntlich kein Mangel ist) sind 
auch in dem Jahre 18651) aufgetaucht, so u. A. eines erfunden von den 
Gebrüdern Fehleisen zu Graz und von denselben Haloxylin 
genannt, sucht nach einer der „Grazer Tagespost* entnommenen Notiz 
der angezogenen Zeitungsnummer dem gewöhnlichen Pulver Concurrenz 
zu machen. Die Vorzüge, welche das neue Pulyersurrogat besitzen soll, 
bestehen natürlich wieder in langsamer Verbrennung, Ungefährlichkeit 
und Entwickelung rauchloser, athembarer Gase. Das Sprengpulver 
von Küp & Comp, zu Mühlheim a. d. R. hält R. Böttger?) für 
identisch mit einem von ihm analysirten Pulver, welches sich ausser- 
‚ordentlich langsam entflammt, auf Papier mit glimmenden Zunder sehr 
schwer und nur dann zu entzünden ist, wenn ein kleiner Theil ganz 
fein gerieben mit dem Zunder berührt wird. Es enthält neben Schwefel 
nd Kohle 80 Proc. Barytsalpeter, ist also dem in England erfundenen 
Saxifragin?) ühnlich oder gar mit ihm identisch. 
| Ehrhardtt) (in London) liesssich (für England) ein Schiess- 
pulver patentiren, bestehend aus Gerbsäure oder gerbsiurereichen 
Materialien und chlorsaurem oder salpetersaurem Kali. 

j Dy®) (in Cassel) verbreitet sich über einen Universalsatz zu 
leicht explodirenden Mischungen und spricht sich dahin aus, duss der 
wur aus chlorsaurem Kali und Schwefelantimon bestehende Frietions- 
satz vollständig in Lackschichten eingehüllt zur Füllung von Zünd- 
kütchen mit vollkommener Kriegstüchtigkeit sich eigne. Auf 5 Th. 
achte kommen 4 Th. Schwefelantimon (2KO, CO, + 25b8, — 
Ber 2560, + 6805). 
G. Zeisler®) (in Leipzig) liess sich in England folgendes Ver- 
fahren zum Auslöschen von Feuer patentiren: Etwa 60 Th. 
finirter Salpeter, 36 Th. Schwefel und 4 Th. Kohle und Kalk werden 
ert sorgfültig zusammengemischt und mit Wasser oder einer 
Flüssigkeit zu einem Teig angerührt ; dieser Teig wird mittelst 
I her Pressen oder auf andere Weise in Patronen eingepresst, 
Be: in beliebiger Zahl in luftdicht geschlossene Kapseln einge- 
ossen werden, wobei von ihnen aus eine Zündschnur nach aussen 
ars wird, die beim Gebrauch der Masse angezündet wird. Durch 
is Brennen der Masse wird das Fener erstickt, Ein gerade wesent- 











1) Württemberg. Gewerbebl. 1865 p. 220; Berg- und hüttenm, Zeit, 


= Berg. und hüttenm. Zeit: 19865 p. 376. 
Jahresbericht 1864 p. 227. 
I h) Ehrhardt, Deutsche Industriozeit, 1865 p. 378. 
>) Dy, Dingl, Journ. CLXXV p. 357—362; Polyt. Centralbl. 1865 


6) G, Zeisler, Dentsche Industriezeit. 1866 p. 18, 































einem Teige angeninien wärden, Ba ü 
länge zerschnitten, langsam getrocknet wir 
je ein solcher Würfel in einen Schlitz an 
geklemmt, angezündet und der Halm na 
ersten Aufflammen bildet sich eine gesc 
bald die bekannten eigenthümlichen 
Das Düppelpapier (auch 
anderes als nitrificirtes ungeleimtes 
theilungen von Dy) in der Ernst- wi 
finden kann. Durch Tränken mit Bi 
nitrat ete, lässt es sich aa ET 
bigen Lichtes benutzen ee 'pel 
schen Linien üusserst schön und d zei) 
Serpents de Pharaon. Die v 
‚obachtete Eigenschaft des Schwefecyaı s 
stark aufzublähen, hat Veranlassung 
die ursprünglich von Paris kam, geg 
Nürnberg, Darmstadt, Freiberg und Po 


1) Vorgl. Jahresbericht 1857 p- 133 
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'haraoschlangen (serpents de Pharaon), Ihr indu- 
ler heisst Mr. Barnett. Sie besteht aus einem kleinen 
afolie, beiläufig ein Zoll hoch, der ein weisses in Pastell- 
# Pulver enthält. Dieser Kegel wird an der Spitze an- 
of dann sogleich ein schlangenühnlicher Körper heraus- 
irnd und stets wachsend auf dem Boden sich ausbreitet 
0,6—1,0 Meter lang wird. Die Quantitüt des so er- 
# ist frappirend, zumal dieser Körper nicht hohl ist und 
nenhang besitzt, um in die Hand genommen werden zu 
Analyse dieses Pulvers ergab, dass es Schwefeleyan- 
„ gemengt mit Natronsalpeter. Wenn man dieses Ge- 
Glühen erhitzt, so tritt eine Zersetzung ein, worauf ein 
od Anwachsen bis zu einer unglaublichen Grösse erfolgt 
igt, dass es eine Mischung von Mellon und ein wenig 
silber sei, Die so entstandene Masse nimmt oft eine 
sche Form an und hängt genügend zusammen; ihre 
aussen gelb, von innen grauschwarz, Die schlangen- 
It entsteht dadurch, dass das Salz in einem Kegel von 
h Hitze zersetzt wird. Sowol das Halbschwefeleyan- 
& das einfache Schwefeleyanquecksilber verhalten sich auf 
‚ loch enthält das letztere mehr Schwefeleyan und liefert 
össere Menge Mellon. Eine Auflösung von schwefel- 
ülberoxyd wird rasch durch Schwefeleyanammonium ge- 
is Schwefeleyanquecksilber an leichtesten bereitet. Man 
necksilberlösung s0 stark als möglich anzuwenden und 
tschuss zu erhalten. Eine Auflösung von Quecksilber- 
ieht so leicht gefällt wie das salpetersaure Salz, wahr- 
lb, weil das Schwefeleyanquecksilber in der Chlorver- 


iwefeleyanammonium wirdnach C, Th. Wood!) 
ht auf folgende Weise dargestellt: 1 Volumen Schwefel- 
Th. stärke Ammoniaklösung und 4 Th, mit. Holzgeist 
ätus werden in einer Flasche stark geschüttelt; nach 
| hat sich der Schwefelkohlenstoff in der Flüssigkeit mit 
jelöst, worauf dieselbe so lange gekocht wird, bis die 
rsehwindet und durch eine hellgelbe ersetzt wird. Die 
nt bei ganz niedriger Temperatur (27 — 32° C.) ab- 
sie krystallisirt oder ganz trocken ist. Das so erhaltene 

onium ist für den fraglichen Zweck rein genug, kann 
ne Umkrystallisirung aus Alkohol auch ganz weiss er- 


"Wood, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 428. 


[IE 


318 






















halten werden. 1 Th. Schwefelkohlenstofl liefert hierbei genau 1 Th, 
Schwefeleyanammonium. 

Im Frankfurter physik, Vereine erwähnte R. Böttgerlye 
neue Entstehungsweise vom Schwefeleyan TEASER und 
Mellon. Mischt man aufs Innigste zu Staub ınqueck- 
silber mit ca. 3e seines Gewichtes Schwefelblumen, so a di 
Gemisch ähnlich dem reinen Rhodanquecksilber entzünden und 
dann mit Hinterlassung einer schlangenähnlichen, Mellon und 
zem Schwefelquecksilber bestehende Masse ab. 


Barytpräparate, 


F. Stolba?) liefert Beiträge zur Kenntniss des Kieselfluo 
bariums?°). Das auf gewöhnliche Weise mittelst Chlorbarium 
reiner überschüssiger Kieselflusssäure dargestellte Salz hat ein 
Gewicht von 4,27 (bei 210 C.). 1 Th. Salz erfordert 3392 bis 8 
‘Th, Wasser zur Lösung, Es löst sich leicht in Salzsäure und Salp 
siure, wird durch Schwefelsäure unter Abscheidung von Baryt 
chemisch reine Kieselflusssäure zersetzt und durch Sulfıte und Ca 
nate der Alkalien ebenfalls zerlegt. Eine Auflösung des Kieseli 
barium im Wasser ätzt beim Eindampfen in einer Glasschale ww 
stellenweise, Beim Glühen wird das Kiesellluorbarium zersetzt, ii 
Fluorbarium zurückbleibt. Den Vorschlag, Kieselfluorbarium (un 
entsprechende Caleiamverbindung) zur Glasfubrikation #) zu ve 
hält der Verf, schon wegen der lästigen Eutwickelung von Fiuo 
eiumgas beim Schmelzen für verfehlt. 

Zu dem Verfahren der Chlorbariumdarstellung 
GodinS) bemerkt Dullo®), dass er bei Anwendung von 1207 
Schwerspath, 20 Th. Kohle, 30 Th. gebranntem Kalk und 60 Th. gt 
schmolzenem Chlorealeium durch Glühen nicht 103 Th. trocknes C 
barium, sondern nur 80 Th. erhalten habe, während nicht unbei 
liche Mengen von Chlorealeium in Lösung gingen. Nichtsdestowenige 
empfehle sich diese Darstellungsmethode von Chlorbarium da, wo ms 
grosse Mengen Chlorcaleium als Nebenprodukt erhalte, Die Zersetung 
sei, wenn auch nicht vollständig, doch annähernd ; eine billigere I 


1) R, Böttger, Dingl, Journ, CLXXVII p: 460; Deufsche Ind 
zeit, 1865 p 408. 

3) F. Stolba, Joum, für prakt, Chemie XCVI p. 22; Chem, 
tralbl. 1866 p. 36. 

3) Jahresbericht 1863 p. 228 und 345; 1865 p. 278. 

4) Jahresbericht 1864 p. 310, 

5) Jahresbericht 1864 p. 256. 

6) Dullo, Deutsche Indnstriezeit. 1865 p. 18, 
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stellung von Chlorbarium sei nicht wol denkbar, daher diese Methode 
wol zu beschten, da die Anwendungen des Chlorbarium immer ausge- 
dehnter werden. 


B. C. Brodie!) spricht sich über die Bereitungsweise von rei- 
nem Bariumsuperoxyd aus. Bei weitem der einfachste und prak- 
tischste Process zur Oxydation des Baryts ist der von Liebig und 
Wöhler?) angegebene, welcher darin besteht, eine innige Mengung 
von Baryt und chlorsaurem Kali einer mässigen Hitze auszusetzen. 
Das Gemenge wird nach und nach in einen bis zur dunkeln Roth- 
glut erhitzten Tiegel eingetragen; sobald das chlorsaure Kali schmilzt, 
bemerkt man ein Erglühen. Die geschmolzene Masse wird gepulvert 
ond mit Wasser ausgezogen, was einen unlöslichen Rückstand hinter- 
lässt, der grosse Quantitäten von Bariumsuperoxyd enthält. Aber in 
"diesem Produkte betrügt immerhin der Sauerstoff nicht über die Hülfte 
der für Jas Superoxyd erforderlichen Menge, und dasselbe könnte da- 
her recht wol als ein Sesquioxyd des Bariums angesehen werden. Um 

"mun daraus reines Bariumsuperoxyd zu erhalten, wird dusselbe fein 
"gepulvert mit Wasser in einem Mörser zerrieben, um es ganz in Hy- 
«rat zu verwandeln, dann allmälig sehr verdünnte Salzsäure bis zur 
sauren Reaktion zugemischt, die Lösung filtrirt und das Filtrat mit 
wasser wieder schwach alkalisch gemacht. Der letztere Zusatz 
vewirkt die Fällung der Thonerde und des Eisenoxyds. Die alkalische 
welche sofort anfüngt sich zu zersetzen, wird schnell durch 
Leinwand geseihet, und zum klaren Filtrate sodann ein Ueberschuss 
“oh ferneren Barytwasser gegeben; dadurch wird Bariumsuperoxydhy- 
rat in glänzenden Blättchen niedergeschlagen, die in Wasser unlöslich 
Kun durch Abgiessen gewaschen werden können. Um sich zu über- 
Zengen, ob das ganze Superoxyd gefällt ist, kann man eine kleine 
tion der Flüssigkeit filtriren und angesiuert mit einer stark ver- 
Lösung von zweifach chromsaurem Kali prüfen, im Falle dann 
eh Barimsuperoxyd in der Flüssigkeit vorhanden ist, entsteht eine 
je Färbung in Folge der Bildung von Ueberchromsäure. Den ge- 
u Niederschlag hat man auf einem Filter zu sammeln, zwi- 
Fliesspapier nuszupressen und unter der Luftpumpe zu trocknen, 
dus ganze Krystallisntionswasser entfernt werden kann. Das 
ne Superoxyd besitzt dann die Form eines weissen feinen, der 
ähnlichen Pulvers, ist wasserfrei, höchstens durch eine Spur 
Baryt verunreinigt, und vollkommen beständig. 
















1) B. C. Brodie, Poggend. Annal, CXXI p. 372; Polyt. Notizblatt 
pP 46. 

2) Liebig und Wöhler, Poggend, Annal, XXVI p. 172 (auch 
elin, Up. 137). 
























Die von J. Pelouze!) empfohlene Methode der Vers 
mittelst Schwefelnatrium ist von J. Laurent?) (in 
vom Standpunkte der praktischen Seifenfabrikation aus kritis; 
Pelouze hebt als einen Vorzug seines Verfuhrens ae, | 
Schwefelnatrium wohlfeiler sei als die Soda, was Laurent bestre 
indem er behauptet, der ökonomische Vortheil zu Gunsten des Schi 
felnatriums betrüge nur einige Centimes auf 100 Kilogr. (?). Wicht 
ist ein zweiter Einwurf, welcher dem Verfahren von Pelonze g 
macht wird. In zwei Fabriken von Marseille stellt man & 
20,000 Kilogr. Seife dar, wobei, würde das neue Verfahren adop 
etwa 500 Kubikmeter Schwefelwasserstoffgas sich entwiekeln wir 
welches den schädlichsten Einfluss auf die Gesundheit der Arbeiter 
die hygienischen Verhältnisse von Marseille ausüben würde. (Pi 
louze will aber wol keineswegs, dass das sich entwickelnde Schweh 
wasserstoffgas in die Luft ströme, sondern er wird im Sinne geh 
haben, den Schwefelwasserstoff — sei es durch Lian sche li 
ung, sei es nach dem Verführen von E. Kopp?) — unschädli 
machen und den darin enthaltenen Schwefel zu A a. R 
Dullo#) bemerkt zu Pelouze"s Verseifungsart, dass die Versaift 
nach derselben vollstindig vor sich gehe, dass er aber die Au 
dass der unangenehme Geruch zu beseitigen sei, nicht best 
könne, es sei denn, dass Pelouze für die Beolligug ein Mittel 
funden habe, das er nicht veröffentlicht hat. Selbst wenn ein UM 
schuss von Schwefelnatrium auf das Sorgfültigste vermieden und 
Schwefelwasserstoffgas durch längere Erhitzung ausgetrieben 
blieb ein unangenehmer Geruch zurück, der nicht beseitigt 
konnte. Dagegen empfiehlt sich Pelouze’s Methode ausserand 
lich für die gewöhnlichen Seifen, für welche Billigkeit die Haupt 
ist, und vielleicht ist diese Seife auch für die Tuch 
wendbar. 

Die reinen neutralen Seifen geben wenig Schaum und beseili, 
in der That gröberen Schmutz nur langsam. Bonnamy®) (aut 
Germain) will nun gefunden haben, dass wenn man der Seife fs 


1) Jahresbericht 1864 p. 258. 

2) J. Laurent, Monit. scientif. 1864 p, 772, 

3) Jahresbericht 1865 p. 240. 

4) Dullo, Deutsche Industriezeit, 1865 p. 18. 

5) Breslauer Gewerbebl. 1865 p- 133; Dingl. Jonra. CLXXVII p. 41 
Bayer, Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 553; Polyt. Centralbl. 1865 71 ] 
Polyt, Notizbl. 1865 p. 284. 


- 
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gefällte Thonerde, z.B. aus der Kryolith- und Bauxitindustrie, zu- 

| &ttzt, ihre Fähigkeit zur Reinigung wesentlich zunimmt, Am ein- 
fachsten erreicht man seinen Zweck, indem man bei der Seifenfabri- 
kation statt der Lauge unmittelbar Natronaluminat (Thonerde-Natron) 
zur Verseifung der Fette benutzt. Sonst kann man auch der in Wasser 
geschmolzenen Seife trockenes Thonerdepulver zusetzen. Bonnamy 
will auch bei dem sogenannten Cold Cream und bei Zuhnpulver Thon- 
erde anwenden, die sich überdem leicht durch unschädliche Farbstoffe 
färben lässt 1). 

Zur Untersuchung von Seifen?) giebt Pons?) eine 
solumetrische, für technische Zwecke genügend genaue Methode an, 
die auf der Vergleichung mit einer Normalseife beruht, als welche eine 
Murseiller, bestehend aus 


Natron 6 Proc. 
Fette Säuren 64 „ 
Wasser 30, „ 


ewählt ist, 1 Grin. dieser Seife erfordert zur Neutralisirung genau 
0,1074 Grm. Chlorealeium. Eine Lösung von 1,074 Grm. Chlor- 
@alcium in 1000 Kubikcentim. destillirtem Wasser wird daher genau 
Mentralisirt werden durch ein gleiches Volum einer Lösung, die aus 10 
‚Gm. der Normalseife, 100 Kubikcentim. Alkohol und so viel Wasser 
t, als zum Erreichen von 1000 Kubikcentim. nöthig ist; bei dem 
1 Mehrzusatze von Seifenlösung wird daher (gerade wie bei 
Dlark's Wasserprüfungsmethode, Juhrgang 1862 pag. 540) ein 
ehenbleibender Schaum entstehen. Die Ausführung des Verfahrens 
‚folgende : 10 Kubikeentim, der Normal - Chlorealeiumlösung und 
ea. 20 Kubikeentim, destillirtes Wasser werden in eine zugestüpselte 
Flasche von 60—80 Kubikeentim. Fassungsrauın gebracht. Anderseits 
"erden 10 Grm. der zu "untersuchenden Seife in 100 Kubikeentim. 
gelöst, wobei erdige und unlösliche Theile abgeschieden 
und gewogen und untersucht werden können. Die Seifenlö- 
wird dann mit destillirtem Wasser auf 1000 Kubikcentim. ge- 
und die Mischung aus einer in Kubikeentim. und Zehntel Ku- 



















F) Die Anwendung ron Natronaluminat zum Verseifen jst nichts Neues, 

Rose (Jahresbericht 1855 p. 3) führte schon 1855 an, dass der Kryolith 

Namen Mineralsoda in Berlin zum Verseifen Anwendung finde. 

gno (Jahresbericht 1858 p. 118) erwähnt, dass man die bei der Zer- 

des Kryoliths mit Kalkhydrat erhaltene thonerdehaltige Natronlauge 

Seifenbereitung benutzen könne. Auch die Vorschläge von Camba- 

&res (Jahresbericht 1855 p. 401), die Thonerde zur Verseifung anzuwenden, 
hierher, (D. Red.) 

2) Vergl. Jahresbericht 1855 p: 76 und 79, 

3) Pons, Joum. de pbarm, ot de chimie 1865 p, 195; Deutsche In- 

st 1865 p. 345. 

Wagner, Jahresber. XI. DI 
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bikcentim. getheilten Burette der Chlorkalklösung zugesetzt. Hat # 
einen stehenbleibenden Schaum erreicht, so liest man die verbrait 
Menge Seifenlösung ab und es verhält sich dann der Gehalt der 
suchten Seife zu dem der Normakeife, wie 10 zu der Zahl d 
brauchten Kubikeentim. 


Wasserglas. 


A. Pütsch!) empfiehlt das Wasserglas zum Schutze) 
hölzernen Dachkonstructionen, Nach einer Reihe von’ 
suchen über die beste Zusammensetzung des Wasserglas 
wurde schliesslich folgendes Gemenge angewendet : 

180 Pfd. Sand, 

110 „ Glaubersalz, 

10 „ Kokespulver. 

Mehrere Hifen (von 4 Ctr. Capaeität) wurden mit diesem Gem 
füllt und in dem Weissglasofen geschmolzen’ und blank ge 
geschmolzene Wasserglas wurde ausgeschöpft und auf eise 
der langsamen Abkühlung überlassen. Nach dem Erkalten 
fein gemahlen und durch Kochen mit Wasser in einem gussei 
Kessel gelöst. v. Olfers?) spricht sich für die Anwendbark 
Wasserglases, zum Schutze von Marmor und ander 
stein gegen den Einfluss der Witterung aus, 


H. Vohl3) empfiehlt zur Conservirung der Pr 
malereien anstatt des Wasserglases [gegen dessen Anwendun 
neuerdings selbst W. v. Kaulbach ausgesprochen haben soll 
Paraffin. Bezüglich der Details des Verfahrens sei auf die 
lung verwiesen. 

J. E. Reynolds®) benutzt lösliche Kieselsäur 
Collodium (Mineraleollodium). 8 Th. troeknes kieselsaur 
tron, 15 Th. feiner Quarzsand und 1 Th. gepulverte Holzkohle 
gemischt, in einen glühenden Tiegel eingetragen, bis zum Sch 
erhitzt und nach Beendigung des Aufbrausens und schliesslicher 
gerung der Hitze erkalten gelassen. Das dunkel gefärbte Glas 


Y) A. Pütsch, Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure 18 
p- 543; Dingl. Journ. CLXXVII p. 492; Polyt. Centralbl. 1865 p. U 

2) v. Olfers, Verhandl. des Vereins zur Befö des Ge 
fleisses in Preussen 1864 p. 268; Dingl. Journ. CLXXVIp. 239; B 
Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 434 ; Polyt. Centralbl. 1365 p- 887 u. U 

3) H. Vohl, Dingl. Journ, CLXXVII p. 66. 

4) Jahresbericht 1856 p. 90; 1861 p. 259, 

5) J. E. Reynolds, Photograph, Archiv 1864 p. 184; 
tralbl, 1865 p. 336; Chem. Centralbl. 1865 p, 363, 
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n sechsfachen Gewichte kochenden Wassers gelöst. Man klürt 
Lösung, kocht sie auf und giesst sie in ein eylindrisches 'Gefüss. 
fin lüsst man sie einige Tage stehen und hebt dann die klare Flüs- 
eit ab. Man hat nun den Gehalt derselben zu bestimmen, was 
ch durch Eindunsten mit überschüssiger Salzsüure, Answaschen 
Löslichen und Wägen geschieht. Man setzt dann verdünnte Salz- 
zu und bringt sie in den Dialysator. Der Verf. empfiehlt fol- 

de Verhältnisse: in verdünnte Salzsäure (21/, Unzen von 1,163 
‚ Gew. mit 20 Unzen (Maass) Wasser) wurde ein gleiches Volum 
# Lösung mit 61/, Proc. Kieselsäure zugegossen und nach einer 
filtrirt. Dann goss man das Filtrat in einen grossen Dialysator 
liess diesen in einem mit 30 Pfd. Regenwasser gefüllten irdenen 
schwimmen. Das Wasser wurde täglich zweimal erneuert. 
siebentägigem Dialysiren entstand beim Versetzen einiger Tropfen 
in dem Dialysator befindlichen Flüssigkeit mit saurer Silbernitrat- 
me ein weisser Niederschlag, der sich wieder nuflöste und eine 
hie Trübung durch Chlorsilber zurückliess, ein Beweis, dass die 
elsänre löslich und fast rein war. Die Analyse der Flüssigkeit er- 
nen Gehalt von 2,3 Proc. Kieselsiure. Man muss, damit die 
g hinreichend lange flüssig bleibt, auf 1 Proc. verdümen und 
iesslich muss man das Alkoholat der. Kieselsiure präpariren. Man 
zi die einprocentige Lösung mit gleichviel Alkohol und lässt: die 

ig einige Tage über Aetzkalk stehen, am besten im Vacuum. 
ann man die Mischung in kleine, gut zugedeckte Dialysir- 
giessen und dieselbe in absolutem Alkohole schwimmen 
Das Alkohol darf nicht stürker als einprocentig sein. Dasselbe 
# nur beim langsamen Verdunsten; auf eine Glasplatte ge- 
und den Dimpfen von Ammoniak ausgesetzt, erstarrt es sofort 
Auf diesen Eigenschaften beruht seine Verwendbarkeit 


Alaun und Aluminate. 


Deber die Bedeutung des Bauxit's!) für die che- 
ehe industrie hat R. Wagner?) eine Abhandlung veröffent- 
- die wir im Auszuge mittheilen. Zu den mineralischen Rohstoffen, 
in dem letzten Jahrzehnt die chemische Technik bereichert 


1) Jahresbericht 1864 p. 21, 22, 168, 173, 272. 
=) EB. Wagner, Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 68; Monit, 
1865 p. 343; Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 264; Deutsche 
zeit. 1865 p. 113 und 125, 

a1* 
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Hauptrolle spielen, ist in jüngster Zeit der Bauxit! 
Er ist zu betrachten als ein Eisenoxydhydrat, in alba dee gi 
Theil des Eisens durch Aluminium ersetzt ist. Mit vollkom 
Rechte hob kürzlich H. Wedding?) die Wichtigkeit der "ind 
eines Bauxitlagers in Deutschland hervor und erinnert m die Br 
eisensteine und Raseneisensteine, unter denen sich Varietäten | 
dürften, in denen das Eisenoxyd durch Thonerde ersetzt Sr I 
lässt sich wahrscheinlich auch von den h 
sagen, welche mitunter bei völligem Ausschlusse der Ki 
einem Gemenge von Thonerde- und Eisenoxydhydrat bestehen. *B: 
thier3) fand z, B. in dem Gelbeisenstein von Maupas über 22 
Thonerde und zwar in Gestalt von Hydrat. Wie die Red 
Württemberger Gewerbeblattes bemerkt 4), dürfte sich der Bauxit' 
währscheinlich in denselben Thonlagern der schwäbischen Alp i 
welche auch die Bohnenerze eingeschlossen enthalten, Es ist bie 
Veranlassung genug gegeben, alle diejenigen massenhaft vorko 
den Mineralien, die man mit den Namen Braun-, Gelb-, B 
Thoneisensteine belegt, namentlich die eisenarmen und als Ei 
nicht zu verwendenden, nochmals einer Untersuchung und I 
“einer Prüfung auf Thonerde zu unterwerfen. 
Die Sensation, welche die Entdeckung des Da 
in den industriellen Kreisen machte, war eine ausserorden 
zwar keineswegs nur desshalb, weil man in dem Bauxit ein für 
werbsmässige Darstellung des Aluminiums besonders geeigu 
terial gefunden zu haben glaubte, sondern ganz vorzüglich 
Grunde, weil der Bauxit mindestens die Hälfte seines Gewich 
Thonerde, einer Substanz enthält, welcher die in der Techn) 
immer nicht genug beachtete Eigenschaft innewohnt, eine f 
ständige Säure zu sein, welche, nachdem sie ihre Säurefunction & 
ihre basische Seite herauskehrt und dadurch von neuem für de 
dustriellen gewinnbringend wird. Durch letztere Eigenschaft | 
scheidet sich die Thonerde technologisch ganz wesentlich und zwit 
theilhaft von der Kieselerde, mit der sie sonst viele Bigense 
mein hat. Die Thonerde treibt als fenerfeste Süure bei hoher 7 



























1) In Deutschland wurde der Bauxit in weiteren Kreisen 
durch P. Turners Bericht über die Metalle auf der Londoner 
Wien 1863 p. 121. (Nach einer Mittheilung von H. Wedding [Ver 
Beförderung des Gewerbefleisses in Preussen, Sitzung vom 6. Nov. 
hat M. v. Tillin Krain Bauxit gefunden, welcher 6,30 Proe, Kie 
58,02 Proc. Thonerde und 8,8 Proc, Eisenoxyd enthält.) 

2) Berg- und hüttenm. Zeit. 1864 p. 314. 

3) Hausmann, Handbuch der Mineralogie 1847 Bd. 1 p. 378. 

4) Württemberg. Gewerbebl. 1864 p. 469. 
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die Kohlensiure, den Schwefelwasserstoff, die Salpetersäure, die Schwe- 
felsiure letztere beiden allerdings theilweise zersetzt und zwar erstere mit 
Untersalpetersäure gemengt, letztere als ein Gemisch von schwefliger 
Säure mit Sauerstoff aus den Alkalisalzen dieser Säuren aus. Eine 
andere für die industrielle Verwendung der Thonerde höchst wichtige 
Eigenschaft ist die, dass die Thonerde selbst in der Weissglut weder 
durch Kohle noch durch Wasserstoffgas reducirt wird. Die Thonerde 
geht endlich mit dem Baryt eine in Wasser lösliche Verbindung ein, 
wodurch, da Eisenoxyd in Barytwasser unlöslich ist, eine Trensung 
der Tionerde vom Eisenoxyd des Bauxits herbeigeführt werden kann. 
Die technologische Bedeutung des Bauxits für die Industrie der Alka- 
(Soda, Potasche), gewisser alkalischer Erden und des Aluminiums, 
zei Brin der Thonerdesalze und Aluminate liegt daher auf der 
d. 


Der Verf, führt hierauf die speciellen Fülle an, in welchen die 
ng des Bauxits in der Industrie indieirt scheint, und. bezieht 
dabei zum Theil auf angestellte Versuche. 


0) Verhalten des Bauzits zu kohlensaurem Natron. P, Morin!) 
“war der erste, der den Bauxit mit Natron aufschloss, indem er ein Ge- 
re beider in einem Flammenofen einer intensiven Rotbglut aussetzte, 
= eine heraus genommene Probe mit Säure übergossen nicht mehr 

site, die gefrittete Masse auf einem Filter auslaugte, unter welchem 

Condensation von Wasserdimpfen ein luftverdünnter Raum her- 
fell worden war, und die Lauge zur Trockne verdampfte. Das so 
haltene Natron-Aluminat, welches, wenn es rein ist, in 100 Th. aus 

Th. Thonerde und 47 Th. Natron besteht, wird ohne weiteres in 
en Handel gebracht. Bei Versuchen, die von dem Verf. mit Thon- 
dehydrat und mit der oben erwähnten Mischung aus Thonerde nnd 
(die in der Folge der Kürze hulber unter dem Namen 

ax hung angeführt wird) angestellt wurden, ergab sich, dass 
I Bildung des Natron-Aluminates mittelst Soda leicht und vollstän- 

hren ist, bei Anwendung der Bauxitmischung und einer 
ge, der Thonerde und dem Eisenoxydgehalt der Mischung ent- 
nd, ergab in der ausgelaugten Flüssigkeit neben dem Aluminat 

u reichlichen Gebalt an Actznatron — eine Folge davon, dass 
h da Eisenoxyd des Banxits in Mitleidenschaft gezogen wird, die 

h Fe,0,,NaO oder Fe,O,, 3NaO bildend, welche beim Aus- 
zen in Aetznatron und Eisenoxyd zerfällt. Dieses Verhalten des 
‚zu dem Natron, zuerst von Schaffgotsch?2) beobachtet 


y 





















) Jahresbericht 1862 p. 308. 
BJ Gmelin, Handbuch der Chemie III p. 256. 
























und von A. Stromeyer!) in seiner Arbeit über das E. Kopp’sche 
Verfahren der Sodafabrikation mittelst Sulfat und Eisenoxyd erörtert, 
verdient eine neue und gründliche Untersuchung. Bei des Varfısesen 
Versuchen mit Eisenoxydhydrat (Fe,O,, 3HO) und reinem koh 
ren Natron (aus Natronsalpeter und kohlensaurem Kali dargestellt) 
zeigte sich, dass das Eisenoxyd eine gleiche Gewichtsmenge Aetznatron 
zu bilden vermag, wenn auf 1 Aequiv. Eisenoxyd (FO, — 80) e 
grosser Ueberschuss von kohlensaurem Natron zugegeben wird. 
Calciniren einer Mischung von 1 Th. Fe,O, und 2 Th. caleinii 
Soda (genau 3 Aequiv. entsprechend, denn 80:159—1:2) und dus 
laugen fanden sich nur 0,32 Th. Aetznatron (anstatt 1,0 Th., wie® 
die Theorie erheischt hütte, wenn in der That ı Aecquiv. Eisenoxy 
3 Aequiv. Soda zersetzt hätte). Verdoppelte man dagegen die Sod 
menge, so war es bei zwei Versuchen möglich 
auf 80 Theile Eisenoxyd 65 Theile Natron 
n„ 80° „ ” 69 m 

nachzuweisen, Die Formel Fe,O,, 3NaO hätte freilich auf 80 Th 
Eisenoxyd 93 Th, Natron erfordert. 

b) Ferhalten des Baurits zum Kochsalz. Seit der Zeit der 
wendung des Kochsalzes zur Sodafabrikution hat man EZ 
lüssig bemüht, die intermediäre Sulfatbildung zu um; 


die 1798 gleich ihrem Vorgänger Schesale (1775) Bleioxyd ı t 
Kochsalzzersetzung anwendeten, bis auf die der jüngsten Zeit ang® 
hörenden Versuche Kessler's hinab, der die Abscheidung des 3# 
trons aus dem Kochsalze mit Hülfe von Kieselilusssäure auszuführt 
in Vorschlag brachte, ist wol keine Substanz, die entweder das Chla 
aus dem Kochsalze unlöslich abzuscheiden, oder mit dem Natron de 
selben eine unlösliche Verbindung einzugehen oder endlich unter Ze 
ziehung der Elemente des Wassers die Salzsüure aus dem Kochsalz r 
treiben vermag, zur Zersetzung des Kochsalzes unversucht gehli 
So ist denn auch die Reihe an die Thonerde gekommen. e® 
scheint, war Tilghmann 2) in London der erste, welcher 1sar h 
Thonerde zur Sodafabrikation im Grossen anzuwenden in Vorse 

brachte. Die Thonerde (nach dem damaligen Stande der technische 
Chemie nur durch Glühen von schwefelsaurer Erde darstellbar!) w 
in Stücken von 10—12 Kilogr. in einen glühenden Cylinder von feo 
festem Thon gebracht und mit Wasserdampf gemischte Koc 
dämpfe hindurchgeleitet. Letztere wurde durch Einleiten 
Wasserdampf in eine gusseiserne Retorte, worin Kochsalz in gli 


1) Jahresbericht 1858 p, 115. 
2) Dingl. Journ, CVI p. 196. 
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dem Flusse sich befand, erhalten. Auf der einen Seite bildete sich 
Salzsäure, welche in einen Condensator strömte, auf der andern Seite 
eine natron-aluminathaltige Masse, welche ausgelaugt, getrocknet und 
aufs neue benutzt wurde. Aus der Lauge wurde mittelst Kohlensäure- 
gas Soda und Thonerde erhalten, Das neue Verfahren erregte seiner 
Zeit grosses Aufsehen und würde vielleicht damals schon in die Industrie 
eingeführt worden sein, wenn man eine billige Thonerde — entweder 
natürliche, wie sie uns die Natur in dem Bauxit darbietet, oder künst- 
| liebe, wie sie heutzutage z. B. in der Kryolithindustrie als Nebenpro- 
"dukt auftritt — gekannt hätte, wenn ferner nicht zur Zersetzung der 
‚ Kochsalzdämpfe durch die Thonerde Weissglut erforderlich gewesen 
wäre, ein für die Praxis immerhin böchst misslicher Umstand. So blieb 
die Angelegenheit ad acta gelegt, bis sie in Folge des Bekanntwerdens 
des Bauxits auf’s neue ventilirt wurde, Wie der Verf, in Erfahrung 
brachte, waren esdie Techniker Lechatellier und Jacqnemart, 

‚ welche in der Aluminiumfabrik zu Nanterre bei Paris und später in der 

j Fabrik zu Salyndres (unter der Direction von Usiglio) in den Jahren 
71861 und 62 den Bauxit zur Fabrikation von Natronaluminat benutz- 
"ten, indem sie das Thonerdemineral mit Kochsalz mischten und über 
Gemenge in einem geschlossenen Gefüsse oder besser noch in einem 
menofen bei hoher Temperatur Wasserdampf leiteten. Welche 
maassregeln getrolfen waren, um einer Verflüchtigung des 
‚chsalze vorzubeugen, ferner auf welche Weise die Salzsäureverdich- 
; vor sich ging, endlich über die Ergebnisse ist nichts bekannt 

! Thatsache ist nur, dass das von Morin in den Handel 























f chte Aluminat nicht mittelst Kochsalz dargestellt ist. Vorstehen- 
"Sen Versuchen reiht sich ein Patent an, welches im Jahre 1868 einem 
gründlichsten Kenner der chemischen Industrie Englands, 
Gos sage), ertheilt wurde. Der von ihm beschriebene Ofen dürfte 
sehr bald seine Unanwendbarkeit im Grossen beweisen. Trotz- 
1! Gossage, wahrscheinlich mit einer wesentlich modificirten 
uktion, im Grossen Soda aus Kochsalz mittelst Thonerde 
l Seine Methode hat das mit der von Tilghmann her- 
a gemein, dass mit Kochsalzdümpfen gemischte Wasserdämpfe 
erhitzte Thonerde einwirken. Bestätigt es sich, dass man nach 
nm Principe auch Chlorkalium in kohlensaures Kali überzuführen 
50 dürfte damit eine beachtenswerthe Methode der Verwerthung 
iums aus dem Carnallit, aus den Mutterlaugen von der 
itung des Meerwassers nach dem Verfahren von Balard und 
22) und aus dem Kelp gegeben sein. 





| 1) Jahresbericht 1863 p. 225. 
2) Jahresbericht 1865 p. 296. 
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N t zurück, Tilghmann breiter das Ge- 
ıbers mit der Thonerde auf der Sohle eines Flam- 
rn er ‚die glühende Masse einen Strom von 
nd sie ununterbrochen umgerührt wird. Bei Versuchen, 
A June? "Ausschluss der Verbrennungsgase und 
it zersetzend einwirkenden Kohlensäure, 
eb sich, dass wenn man auch auf 1 Aegq. Sulfat 
„ bei der Temperatur, die in der Muffel 
dei kome, doch höchstens 40 Proc. des Sulfates 
hergegeben hatten, . Das Natron- 
ae aut Fra Material des Bodens der Thonmuffel von 
stem ‘Einflasse Die Bauxitmischung verhält sich der Thon- 
ihnlieher, Une sie Thonerde enthält. Mit Eisenoxyıl 

e Ze & des Sulfates leichter vor sich zu gehen, 
erförderliche Temperatur eine äusserst höhe 
fm zu erreichende. Interessant bleibt immer- 
Eisenoxyıl mit Sulfat in andauernder Weissglut 
iger Säure und Sauerstoff Eisenoxyd - Natron 
beim Behandeln mit heissem Wasser in 
es Kali mit Thonerde sowol, als auch mit Bauxit- 
mit Wasserdampf behandelt, geben ebenfalls 
‚Gemenge von schwefelsaurem Kali mit schwefel- 
vielleicht zur Aluminatbildung vorzugsweise 
ei in Fällen, in welchen die Natur des Alkalis irrele- 


igkeit lässt sich. das Natron des Glaubersalzes 
, wenn man der Mischung des Sulfates mit der 
', Steinkohle, Kokes, Theerasphalt) zusetzt 
it pt nach denselben Grundsätzen verführt, die 

ng des Glaubersalzglases und bei der von Buchner 
x Merk ‚der Darstellung von Wasserglas mittelst Sulfat 
sind. Die Fabrikation des Natron-Aluminats nach diesem 
ealisirt worden 1). Mit der Banxitmischung ist selbst- 
es Resultat zu erzielen, weil in diesem Falle 
enthaltene Flüssigkeit die bekannte störende 
efelnatriam mit Schwefeleisen neben dem Alu- 
le, deren Abscheidung mit denselben Uebelständen 
las E. Kopp'sche Verfahren der Sodafabrikation 
und Kohle unfühig machten, die Concurrenz mit 
Der Bauxit wird mithin nur in dem Zustande 


‚1862 p, 307. 
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in welchem er in der Natur sich findet, zur Aluminatfabrikation 





























Sulfat nach dem Schmelzverfahren V 
mlisste denn eine Varietüt gefunden werden, die Ührer Kali 
den Namen Diaspor verdiente. 

Ehe der Bauxit befühigt wird, das Gemenge von K 
fat (oder Kohle und schwefelsaurem Kali) Pepe muss er z 
von dem Eisenoxyd befreit oder mit anderen Worten, es muss aus ihı 
reines Thonerdehydrat ausgeschieden werden, Oekonomisch ist di dies 
selbstverständlich nur dann möglich, wenn die Thonerde als N 
oder Zwischenprodukt auftritt. Im Uebrigen erg sich der Va 
dem Urtheile Balard’s!) an, das dem neuen Sodafabrı 
fahren mittelst Sulfat, Bauxit und Kohle ein gingen £ 
stellt. Dass, wenn die finanzielle Seite der Frage b 
aufzuweisen vermag, Jie wohlthütige Rückwirkung 2 die ı 
Verwerthung der Kieserite und Carnallite, überhaupt auf die Indus 
der Stassfurter Kalisalze nicht ausbleiben wird, liegt auf der Hand, 


e) Verhalten des Baurits zu Schwefelnatrium. Das Ver! 
Sodafabrikanten nach Leblanc hat bekanntlich zwei G 
eine geringere besteht in der Nothwendigkeit der Ar 
Kalksteinen oder Kreide, die nicht immer in der geeigneten ( 
billig zu beschaffen ist, und die ausserdem durch Vergrösse: 
Volumen der zu bearbeitenden Masse im Flammenofen einen grös 
Aufwand an Arbeit verursacht. Der grössere Uebelstand des 
blanc’schen Verfahrens ist aber der, dass mindestens 90 Prae. 
Schwefels der Schwefelsäure, die zurSulfatbildung diente, in d 
ständen vom Auslaugen der Rohsoda verbleiben, welche un 
unzähliger Patente, die in den letzten zwanzig Jahren anf 
werthung der Sodarückstünde ertheilt wurden, nicht nu: 
sondern auch für die Fabrik und deren Umgebung eine Quelle gr 
Unannehmlichkeiten sind. Es lag daher nahe, auf Mittel u 
zu sinnen, den so kostspieligen Kalk, der den Schwefel unber 
macht, für die Sodafabrikation überflüssig zu machen. An Ve 
und zum Theil an beachtenswerthen hat es nicht ee Man # 
den Schwefel zu entfernen durch Kupferoxydul, durch S 
durch Bleioxyd, durch Baryt, durch kohlensaure Magaesia, 
derartigen Versuche, die wol im Laboratorium zu befriedi 
gebnissen führten, scheiterten bei ihrer Ausführung im & a 
Kostenpnnkte, es ergab sich für die Sodafabrikation das Each d 
aus dem durch Reduktion von Sulfat entstandenen Schwefel 
Ei —— 

1) A. W. Hofmann, Reports by the Juries, London 1869 y 


(oder in «der Bearbeitung von P. Kopp im Monit, scientif, 1864 p. 8% 
siehe ferner Jahresbericht 1864 p. 173. 
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a3l 
im Schwefel in unlöslicher Form vortheilhaft durch keine andere Sub- 
































B als eben durch kohlensauren Kalk entfernt werden könne, 
befinden Schr sich aber die Sachlage, wenn man aus dem 
den Schwefel nieht als unlösliche Schwefelverbindung, 
£ Gestalt von Schwefelwasserstoffgas entfernt, wobei jedoch 
I de Truch im Auge zu behalten ist, dass das Natrium des 
s schliesslich als mindestens ebenso wohlfeiles koblen- 
vos Natron auftreten muss, als nach Leblanc’s Verfahren. Die 
ste al Bere Eageeisen: der Soda nach Duhamel’s Vorschlage 
"g- trium und Essigsäure und Glühen des Natronacetates 
is den a Jahre 1788) erwähnt der Verf. nur beiläufig, da bekanntlich 
5 ire für die Entfernung des Schwefelwasserstoffs aus dem 


r 


Inatrium nur in ganz speciellen Fällen möglich ist. Anders 
it es sich indessen mit der Kohlensiure, die über angefeuchtetes 
1 zertheiltes Schwefelnatrium geleitet, unter Schwefelwasserstofl- 
nekelung kohlensaures Natron bildet. Diese Methode der Dar- 
von Soda i ist zuerst von Dumas im Jahre 1830 beschrieben 

(1), Acht Jahre spüter wies Gossage nach, dass 1 Acq. 
nsäure 1 Aeq. Schwefelnatrium vollständig zersetze, und 
ala zwang Jahren, während welcher Gossage sich un- 
a mit der Theorie und Praxis der Sodafabrikation beschäf- 
mmt derselbe wieder darauf zurück und empfiehlt die Be- 
les Kalkes2). Dass Beringer 3), Newton) und 
#63) sich dasselbe Verfahren der Sodabereitung patentiren liessen, 
mr der Vollständigkeit wegen berührt. Böhringer und 
lemm’s Patent aus dem Jahre 1853®) läuft auf das nämliche 
jaus, nur wird das Schwefelnatrium durch Glühen mit Natron- 
n Soda übergeführt. Der Grund, warum die Methode der 
‚aus Schwefelnatrium und feuchter Kohlensäure sich 
serte, lag wol zum grossen Theil in der Furcht vor 
toffgas. Die Vorschläge der Ueberführung des 
durch partielle Verbrennung und Ueberführung 


e el erheisch kostspielige Vorrichtungen’), so dass nur in 


15, Handbuch der angewandten Chemie, Nürnberg 1832 
sage, History of the Soda Manufacture, Liverpool 1863 


rin (1847), Dingl. Journ. CIV p. 286. 
wion (1859), Dingl. Journ. OXXX p. 210. 
icht 1861 p. 165. 
3; err und G. Klemm, Dingl, Journ. CXXXI p 5 
Ki, 4a 3 el beachtenswerthe Vorschlüge Fihresbericht 186 
1241) Insseı anung des Schwefelwasserstoffs in eineın günstigeren 
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wenigen Füllen der Sodafabrikant für dieses Verfahren sich entscheiden 
mochte. Seitdem aber durch Laming und Hills das Eisenoxyd als 
schwefelwasserstoffzersetzendes Mittel in die chemische Industrie ein- 
geführt wurde, seitdem in London grosse Schwefelsäurefabriken ledig- 
lich nur Schwefel verwenden, welcher vorher Schwefelwasserstoff war, 
hat dieses Gas aufgehört, eine Quelle von Ineonvenienzen für die Fabrik 
und deren Adjacenten zu sein. 

Wenn nun, wie aus dem Vorstehenden folgt, das Kohlensäure 
verfahren der Sodafabrikation mittelst Schwefelnatrium nieht verdient, 
der Vergessenheit anheim zu fallen, so dürfte dies um so weniger der 
Fall sein, wenn das Verfahren dadurch modifieirt würde, dass man zum 
Austreiben des Schwefelwasserstoffs aus der a 
nicht die schwache Kohlensäure, sondern die weit kräftiger wi 
Thonerde anwendete, 

Der Verf, schlügt nun in dieser Hinsicht ein neues Verfahren der 
Sodafabrikation vor, welches in folgende Operationen zerfällt: @) Re- 
duktion des Sulfates durch Kohlenstoff oder Koblenwasserstofle, von 
welchen Theerasphalt, die flüchtigen als Lampenöl nicht verwendbaren 
Antheile des Petroleums und Solaröles benutzt werden können ; 9) Aus 
laugen des Schwefelnatriums oder Schwefelkaliums und Kochen der 
Lösung mit überschüssiger Thonerde (aus Bauxit oder nus Kryolith); 
y) Absorbirenlassen des Schwefelwasserstofls durch Eisenoxyd (entweder 
in der Laming’schen Mischung oder alsEisenchlorid); 8) Zersetzen 
des Aluminates durch Köhlensäuregas in Soda oder Potasche und Thon- 

erde, wenn das Aluminat nieht als solehes in den Handel gebrnehl 
werden soll. Das zu vorstehendem Verfahren erforderliche 
wird von dem Bauxit geliefert, welcher, wenn die Laming'sche 
Mischung angewendet werde soll, für sich benutzt werden kann, Be 
dient man sich dagegen des Eisenchlorids, so wird das durch Reduktion 
entstandene Eisenchlorür nach der Entfernung des Schwefels an “ 
Luft wieder in Eisenchlorid übergeführt. 

f) Anderweitige Verwendung des Bauxits. Wurde im Vorstehen- 
den gezeigt, dass der Bauxit zur Fabrikation des Soda und des kohlen- 
sauren Kalis und des Natronaluminats (mithin auch zur Darstellung 
von Alaun, essigsaurer Thonerde, Chloraluminium für die Aluminium- 
fabrikation, sowie als Gerberbeize für die Herstellung von weissgarem 
Leder) ein besonders geeignetes Material sei, so ist damit doch seine 
Anwendungsfühigkeit nicht erschöpft und es lassen sich zablreiche 
Fälle anführen, wo der Bauxit vielleicht mit Vortheil Benutzung 
könnte, so z. B. a) beim Aufschliessen des mit Kohle 
Schwerspathes, wobei schweflige Säure entweicht und in Wasse 
liches Baryt-Aluminat sich bildet, welches durch theilweises 
siren mit Salzsäure in Chlorbarium und in Thonerdehydrat übergefühtt 
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en kann !). b) bei der Verarbeitung der Zinkblende auf Zink. Bis- 
bekanntlich nicht gelungen aus der Zinkblende metallur- 
i Der Grund davon ist in der unüber- 
hen Schwierigkeit zu suchen, die Blende so zu rüsten, dass nur 
‚bildet, nicht aber auch schwefelsaures Salz in dem 
ibt, das bei der Reduktion in Schwefelzink übergeführt 
de gromen Leichtigkeit, mit welcher schwefelsaures Zink- 
‚Glühen mit Thonerdehydrat zersetzt wird, bei dem Um- 
rner, dass die Thonerde mit dem zurückbleibenden Zinkoxyd 
och re Masse bildet, welche der atmosphürischen Luft hinling- 
Zutritt gestattet um die letzten Antheile von Zinkblende zu 
er chte ein Zusatz von Bauxit zu der zu röstenden Zink- 
am Platze sein ?); c) beim Entkalken und Entsalzen des 
wobei auf die Versuche Anthon's®) und die Beobach- 
. Liebig’s#) zu verweisen ist, nach welchen Thonerdehydrat 
Kali und Kalk den Lösungen in grösster Menge entzieht. 
‚alken des Niederschlugs kann mit einer Lösung von Chlor- 
2 n; d) beim Entkalken von Wasser (für Dampf- 
en, Brauereien), welches Kalkbicarbonat enthält; 
von Glycerin; f) zur Herstellung einer in der Fär- 
dbaren Aethylamin-Aluminat-Beize5) u. s. w. 
1 ille®) giebt Notizen über die Bauxitindustrie, 
ıen hervorgeht, dass die Fabrik von Bell in Newcastle nicht 
miniam aus Bauxit-Thonerde darstellt, sondern dass sie auch 
nat mehr nls 60 Tonnen schwefelsaure Thonerde in den Handel 
ie mit Hülfe von Bauxit erhalten wurde. Auch die Aluminate 
0, Kalk und Baryt werden in grossen Mengen dargestellt, 
=h keine geeignete technische Verwendung dafür gefunden. 
scheint die schwefligsaure Thonerde zu 
man seit einigen Jahren bei der Scheidung des Rüben- 
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Wedding?) giebt folgendes Verfahren der Untersuchung 


Hin’ 8 Versuche, Jahresbericht 1862 p. 290. 

icht 1865 p. 198. 

«1801 P- 379 u, 380, 

ch der Chemie 1859 Bd. II 2. Abth, p. 283. 

1 ee p- 602. 

Br Ucmepr: rend. LX p. 1830; Monit, seientif. 1865 p. 
chim, 1865 Il p. 64; Journ. für prakt. Chemie 
Journ. CLXXVIN p. 250; Polyt. Centralbl, 1965 


Verhandl, des Vereins zur Beförderung des Gewerb- 
4 p. 193; Dingl. Journ. CLXXV p. 294; Chem. 
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eines Minerals auf freie Thonerde für die Benutzung zur Dar- 
stellung von Aluminium, Alaun und Aluminaten ete. an. Den Boden | 
eines Porcellantiegels von ca. #/, Zoll oberem Durchmesser und 1 Zoll 
Höhe bedeckt man mit einer schwachen Schicht Soda, schüttet darauf 
1/4 Grm. der zu untersuchenden Substanz, welche fein gepulvert und 
mit 2 Grm, ealeinirter Soda innig gemengt ist, stampft die Masse mit 
dem Mörserpistill, und giebt nun noch eine Decke von 2 Grm. reiner 
Soda, die gleichfalls eingedrückt wird. Man bedeckt nun den Tiegel 
und erhitzt ihn über einem guten, einfachen Gasbrenner. Fünf Mi- 
nuten lang steigert man allmälig die Hitze, dann wendet man 20 Mi- 
nuten lang einen so hohen Temperaturgrad an, dass die Natronalomk- 
natbildung vor sich geht, ohne dass ein Schmelzen eintritt. Den 
richtigen Mitzegrad kann man leicht bestimmen, indem man die 
Flamme so regulirt, dass in einem gleichen Gefiisse kohlensaures Kali- 
Natron in Fluss kommt. Der Inhalt des Tiegels wird nun in ein 
Becherglas entleert. Man kann gewöhnlich den grössten Theil der Soda- 
decke vorher entfernen, ohne von dem Mineral etwas zu verlieren. 
Man digerirt die Masse in dem Becherglas mit destillirtem Wasser und 
filtrirt, Das Filtrat lässt man in ein kleines Becherglas von bestimm- 
tem Querschnitt laufen, säuert es schwach mit Schwefelsiure an und 
füllt die Thonerde mit Ammoniak. Hatte man nun vorher wA Grm. 
Bauxit oder irgend ein Präparat, dessen Thonerdegehalt bekannt ik 
auf gleiche Weise so behandelt und die Thonerde in einem Becher 
glase von gleichem Querschnitte niedergeschlugen, so kann man die 
Volumina mit einander vergleichen und hiernach wenigstens so a 
nührend den Gehalt an freier Thonerde in dem zu untersuchenden Mr 
nerale erkennen, dass man weiss, ob sich eine Wägung der TWoReE 
lohnt oder nicht. 

Dullo!) beschreibt eine Methode der Darsteeu ga 
für die Farbenfabrikation geeigneten Thonerde, Die au 
Alaun durch Ammoniak abgeschiedene Thonerde ist gelatinds 
zieht sich beim Trocknen stark zusammen und wird rissig, Die 
Natronaluminat mittelst Kohlensäure bei 500 C. gefällte 1 
zwar diese Eigenschaft nicht, sie füllt als dichtes Pulver, welches i) 
dichter wird, je höher die Temperatur steigt, welches aber für 
der Fürberei oder des Tapetendrucks zu dicht ist, selbst wenn es 
einer Temperatur von 400 gefällt wird. Wird die Temperatur 
mehr erniedrigt, so füllt die Thonerde gelatinös, wie aus Alaun 
mittelst Ammoniak, Ebenso gelatinös füllt sie, wenn man Alaın 


1) Dullo, Deutsche illustr. Gewerbezeit. u: Nr. 2 Hg | 
CLXXVI p. 322; Polyt, Centralbl. 1865 p. 412; 
139; Chem. Centralbl. 1865 p, 828, 











































folgendermnassen 

rm in 5 Liter Wasser, zugleich auch 5 Grm. schwefel- E 
3, und dt a 1), Di, Znichchei u ie 

mau ROTER RB tern og a Daieh, 

i 1 des Wassers. Das Kupfer wird zuerst 

ee rer 


ürbt die Thonerde gelblich, und selbst die 
} sich deutlich bemerkbar. Obgleich der 
nein „eisenfreien Alaun* bezogen 
inen gefunden der wirklich frei von Eisen war. 
ig verfuhr und es war zur Ausscheidung von 
ann man dasselbe zwar durch Kochen mit 

äure, in der sich zuerst das Eisen- 
el ae aber diese Operation 
fmer ; vermeiden. Die so ge- 
en; weil sie kein Alkali ent- 
ückig sl Ehönende: anhiingi was unmientlich:bei 
n gefüllten zu bemerken ist, und sie hat den 

e sich beim Trocknen nicht sehr zusammen- 
ie bleibt als feines Pulver das sich in allen 
nerde mit grösster Leichtigkeit löst. Basisch 
ist nie darin enthalten. Durch leichtes Um- 
& kann man die Thonerde mit der Flüssigkeit 
von dem Zink, dem Kupfer und dem im Zink 
'“ die Thonerde übergeht, da die Metalle 
am Boden des Gefüsses haften. Treibt man 
» Ausscheidung des Eisenoxyds weit hinaus, 
h schwefelsaures Zinkoxyd, das sich der 
und es ist nicht unwahrsebeinlich, dass, wenn sich 
ige von Zinkoxyd niedergeschlagen hat, aus die- 
de und Zinkoxyd durch erhöhte Temperatur 
‚eines redueirenden Körpers grüne Farben 
m, ist dieser Weg zur Darstellung reiner 
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Thonerde für chemische Laboratorien sehr zu empfehlen, da auf kei 
andere Weise ein so schönes Prüparat im höchsten Zustande der F 
beit und Feinheit erhalten werden kann. 
Zur Bestimmung des Kalialauns, welcher in einem G@ 
menge von Kali- und Ammoniakalaun enthalten ist, schlägt F, Stolbal 
die Anwendung von Kieselfluor-Wasserstoffsäure behufs der Ausfall 
des Kalis vor. Das Vorkommen von Eisenoxyd oder Natron | 
trächtigt die Genauigkeit der Methode für technische Zwecke 
wegen nicht, weil erfahrungsmüssig der Gehalt dieser beiden Bi 
dem Alaun immer sehr unbedeutend ist. Da zu der vollständigen 
fallung des Kieselfluorkaliums Zusatz von Weingeist nöthig ist, 
könnte leicht bei zu starkem Alkoholgehalte schwefelsaure The 
sich daneben ausscheiden, welche die Flüssigkeit gelatinös, 
unfiltrirbar macht. Der Verf. verdünnt daher nur mit 701 1 
ventigem Weingeist und setzt davon der Flüssigkeit 1 Vol. zu, so 1 
nachher der Alkoholgehalt etwa 85 — 37 Proc. beträgt, 
Auswaschen des Niederschlages wird solcher Alkohol ee 
Verfahren ist folgendes: 10 Grm, wässrige Kieselsäure wer 
4—5 Proc. Kieselflusssäure durch gelindes Erwürmen gelöst (i 
der Alaun erdige Theile enthalten, so muss er vorher in W 
löst und die Lösung filtrirt werden); dann verdünnt man mit d 
gleichen Vol. Weingeist, wie oben angegeben und stellt das Gef% 
eine mit kaltem Wasser gefüllte Schanle zur Abkühlung. Mao 
absetzen, sammelt den Bodensatz auf einem Filter und wäscht 
aus, bis dasFilträt nicht mehr sauer reagirt. Dann löst man i 
in 100—200 Kubikcentim. siedenden Wassers und setzt etwas 
mustinctur zu. Man titrirt mit Normal-Kalilauge, bis die 1 
alkalisch geworden ist. Um die Menge des Kalis zu berechn 
tiplieirt man die Anzahl der verbrauchten Kubikcentim, N, Ik: 
lauge mit 0,02356; um den Kalialaun zu berechnen mit 0,2% 
Die gegebenen analytischen Belege bestätigen die Braucht 
‚Methode für technische Zwecke. 
Nach ©. Hausner?) beläuft sich die Pe { 
in Europa auf 200,000 Ctr. (im Werthe von 2,810,000 Fr 
Bes kommen auf 



















Preussen 60,000 Ctr. 
Oesterreich 40,000 „ 
Spanien 28,000 u 
Belgien 16,000 „ 


1) F. Stolba, Dingl. Journ. CLXXVI p. 38; Zeitschrift für 
Chemie 1865 p. 218; Polyt. Centralbl, 1865 p. 877; Chem, € 
1865 p. 653, 

2) OÖ. Hausner, Vergl. Statistik von Europa 1865 Bd. II p. 236, 





Russland 15,000 Cır, 
Grossbritannien 12,000 „ 
Itnlien 10,000 „ 
Frankreich 8000 ,„ 
Sachsen 6000 „ 


Uebriges Deutschland 5000 „ 


Mörtel und Cement. 


finklerf) erkennt die Theorie der Erhärtung der 
d4-Cemente, wie sie von G. Feichtinger?) aufge- 
e und nach welcher seine (d.h. Winkler’s) Anschauung?) 
sei, nicht für stichhaltig an. Des Verfassers Ansicht be- 
‚ dass die Portland-Cemente basische Silicate sind, welche 
*s Erhärtens Kalk an das Wasser abgeben. Der Erhärtungs- 
ein doppelter: ein physikalischer, sofern er das Verkitten 
iten Pulvertheilchen zu einer zusammenhängenden Masse be- 
\ ebemischer, sofern er die chemische Renktion begreift, 
be die Moleküle, welche die Pulvertbeilchen bilden, vor- 
I beweglich werden, wodurch allein die Möglichkeit der Ver- 
F getrennten Pulvertheilchen gegeben ist. 


Ihtinger stützt seine Versuche auf Einwirkung von 
e auf in Wasser suspendirten Portland-Cement und auf die 
x einer eoncentrirten Lösung von kohlensnurem Ammeonink 
| t. In beiden Füllen erhärtet der so hebundelte 
Emm auf Zusatz von Kalkhydrat, Aus diesen Ver- 

Feichtinger auf die Anwesenheit freier Kieselsäure im» 
setland-Cement, während es nach dem Verf. auf der Hand 
"die freie Kieselsiure in dem so erhaltenen Gemenge erst 
egung der Silicate des frischen Cements durch die Kohlen- 
das kohlensaure Ammoniak entstanden ist. Denn in Wasser 
E Coment erleidet durch Kohlensüure eine ungleiehe che- 
änderung, da er als fester Körper ıngegrilfen wird. Die 
l feinsten Theilchen werden schon völlig zerlegt sein, 
gröberen erst an der Oberfläche angegriffen sind, Denn 
nsäure die Kalksilicate völlig zerlegt, ist längst bekannt. 
fat der Feichtinger'schen Versuche ist also ein Gemenge, 
steht aus: 1) kohlensaurem Kalk und neutralen Silicaten, 
\dertem Cement im Innern der gröberen Stückchen, 3) sau- 


Winkler, Dingl. Journ. CLXXV p. 208; Chem. Centralbl. 
[Fesbericht 1858 p. 214; 1864 p. 266. 

inesbericht 1856 p. 129; 1858 p. 211. 

?, Jahresber, XI. 22 
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ren Silicaten und freier Kieselerde und Thonerde, Letziere sind, 
weit sie sich nicht zu unlöslicher kieselsaurer Thonerde 1 
durch Natronlauge ausziehbar. Dass die noch unveränderten C 
stückchen nicht mehr erhärten, verhindert der >h, 
Schlamm und ihre grobe meehanische Beschaffenheit , wie die 
Obertliche bildenden neutralen Silicate. Dass aber dieses Gemenge 
Zusatz von Kalkhydrat erhürtet, bewirken die durch die Ko) ! 
erst ausgeschiedenen, unter 3) genannten Körper. 
Nach dem Verf. sind daher diese Versuche nicht als eine 
legung seiner Ansicht vom Erhärtungsprocesse des nd-C 
zu betrachten, sondern sie stimmen vielmehr ganz 28 damit ie 
und wenn Feiehtinger aus ihnen den Schluss zieht, dass fi 
Cement freie Kieselsäure enthält, so erklürt der Verf. diesen 
für nicht gültig. Folgendes sind die Versuche, auf welche 
seine Ansicht gegründet hat: 1) Portland-Cement mit viel Was 
wiederholt digerirt, giebt noch nach Monaten Kalk an das rk 5 
Der Verf. nimmt an, dass dieses Verfahren auf erst schnel de 
langsamer fortschreitender Zerlegung der basischen Silieate d 
Wasser beruht. Ein Umhülltsein des freien Kalkes von g 
Thon, wie Feichtinger annimmt, und daraus 
zögern der Lösung des Kulkes ist deswegen nicht an; 
ein Nebeneinanderexistiren von schmelzendem Thone und fre 
ohne gegenseitige Verbindung der Erfahrung widerspricht, 
nimmt demgemäss an, dass sich erst leicht schmelzbare n 
cate bilden, welche beim Schmelzen durch Aufnahme von 
sehr schwer schmelzbare basische Verbindungen übergehen. 
schen Silicate dürfen nicht geschmolzen werden, Ebenso 
Verf. die Annahme Feichtinger’s für unstatthaft, dass 
nicht schmelzbarer Thon besonders geeignet zur 1 
land-Cement sei; denn in der Cement-Mischung wird jeder 7 
schmelzbar;; da er auf’s Innigste mit Kalk gemengt wird, ar 
das gewöhnlichste Flussmittel für Thon ist. 2) Hy 
von Streblen bei Dresden, in kochendem Wasser vollständig relt 
und bei stärkster Weissgluth wieder gebrannt, giebt eine, im use 
und Verhalten zu Wasser einem kalkreichen Portland-Cemente glı 
Masse, Während des Lösehens in kochendem Wasser ınüsste 
freie Kieselsäure mit Kalk verbunden haben, und da diese Ve 
in einer Mischung, welche insgesammt 5 Acq. Kalk auf nu 
Kieselsäure mit Kalk verbunden und etwa #/, Aeg, Thonerde ı 
Eisenoxyl enthält, durch das Brennen jedenfalls nicht zerlegt r 
bätte das Produkt nicht im Wasser erhärten können, wenn das I 
härten auf einer Verbindung von Kalk mit Kissclötde ierakah 
Frischer, wie erhürteter Portland-Cement löst sich. in.a 


rr 
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Salzsäure vollständig. Auch die Kieselsäure wird gelöst und bleibt ge- 
löst. Das Gleiche findet statt bei allen auf trockenem Wege darge- 
stellten, in verdünnten Säuren löslichen Silieaten. Kieselsaurer Kalk, 
aus Wasserglas- und Kalklösung dargestellt, giebt mit alkoholischer 
Salzsäure ungelöste Kieselsäure als schleimigen Rückstand. Das Gleiche 
findet statt bei allen auf nassem Wege dargestellten Silieaten. Dieser 
qualitative Unterschied zwischen erhärtetem Portland-Cement und einem 
auf nassem Wege entstandenen Kalksilicate spricht, sagt der Verf., 
gegen die Gültigkeit der Theorie von Fuchs für den Erhürtungspro- 
cess des Portland-Cements. 


G. Feichtinger!) lüsst es bei seiner früheren Erwiderung 
nicht bewenden und giebt zu Winkler’s Bemerkungen folgende 
Duplik, wobei er sich zunächst gegen eine durchaus unrichtige Auf- 
fassung seiner Ansichten von Seiten Winkler’s verwahrt. Wink- 
ler lege in seiner Replik das Hauptgewicht darauf, als habe der Verf. 
behauptet, frischer Portland-Cement enthalte nur freie Kieselsäure, und 
die Erhärtung desselben beruhe hauptsächlich auf der chemischen Ver- 
bindung von Kieselsäure und Kalk, während sich der Verf, in der That 
dahin ausgesprochen, dass frischer Portland-Cement Silicate, aber auch 
freien Kalk enthalte, und dass die Erhärtung des Cementes eine Folge 
der unter Mitwirkung des Wassers sich bildenden Verbindung von 
Kalk mit den Silicnten sei, Enthielten auch die Portland-Cemente 
freie Kieselsäure, so sei deren Menge doch jedenfalls gering. Wink- 
ler glaubt, frischer Portland-Cement enthalte keinen freien Kalk, 
sondern nur basische Siliente, die während des Erhürtens erst Kalk an 
das Wasser nbgeben, wodurch die Erhärtung eintrete, während des 
Verfassers Ansicht, wie bemerkt, dahin geht, dass in dem frischen 
Portland-Cement auch freier Kalk sei, und dass erst beim Erhirten 
unter Wasser basische Hydrosilicate sich bilden. Er stützt sich dabei 
auf zwei Versuche, nümlich auf das Verhalten von Portland-Cement 
gegen Kohlensiure und kohlensaures Ammoniak. Winkler sagt nun, 

Fass des Verfassers Resultate völlig mit der von Winkler ausge- 
sprochenen Ansicht harmonirten, von dem bekannten Factum nusgehend, 
dass Kohlensiiure und koblensaures Ammoniak die Kalksilicate zer- 

Winkler glaubt, bei des Verfassers Versuchen hätten sich 

erst durch die Einwirkung von Kohlensäure, resp. kohlensaurem Am- 
tonink freie Kieselerde und saure Silicate aus den im frischen Port- 
Iind-Oemente enthaltenen basischen Silicaten gebildet, und diese seien 
die Ursache. warum frischer Portland-Cement, mit Kohlensäure oder 
kohlensaurem Ammoniak behandelt, für sich nicht, wol aber unter Zu- 













N G. Feichtinger, Dingl. Journ. OLXXVI p. 378; Chem. Cen- 
malbl. 1865 p. 631. 
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nicht gelten lassen, weil ein Nebeneinanderfixiren von schmelzendem 
Thone und freiem Kalke ohne gegenseitige Verbindung der Erfahrung 
widerspreche; er nimmt daher an, dass sich im Feuer erst leicht 
schmelzbare neutrale Silicate bilden, welche beim Schmelzen durch 
Aufnahme von mehr Kalk in sehr schwer schmelzbare basische Ver- 
bindungen übergehen ; die basischen Silicate dürfen nicht geschmolzen 
werden. Verf, hat schon in seinem ersten Aufsatze ausgesprochen, 
dass die Portland-Ceinente nur soweit erhitzt werden dürfen, dass der 
in ihnen enthaltene Thon wol zum Sintern, nicht aber soweit in Fluss 
kommt, dass dabei aller Kalk in Verbindung mit dem Thon treten 
kann; wie am Schlusse noch näher auszuführen ist, tritt allerdings ein 
Theil des Kalkes im Feuer in die Verbindung mit Thon ein, wodurch 
das Aufschliessen des letzteren bezweckt wird, 'so dass im Fener aller- 
dings schon ein kalkhaltiges Silieat sich bildet, der grössere Theil des 
Kalkes muss aber im Portland-Cemente frei, ausserhalb der Verbin- 
Jung mit Thon bleiben; dieser freie Kalk ist dann im gebrannten 
Portland-Cemente überall von dem gesinterten kalkhaltigen Silicate 
vmgeben. Eine vollständige Verbindung des Kalkes mit Thon 
beim Brennen eines Portland-Cementes, wie Winkler annimmt, ist 
aber nur möglich, wenn eine vollständige Schmelzung, d. h. eine Ver- 
glasung eintritt; ohne vollständige Schmelzung der ganzen Masse ist 
«s unmöglich, dass aller Kalk in Verbindung mit Thon treten kann, 
wo sich dabei dann nur basische Silicate bilden. Jeder Portland- 
Cement-Fabrikant weiss aber, dass er einen Portland-Cement niemals 
bis zur vollständigen Verglasung erhitzen darf, weiler in einem solchen 
Zustande nie mehr zu einem hydraulischen Mörtel tauglich wäre. Alle 
bisherigen Erführungen über die Bildung von kieselsauren Salzen im 
Feuer sprechen gegen Winkler's Annahme, wornach sich beim 
Portland-Cemente im Feuer basische Silicate bilden sollten, ohne dass 
dieselben geschmolzen werden dürften. 

Ad 2. „Hydraulischer Kalk von Strehlen bei Dresden, in kochen- 
dem Wasser vollständig gelöscht und bei stärkster Weissglut wieder 
gebrannt, giebt eine im Aussehen und Verhalten zu Wasser einem kalk- 
zeichen Portland-Cemente gleiche Masse.“ Winkler schliesst nun 
daraus: Wührend des Löschens in kochendem Wasser hätte sich alle 2 
freie Kieselsiure mit Kalk verbinden müssen, und da diese Verbindung 
durch das Brennen jedenfalls nicht zerlegt wird, so hätte das Produkt 
sicht im Wasser erhürten können, wenn das Erhärten auf einer Ver- 

won Kalk mit Kieselerde beruhte. Winkler glaubt also an- 
‚nehmen zu sollen, dass durch das Löschen eines hydraulischen Kalkes 
in kochendem Wasser, d, b. durch Behandlung eines hydraulischen 
Kalkes mit kochendem Wasser wihrend einiger Stunden, alle freie 
Kisselerde sich mit Kalk hätte verbinden müssen; dieses ist aber wn- 
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u Portland-Cemente ebenfalls Doppelsilieate, nur kalkreichere, 


Nach, Winkler geben die Portland-Cemente, welche basische 
‚ während des Erhärtens Kalk an das Wasser ab, Der Er- 
‚ist nach ihm daher ein doppelter: ein physikalischer, 
‚er dns Verkitten der getrennten Pulvertheilchen zu einer zu- 
n Masse begreift; ein chemischer, sofern er die che- 
Benkion begreift, durch welche die Moleküle, welche die 
1 n bilden, vorübergehend beweglich werden, wodurch die 
a Verkittung der getrennten Pulvertheilchen gegeben 
h \ Winkler's Ansicht besteht demnach der Erhärtungspro- 
s Portland-Cementes darin, dass aus den basischen Silicaten, 
che im Portland-Cemente enthalten sein sollen, durch die Einwir- 
les Wassers Kalk austritt, sich dann zwischen die Pulvertheilchen 

ıd so die Verkittung derselben verursacht; die Kalkmoleküle, 
n basischen Silicaten abgeschieden werden, sind es demnach, 
nur "vorübergehend beweglich werden müssen. Denkt man sich 
ie Portland-Cemente wirklich als basische Kalksilicate, welche 
irkung von Wasser in der Weise zerlegt werden, dass Kalk 
g austritt, sö ist dies nur dadurch möglich, dass der 
Kalk vom Wasser gelöst wird; es sind daher einige 
dem Anmachen eines Portland - Cementes zu Mörtel die 
lchen anstatt von reinem Wasser, von Kalkwasser umgeben ; 

eres, wenn einmal vollkommen gesättigt, kann dann keine weitere 
Wirkung auf den in den basischen Silienten enthaltenen 
n. Eine weitere Zersetzung, d. h. Abscheidung von Kulk 
n Kalksilicaten kann nur dann wieder eintreten, wenn 
s Kalkwasser durch reines Wasser ersetzen, oder wenn wir aus 
alk r den Kalk abscheiden. Das Kalkwasser giebt aber 
u Kalk nur wieder ab, wenn ihm derselbe durch andere Körper 
wird, wie z. B. durch Kohlensäure , Kieselsiure, kieselsaure 
n diese mit dem Kulkwasser in Berührung gebracht werden. 
ist aber bier nicht der Fall. Es ist daher niemals denkbar, dass 
j von dem Wasser aus den basischen Silieaten aufge- 
„ sich gleich wieder nus der Lösung abscheidet, sich zwi- 
einzelnen Pulretheilchen legt und diese verkittet, worauf 
sser wieder neueri Kalk lösen könnte, welcher sich wieder 
so fort, so lange eben ein Austreten von Kalk aus den 
n nothwendig und möglich ist. Eine solche Rolle der 
8 de unter Mitwirkung des Wassers ausgetretenen Kalkes 
der Koblensiure der Luft zuschreiben. Da aber 
ur einmal mit Wasser angemacht bei Luftabschluss 
wie bei Luftzutritt, so fällt die Hypotbese Wink- 
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ler's schon dadurch, abgesehen von allen übrigen 
noch machen könnte, nn 
Alle von Winkler angeführten Punkte sin: 
Verf. nicht im Stande, dessen Ausspruch umzusto 
für die Erhürtung der Portland-Cemente die T 
Wesentlichsten ihre Geltung hat, dass lich die 
Cemente im frischen Zustande freien Kalk enthalten und 
härtung derselben ebenfalls auf einer unter M 
eintretenden chemischen Verbindung beruhe. W 
land-Ceınente sich so verschieden von den an 
Kualken verhalten, beruht sowol auf einem I 
als vorzugsweise auf der chemischen Zusammen 
den dadurch beiingten Vernderungen beim Brennen, E 
dass die Zusammensetzung des Thones von grosser V 
zwei Mergel, bei welchen das Verhältniss des Thones au’: 
gleich ist, und welche bei ganz gleicher Temperatur geb; 
zeigen doch nachher unter Wasser ein ganz verschiedenes V 
Die Ursache hiervon liege nar in der verschiedenen Zusumme 
des Thones. In allen Fällen, wo kohlensaurer Kalk und Tho 
menge im Feuer auf einander wirken, wird zuerst d 
Kalk zu Aetzkalk, welcher dann auf die im Thone 
oder Kieselerde dadurch aufschliessend wirkt, dass sie 
bindungen der Silicate oder Kieselerde mit Kalk bild 
bindungen durch Säuren zersetzbar sind. Es ist nun 
je nach der chemischen Zusammensetzung des el 
grösseren oder geringeren Hitze beim Brennen d 
welche sich zwischen dem Thone und dem Kalke. bien, 
zusammengesetzt sind, and dass daher je nach der Verse 
im Feuer gebildeten Silicnte nutürlich auch das Ve 
desulischen Kalkes im Wasser verschieden sein muss, 
der in Sulzsüure unläsliche Theil der Mergel, ie 
Fällen nur sehr wenig Siliente, gewöhnlich Thonerdesilie 
vielen Fällen besteht en grüsgtentheile nur aus Kieseler: 
diesen lehrt daher schon längst die Erfahrung, dass bei 
selben die Hitze nicht zu hoch gesteigert werden d 
daher auch nur bei einer geringen Hitze gebrannt, wo: 
Feuer sich bildenden Siliente nicht zum Sintern kommen ; di 
dann im gebrannten Zustande eine erdige MuNPRBERN r 
im Feuer wenig verringert wurde; bei zu grosser H 
diesen leicht zu kalkreiche Silicate, welche im Wann 
mehr aufnehmen könne. Pr 
Im Thone zu den Portlund-Cementen ist die E Lie [ 
lich vielen Basen verbunden: beim Brennen P 


> Wu 





345 


ber mit dem Aufsehliessen des Thones zugleich eine Sinterung der 
"Feuer sieh bildenden Siliente ein, ohne dass zugleich die Kiesel- 
ie mit Su gesättigt wird, wodurch die Masse viel cohärenter und 
‘hter wird. Die im Fener gebildeten Silicate der Portland-Cemente 
heiden sich daher von denjenigen in anderen hydraulischen 
durch ihre-Zusammensetzung und vorzugsweise durch ihren Co- 
































Die Erbärtung tritt bei allen hydraulischen Mörteln auf gleiche 
fise ein und zwar dadurch, dass die im Feuer gebildeten Silieate 
itwirkung des Wassers noch Kalk aufnehmen ; in welcher Zeit 

tung der hydraulischen Mörtel vor sich geht, oder welchen 
na Hürte dieselben erlangen, hängt von der Zusummensetzung 
wesentlich von dem Cohürenzzustande der im hydraulischen 
im Feuer gebildeten Siliente ab. Je mehr Kalk im Feuer be- 
u dem Thone gebunden wurde, desto langsamer die Erhärtung 
io geringer der Grad der Erhärtung. Schwach gebrannte hy- 
‚Kalke ziehen viel schneller an und erhärten auch schneller, 
aber keine grosse Festigkeit, während bei höherer Hitze ge- 
, worin die als Cement wirkenden Silicate dichter und cohä- 
ir aim, langsamer anziehen, lüngere Zeit zum Erhärten brauchen, 
ih eine grosse Festigkeit erlangen. Dieses hängt vorzugsweise 
Dobürenz der Silicnte und der dadurch bedingten Wasserauf- 

e beim Anmachen mit Wasser ab, wie Verf. in seinen früheren 
über die Wasseranfnabme beim Erhärten verschiedener hy- 
‚Kalke nachgewiesen hat. Es darf daher das so äusserst 
‚Verhalten der hydraulischen Kalke im Wasser nicht über- 
in wie sehr verschieden ist der Thon in seiner chemischen 
ing und wie sehr verschieden die beim Brennen ange- 
‚e, wodurch sich dann Silicate von so verschiedener Zu- 
ing und verschiedener Cohärenz bilden. Aber so verschie- 
‚a Verhalten der hydraulischen Kalke im Wasser ist, die 
rd Iben tritt bei allen auf gleiche Weise ein, nämlich da- 
dass unter Mitwirkung von Wasser eine chemische Vereinigung 
- dem Kalke und den Silicaten vor sich geht, und in dieser 
der Verf. seine Ansieht — (die sicher von allen mit 
stande vertrauten technischen Chemikern getheilt wird 
— dahin, dass die Theorie von Fuchs über die Erhärtung 
Iydranilischen Mörtel im Wesentlichsten auch für die Portland- 
@ gültig ist. — A. Winkler!) ist in einigen Punkten 'mit 
ehtinger"s vorstehender Entgegnung nicht einverstanden und 
sich auf einige Thatsuchen aus den seitdem erschienenen Ar- 


) A. Winkler, Dingl. Journ. CLXXVIN p. 223. 
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beiten von Fr&my und Heldi eich unten), dialedinge 
seiner Ansicht gedeutet werden können. 

E. Fremy!) hat Untersuchungen angestellt über Com 1 
Indem wir im Folgenden die Ergebnisse dieser Arbeit mittbeilen, 
dauern wir, dass der Verf. noch immer von Vieat’s Un 
ausgeht und die weit umfassendern Arbeiten von v, Fackı 
tenkofer, Feichtinger, Winkler u. A, nicht zu kı 
scheint. Vient nahm bekanntlich an, dass beim Brennen 
haltigen Kalksteines ein Thonerde-Kalk-Silieat sich bilde, 
chemische Bindung von Wasser das Festwerden bedinge. Ri 
Chatonay nahmen an, dass sich beim Brennen eines or 
steines Kalkaluminat Aly0,,3CaO und kieselsaurer Kalk Si0y, 
bilden ; in Gegenwart von Wasser bilden sieh die Hydrate Al,Oy, 
#HO und SiO,,3CaO, 6HO, welche das Erhürten bewirken. 
Fremy spielen die Aluminate und $ilicate beim Erhärten vers 
Rollen; die Kalkaluminate binden Wasser und die Silieate‘ 
sich mit dem Kulkhydrat. Diese Theorie gründet sich mul 
suchung der Eigenschaften und des gegenseitigen Verhalı 
silient, des Thonerde- und Kulksilicat, des Kalkaluminat | 
kaustischen Kalkes. Kalksilieate wurden auf verschied 
dargestellt, indem ein lösliches Silicat durch ein Kalk 
wurde, dann durch Reaktion von Kieselsäurehydrat auf Kalkı © 
indem verschiedene Gemische von Kieselerde und Kalk 7 b 
schiedensten Temperaturen ealeinirt wurden. Alle diese 
als unfühlbar feines Pulver mit Wasser gemischt, einen 
sam trocknet, aber nie erhürtete. Bildet sich also nuch b 
eines thonigen Kalksteines kieselsaurer Kalk, so kann ma 
härten des Cement doch nicht durch die Wasseraufnahme die 
erklären, Thonerde-Kalk-Siliente. Es wurde au 
Wege Kieselerde nicht allein mit Thonerde und Kalk in 
densten Verhältnissen verbunden, sondern es wurdenuch den? 
silicaten Alkalien, Magnesia und Eisenoxyd rn Diese & 
verhielten sich in Berührung mit Wasser wie die Kalksili 
zeigten niemals eine Erhärtung, die sich mit der ec 
der hydraulischen Cemente vergleichen liess. Kalkalu 
wurden durch Caleiniren von Kalk- und Thonerde in 
Verhältnissen bei verschiedenen Temperaturen hergestellt, 
erde wird durch Glühen von Ammoniakalaun,, die Kalkerde aus 


1) E. Fr&my, Compt. rend. LX p. 993; Monit, scienuf, 1868 
Dingl. Journ. CLXXVII p. 376; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1496 
Centralbl. 1865 p. 808; Deutsche Industriezeit. 1865 pP: 244; W 
Gewerbebl. 1865 p. 257. 
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m Kalkspath gewonnen, Da diese Versuche oft die höchste in 
m Windofen erreichbare Temperatur erforderten und die gewöhn- 
n Tiegel unter diesen Umständen der Einwirkung des Kalkes nicht 
stehen, so wurden Kohlentiegel und zwar, um die Einwirkung der 
‚des Brennmaterials zu vermeiden, durch welche auf den Alumi- 
Spuren von krystallisirtem Schwefelcaleium gebildet wurden, 
Itiegel angewendet, bei denen der Raum zwischen beiden Wän- 
it gepulvertem Kalk ausgefüllt wurde. Hierbei wurde zunächst 
tiet, Unss die Thonerde ein ausgezeichnetes Flussmittel für Kalk 
das Bar noch wirksamer ist als Kieselsäure. Vollstündig ge- 
zene Kalkaluminate wurden mit 80 Th. Kalk und 20 Th. Thon- 
ie mit 90 Th. Kalk und 10 Th. Thonerde erhalten. Sogar 
ze von 93 Th. Kalk und 7 Th. Thonerde war gefrittet und 
! en. Die Kulkaluminate mit diesem hohen Kalkgehalte 
eetallsirt, ihr Bruch zuckerähnlich ; sie rengiren stark alka- 
inden sich mit dem Wasser unter Würmeentwickelung und 
ich fast mit geschmolzenem Kulk vergleichen. Bei Erhürtung der 
hen Cemente können diese sehr basischen Aluminate keine 
elen, wol aber die weniger basischen Aluminate Al,O,, CaO ; 
Ga0; Al,0,, 3CaO, Fein gepalvert mit etwas Wasser ange- 
werden dieselben fast augenblicklich fest und liefern Hydrate, 
Wasser eine bedeutende Härte annehmen. Die mit Wasser er- 
»n Kalkaluminate haben überdem die Eigenschaft, sich mit 
'unwirksnmen Körpern, wie (Quarz, zusammenzuballen. AlyOz, 
50, 60 und &0 Proc. Sand gemischt lieferte ein Pulver, das 
hart und fest wie der beste Stein wurde, Für die Praxis 
Umstand zu beachten sein, 
Untersuchungen über die Aluminate führten zur Erklärung 
hümlichkeit der BR gieieghfebrihetion, Diese Cemente 


eher, wenn es im Windofen RER worden war, als wenn 
r so hohen Temperatur ausgesetzt gewesen war. Wenn nun 
das Kulkaluminat das wesentlichste Agens der erhärtenden Ce- 
Ba ist, so fragt es sich doch, ob es das einzige ist. Ausser dem 

\ bildet sich beim Glühen eines thonigen Knlksteines un- 
auch ein Kalksilicat und ein Thonerdesilieat, die mit Säuren 
© Kieselsäure geben, in Wasser aber kein Hydrat bilden. 
s Kalkaluminat bei seiner Zersetzung in Wasser freien Kalk 
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bar Wasser aufnehmen, wirkt und sie die Rolle von ns 
lässt, so stellt Fr&emy Untersuchungen über die i 

die Zusammensetzung der Purzolane an, Diese j 
wisse Körper wirklich in der Kälte mit dem Kalkhy 
und Massen bilden können, die im Wasser eine en estigki 
nehmen, sowie ferner, dass die Kalkverbindung, die. ‚sich nit den E 
Iınen unter Einwirkung des Wassers am leichtesten verbindet, 
HO ist. Die wahren Puzzolane, d. h. die mit dem K i 
der Kälte eine unter Wasser erhürtende Verbindung bilden , 
seltner als man gewöhnlich denkt; die wahren Puzzolane & 
silicate die nor 30— 40 Proe. Kieselerde enthalten und h 
sind, um mit Siuren Gallerte zu geben. Es darf daher wol in 






















Einsirkong von Wasser mit dem in den Cementen 
Kalk verbinden, 

Als Schlussresultat ergiebt sich folgende Theorie der hi 
lischen Cemente: Das Erhärten ist nicht Folge der Bildung 
Hydrosilients von Kalk oder Thonerdekalk, sondern von zwei ve 
“denen Wirkungen: 1) der Wasserverbindung von Seiten der 
alnminate und 2) der Reaktion des Kalkhydrat auf das Kalksiliea 
Thonerdekalksilicat, die in allen Cementen vorhanden sind m 
sem Falle wie Puzzolane wirken. BR Caleinirung eines thon 


hältnisse des Thones und Kalkes so sind, dass sich erstens. 6 
Kalkaluminate AlyO,, CaO ; A105, 2Cn0; A1,0,,3Ca0, zweite 
sehr basisches Kalksilicat, das mit Siuren Gallerte giebt und s ich 


bilden kann, der auf die genannten puzzolanischen Silicate % 
kann. In vielen Füllen hängt die Qualität des Cementes nich 
von der chemischen Zusammensetzung des thonigen Kalk 
sondern es muss auch die Reaktion des Kalkes auf den Thon ) 
höchsten Temperaturen stattfinden. 

Als Ergänzung und zum Theil als Bestätigung der vo 
Untersuchungen Fr&my’s dienen folgende, einer umfangreich 
beit von W.Heldt!) (seitdem leider gestorben) über die Con 
entoommene Tbhatsachen. 

u) Kieselsoure Kalkverbindungen. Saurer kieselsaurer Kalk, 


1) W. Heldt, Journ. für prakt. Chemie XCIV p. 11; 
bis 237; Polyt. Centralbl. 1865 p. 861 und 1562; Chem, 
p- 372 und 857; ; Deutsche Industriezeit. 1865 p: 874. 

2) A. Winkler beleuchtet in seinem jüngsten Aufsatze über 
Cement die Abhandlungen von Fr&my und Heldt, Vergl. Dingl. | 
CLXXVINM p. 221. 
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;sO + 2HO, durch Zutröpfeln von Wasserglas zu einer Chloreal- 
nlösung erhalten, kann nicht zum Erhärten gebracht werden, auch 
1 man ihm Kalkbydrat in den verschiedensten Formen zuführt. 
t man trocknes Wasserglas mit so viel trocknem Kalihydrut, 
‚Verhältnisse SiO, + 2KO, SiO, +3K0, 28i0,—+5KO ge- 
und löst man diese Gemische in Wasser, so geben alle 
en in Chlorealeiumlösung Niederschläge, die aber 
Monnten, vor der Kohlensäure der Luft geschützt, im 
er weder krystallinisch werden noch erhärten. Setzt man 
zsche's Sulz (3Na0 + 25i0, + 16H0) zu Chlorbariumlösung, 
|t man einen Niederschlag von 2a kieselsaurem Kalk (3Ca0, 
‚ der mit Kalkbrei angerührt unter Wasser ziemlich rasch er- 
d mit Begierde Kohlensäure aus der Luft anzieht. Die durch 
n ‚des Kalkes mit Kieselsäure dargestellten Verbindungen erhärten, 
brei augerührt, simmtlich nicht oder nur sehr langsam, 
B) Kieselsaure Thonerde - und Thonerdekalkverbindungen. Die ver- 
ensten Thonarten zeigen in der Regel die Zusammensetzung 
0, —+6H0; da 1 Aegoiv. Kieselerde leicht durch Kali 
1 Ber, so betrachtet man dieselben gewöhnlich als SiOz 
> ‚+ 200. Der Medwaython, der mit Kreide gebrannt die 
deemente liefert, enthält dagegen 22 — 24 Proc. Kieselerde 
dere Thonarten, 11 Proc. Thonerde + Eisenoxyd weniger, 
E Proc. Alkalien; schwach geglüht erhürtet er mit Kalk- 
Lösung enthält Alkalien. Andere Thonarten, die frei von 
können nach dem Glühen mit Kalkbrei nicht zum Erhärten 
den. Heldt hält es daher für wahrscheinlich, duss das 
i won Thonarten mit Kalk auf nassem Wege überhaupt nur 
‚Alkali- und Kieselerdegehalt veranlasst sei, indem das Alkali 
won der überschüssigen Kieselerde, die leicht mit Kali fortge- 
‚werden kann, in den Zustand versetzt, in welchem sie sich mit 
f nassem Wege verbinden kann; nur darf ınan nicht etwır 
if, dass die kieselsaure Thonerde durch den Kalkbrei selbst zer- 
erde. Die meisten Hohofenschlacken erhürten auch auf nassem 
e eine Spur von Alkali zu enthalten; sie sind in der Regel 
ann Thonerde + 2/, kieselsaurer Kalk in verschiedensten 
‚her = es braucht also hier nor das Kalksilieat sich mit Kalk 
a zu können. Der geglühte Prehnit (2CaO, SiOz —4- AlgO,, SiOz) 
ebenfalls auf nassem Wege, nicht weil die kieselsaure Thon- 
ers wird, sondern weil das basische Kalksalz ganz einfach 
Kine In der Glühhitze wird die kieselsanre Thonerde aller- 
den Kalk zerlegt, aber nicht wegen der grossen Verwandt- 
Kieselshure zum Kalk, sondern weil die Thonerde sieh mit 
k zu Thonerdekalk vereinigt. Denn die Thonerde besitzt eine 
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noch grössere Verwandtschaft zum Kalk als die Kieselsäure, was evi 
dent dadurch bewiesen wird, dass, wenn man snuren kiesels: 
(2810, 4+Ca0 + 2H0) entwässert mit 3— 4 Aequiv. wasser] 
stauhförmiger Thonerde glüht, sich ein Kalkaluminat bildet. Die Al 
minate des Kalkes mit 11/9, 2 und 4 Aeguiv. Kalk auf 2 Aeguiv. Th 
erde, die sich mit Leichtigkeit durch Glühen im Platintiegel durste 
lassen , erhärten mit Wasserglas sehr bald in Folge des Deberse 
von Kalk. Nach dem Glühen mit Wasser befeuchtet, erhitzen sie 
nicht im mindesten. Die Verbindung AlyOy + CaO erhärtet nicht 
Wasserglas, 4 Aequiv. Kalk können demnach schon durch 1 
Thonerde todtgebrannt werden, d, h. Kalk von 31 Proc. Thone 
gehalt wird todtgebrunnt, und das Todtbrennen des Kulkes is 
Folge der Bildung des thonsauren Kalkes. Die Verbindungen 
241,0, ; 2CaO, Al,O,, 3CaO, Al,O, und 4CaO, Al,O, sättig 
im Wasser liegend binnen sechs Wochen mit demselben und 
proportional dem Kalkgehalte, so dass Al,O,, 2Ca0 2 Aeguiv. Wi 
aufnimmt ete. Wird dieses Wasser wieder ausgetrieben, so zerfall 
die Verbindungen in das nentrale Salz Al,0,, CaO und in freien 
wie daraus zu erkennen ist, dass sie sich mit Wasser stark erhit 
Beim Glühen von I Aequiv. saurem kieselsaurem Kalk mit 5 At 
Thonerde bildet sich ebenfalls ein basisches Kalkaluminat. 
y) KRieselsaure Eisenozyde und Eisenorydkalk. Tropft man Es 
chlorid in Wasserglaslösung, so füllt ein gelatinöser rotbbrauner Nie 
schlag, von dem aber ein Theil nach einiger Zeit wieder verschy 
während der Rest von ausgesehiedener Kieselsiure milchig ge 
ist und ein am Glns knirschendes, zusummengebnckenes Ganzes b 
Fügt man völlig neutrales Eisenchlorid zu einer Lösung von 2/5 k 
saurem Natron, so entsteht ein Niederschlag, der sich beim Sch 
wieder löst; giebt man aber nun Wasserglas zu, so füllt eine rot] 
Gallerte, die sehr rasch fest wird, so dass sie mit den Fingern inSt 
zerbrochen werden kann. Nach dem Glühen mit Kalk geben 
kieselsauren Eisenniederschlüge erhärtete Produkte, Die durch @) 
von Eisenoxyd mit gebranntem Marmor erhaltenen Verbindungen bi 
nur geringe Beständigkeit, zerfallen an der Luft in kohlensauren } 
und Eisenoxyd und erhärten in einiger Zeit unter Wasserglas, 
jedoch sehr hart zu werden. Die Bildung von Eisenoxydkalk mi 
Glübhhitze ist es jedenfalls, welche, ähnlich wie die des Thonerdekal 
die Thonzersetzung einleitet, die Zersetzung des kieselsauren 
in den Mergelarten und im Medwaytbon durch Kalk veranlasst 
die Bildung von kieselsaurem Kalk zur Folge hat. Fisenvitriol 
Wasserglas giebt gelatinösen weissgrünlichen Niederschlag , der | 
dunkel wird und Kieselsiiure abscheidet; er erhärtet, ohne jedo 
dende Eigenschaften zu besitzen, 
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wi Mognesiaverbindungen. Versetzt man eine Bittersalzlösung mit 
srglas, so erhält man einen weissen Niederschlag MgO, 28i0; —+ 
‚der mit Kulkbrei nicht erhärtet. Setzt man der Bittersalzlösung 
ein gleiches Volumen Salminklösung zu, so füllt mit Wasserglas- 
ein gullertartiger Niederschlag, der alsbald zu einer ziemlich 
ın Masse erstarrt, mit Kalkbrei aber kein erhärtendes Produkt 
ebenso wenig wie dies andere von Heldt mit Bittersalz darge- 
"Niederschläge thaten. Magnesiahydrat und gebrannte Magnesia 
assorglaslösung aufbewahrt erhärteten nicht. Mit Thonerdekali 
elsatıre Magnesin einen gelatinösen Niederschlag, der ge- 
äusserst zartes, lockeres Pulver bildet; ein ähnliches Pro- 
man, wenn man I Aeguiv. Bittersalz mit 1 Aequiv, Alaun 
der Lösung so viel Salmiak zusetzt, dass die Magnesia vor 
geschützt ist und mit Ammoniak fällt. Dies deutet auf ziem- 
® Verwandtschaft der Magnesia zu Thonerde. Alle diese 
je, sowie ein durch Glühen erhaltenes, erhärten unter Wasser- 
Die Verbindungen Kali-Magnesia, Thönerde-Kalk-Magnesia 
aure Mognesia- Thonerde werden durch Glühen in äquiva- 
1 Ve: nissen erhalten. 
fi der zweiten Abtheilung seiner Arbeit bespricht W. Heldt die 
mmensetzung des hydraulischen Möärtels und die 
sachen des Erhärtens desselben. Nach den Beobachtungen 
"s (siehe oben) bildet sich beim Glühen von Kulk mit kiesel- 
onerde ein Aluminat des Kalks, und die in Folge dessen frei 
Kieselsäure vereinigt sich mit dem überschüssigen Kalke zu 
chen Verbindung. Auf nassem Wege geht diese Zersetzung 
sich, und wenn demnach Puzzolane, Santorinerde, gebrannte 
auf nassem Wege mit Kulk erhärten, so ist dies die Folge 
- darin enthaltenen Kieselerde, die sich mit Kalk vereinigt, 
di. irkung des darin enthaltenen Alkalis. Die Güte eines Mör- 
daher ab von der Menge der nach dem Brennen mit Kalk 
& aufschliessbaren Kieselsäure. Man hat jedoch sonder- 
2 bei den Analysen nie daran gedacht, diese Menge zu be- 
1, *0 dass also die vorhandenen Analysen völlig werthlos er- 
. In guten Mörteln findet man gewöhnlich auf 1 Aequiv, auf- 
= Kieselerde 5 — 6 Aegquiv. Kalk, seltener auch 7 Aequiv. 
luminat lässt sich durch Digestion des Mörtels mit Rohr- 
@ nachweisen, wobei, wie früher gezeigt worden ist, die 
ie, welche mehr als 1 Aequiv. CaO enthalten, sich zersetzen, 
d aber auch durch Zuckerwasser der kieselsaure Kalk zersetzt, 
der Versuch zeigt: Es wurde das Aluminat Al,03 —- 2CaO 
alas erhürtet und alsdann 14 Tage lang in der Würme unter 
g siehen gelassen, Nach dieser Zeit finden sich in der 
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Flüssigkeit Flocken, die sich zum grü 
lösen, wihrend das Filtrat Thonerde e 
silicat (Thon u. dgl.) mit Kalk gebrannt wird. 
gebrannt, und solch einen todtgebrannten K 
draulischen Mörtel. Dieses Todtbrennen des | 
gezeigt worden ist, keineswegs auf der en 
dern vielmehr auf der Erzeugung von Thonerde! 
oxyd-Kalk), dessen Bildung die Ursache der | 
Kalks ist. Die Kieselerde allein würde. pe £ 
Kalk todtzubrennen, da so grosse Mengen Thon | 
steinen vorkommen. Die basischen. Verbindungen | 
1, 2,3 und 4 Aequiv. Basis besitzen nur im geg 
Beständigkeit, werden aber, mit Wasser befeuchtet, du 
säure der Luft bald zersetzt. Ebenso wie die k 
werden auch kieselsaure Alkalien im Thon durch G 
schüssigem Kalk in kieselsauren Kalk und Thonerdeal 
welches ebenfalls der Einwirkung der Loft nicht eri 
Für die Erzeugung eines guten Mörtels ist somel di 
zustand, in welchem der Kalk angewandt: wirt CA ui 
Leitung der Temperatur und die regelmässige V' 1 
tenden Bestandtheile in der Masse höchst een “er 
der Aggregatzustand von Einfluss auf den E 
sich z.B. dadurch, dass in der Weissglühhitze ge y 
cement auch nach dem feinsten und sorgfältigsten P; 
mit Wasser erhärtet. In der dichten Form wird d 
Wassers nicht nur äusserst erschwert, sondern es b 
artige Verbindung, die nicht mehr erhärten kann. 
der Grund, warım Glaspulver mit Kalkbrei Besen 
Es erhürten nun mit Kalkbrei auf nassem bhänis pr 
a) Aufgeschlossene Kieselerde. Be 
b) Kieselerde mit kieselsauren Salzen, ie: Rieselerde +- ki 
saure Thonerde: Trass, Puzzolane, 8: C 
Neutrale kieselsaure Salze, z. B. Sa, 
SiO, —- kieselsaure Thonerde. Basisch kiesels 
z. B. Prehnit, worin 2Ca0SiO, + Kiaealeaieh 
Ferner Hohofenschlacken — 1/, —- 2/5 kiesel 
in wachsende Verhältnisse; endlich das au %/s ki 
Natron und Chlorcaleiom künstlich. d 
ce) Einige Thonarten nach dem Glühen, 
Diejenigen Verbindungen, welche schon ei 
Kalkverbindung enthalten, brauchen eni; 
jenigen, welche noch keinen kieselsauren Kalk entl 
aber ausdrücklich hier bemerkt werden, dass nur Gi 
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‚Kalk mit aufgeschlossener Kieselerde erhürten, wie z. B. Trass 
w., dass aber saurer kieselsaurer.Kulk und Thonverbindungen 
t erhärten,, denn sonst müssten die künstlich dargestellten Verbin- 
'28i0,,0n0 + 210 und 58i0,,A1,0,+5HO mit Kalk erhürten, 
weder im geglühten noch im lufttrocknen, noch im feuchten 
istande der Fall ist. 

‘Die Verbindungen, welche mit Kalk erhürten, müssen vorher 
aufnehmen können oder schon Wasser enthalten. Trass und 
ine enthalten chemisch gebundenes Wasser und erhürten gut 
u Wege mit Kalk, Nach dem Glühen geben dieselben da- 
kein festes Produkt mehr, Gegen diese Meinung scheint der 
‚zu sprechen, indem derselbe erst nach Vertreibung des Wassers 
sein kann. Man muss aber bedenken, dass derselbe im wasser- 
ande eine Verbindung von 2Ca0,SiO, —-41,0,,9i0, ist, 
r- die Bestandtheil® so fest verbunden sind, dass die Verwandt- 
des Kalks zur Kieselerde in derselben nicht zur Geltung kommen 
"Durch das Glühen wird nun diese innige Verbindung offenbar 
‚und der basisch kieselsaure Kalk fühig gemacht, noch mehr 
alk und Wasser aufzunehmen. 

In den gebrannten Cementen sind nun 6—7 Aequiv, Kalk vor- 
a. von dem ein Theil an Eisenoxyd und Thonerde gebunden ist 

nd vd welche mit Wasser und Kohlensäure in ihre Bestand- 
en, nämlich in Thonerde, kohlensauren Kalk, Eisenoxyd 
. Letzteres wird ausgestossen und in diesem alkalischen 
m bildet sich allmälig die steinharte kieselsaure Kalkverbindung, 
und das Eisenoxyd nehmen, soweit sie in der That mit 
4 inden gewesen sind, Wasser auf und sind als Hydrate in der 

vertheilt, tragen aber nicht das Mindeste zur Erhärtung bei. 
‚die Einwirkung der Kohlensäure ausgeschlossen , so zersetzt sich 
der Eisenoxydkalk, während der Thonerdekalk als solcher in der 
z bleibt, ohne aber etwas zur Erhürtung beizutragen. 
Einen sehr werthvollen Bestandtheil hydraulischer Mörtel bilden 
Alkalien, auch wenn sie in sehr geringer Menge, 1—11/, Proce., 
Portland-Cement vorkommen. Sie dienen dazu, Mörtel, welche 
langsam zu erhärten geneigt sind, viel schneller zum Erhirten zu 
Ingen, indem sie durch ihre Löslichkeit in Wasser schnell ein alka- 
es Medium erzeugen, was der Erhärtung günsfig ist. Sie tragen 
em beim Brennen zur leichteren Verbindung der Kieselerde mit 
m Kalke und der Thonerde mit derselben Basis bei, indem sie Kiesel- ' 
und Thonerde in aufschliessbaren Zustand versetzen. Ist eine ge- 
je Menge kieselsaures und Thonerde- Alkali gebildet worden, so 

ne & Portionen Kalk wieder das Alkali aus, und dieses wird zu 

ı Zwecke wieder verwendbar. Es empfiehlt sich beim Brennen 
Anni, Jahresber, XI. 28 
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des Mörtels ein Zusatz von einigen Procenten trockenen W rg) 
auch von feingepulvertem Granit oder Feldspath. Man ea 2 
durch Zusatz einer grösseren Menge von trocknem Kuliwasserg! 
einen Mörtel auch verderben, da bei Jüngerem Aufbewahren <i 
chen Mörtels diese a Ne Bestandtheile leicht Feu 
anziehen, so dass sie schon beim Lagern theilweise erhärten. Was 
die Aufnahme von Wasser und den Gehalt des Mörtels re 
dem Erhärten betrifft, so kann man nach der Zu 
hydraulischen Mörtels aus unlöslichem Rückstande, basisch ki 
Kalke und den allmilig zerfallenden Thonerde-, Kalk- und 2 } 
verbindungen und dem gebildeten kohlensauren Kalk leicht 
den Wassergehalt berechnen, den diese beim Erhärten aufnehmen, 
nämlich das basische Kalksalz eben so viel Aequivalente Was 
Kalk enthält, so braucht man nur aus dem procentischen Kalkge 
nach Abzug des an Kohlensäure gebundenen Kulkes, Jen zugehi 
Wassergehalt nach CaO 4 HO zu berechnen, und unter der aller 
nieht sehr sicheren Annahme, duss der Eisenoxyd-, Thonerde- u 
Magnesiagehalt sich völlig mit Wasser süttigt und 1 Aegqui 
nimmt, den Wassergehalt von Fe,0,, HO; AlyO,,HO und MgO, 
hinzuzurechnen, 
Gewöhnlich dauert die Aufnahme des Wassers, na 
Portland - Cementen, ungefüähr 2—3 Wochen, dann tritt ein Si 
ein und die Masse, bei 100% getrocknet, behält constanten Was 
Der Portland-Cement befindet sich in einem Zustande der V 
zerfällt aber beim Pulverisiren in lauter Blättchen, die w g 
grossen Dünne es dem Wasser gestatten, überall einzudringen. 
eigenthümliche verglaste Zustand schützt nun den Portland» 
vor der Kohlensäure und der Feuchtigkeit der Luft, so dass 
Lagern nur äusserst wenig davon aufnimmt, während andere © 
dies gerade in hohem Grade thun und dadurch unbrauchbar 
Der basisch kieselsaure Kalk (5CaO, 28i0, 4 5H0) 
der Thonerdekalk sind in Wasser nicht ganz unlöslich, und es 
daher die Frage, wie es kommt, dass trotzdem Wassermörtel ein 
hohes Alter erreichen kann, wie dies die Erfahrung lehrt. Alles Was 
enthält Kohlensäure, und diese wird nicht nur mit Begierde vom 
Kalke in den Mörteln aufgenommen, sondern dieselbe greift oh I 
basisch kieselsauren Kalk an und zersetzt denselben. Da nun 
erhärtete feste Mörtel grössere Massen repräsentirt, so wird i 
wirkung der Kohlensäure eine begrenzte sein müssen, weil 1) das 
dringen in die feste Masse um so mehr erschwert wird, je di 
Schicht des erhärteten Mörtels ist, und 2) der gebildete ko 
Kalk sich um andere Theile kieselsauren Kalk so fest. ablaget, 
diese vor der weiteren Umwandlung geschützt werden. Aber 
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asisch kieselsauren Kulkverbindungen , sondern auch die sauren 
n mit der Zeit von Kohlensäure vollständig zersetzt, sobald man 
\mögliehste Zerkleinerung der Masse immer neue Oberflächen der 
hussetzt. Ein gealterter Wassermörtel besteht daher aus ganz 
en Bestandtheilen als ein frisch erhürteter. Letzterer enthält nur 
h kieselsauren Kalk, 2Si0,, 5030 In 5HO — Si0,, 3CaO — 
2Cs0--5H0, Thonerdekalk, Thonerdemagnesia, Eisenoxydkalk, 
sauren Kalk, Wasser und kohlensaures Alkali, nebst wechselnden 
"se in Salzsäure unlöslichen Rückstandes. Allmälig nun wird 
ekalk, die Thonerdemagnesin und der Eisenoxydkalk zer- 
(a Thonerdehydrat, Magnesiahydrat, Eisenoxydhydrat und kohlen- 
Kalk. Der basisch kieselsaure Kalk geht über in ein Gemisch 
ensaurem Kalk, neutralem und saurem kieselsauren Kalk und 
rde, die ausgeschieden wird. Der erhärtete Mörtel bereitet 
in seiner eigenen Substanz selbst das Mittel, welches ihn vor 
schützt. 
Was entsteht nun, wenn kohlensaurer Kalk mit Kieselerde zu- 
enteifft? Wird Kreidepulver mit Wasser zu Teig gerieben, als- 
in verdünntes Wasserglas gelegt und bei Zutritt der Luft ge- 
let, und diese Procedur mehrmals wiederholt, so erhält man ein 
Produkt, welches Politur annimmt und nicht in Wasser er- 
Eine chemische Einwirkung des Wasserglases findet nicht im 
statt, und es ist nur die durch die Kohlensäure der Luft 
Kieselsäure, die nach dem Austrocknen die vorher ganz 
älchen des kohlensanuren Kalks so stark an sich zieht, dass 








Ganze von Marmorhärte entsteht, Marmorpulver, ge- 
fer Kalkstein und Dolomit verhalten sich ebenso, so dass der 
Are felsenharte Produkte erhalten konnte. 

bekannt, wird der gelöschte Kalk in feuchtem Medium, also 

„ wenn er allmälig Kohlensäure anzieht, steinhart. Ist der 

Fr, aus dem er sich bildet, fest und hart, so nimmt der kohlen- 

Kalk auch diese Form an. Diese Bedingung wird nun durch den 

el vollständig erfüllt, denn der erhürtete kieselsaure Kalk 

festes, schweres und hartes Produkt. Der sich aus demselben 

de kohlensaure Kalk findet also alle Bedingungen vor, um ein 

:s Produkt zu liefern. Wenn nun aus dem %/, basisch kohlen- 

a Kulke sich Kieselsüure abscheidet, so findet dieselbe noch einen 

Körper , der gleichzeitig entsteht, vor, welcher für sich schon 

ngen, steinhart zu werden , vereinigt: denn kohlensaurer 

jund beide Faktoren tragen dazu bei, ein felsenfestes Ganze zu 

I, welches andere Theile vor der Zersetzung schützt. So sind also 

issersten Schichten, weil sie der Einwirkung der zersetzenden 

Se am meisten ausgesetzt sind, die an kohlensaurem Kalk und 
23" 
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abgeschiedener Kieselsiure reichsten Theile des Mörtels und wird, je 
mehr nach dem Inneren zu, wo die Kohlensäure nicht so weit ihre zer- 
setzende Kraft ausüben kann, verhältnissmässig mehr Sili i 

neutral und sauer in dem buntesten Gemisch zusammen vorkui 



























Im Cölner Ingen.-Vrn. besprach Grüneberg!) die Cemen 
fabrikation und ging namentlich auf die Beschreibung der nac 
dem Bleibtren"schen Prineip arbeitenden, dem Consul Quistot 
in Stettin gehörige Fabrik bei Misdroy auf der Insel Wollin näher ei 
Die in unmittelbarer Nihe der Fabrik gewonnene Kreide wird | 
mässig auf einen kreisförmigen, nach der Mitte zu sich kegel 
erhebenden,, mit einem 12 Zoll hohen Rande umgebenen Sch 
herd zugeführt, auf dem sich ein Rahmenwerk an einer verti 
Welle mit einer Geschwindigkeit von 60 Umdrehungen pro 
bewegt. Ein eontinuirlich zufliessender Wasserstrahl bildet ı 
Kreide eine milehartige Flüssigkeit, die durch das Rahmenwerk 
Rotation versetzt wird, Von dem Schlammherde gelangt die | 
milch durch ein Sieb nach 12 Zoll breiten, 8 Zoll tiefen Canal 
einigen 100 Fuss Länge, in denen sich die schweren sandigen 
absetzen, und von hier nach 50 Fuss langen, 26 Fuss breiten 
Fuss tiefen, in Cementmauerwerk ausgeführten Schlammbassins, 
Absetzen der Schlämmkreide in diesen dauert 10 Tage bis 
je nachdem die Luft mehr oder weniger ruhig ist. Der aus 
gegend von Stettin bezogene Thon wird in Trockenhäusern 
und dann zu einem ganz feinen Pulver gemahlen. Dieses P 
mit der geschlämmten Kreide gemengt, ca. 2 Raumtheile Kı 
mit 1 Raumth. gemahlenen Thones; das genaue Verhältnis 
einer Probe festgestellt, die für jedes Schlammbassin ge 
Zur innigen Vermengung beider Materialien werden Th il 
gewendet; zur bessern Versteifung wird nach Bedürfnis 
mahlene und nur getrocknete Cementmischung zugesetzt, 
schneider pressen die Cementmischung durch einen en. 8 Zoll brai 
und 5 Zoll hohen eisernen Canal nach aussen, wo dieselbe m 
Drabt in Ziegel abgeschnitten wird. Diese Ziegel werden im Som 
in Trockenhiusern getrocknet, was je nach den Witterungsverhili 
nissen 3 Tage bis 4 Wochen erfordert. Die getrocknete Masse wu 
auf Schienenwegen nach den Brennöfen geführt. Die Oefen besteh 
aus 2 Fuss starkem Mauerwerk, sind eylindrisch von 16 F 
Durchmesser, 50 Fuss 'hoch, oben zugespitzt und dort mit einem 
gulirungsschieber für den Zug versehen, Jeder Ofen hat 3 Beschick 


1) Grüneberg, Dingl, Journ. CLXXVIL p« 78; Polyt. Cı bl. 
1865 p. 1018; Chem. Centralbl, 1865 p. 894; Gewerbebl, für Hosen 18 
p- 226; Deutsche Industriezeit. 1865 p- 208, 
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resp. Entleerungsöffnungen ; auf die untere flache Ofensohle wird 
ist eine Lage Holz geschichtet, darauf Kokes, dann abwechselnd 
itziegel und Kokes bis der Ofen ca. 18 Zoll über den cylin- 
en Theil gefüllt ist und zuletzt noch eine Lage Holz. Die Luft 
lurch einige kleine Oeffnungen über der Sohle zugeführt. Beim 
ten wird zunächst die obere, dann die untere Holzlage angezün- 
hierauf werden die Beschickungsöffnungen vermauert, deren 
& Thüren von Aussen geschlossen und nun der Zug mittelst des 
Schiebers so regulirt, dass das Material ganz allmälig ins Glühen 
Je mehr Kalk im Verhältniss zum Thon der Cement enthält, 
leichter geht die Aufschliessung beim Brennen vor sich, desto 
‚aber hat der Cement die Eigenschaft im Wasser zu erhärten. 
Inze Operation des Brennens dauert ea. 3 Tage, worauf die Oefen 
Dagen allmälig abkühlen. Die zerbröckelte Cementmasse wird 
z ‚ mit Hümmern zerschlagen und zwischen canellirten 
m oder in eisernen sogenannten Brechkasten zerdrückt, deren 
ein starker Rost bildet und in denen sich eine Walze mit 
örmig berumgewundenen Messern dreht. Die weitere Ver- 
geschieht auf 4 Mahlgüngen mit französischen Steinen, in 
‚Steinstücke nicht mit Gyps sondern mit Cement verbunden 
us den Mahlgüngen füllt das feine Cementpulver direct in die 
„ ie durch eine mechanische Vorrichtung fortwährend ge- 
erden, so dass eine feste Verpackung hergestellt wird; das 
en wird durch einen Ledersack verhütet, Zu einer tüglichen 
on von 80 Ütr. Cement sind 200 Arbeiter nöthig. Als Eigen- 
nes guten Cement hebt Grüneberg noch hervor, dass 
leher in Berührung mit Wasser sich nicht stark erhitzen dürfe, 
jes von Deberschuss an Kalk zeugen würde, und ferner müsse 
2 Th. Sand geiischt innerhalb 3 Stunden gebunden sein, 
Zusatz von Soda zu dem Cement vor dem Brennen be- 
härtung desselben bedeutend, so dass man es in der 
den Cement in beliebigen Zeiträumen erhärten zu lassen; 
Erhärten erschwere jedoch die Anwendung. 


\. Sanlich 1) liess sich sein in der Fabrik zu Perlmoos in 
ingewendetes Verfahren der Portlandeementfabri- 
+n (in Bayern) Patentiren , welches im Brennen des natürlich 
hmenden Kalkmergels in eigenthümlich construirten Oefen be- 


IA. Sauliech, Bayer. Kanst- und Gewerbebl. 1865 p. 274. 
| Jahresbericht Ise4 p. 262. 
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H. Mangont) beschreibt die Darstellung des Scott's 
Kalk-Cementes?), die im wesentlichen durauf hinauslauft, 
über rothglühenden Kalk ein Strom schwefliger Säure geleitet wird, 
bei letztere Säure aufschliessend auf die dem Kalk beigemengten T 
wirkt und den Kalk in hydrauliseben überführt. 


W. Wallace) untersuchte verschiedene Sorten anti 
Mörtel aus Aegypten, Griechenland, Italien und Cypern, m 
1600 bis über 3000 Jahre alt sind. 

@) Aegyptischer Mörtel. Von der grossen Cheops- Pyrai 
wurden zwei Mörtelsorten untersucht, deren eine (a) von der in 
Kammer und deren andere (b) von der Aussenseite entnommen) 
Es ergab 


a. b. 
wasserhaltigen schwefelsauren Kalk 81,50 82,89 
kohlensauren Kalk (CO, berechnet) 9,47 9,80 
kohlensaure Magnesia 0,59 0,79 
Eisenoxyd 0,25 0,21 
Thonerde 2,41 3.00 
Kieselsäure 5,30 4,30 


99,52 100,99 

‚ Beide Proben liessen keinen Sand erkennen, die Kieselshure 
offenbar mit der Thonerde verbunden. Der Gyps war wahrschei 
zum Theil gebrannt und dann mit gebrannten Kalk, gemahlenem] 
stein oder Mergel und grob gepulvertem Gyps versetzt worden, - 
letztere, ähnlich wie der Sand bei unseren Mörteln, übermässige 
sammenziehen beim Trocknen verhindern sollte. Der wirklich gi 
dene Wassergehalt betrug 16,66 und 17,38 Proc. | 

PB) Phönicischer Mörtel von Cypern. Eine Sorte (c) Mörtel 
einer Tempelruine bei Larnaca erklärt Wallace als eine der 
die er je gesehen. Dieselbe ist ausserordentlich hart und 
scheint aus einem Gemisch von gebranntem Kalk, scharfen 
Seesand dargestellt zu sein. Sie enthielt 0,52 Proc. in 
liche Kieselsüure. Eine nndere Sorte (d) ist ein Cement, 
Dichten von jetzt 10 Fuss unter dem Boden liegenden th 
Schnauzen zusammengestossenen Wasseröhren von 11 Zoll 
inesser bei Larnaca diente, ist schr hart und ganz weiss. In bi 





1) H. Mangon, Bullet. de 1a soeiet« d’enoourngement 1864 p-| 
Dingl. Journ. CLXXV p. 292; Polyt. Centrulbl. 1865 p- 954; Chem. 
tralbl, 1865 p. 720; Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 164. 

2) Jahresbericht 1863 p. 429. \ 

3) W. Wallace, Chemie, News 1865, April Nr. 281; Dingl. I) 
CLXXVI p, 372; Chem, Centralbl, 1865 p. 939; Deutsche Industri 

- 1865 p. 194. 
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am dieses phönie. Mörtels hat sich der Kalk fast vollständig mit 
Kohlensäure verbunden, 


[* d. 
Kalk 26,40 51,58 
Magnesia 0,97 0,70 
Schwefelsäure 0,21 0,82 
Kohlensäure 20,23 40,80 
Eisenoxyd 0,99 —_ 
Thonerde 2,16 0,40 
Kieselsäure und feiner Sand 16,20 0,96 
grober Sand 3,87 —_ 
kleine Steine 28,63 = 
organische Stoffe 0,56 0,24 
Wasser 0,54 3,09 
100,26 98,39 


Y) Altgriechischer Mörtel, Die erste Sorte (e) von der Pnyx in 
u ist stets der Luft ausgesetzt gewesen, sehr hart und gräulich 
#5 die andere Sorte (f) ist aus dem Innern eines alten Tempels in 
‘Höhle im Pentelikon bei Athen, der Luft nicht ausgesetzt gewesen, 
iweiss und mässig hart, Es ergab 


e. f. 

Kalk 45,70 49,65 
Magnesia 1,00 1,09 
Schwefelsäure — 1,04 
Kohlensäure 37,00 33,33 

| Eisenoxyd 0,92 0,82 
Thonerde 2,64 0,98 
Kieselsüure und Sand 12,06 3,90 

Wasser 0,36 3,07 

99,68 98,88 


Bei e sind der Kalk und die Magnesia vollständig mit Kohlen- 
verbunden, bei f beinahe, aber noch nicht ganz, 


0) Altrömische Mörtel unterscheiden sich von den bis jetzt er- 
ten dadureh, dass sie durch Zusatz von Puzzolan, nicht Sand, zu 
Inntem Kalk dargestellt sind. Die erste Probe (g)von Hadrian's 
in Tivoli beiRom ist ziemlich hart und fest und fast dunkelgrau; 
weite Sorte (h) von der innern Seite einer Mauer in Pompeji ist 
röthlich und auf der einen Seite offenbar der Einwirkung von 
tm wulcanischen Schlamm ausgesetzt gewesen ; die dritte (i) röth- 
Waun, ist von dem Dache Latinischer Grüber bei Rom, die vierte 
0m einem Mosaik in den Bädern Caracalla's in Rom. Sie 
I hart und fest und enthielten eine merkbare Menge in Salzsäure 
be Kieselsäure; i und | wurden wegen Mangel an Material nicht 


äindig analysirt. 
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Zum Hürtenvon Gypsgüssen!), um deren Abwaschen zu 
ermöglichen, sind schon vielfache Methoden vorgeschlagen worden, so 
‚die Anwendung von Borax, Fetten, Stearinsäure und Paraffiin, Alaun, 
Leim, Wasserglas, von denen uber keine dem Zwecke vollständig ent- 
iprach. Neuerdings nun veröffentlichen der Bildhauer Knaur und 
Prof. W. Knop®) in Leipzig nach langjührigen Versuchen ein Ver- 
führen, durch welches jedem fertigen Gypskörper eine ziemlich harte 
Überfläche ertheilt, demselben die Porositüt so weit benommen werden 
kann, dass ein auf die Oberfläche gebrachter Wassertropfen stehen 
bleibt und endlich der Gegenstand, ohne Gefahr angegriffen zu werden, 
it einem mit Wasser getrünkten Schwamm von Stuub und Schmutz 
inigt werden kann. Das Verfahren beruht auf der Anwendung 
"Gemisches von Kaliwasserglas mit einer Eiweisssubstanz,, welche 
mit Kalk einen harten festen Kitt bildet, der durch das Wasser- 
noch fester wird. Die nöthigen Flüssigkeiten sind: 1. syrupdicke 
\ lösung, 2, eine Lösung von 1 Th. Aetzkali in 5 Th. Wasser, 
in einem gut verschlossenen Gefüsse aufzubewahren ist, 3. geron- 
ene Milch, erhalten, indem man einige Kannen Kuhmilch einige Tage 
hang an der Luft stehen lässt, bis der Rahm sich vollständig an der 
sche gesammelt hat, und diesen vollständig entfernt, 4. ganz 
klares Kalkwasser. Zur Verwendung schüttelt man die geronnene 
Milch einige Zeit für sich und giesst dann eine beliebige Menge in ein 
Glas, setzt tropfenweise unter starkem Rühren oder Mischen mit einem 
so viel Aetzkalilösung zu, bis aller Käsestof wieder gelöst ist 
und die Mischung eine flockenlose trübe, uber ungefürbte Flüssigkeit 
die man noch mit etwa einem Viertel der Kaliwasserglaslösung 
versetzt. Diese Mischung, die man unmittelbar vor dem Gebrauche 
bereitet, wird auf den Gypskörper mittelst sorgfültigst gereinigter Pin- 
ron Schweinsborsten rasch von oben nach unten aufgetragen; man 
dasst den Gegenstand einen oder mehrere Tage troeknen und wieder- 

olt dns Verfuhren so oft, bis die Oberfläche die gewünschte Beschaf- 

iheit zeigt; die übrig bleibende Flüssigkeit muss, da sie bald un- 
srauchbar wird, weggegossen werden. Schwarze Stellen, die häufig 
unmittelbar nach dem Auftragen der Härtemischung durch Wechsel- 
g des in Gyps enthaltenen Eisens und des bei Einwirkung des 
vr den Kiisestof! der Milch gebildeten Schwefelkalium auf der 
ir entstehen, verschwinden während des Trocknens von selbst. Hat 
einem Körper einen Anstrich mehr gegeben als gut war, oder wur 


























1) Jahresbericht 1857 p, 168; 1859 p. 23 

2) Knaur und W. Knop, Dingl. Journ, "CERKVU p- 486; Fürther 
wer! 1865 p. 87; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 355; Polyt. Cen- 
bl. 1865 p. 1348; Chem, Centralbl. 1865 p. 923; Buyer. Kunst- u. Ge- 
bl. 1866 p. 109. 
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die Hürteflüssigkeit fehlerhaft bereitet, so wäscht man ihn 
eines Schwammes mit dem Kalkwasser, mit dem die nicht tief 
Poren des Gypses eingedrungene Härteflüssigkeit zu küseartigen, leie 
abwaschbaren Flocken gerinnt; nach dem Abwaschen wird der Grpe 
körper wieder weiss und kann nochmals sorgfältiger gehärtet 
Versuche, den Gyps gleich in Masse zu härten, indem man die H 
flüssigkeit beim Anrühren des Gypses dem dazu erforderlichen Wi 
beimischte, haben kein brauchbares Resultat ergeben. 


Kupferpräparate. 


H. Stähler!) beschreibt eine Kupfer- und Risenvitrio 
siederei zu Duektown in Ost-Tennessee (Nordamerika). E 
auf die Abhandlung verwiesen, 






ung { 


C. Saintpierre?) giebt bei Gelegenheit der Schild: ce 


badptsüchlichsten Industriezweige des südlichen Frankreichs 
führliche Beschreibung der Grünspanfabrikation. 
wir nuf die Abhandlung verweisen, führen wir nur einige That 
an, die sich auf die Statistik dieses Gewerbzweiges beziehen: 88 
(muids) Weintrester (welche 2100 Liter Wein geliefert hatten), 





















feuchten Grünspan, entsprechend 27 Kilogrm. trockner ve 
Waare und 20,5 Kilogrm. scharf getrockneten Grünspan 
trasec), Diese 41 Kilogrm. feuchten Grünspans haben 8,6 
Kupfer aufgenommen. Die Arbeiten in den Grünspanfabrik | we 
ausschliesslich durch Weiber besorgt, von denen jede wöc 

Kilogrm. feuchten Grünspans, mithin im Jahre 3004 Kilogrn. 


W. Casselmann3) stellt eine schöne arsenfreie 
Kupferfarbe auf folgende Weise dar. Vermischt n 
siedend heisse Lösung von Kupfervitriol mit einer siedend- 
Lösung von essigsaurem Kali oder Natron, so entsteht ein 
Kupferosydsalz von der Formel 2(SO,, 4CuO)--7HO in 
Menge; dasselbe ist in Wasser völlig unlöslich, anfangs von stot 
Ansehen, nimmt aber in kurzer Zeit eine fast körnige Best 
an und setzt sich dann leicht ab. Es ist hellgrün und zeigt 
und gerieben ein solches Feuer, dass es nach dem Schweinfarter 
entschieden die schönste der unlöslichen Kupferverbindungen 1 


t) H, Stühler, Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p, 249, 

2) C. Saintpierre, Monit. scientif. 1865 p. 881: 
3) W. Casselmann, Zeitschrift für analyt. Chemie 1865 p. 4 
Dingl. Journ. CLXXVIIN p. 412; Chem. Centralbl, 1865 p. 1093; Pot 
Notizbl. 1865 p. 335; Deutsche Industriezeit. 1865 p: 458. 
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“halb nicht zu zweifeln ist, dass dasselbe als Farbe technische Ver- 
;g finden wird, 


Manganpräparate, 


Graeger!) theilt eine vortheilhafte Methode der Bereitung 
ermäangansaurem Kali (als chemisches Präpnrat, nicht 
ischen Zwecken. d. Red.) mit. Bei allen früheren Vorsehrif- 
ir Darstellung dieses Prüpnrates von Wöhler®), Gregory®) 
Böttzert) bedient man sich des Braunsteins, eines Materinls, 
© in seiner Zusammensetzung grossen Schwankungen unterliegt. 
rgiebt sich, dass auch jene Vorschriften nur relativ die rich- 
nverhältnisse der dabei in Anwendung kommenden Körper 
Denn es dürfte nur selten gelingen, sich absolut reinen 
Et zu verschaffen, wie andererseits es auch schwierig ist den- 
' einem unfühlbaren Pulver zu zerreiben. Diesen beiden Um- 
t es hauptsächlich zuzuschreiben, dass die Resultate bei der 
# des Chamüleons so sehr verschieden ausfallen. Der Verf. 
iher bei der Dafstellung des üibermangansauren Kalis schon längst 
in ausgeschlossen und bedient sich statt seiner des soge- 
n Manganoxyds (Mn,0,) wie man es durch Glühen von 
Manganoxydul erhält. Diese Verbindung gewinnt man 
‚Nebenprodukt bei der Chlorbereitung; man neutralisirt 
gel sehr saure Flüssigkeit mit kohlensaurem Natron, von 
‚so viel zusetzi, dass die Flüssigkeit farblos geworden, 
ch nlies Eisen gefällt ist; es kommt hierbei nicht darauf 


s und schlägt durch kohlensaures Natron das Mangan nieder. 
u vorher die Flüssigkeit gehörig verdünnt, und wieder stark an- 
„ 0 fällt fast reines kohlensaures Manganoxydul, fast ohne 
und Magnesia nieder. Man lüsst absitzen, giesst das Klare 
ingt den Niederschlag nufs Filter, wo man ihn vollständig 

inet und verwandelt ihn schliesslich durch Glühen in 
ist das Material zur Darstellung von übermangansaurem 
Yon stets gleicher Zusammensetzung und befindet sich im 
nlueg. Nach seiner, von reinem Pyrolusit 
u Zusammensetzung, ändern sich auch die Ver- 
j en 'schen Vorschrift. Beim Zusammenschinelzen 


En Graeger. Journ. für prakt. Chemie XCVI p. 169 ; Polyt, Central- 

1866 p. 137; Cliem. Centralbl. 1866 p. 47. 

3 Laaet: Bel, KXVI p. 626 (Gmelin II p. 662). 
Annal. der Chemie und Pharm. XV p. 287. 

) Jahresbericht 1863 p. 356. 


ı nach eine kleine Menge Mangan mit füille; man filtrirt, | 
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Baryt und 30 Th. Schweropath, Die Erhitzung 
setzt, bis die ganze Masse eine gleichförmige grüne Far] 
hat und das Produkt unter Wasserzufluss Fire di 
ständigkeit desselben ist es wesentlich, dass ei gevie Menge 
arabienm (circa 5 Proc.), Dextrin oder eine ähnliche $ 
feuchten Farbstoffe zugesetzt wird. 


Bleipräparate, 


Barreswil!) berichtet über ein neues Verfahren der B 
weissfabrikation von Ozouf in St. Denis, welches 
Modifikation des seiner Zeit von Th@nard angewendeten zu 
ten ist. Das Wesentliche der neuen Methode besteht a) in ein 
sondern Art der Bleiweissfällung, wozu reine ern 
b) in der Erzielung eines Produktes, welches dem b [ 
deckenden, nach der holländisch-deutschen Methode b eten 
gleich zusammengesetzt ist, Das reine Kohlenskuregas wird 
früher beschriebenen Methode ?) dargestellt, Das nene Ve 
Bleiweissfabrikation erfordert die gewöhnlich augen 
deren Darstellung nichts Besonderes darbietet. Im Beginne d 
pagne wird das essigsaure Bleioxyd mittelst Essigsäure, 
regelmässig mittelst des regenerirten nentralen essigsnuren 
bereitet, Die nicht zu vermeidenden Verluste werden du 
von frischer Essigsäure ausgeglichen. Ozouf stellt, wen! 
jetzt, nicht wie andere Bleiweissfabrikanten Mennige dar; er‘ 
aber wohl später dazu entschliessen müssen, um Massicot (g 
oxyd) zu erhalten, weil die Glätte, welche er derzeit anwendet, ei 
Einführung des Pattinsonirens beim Entsilbern des We: 
seltener und schwieriger zu beziehen ist. Der einsichtsyolle F 
beabsichtigt zu dem angedeuteten Zwecke altes Blei zu b 
lingt ihm dies, so erweist er der Industrie einen sehr 
mehr. Wichtig ist die Art, in welcher bei der Bereitung des b 
essigsauren Bleioxyds die Entleerung der Glättefässer so gesc 
dass die Arbeiter nicht im mindesten durch den so geführlichen Gl 
staub belästigt werden; die Fässer werden nümlich nur unter by& 
lischem Schlusse geöffnet. 

Die Füllung des Bleiweisses ist die interessanteste Operali 
dem ganzen Verfahren, Das basische Bleisalz wird in ein 
Gasometer in Verbindung stehendes cylindrisches Gefüss geb 


\ 
1) Bulletin de la societ# d’eneouragement 1865 Mars p. I I | 


Dingl. Journ. CLXXVII p. 220, | 
2) Jahresbericht 1865 p. 267. \ 


a 


| die Flüssigkeit mittelst eines Schaufelrührers umgerührt wird, 
orption des Gases beginnt sogleich und geht ausserordentlich 
Statten. Man kann den Gang der Operation Schritt für 
ei an eine Scala beobachtet, an welcher eine 
nit einem Zeiger verbundene Schnur sich bewegt ; in dem Grade, 
sinkt, rückt dieser Zeiger aufwärts, so dass man sich 
t Augenblicke von dem Verbrauche an Kohlensäure überzeugen 
d — was Ozouf mit Recht als einen wesentlichen Vorzug 
erfahrens. 'herrorhebt — fortwährend im Stande ist, die Kohlen- 
üdquivalenter Menge der angewendeten, ihrem Volum und ihrem 
nach bestimmten Lösung von basisch-essigsaurem 
1. Ist die Lösung vollständig ausgefüllt, so wird die 
it in einen Bottich geleitet, in welchem sie sich selbst 
1 dann decantirt wird; nachdem das Bleiweiss sich voll- 
tzt hat, wird das regenerirte (neutrale) essigsaure Blei- 
it Bleiglätte in Berührung gebracht, wie es in der Fabrik 
Paris) üblich ist. Das decantirte Bleiweiss wird nun 
ser ausgewaschen, welches nach Ozouf vorher durch 
as Bleioxyd gereinigt wird. Das Auswaschen wird mehr- 
„ und bei dem letzten Male wird das im Waschwasser 
ıre Bleiosyd mit kohlensaurem Natron niederge- 
m Das: ‚die erforderliche Menge dieses Salzes angewandt wurde, 
han mit hinlünglicher Genauigkeit, indem man einer geringen 
decuntirten Bleiweisses einen Tropfen Jodkalium zusetzt; 
‚keine Färbung des Bleiweisses mehr hervorgebracht , so 
‘ worhanden. Ozouf hebt den günstigen Einfluss 
dung von kohlensanrem Natron besonders hervor, indem 
ist, dass sein Bleiweiss dadurch besser wird und dass 
‚ohne dieses Verfahren ungesund ist. Jedenfalls wird 
dings nicht zu unterschätzende Vortheil erreicht, dass 
: Rose abfliesst, Nach der (sehr gerechtfertigten) 
\ rstatters dürfte indessen diese Vorsichtsmaassregel 
4 e Quali des Produktes nicht von grosser Bedeutung sein, 
di s holländische Bleiweis meistens noch etwas essigsaures Blei- 
1 doch ala Typus dieses Prüparates gelten muss. 
 Deeantiren ausgewaschene Bleiweiss wird zum Ab- 
rden gebracht, die mit Leinwandsücken überdeckt sind; 
unter die Presse und schliesslich in die Trockenräume. 
Reihe von Operationen, welche sorgfültig in grossen, 
Räumen ausgeführt werden, sind die Arbeiter der Be- 
n Bleiweiss immer noch zu sehr ausgesetzt und jeden- 
z bald geeignete Mittel finden, diesen Theil der Ar- 
ygienischen Rücksichten auf die Arbeiter möglichst 
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entsprechenden Weise abzwändern. — Bereits ‘hat er versucht, 
gewisse Menge des von ihm fabrieirten Bleiweisses als feuchten Te 
mit Oel klar mahlen zu lassen. Diese Operation ist sehr leicht aus 
führen ; das Oel verdrüngt das Wasser in auffallender Weise; 
diese Art gemahlene Produkt hat jedoch noch nicht den gewünse) 
Grad von Vollkommenbeit, und es müssen noch neue Kunstgrife 
sonpen werden, um dns Wasser vollständig zu entfernen, indem 
sehr geringe Menge desselben in der Masse in Form einer Art Ei 
sion zurückbleibt. Das in der Fabrik dargestellte Bleiweiss wi 
grösseren Theile vor dem Mahlen oder Zerreibengeiroknih 
es aus dem Trockenraum kommt, wird es gemahlen, durchg 
in Fässer verpackt ete. — Ein einziger Arbeiter bedient einen 
thütigen Apparat, indem er weiter nichts zu thun hat, als 
Platten aus dem Trockenraume kommende Bleiweiss in die 
endlosen Kette befindlichen Eimer zu legen, durch welche es der 
zugeführt wird. Nachdem es gemahlen und gebentelt wo N 
durch eine archimedische Schraube einem Fasse zugeführt und iv 
selben mittelst eines sehr sinnreieben Mechanismus 
und eingedrückt; sobald das Gebinde gefüllt ist, eig dies de 
einer Schelle an. Der diesen letzteren Theil der Fab on 
Arbeiter ist den Wirkungen des Bleiweissstaubes ke 
als die übrigen; er trägt indessen eine Maske und wird, 
Fabrikation erst ganz vollständig organisirt ist, noch mehr ges 
sein, soweit dies überhaupt möghch ist. Dennoch bleibt es i 
wünschenswerth,, dass das Mahlen des weichen Bleiweissteiges mit 
noch weiter vervollkommnet werde, damit das Tredkasäen Präpat 
ganz wegfullen kann. d 

In der Ozouf’schen Fabrik sind in Hinsicht au 
umfassendsten Vorsichtsmaassregeln getroffen, es sind 
vorhanden und schwarze Seife steht Jedermann in genügen« 
zur Verfügung. Auch die Einrichtung von Bidern in de t 
bereits beschlossen. Die ehrenwerthen Besitzer derselben beal 
tigen überdies eine doppelte Kleiderkammer einzuriehten, dere 
für die Arbeitsanzüge bestimmt ist, während die andere zur A 
rung der zum Tragen ausserhalb der Fabrik bestimmten Kleidy 
stücke dienen soll. Diese, in einer belgischen Fabrik 
Manssregel hat den günstigsten Erfolg gehabt, 

Der Berichterstatter hat bereits hervorgehoben, das ( 
hauptsächlich einen Punkt seiner Fabrikationsmethode hei ni 
er mit Recht für den wichtigsten hält: dass nämlich die Kohle 
in einem dem Volum und der Zusammensetzung des angewen 
essigsauren Bleioxyds entsprechenden Verhältnisse zugeleit 
kann, so dass sich also Bleiweiss von jeder gewünschten Z 
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ung darstellen lüsst. Ozouf zieht es vor, seinem Produkt die 
immensetzung des hollündischen Bleiweisses zu geben, 

Die Ahalyse einer Probe seines Produkts ergab folgende Zu- 
Beer: 


Kohlensäure 12,576 
Wasser 1,992 
Bleioxyd 85,432 


100,000 
| Benin holländisches Bleiweiss giebt ganz übnliche Resultate; 
e Zahlen führen zu der Formel 3(PbO, CO,)—+PbO, HO. Diese 
Bin ung in der Zusammensetzung des Ozouf’schen Prä- 
is mit derjenigen des holländischen Bleiweisses spricht in hohem 
zu Gunsten der Qualität des ersteren. Der Berichterstatter 
hier darauf aufmerksam, dass diejenigen Bleiweissfabrikanten, 
nach Th&nard’s Verfahren arbeiten, mit geringen Abünde- 
ihres Verfahrens ein Prüparat von derselben Zusammensetzung 
könnten. Man kann ihnen dazu nur dringend rathen. Es 
Ohntsache, dass während .ein Bleiweiss, dessen Zusammensetzung 
nen des neutralen kohlensauren Bleioxydes nähert, eine 
Ausbeute dem Gewichte nach giebt, dasselbe keineswegs eben 
ate Resultate bei seiner Anwendung in Bezug auf Oelverbrauch 
kvermögen liefert, wie das basische Salz, dem das holländische 
weiss enispricht. Auf jeden Fall gebührt Ozouf die Anerkennung 
er Bemühungen um die Vervollkommnung der Bleiweissfabrikation, 
1 n Verfahren zur Darstellung reiner Kohlensäure als eine durch- 
auf die glücklichste Weise realisirte technische Verwerthung 
von der Wissenschaft gebotenen Daten ist, indem ferner die Fül- 
des Bleiweisses eine genaue Bestimmung und Abmessung der 
nden Mengen von Rohstoffen zulässt; endlich wegen der 
T igen Einrichtung seiner Fabrik und des rationellen Strebens, 
fen verschiedenen Operationen eine möglichst beschränkte Ver- 
sog von Menschenkräften und möglichst grosse Salubrität der 
zu erreichen. 
in den Abbildungen sind die Apparate in der Reihenfolge neben 
r gestellt, in welcher die verschiedenen Operationen auf ein- 
! Fig. 14, 15 und 16 geben eine Seitenansicht, zum 
im Darchschnitt , von den verschiedenen Apparaten. Die 
Weise der Darstellung der Kohlensäure wird durch 
and 15 versinnlicht. A ist der Ofen, in welchem die Kohle 
trengung der Kohlensäure verbrannt wird: derselbe ist aus fener- 
‚Bucksteinen construirt und mit einem Mantel von Eisen- 
een Zur Erzeugung einer möglichst grossen Menge 
Wlensnure ist die umsichtige Besehickung dieses Ofens mit einer zu 
manner, Inhresber. XL 24 
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dem Volum der in denselben einströmenden Luft in richtigem Verhä 
nisse stehenden Brennmaterialmenge nothwendig. B eylindrische Ki 
vorrichtung mit beständig sich erneuerndem Wasser, in welcher die 
Ofen A entwickelten Gase abgekühlt und gleichzeitig gewaschen we 
C Rohr, durch welches die Gase aus A in den Küblceylinder Bg 
werden. D Rohr zum Speisen des’Kühlcylinders 3 mit kaltem Wi 

E Luftpumpe, mittelst deren die gewaschenen Gase angesogen 
durch ein Rohr in den Recipienten E’ gepresst werden; der Cylinde 
dieser Pumpe muss eine solche Capaeität haben, dass dem Ofen 
zur Erzeugung des Maximums von Kohlensäure erforderliche Luftme 
zugeführt wird. EZ’ ceylindrischer Reeipient zur Aufnahme der ab 












Fig. 14. 


kühlten und gewaschenen Gase vor ihrem Eintritt in den | 
Cylinder F}; dieser Recipient E’ kunn die von mehreren Druckpt 
gleichzeitig gelieferten Gase aufnehmen und dient auch zur Aufi 
des durch die Gase aus dem Kühlcylinder B mitgerissenen Wi 
F,F liegende Cylinder aus Schwarzblech, eine kalte Lösung von 
lensaurem Natron von 9° Baum& enthaltend, welche zur Absorptik 
in dem aus E’ eintretenden Gasgemisch enthaltenen Kol une 
stimmt ist. Diese Cylinder sind durch gekrümmte Röhren ı so ‚mit 
ander verbunden, dass der obere Theil des einen mit dem w 
Theile des nüchst folgenden communieirt; sie sind ausserdem, wie 
erste, in der Zeichnung im Durchschnitt dargestellte Cylinder zeig 
mit Flügel- oder Schaufelrührern versehen, deren Axe mittelst Ri 

die über Scheiben an einer unter der Decke des Baumes liegen 
Welle laufen, bewegt werden. @ Rohr, auf demrletzten Cylinder’ 
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die Röhren des Cylinders 7 schafft. K’ Druckrohr der Pumpe ! 
welches die wieder alkalisch gewordene Lösung in den ersten liege 
Cylinder F zurückführt. Z gebogenes Rohr, welches ausserhalb & 
Cylinders J angebracht undan heine das in den Cyll 
der hineinreicht, mit einer Brause versehen ist. Die durch das D 
rohr X zwischen die Röhren des Cylinders / geführte Bie: m 
gelangt nach und nach in das Rohr Z und durch Be Brause 
feiner Regen in die erwiihnten Röhren, sodann in den weiteren Ü 
der J'. MRecipient (pase separateur) , welches unten mit dem Cyl 
der J' eommunicirt und ein Schlangenrohr enthält, worin man 
Dampfstrom eirculiren lüsst, durch welchen die Lösung von do 
kohlensaurem Natron, indem sie aus J’ in M tritt, auf 1000C, 
wird, so dass sie sich zersetzt und ihren Ueberschuss an Kohle: 
nebst Wasserdampf, abgiebt, die zum oberen Theile des Reeip 
aufsteigen und von bier in das Rohr N treten, N Verbindungen 
zwischen dem oberen Theile des Sepurirgefüsses und des Cylinders. 
um die Kohblensiure und den Wasserdampf in den letzturen zu lei 
welche dann in den Röhren des Cylinders J aufsteigen und dureh 
Berührung mit dem ihnen entgegentretenden Regen von Bicarbo 
lösung abgekühlt werden. © Schlangenrohr, welches äusserlich mil 
eines Stromes kalten Wassers kühl erhalten wird und die aus 
Cylinder J heraustretende, durch den Regen bereits mehr oder ı 
abgekühlte Kohlensäure aufnimmt, s0 dass diese vollständig erk 
während dieihr beigemischten Wasserdämpfe sich condensiren. Pklei 
cylindrische Vorlage, welche die in O vollständig abgekühlte Koh 
säure und das eondensirte Wasser aufnimmt. Q Gasometer, zur 4 
bewahrung der aus P austretenden Kohlensäure, AR Schlan 0 
welches in einem mit kalten Wasser gefüllten Bottich zrane 
Pumpe /' und dem Separirgefässe MT angebracht ist und mit 
unteren Theile des letzteren in Verbindung steht. In diesem Sch 
rohr kühlt sich die Sodalösung, nachdem sie 1 Aeguiv, Kohle 
abgegeben hat, vollständig ab, und wird dann, wie schon bemerß 
durch die Pumpe J’ und das Rohr Ä* in den ersten Süttigungseylin 
der F zurückgepresst, S ist das Verbindungsrohr zwischen dem klei 
eylindrischen Recipienten P und dem Snugrohre der Pumpe 7; 
Zweck desselben ist, der wieder alkalisch gewordenen Lösung 
kohlensaurem Natron das verlorene eondensirte Wasser zuzufih 
so dass diese Lösung immer dasselbe speeifische Gewicht behält. 
Zur eigentlichen Bleiweissdarstellung dient der dur 
Fig. 16 versinnlichte Apparat, 7 ist ein geschlossener Cylinder, 
welchem das basisch - essigsaure Bleioxyd durch das Köhlensioregs 
zersetzt wird; derselbe ist im Inneren mit einem Flügel- oder Schauf 
rührer versehen, dessen horizontale Axe durch einen über die liegen 





373 


aypeagduugg opusdon sıp aaqn sus pun zopnıpayurm 
1942 gaınp para apa asarp !prim Juopıozaq oryd aıp uw 
sp£xorajgg noanusdisse aapwıyuau sop Funyaauıg ap ua1Nog 
waa0p yoanp 'uasızy waptojdnyiar uoA ajjayy Sjesıaa auayas 
-194 OYDaUgag our gem *ayyorıgedus Y gomog wi our 
get £ "UfopumMaza nz zug sorosiseq UT Jopaım sa wm “papm 
yapsofnz ungjoswap ayppm ‘amwjdtegg Jop pun sapixo 
-1a[g] uoinwsässe uopwaynou woyımaunfeı sasstaaıayg SsOp 


Funypug orp yoanp sap ammeryny anz yojog Aajopıajyaaqt 
sFnaz mayypıpaossum Im uadur “aoudazjog ua ger y "ortol 
‚Z zpundy map ur Funsopiapg oundosdur 4 dung op 
uoa dp sayojem *ayoy ua gj "dwnd ‚7 aapurkg uap ut 
spÄxolajgj uasnnsdissa-qasieng sap ZunsgrJ arp ayopoa Yadınng 
sum | 'pusa Jagnpodnz ,z apukg mp d Aayamoswr) map 
snY Hanysuopyox] aıp saypfom yoanp fayoısdungio] ua Ist 7 
“pam y2j0s08 Sundomog ur womarıgıar] wopusyod ofoM 








374 


gehenden Riemen in Bewegung gesetzt. 5 ist ein hölzerner E 
zur Aufnahme des im Cylinder 7 entstandenen Produktes, nämli 
Lösung des regenerirten neutralen essigsauren Bleioxyds und des ı 
geschlagenen Bleiweisses. In diesem Bottich rotiren mehrere, 3 
stehende Welle von verkupfertem Eisen befestigte Rechen, wel 
dieselbe Weise bewegt werden wie die Flügel 
welches die Lösung des regenerirten essigsauren 

Bottich 5 in den Bottich X zurückgeführt wird. d Iren 
anderen Seite des Gerüstes der Pumpe F angebrachte Pumpe, | 
das regenerirte Essigsüuresalz durelı das Rohr c ansaugt; Bei 
pen werden durch denselben Riemen bewegt. Ein zweiter Holz! 
(in der Abbildung weggelassen), eben so wie 5 mit Rechen rer 
nimmt das aus 5 nach einnaligem Auswaschen austretende Bl 
auf. In diesem Bottich wird das Bleiweiss nochmals ausgewascht 
zur Entfernung der letzten Spuren von Essigsiuresalz, welche 
anhaften, mit kohlensaurem Natron behandelt. 

Die Abbildung zeigt ferner eine von Ozouf zum 
Trocknen des Bleiweisses mit gutem Erfolge 
richtung, durch welche das Atropfenlassen desselben in 
Behandlung desselben unter der hydraulischen Presse, Es 
Verweilen desselben im Trockenraume und das Beuteln 
spart wird, Diese Einrichtung ist folgende: f ist ein Cylinder, u 
inwendig durch einen Strom von Leuchtgas geheizt wird. 9 
Rumpf, in welchen man das Bleiweiss gelangen lüsst; im- 
wird es mittelst eines kleinen Rührers, welchem eine 
geradlinige Bewegung ertheilt wird, beständig umgerührt un 
rührung mit dem Cylinder f gebrachte Das bei einer‘ 
Cylinders getrocknete Bleiweiss wird durch ein im Rumpfe- g 
Cylinder angebrachtes Messer losgelöst und füllt dann auf eine 
Ebene, von welcher es zum Verpacken in die Füsser 
wird. Rumpf und Cylinder befinden sich in einem Local, 
einem gut ziehenden Schlote versehen ist. A endlich ist eine 
dem Cylinder 7 und dem Bottich 5 angebrachte Zwillingspumpe, 
mit dem Gasometer in Verbindung gesetzt wird, wenn: dieser 
nicht die in der Zeichnung angegebene Stellung hat, sondern & 
wärts vom Cylinder 7 befindet. Da nümlich bei einer solchen 
nung des Apparats die Flüssigkeit aus 7’ nicht von selbst nach 2 | 
kann, so ist es nöthig, in dem Cylinder einen Druck 
welcher hinreicht, dieses Ausfliessen zu bewirken, und zu den 
saugt die Pumpe A Gas direet aus dem Gasbebälter, 
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Herget!) beschreibt das Bleiabtreiben?) auf den 
ben Hütten zu Ems, Holzappel und Braubach. Wäh- 
& zu Holzappel das Werkblei in einem eigenthümlich con- 
Apparate zur Ersparung von Brennmaterial und bei Ersatz 
iter durch maschinelle Kraft pattinsonirt, kommt dasselbe auf 
ren Hütten sogleich zum Abtreiben und zwar zu Holzappel 
(bach in Oefen mit beweglicher Haube, welche aus feuerfesten 
uf einem mit Hebevorrichtung versehenen eisernen Ringe auf- 
hist: Zu Ems haben die Oefen mit 12 Fuss weitem Herd 
tauerte Hauben. Man stellt den Herd daselbst aus einem Ge- 
in 3 Th. Uebergangskalk und 1 Th. Lehm her und giebt Ein- 
1300 — 350 Ctr, Werken mit 100— 120 Grm. Silber in 
Jgrm, in einem Treiben, welches inel. 12 Stunden zur An- 
in etwa 60 Stunden beendigt ist, Damit neben Abstrich eine 
t kupferfreie, sehr reine rothe Handelsglätte erfolgt, 
das früher übliche Nachsetzen von Werkblei bis zu 700 Ctr. 
en, Solche Glütte bildet sich bei langsumem Erkalten grösserer 
ten, z.B. in eiserne Gefiisse im flüssigen Zustande eingelassen, 
km äussern Rande sofort erstarrende Rinde wegen geringer 
itungsfühigkeit die Glätte im Innern lüngere Zeit Hüssig er- 
Winter bildet sich eine solche Kruste leichter, als im Sommer, 
th grösserer Fall solcher Glätte im Winter zusammenhängt. 
eh nun die Vorsatzgefüsse aus Eisenblech möglichst rasch 
Isst man — abweichend von anderen Hütten — die flüssige 
ehrt in constantem dünnen Strahl ablaufen, in 
sie namentlich in der kälteren Jahreszeit zu viel Wärme ver- 
dern man lässt die Glätte zu Ems in einzelnen Perio- 
Man lässt sich bei geschlossener Glättegasse eine grössere 
| Glätte ansammeln und entlässt sie dann durch Oeffnung der 
einem vollen Strahle in das etwa 5 Ctr. enthaltende Gefäss. 
d die Gasse wieder geschlossen und dieses Verfahren in Zwi- 
nen wiederholt. Es sind zwei Glättgassen abwechselnd im 
(e, welche in den Stillstandsperioden gereinigt und reparirt 
Die Bleiverflüchtigung wird bei diesem Verfahren verringert. 
le 30 Proe., im Winter bis 40 Proc. des ganzen Glätteaus- 
an rother Glätte, Die gelbe Glütte wird entweder in 
oder feingepocht als zweite Sorte in den Handel gegeben, 
chemisch von der rothen Glätte zu unterscheiden, oder ver- 
tu Holzappel giebt man die beim Reichtreiben der pattinso- 


, Herget, Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p. 186. 
ergl. B. Kerl, Handbuch der metallurgischen Hüttenkunde 1865 
170, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


























nirten Werke erfolgende Glätte 


81,72 Proc, 


Die Wochenschrift des 
spricht die Bleiindustrie Kärntens, 
satze mit, was sich auf die Fabrikation der 
und des Bleiweisses bezieht. Was zunächst d 
ist dieselbe nicht mit der Treibherdglätte zu 
Nebenprodukt des Silberhütten-Processes ist, 
Glätte als Hauptprodukt in solcher Weise gewonnen 
im Caleinirofen bei schwacher Rothglühhitze | 
wihrend gerührt wird. Das bei offenem Luftzutritt 
sich bildende Bleisuboxyd, die sogenannte Blekischiey‘ 
vom Herde abgezogen. Dieses ae 2 
rial zur Glütte-Erzeugung; es wird in einen Flam: 
unter steigender Hitze und fleissigem Umrühren: bis a 
förmigen röthlichgelben Pulver gebrannt, das nun von 
centigen Oxydationszuwachse des Suboxydes auf 6 Pr 

wurde. Die kärntnerische Glütte ist berühn 
vorzüglichen Verwendbarkeit zur Fabrikation won Flint- 
glas, dann zu Glasuren , Firnissen, Cement und kernel 
Fabrikationen. Mit de Erzeugung von Glätt» fti 
bedeutenden und renommirten Etablissements der-Firma 
zu Gurlitsch und Saag (bei Klagenfurt), dann RK. Tsch 
lach, Anton L. Moritsch in Villach und Joh. mn 
falls in Villach. Die Menge der in diesen Fabriken 
wurde im Jahre 1822 mit 14,420 Ctr, a 
1846 auf 23,363 Ctr. gestiegen sein und dürfte gegen 
16,000 und 18,000 Ctr, jährlich schwanken. “Die E 
Mennige geschieht bekanntlich durch sorgfältiges Rä 
gepulverten und geschlemmten Bleisuboxydes in besonderen B 
welchen jede directe Einwirkung der Flamme während d 
unmöglich ist. Die kärntnerische Mennige geht auf d 
ganzen Welt, weil sie in der Qualität unerreicht ist, und sich zu 
Glasuren, Anstrichen, zur Darstellung des Flintglases, der k 
Edelsteine, der Glasperlen u. s. f. ganz besonders eignet, 


I, 


1) Wochenschrift des niederösterreich, Ge 
p- 119, 
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Kärten die Fabrik der Firma J. Rainer zu Gurlitsch nach 
Jer Produkte entschieden die erste; nüchst ihr 

won Moritsch, Egger und Tscheligı 

'zu nennen. Die Erzeugungsmenge wurde im Anfange unseres 
its auf nur 500 Ctr, jührlich angegeben; im Jahre 1822 
sich auf 5290 Ctr, un! soll sich in Folge des grossen Be- 
'Zündhölzchen-Pabriken bis auf 20,000 Ctr. gehoben haben. 
weiss-Industrie Kärntens ist älter als-ein Jahrhundert ; die 
rt'sche Fabrik zu Klugenfurt wurde schon jm Jahre 1759, 
zu Wolfsberg wurde im Jahre 1802 gegründet. Die ur- 
i war eben sowol auf den Reichthum des Landes 
auf die Fülle des Obstes im Lavantthale basirt, indem die 
nöthige Essigsliure ‚ausschliesslich aus Obst- 
wurde. Seit einigen Jahren hat der Fabrikdireetor 
Pegung der Essigsäure auf dem Wege der trockenen 
aus Holz eingeführt und dadurch sich von den schwan- 
unabhingig gestellt, eine betrichtliche Ersparniss 


| einen regelmüssigen Geschäftsbetrieb ermöglicht. Ausser 
n Fabriken die sich eines europiüischen 
euen, bestehen noch kleinere Etablissements von Ernst 


Villach und Franz Puntschart zu St. Veit. Die ge- 
hrliche Produktions-Menge wurde vor zwei Jahren auf 30- 
Be dürfte aber jetzt kaum mehr als 25,000 







»h) empfiehlt das krystallisirte Jodblei zu Bronzen, 
Verzierungen aller Art, Goldtinten, Muschelgold, Gold- 
an von Glasperlen, Bedrucken von Stoffen, Papier etc. 
icklds?) macht darauf aufmerksam, dass das auf nassem 

e Schwefelblei als Entfärbungsmittel 3) in die In- 

ihrt werden solle, da es die Knochenkohle in allen Fällen 
, wo es sich um die Entfürbung von sauren Flüssig- 











Chrompräparate. 
. Ward#) beschreibt ein neues Verfahren der Anf- 
ung des Chromeisensteins3) behufs der Fabri- 


h ‚eher, Bericht des Gewerbevereins zu Nürnberg 1865 p. 16. 
s Bere sur la fabrique de produits chimiques de 
ney 1865 p. 
rel Hp an "s Notiz, Jahresbericht 1864 p. 278. 
Ö. Ward, Mechanie's Magaz. 1865 April p. 232 ; Dingl. Journ. 
239; Polyt. Centralbl. 1865 p, 1308; Chem. Centralbl. 1865 


tresbericht 1863 p. 373. 


k. &i 
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kation von Chromaten. Der 
ist eine möglichste Verminderung der bei der V. 
erzen auf Chromsäure oder Chromsiuresalze nach einer licht 
Methoden erforderlichen Hitze. Eine solche Tem; minderut 
hat zunächst den Vortheil, dass dadurch die Oefen 
werden, und dann, dass bei jenen Gewinnungsmeth be 
Darstellung der gedachten Präparate Alkalien in Anwendung 
die Verflüchtigang der letzteren verhindert wird, Um eine 
gung der zum Aufschliessen der Chromerze erforderlichen E 
möglichen, bringt Ward Fluor, und zwar Veeege 
ınit dem zu verhüttenden Chromerze in den Ofen. D 
lässt sich sowol mit dem älteren Processe, bei welchem salp 
Kali (oder Natron) als Oxydationsmittel angewendet wird, rer 
den neueren Methoden verbinden, bei denen zur Ur 1 
Chromoxyds in Chromsäure der atmosphürische 
fortigen Bindung der entstandenen Chromsäure ein Alkali < 
alkalische Erde angewendet wird. Ward’s Verfahren ist 
Falle mit Vortheil anwendbar, wo man die Chromerze vorgä, 
Erhitzen mit einer kohligen Substanz von Eisen befreit (dem 
des letzteren durch die Kohle zu Metall redueirt und dieses ı 
durch Schwefelsiiure entfernt wird), um hernach das Erz mi! ‚ein 
der erwähnten Methoden zu Chromsäure zu oxydiren, 
Der fein gepulverte Flussspath wird mit dem 
oder weniger rösch gepochten Chromerz und den je nachld 
wendenden Methode verschiedenen Zuschlägen innigst gen 
wirkt als Flussmittel und befördert und beschleunigt di 
zwischen den (jemengtheilen der Beschiekung, so dass 
des Processes eine weit niedrigere Temperatur genügt. D 
Schmelze wird auf die gebräuchliche Weise ausgelaugt an 
gereinigt, versotten, krystallisirt ete. Die Menge des zuzu 
Flussspaths richtet sich natürlich in jedem besonderen F 
Qualität des Erzes. Manche Erze sind weit Bes . 
aufschliessbar als andere ; manche haben krystallinische Tex! 
sind amorph; diese letzteren zeigen sich öfters leichter 
schmelzbar als die krystallinischen Varietäten. Es ist d 
wol möglich, bezüglich der anzuwendenden Flussspathmenge b 
Vorschriften zu geben. Ward empfiehlt, mit jeder zur V 
kommenden Sorte Chromerz eine Betriebsprobe im Kleinen im Se 
tiegel anzustellen; zu diesem Behufe mengt man ein ' 36 
wicht (einige Probircentner) des zu untersuchenden Erzes i im fe 
gepnlvertem Zustande innigst mit einem Zwanzigstel 6 od 5 Proc 
seines Gewichts von gleichfalls fein gepulvertem, reinem Flı ath, 
und variirt dem erhaltenen Resultate entsprechend die Men 
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fund ab, um durch Vergleichung sämmtlicher Resultate einen 
akt zu gewinnen für die Bestimmung derjenigen Flussspath- 
telst welcher bei möglichst niedriger Temperatur das Erz 
sten und vollständigsten aufgeschlossen und das Chromoxyd 
geringsten Zeitaufwande und dem möglichst geringen Ab- 
| Chromsäure, bezüglich Chromsäuresalz verwandelt wird. 
ländlich müssen bei diesen Proben auch die zur Bindung 
isäure ira Momente ihres Entstehens erforderlichen Zuschläge 
ckung, und zwar dem auf dem betreffenden Werke üblichen 
Hichti Verfahren ihrer Qualität nach entsprechend, zuge- 
en. 
To) giebt über die Darstellung des Chromgelbs?) 
Votiz. Die Bereitung eines recht schönen Chromgelbs ist 
icht, als es scheint, und zwar gilt dieses in sofern, als es 
gelingt, ein recht helles Kanariengelb zu erzielen; viel- 
der Niederschlag oft einen Stich ins Orange, der nicht 
leich auftritt, sobald der Niederschlag erzeugt ist, sondern 
ich Wochen, Diese Veränderung des Farbentons ist nicht 
‚wird von allen denen nicht gewünscht, die mit Chromgelb 
oder zu drucken haben, Man kann sich vor der Veränderung 
ons etwas, aber nur bis zu einem geringen Grade, schützen, 
den erzeugten Niederschlag im Dunkeln stehen lässt, Der 
rum so leicht der Stich ins Orange auftritt, ist folgender: 
le ehromsaure Bleioxyd (Chromgelb) ist kanariengelb, das 
alz (das sogenannte Chromroth) ist orange, ebenso gefürbt 
ppelt chromsaure Kali, und das erstere hat, wie die meisten 
ze, Neigung, basisch zu werden, und verändert desshalb mit 
!inen Farbenton. Diese Veränderung bleibt nie aus, wenn 
taures Bleioxyd zur Zersetzung des chromsauren Kulis an- 
wus. Gründen, die noch nicht aufgeklüft sind. Ob das nicht 
'aschene essigsaure Kali, welches gleichzeitig entsteht, 
| der nahen Berührung mit der leicht: reducirbaren Chrom- 
Bildung basischer Verbindungen daddrch befördert, dass sich 
tes Kali bildet, — oder ob das essigsaure Bleioxyd Doppel- 
jen mit dem chromsauren Bleioxyd bildet, die allmälig an 
asisch werden, — oder ob schon der geringste Ueberschuss 
warem Bleioxyd hinreichend ist, allınälig den Farbenton zu 


(llo, Dentsche illustr. Gewerbezeit. 1865 p. 272; Bullet. de Ia 
u. 1865 I p. 409; Polyt. Centralbl. 1865 p. 683; Deutsche In- 
1865 p. 108; Polyt. Notizbl. 1865 p. 283. 

tgl. Habich’s Mittheilungen über die Bereitung des Chromgelbs 
ht 1856 p. 149, ferner die erschöpfende Behandlung des Gegen- 
tentele, Lehrbuch der Farbenfabrikation 1860 p. 181—196. 
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nüanciren, — genug, die Thatsache ist da, dass man sich vor, 
Rötherwerden des Chromgelbs nicht schützen kann, wenn man | 


saures Bleioxyd anwendete. Man hat aber diese V: 
befürchten, wenn man salpetersaures Bleioxyd zum 

und die Lösung dieses Salzes in die des chromssuren Kalis 
dass noch kleine Antheile des letzteren Salzes 


Ueber die Constitution von Guignet’s Grünl 
Scheurer-Kestner?) Untersuchungen angestellt. Die bi 
Arbeiten lassen es zweifelhaft, ob diese Chromfarbe ein Hydr 
Chromoxyd oder ein wahserhaltiges borsaures Salz desselben ist, 
halb der Verf. erneute Versuche darüber anstellte. Die Analyse 
Rede stehenden Substanz wurde so ausgeführt, dass sie zuerst 
geglüht wurde, um das zuerst sich bildende intermediäre Oxyd 
wöhnliches Chromoxyd umzuwandeln, und theils aus dem 
theils_mittelst eines vorgelegten Chlorcaleiumrohres das Wass 
stimmt wurde. Das Produkt der Caleination mit Schwefelsäur 
Fluorwasserstoff behandelt, verliert hierdurch sein sümmtliches B 
Fluorbor, wonach sich aus dem Verluste die Borsüure berechnen 
wenn man die in Verbindung getretene Schwefelsäure I ie 
Der Rückstand giebt an Wasser schwefelsaure Alkalien ab, 
Chrom endlich wird als Oxyd oder als chromsaures Blei 
Gefunden wurde: 










| 

Chromoxyd 78,00 78,9 | 

Wasser 13,8 13,9 | 
Borsäure 6,7 6,0 

Kali 1,2 1,1 | 

99,7 99,9 | 


Kocht man das Guignet’sche Grün mehrere Stunden 
Natron, so löst sich die Borsäure darin auf und man erhält 
Produkt, was noch 1,1 Proc. Borsüure enthält, Um dasselbe 
Bor zu befreien, behandelte es der Verf. mit verdünnter Fluorwi 
stoflsäure, da es aber schwierig ist selbst durch wiederholies| 
waschen alle Fluorwasserstoffsäure zu entfernen, nahm der Verl 
seine Zuflucht zu einer vorgüngigen Tits des borsauren 
durch Schwefelsäure. Die in Freiheit gesetzte Borsäure wurde { 
eine Natronlösung entfernt. 

Das so erhaltene, von Bor vollständig befreite Oxyd zeigt 


1) Jahresbericht 1861 p. 279; 1863 p. 374. 
2; Scheurer-Kestner, Bullet. de Iu soci&t6 chim. 1865 Ja 
p- 23; Juin p. 413; Journ. für prakt, Chemie XCIV p. 415; XCVp. 
Zeitschr. für Chemie 1865 p- 350; Dingl. Journ. CLXXVI p. 386; I 
Ceosralbl. 1865 p. 1084; 1866 p. 200; Chem. Centr. 1865 p, 1185 ı. | 
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ursprüngliche Nüance und besitzt die Zusammensetzung ur O5, 
Li) 
kus also folgt, dass die Anwesenheit der Borsäure im Guignet- 
a Grün blos eine zufällige und nicht nothwendige ist, Die Hart- 
ügkeit jedoch, mit der das Chromoxydhydrat die Borsäure zurück- 
| lässt es vermuthen, dass sich zuerst ein borsaures Salz des Chroms 
det habe, was dann durch Wasser zersetzt worden ist. Folgende 
sche des Verf, unterstützen diese Meinung: Wenn man ein Ge- 
ge von doppelchromsaurem Kali mit Borsäure in dem Verhältnisse 
auf die geeignete Temperatur erhitzt, so geht alles Wasser fort, 
man erhält eine grüne, schwammige Masse, die wasserfrei ist. 
gt man dieselbe in Berührung mit Wasser, so findet eine beträcht- 
"Demperaturerhöhung statt, bedingt durch die Bildung von Oxyd- 
st und durch das Zerfallen des borsauren Chromoxyds. Die 
ghung, nach der der Process verläuft ist folgende : 
8(B0,0,,3H,0) + Ka,Cr,0,,Cr30, = Cr, 05, 8B050; 
—+-Ka,0,2B0,0, + 248,0 +30. 
'h spätere Versuche hat der Verf. gezeigt, dass zur Bildung des 
enet'schen Grüns Alkali nicht nöthig ist. Ersetzt man nimlich 
om gewöhnlichen Verfahren das Kalibichromat dureh Chromsäure, 
hält man eine poröse Masse, welche sich in Wasser unter Lösung 
Borsüure in Guignet’s Grün zersetzt, Bei Anwendung von Chrom- 
(hyrdrat ist das Resultat dasselbe. Borsaures Chromoxyd zersetzt 
mit Wasser unter Abscheiden von grünem Chromoxydhydrat, 
bes mit obigem Grün identisch ist. Es ist also der Beweis ge- 
pt, dass bei der Darstellung von Guignet's Grün erst borsaures 
Imoxyd sich bildet, welches mit Wasser zusammengebracht (ebenso 
das borsaure Eisenoxyd und die borsaure Thonerde) in Hydrat und 
F Borsäure zerfüllt. Das Alkali im Kalibichromat hat nur die 
ion, mit der Borsäure verbunden , das Schmelzen der Masse zu 


rdern. 
Zinnpräparate. 


G. Ti. Gerlach!) (in Kalk bei Deutz) untersuchte das kry- 
Hisirte Zinnchlorid, sowol seine Darstellung als auch seine 
inschaften. Die von ihm erhaltenen Resultate sind folgende: Das 
kerfreie Zinnehlorid ist eine wasserhelle, ausserordentlich schwere 


1) G. Th. Gerlach, Schweiz. polyt. Zeitschr. X p. 272 ; Dingl. Journ. 
VIII p. 49; Bnllet, de la societe chim. 1865 II p. 483; Polyt. Cen- 
1. 1865 p. 1568. 
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Wirkliches M 
5 Volumen nacı 
8’ der |Spec.Gewieht| Yoluminn Hypothetische| dem Mischen, 
H der Lösungen, 
eigen Das Volum | berechnete ee 
reiem Lösungen des Wa, . Volum vor dem 
lorid. bei 15° C. — 100 Volumina. Mischen = 
E j 100 angenom- 
| men wird. 
mon -- _ 
1,000 100,00 100,00 100,00 
I 1,082 92,42 94,48 97,82 
|} 1,174 85,18 88,95 95,76 
|. 1,279 78,19 83,43 93,72 
|’ 1,404 71,22 77,90 91,42 
_ 1,556 64,26 2,38 88,78 
|| 1,743 57,37 66,86 85,81 
[} 1,973 50,68 | 61,33 82,63 
1} | 55,81 
|’ 50,28 
|. 2,234 44,76 44,76 100,00 





as wasserfreie Zinnchlorid hat die Formel SnCl, und mitbin 
& Zusammensetzung 


Sn 59,0 oder 46,00 
ch 71,0 54,00 


130,0 100,00 


ischt man 1 Acgq. wasserfreies Zinnchlorid mit 1 Aeq. Wasser, 
sich unter starker Erhitzung !/, des Zinnchlorids mit dem 

als feste Masse aus, welche schwerer ist „ls das wasserfreie 
orid und zu Boden füllt. ?/, des Zinnchlorids bleiben im 
teien Zustande. Die ausgeschiedene Masse ist also SnCy—+ 
Es ist somit erwiesen, dass selbst bei Gegenwart von über- 
jem Zinnehlorid sich nicht SnCl,+HO, auch nicht SnCl, + 
det, welche Verbindungen überhaupt nicht existiren. Werden 
Pwasserfreies Zinnehlorid und 2 Aeq. Wasser gemischt, so er- 
ıh das Gemisch zwar stark, aber die Wassermenge reicht nicht 
es Zinnchlorid zu lösen. Die Mischung wird trübe und erstarrt 
Id noch heiss zu einer festen krystallinischen Masse, welche an 
t raucht und 1/, Zinnchlorid in wasserfreiem Zustand enthält. 
ischen von 1 Aegq. wasserfreien Zinnchlorids mit 3 Aeq. Wasser, 
!h das Zinnchlorid ganz, das Gemisch erhitzte sich bis zum 
und aus der klaren Lösung setzten sich schon bei 600 C. Kry- 
b von SnC, + 3HO, nach kurzer Zeit erstarrte die ganze 
Die Masse zog mit grosser Begierde Wasser an und die Kanten 

fstalle zerschmolzen schon nach 1/gstündigem Aufbewahren. 
ten leicht zertliesslichen Efflorescenzen,, welche sich am Rande 
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offener Gläser bilden, in welchen wasserfreies Zinnchlorid 
wird, oder welche sich an dem Rande des Trichters bilden 
füllen von Zinnchlorid, ja selbst die Nebel, welche 
verbreitet, sind nichts anderes, als dieses leicht zerfliesslicl 
3HO, gemengt mit etwas freiem Zinnchlorid. Bei 
wasserfreiem Zinnchlorid mit 4 Aeq. Wasser, konnte die klare Lö 
bis 380 C. erkaltet werden, ehe sich anfingen Krystalle auszus: 
Als ungeführ die Hülfte in bestimmt ausgebildeten weissen, undur 
sichtigen, spitzen Krystallen sich ausgeschieden hatte, wurde 
Mutterlauge abgegossen, welche letztere noch vollständig weiter kp 
stallisirte, bis sie endlich zu einer festen Krystallmasse erstarrte. Di 
zuerst erhaltenen von der Mutterlauge abge, Krystalle war 
zusammengesetzt nach der Formel SnCl, 44HO, denn 10 Gr 
dieses Salzes erforderten 121 Kubikeentim, Normal-Lösung voı 
saurem Natron bis zum Eintritt der Neutralität. 


- 


Lässt man eine wässrige Zinnchloridlösung von hinre 
hoher Concentration ruhig stehen, so scheiden sich aus der Längst m 
kalteten Lösung oft erst nach einigen Tagen Krystalle aus, welche 4 
monoklinischen System angehören. Beim Eintritt der R 
welche nur sehr langsam fortschreitet, steigert sich die 
der Lauge allmälig um einige Grade und das krystallisirte Salz ni 
einen kleineren Raum ein, als die Lauge vorher. Diese Krystalle 
ebenso wie die vorher beschriebenen Salze niemals ganz 
sondern sind alabasterübnlich, Diese opaken, nicht ganz d 
sichtigen Krystalle enthalten 36,6 Proc, metallisches Zinn, I 
sprechen der Formel SnCl; + 5HO und haben folgende Zusummt 
setzung: 


Sn 59 oder 33,6 


cn 40,6 u 
5HO 45 25,8 
175 100,0 


Mit der Zeit zerfliessen diese Krystalle, indem sie F 
anziehen, aber auch in hermetisch versehlossenen Gläsern x 
kleinere Mengen bei lüngerem Aufbewahren in den Som 
im eignen Krystallwasser, gleichwol ist das fünffach g Al 
chlorid das bestündigste Salz von allen Zinnchloriäkrystallem 8 18 
man dieses Zinnchlorid in der Wärme, so krystallisirt heim 
dasselbe Salz wieder heraus, bis schliesslich dns Gänze zu € 
mit krystallinischem Brüche erstarrt. 
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eeifische Gewichte der wässrigen Lösungen 
won SnCh; + 5HO hei 15° C. 
































Eu Specifische Ge- Krassnte ja:a00) Speeifische Ge- 
en Pi Gewichtstheilen * 
wichte, 2 | wichte. 
ne. der Lösung. | > E 
1,0000 48 1,347 
1,006 49 1,357 
1,012 50 1,3661 
1,018 51 | 1,376 
1,024 52 1,386 
1,0298 53 1,306 
1,036 54 | 1,406 
1,042 55 1,4154 
1,048 56 1,426 
1,053 57 1,437 
1,0593 58 | 1,447 
1,066 59 1,458 
1,072 60 | 1,4684 
1,078 61 
1,084 62 
1,0905 63 | 
1,097 64 | 
1,104 65 
1,110 66 
1,117 67 
1,1236 63 
1,130 69 
1,137 70 
1,144 zı 1,601 
1,151 2 1,614 
1,1581 73 1,627 
1,165 74 1,641 
1,173 75 1,6543 
1,180 76 | 1,669 
1,187 17 | 1,683 
1,1947 78 1,698 
1,202 79 1,712 
1,210 80 1,7271 
1,218 81 1,743 
1,226 82 | 1,759 
1,2338 33 1,775 
1,242 84 1,791 
1,250 S5 1,3067 
1,259 36 1,824 
1,267 87 1,842 
1,2755 88 1,859 
1,284 89 1,876 
1,298 | 90 1,8939 
1,302 si 1,913 
1,310 92 1,932 
1,3193 93 | 1,950 
1,329 94 1.969 
j 1,338 | 95 1,9881 


er, Jahrenber XI, 25 





FETTE 








Er) 


Zinnehlorid längere Zeit der Rune, 
grosser Külte grosse, ganz 
Krystalle; diese wasserhellen du 
falls dem monoklinischen 


und haben folgende Zosminensehnung 


Die Zerfliesslichkeit dieser Krystall 
fuch gewässerten Chlorzinns. Es sind 
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talle, welche nach Lewy über Vitriolöl 3 Atome Wasser verlie- 
al). Es hat dieses wasserhelle krystallisirte Zinnchlorid eine Zeit 
g Handelswaare gebildet, wozu sich dieses Zinnchlorid mit: 8 Aeq,HO 
seines verloekenden Aeusseren wegen seiner Zertliesslichkeit nicht 
Es besitzt dieses Zinnchlorid für die technische Verwendung 
s keinen Vorzug vor dem weit beständigeren ebenfalls durch Kry- 
tion gewonnenen Zinnehlorid mit 5 Aeq. HO, wol aber ist dieses 
dem gewöhnlich im Handel vorkommenden amorphen Chlor- 
in vorzuziehen, einestheils weil es durch Krystallisation gereinigt ist 
d eine constante chemische Zusammensetzung hat, anderntheils weil 
frei ist von absichtlichen Beimengungen fremder Salze, welche nicht 
it in die Krystallform übergehen würden, während dem amorphen 
orzinn bei seinem Erstarren nach üblichem Gebrauche oft Koch- 
untergerührt wird. Manche Sorten des käuflichen Chlorziuns lösen 
jeh nicht klar auf und hinterlassen anomales Zinnoxydhydrat; es ist 
der Fall, wenn bei der Bereitung als Oxydationsmittel die Sal- 
& angewendet wurde, Eigenthümlich ist das Verhalten des 
gen Zinnehlorids zu den meisten Metalloxyden , es verhält sich 
wie eine Säure. So löst das wässrige Zinnchlorid noch genau 
g- Zinnoxyhydrat auf und bildet damit ein lösliches Zinnoxychlo- 
auch alle in Salzsüure löslichen Metalloxyde werden davon aufge- 
amen. Metallisches Zinn wird von dem wasserfreien Zinnehlorid 
licht gelöst, wenn dasselbe nicht freies Chlorgas enthält, die wässrige 
sung des Zinnchlorids aber redueirt sich damit zu Zinnchlorür, ebenso 
Eirken alle in Salzsäure löslichen Metalle, 
Ueber das Gerlach’sche Zinnpräparnt sind verschiedene 
pfehlende Urthbeile von Bolley, Weiland, E. Dingler, 
Böttger, J). v. Liebig u. s. w. veröffentlicht worden, so sagt 
iA. P. Bolley®), der gründliche Kenner alles dessen, was dem 
ber und Zeugdrucker noththut: „Ich erhielt durch die Güte des 
u Dr. Gerlach eine Probe davon, die sich durch Klarheit, Farb- 
keit, Abwesenheit freier Säure, vollkommene Lösliehkeit dem 
er, gegenüber dem unsichern, wässrigen, oft übermässig sauren, 
selten salpetersüurehaltigen, zuweilen mit Zinkehlorid verfülschten 
rate besonders empfiehlt.“ Weiland (in Cöln)3) sagt: „Das 
i lisirte Prüparat unterscheidet sich durch seine vorzügliche Rein- 
it unıl Schönheit sehr vortheilhaft von dem meisten im Handel vor- 
nenden Chlorzinn, welches in seinem nmorphen Zustande vielfüch 


1) Gmelin, Handbuch der Chemie Bd. III p. 83. 
2) P. Bolley, Schweiz. polyt. Zeitschr. 1865 p. 127. 
3) Weiland, Monntshefte des Cülner Gewerbevereins 1865, August- 


25* 








389 


rird. Die wesentlich aus Schwefelnatrium bestehende Schlacke 
wieder auf Schwefelleber benutzen; b) man erhitzt die Ab- 
Iner Lösung von Bleioxyd in Natronlauge, in welchem Falle 
scheiden von metallischem Blei zinnsaures Natron sich hbil- 
| man erhitzt die Abfülle mit einer gemischten Lösung von 
rem Kali und Aetzlauge, wobei sich grünes Chromoxyd unter 
fon zinnsaurem Alkali niederschlägt. Dallo?2) hat nun eine 
lon des Verfahrens von Schunck sub a) beschrieben. Auch 
t die Eigenschaft des Zinnsulfids sich in Schwefelnatrium zu 
dem Eisen nnlöslich ist. Am besten füllt man einen mit 
lech ansgeschlagenen Holzbottich mit den Abfällen, leitet 
rohr bis auf den Boden, setzt pro Ctr. Abfälle 6 Pfd. Schwe- 
Fund 10 Pfd. kaustisches Natron in Wasser gelöst zu und 
‚Stunde. Es bildet sich etwas schwefelsaures Natron, etwas 
relligsaures Natron und das Zinn löst sich als Zinnsulfid- 
intriumm. Wenn nötbig, wird der Zusatz an Schwefel und 
weh ea. I/sstündigem Kochen vermehrt. Kann die Flüssig- 
Zinn mehr aufnehmen, so lässt man sie sich in Thongefüissen 
"dampft zur Trockne ab, glüht ynter Luftzutritt, löst den 
d in Wusser und trennt das zinnsaure Natron durch Kry- 
m vom schwefelsauren Natron. Das rückstündige Eisen 
Beseitigung des Schwefeleisens mit Wasser, dann mit sehr 
fe Salzsäure und wieder mit Wasser abgespült. Nach dem 
fewon Higgin?) (in Manchester) verführt man auf folgende 
Behandelt man verzinntes Eisen mit Salzsäure, so wird das 
dus elektropositivere der beiden Metalle, vorzugsweise an- 
5 mischt man aber der Salzsiure eine gewisse Menge Natron- 
hei, so wird das Zinn stärker angegriffen; es bildet sich Zinn- 
mi die Lösung enthält gleichzeitig Chlornatrium und Chlor- 
an. In Berührung mit dem vorhandenen überschüssigen Zinne 
Ir sich das Zinnchlorid in Zinnchlorür, während gleichzeitig 
nge Menge Eisen, die sich stets auflöst, zu Oxydul redueirt 
is der Lösung wird das Zinn durch Kreide als Oxydul gefällt, 
das Eisen gelöst bleibt; das Zinnoxydul wird dann wie ge- 
durch Schmelzen init Natronsalpeter und Aetznatron in zinn- 
[atron verwandelt, Die von ihrem Zinnüberzug befreiten 
Ihsehnitzel werden zum Füllen von Kupfer benutzt. 


ergl. Jahresbericht 1855 p. 139 und 1857 p. 33. 
nllo, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 318. 
iggin, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 368. 




























R. Wagner!) erhielt durch Kochen sage Zinnober mit & 
barythydrathaltigen wässerigen Lösung von Bariumsulfhydrat &i 
fhrblose Lösung, aus welcher sich mit u Zeit bexogonale Tafeln ı 
Schwefelquecksilber-Schwefelbarium abschieden, mel 
nach der Formel BaS, HgS-+5HO zusammengesetzt, mithin dert 
sprechenden Kaliumverbindung 2) analog waren. 0,922 Grm.‘ 
durch wiederholtes Pressen zwischen Fliesspapier getrockneten 
stalle gaben mit Essigsäure zersetzt 0,429 Grm. schwarzes Qu 
silbersulfuret (HgS), entsprechend 46,53 Proe. Obige Formel 
langt 47,25 Proc. Nach den Beobachtungen von C. Barfoed? 
das Quecksilbersulfid in Natriumsulfbydrat unlöslich, In $e 
natrium gelöst, kann es daher durch Schwefelwasserstoff gefäll 


Die Fabrikation des Zinnobers zu Tara 
8. MiszkeS5) beschrieben worden. Bei der Zinnoberbereit; 
zweckt man zuerst die Erzeugung von schwarzem Qu 
diese geschieht durch Amalgamation des Schwefels mit Qu 
wobei immer ein Ueberschuss von Schwefel vorhanden sein m 
das Quecksilber desto leichter mit demselben verbinden zu 
daher man von dem stöchiometrischen Verhältnisse abgeht und 
84 Th. Quecksilber 16 Th. Schwefel giebt, um den möglichst klei 
Quecksilberverbrauch zu erzielen. Bei der Amalgamation (d. b. 
tung. D. Red.) erfolgt die Verbindung des Schwefels mit dem 
silber nar mechanisch, zu dem sogenannten Mohr. Um diese 
dung in eine chemische übergehen zu lassen, wird der Mob: 
150°C. erbitzt, wobei ein Entzünden des Schwefels in B 
einer heftigen Detonirung und ein starkes Rauchen erfolgt. 
aus welchem man durch mechanisches Pressen Quecksilber bschei 
konnte, zum Beweise, dass er hauptsächlich eine mechanische Ver 
dung war, verwandelt sich in eine dunkelviolette pu örmig! 
worin das Quecksilber mit dem Schwefel schon ehemisch verb 
ist und aus welcher man durch mechunische Kraft kein Queck 
mehr abscheiden kann. Der abgedampfte Mohr (amorphes Schwe 
quecksilber mit Ueberschuss von Schwefel) wird aus gu 


1) R. Wagner, Jahresbericht 1865 p. 214. 
2) Jahresbericht 1856 p. 153. ) 
8) C. Barfoed, Journ. für prakt. Chemie XCHI p. 248; Ballet, 
In soeit& chim. 1865 II p-. 189; Zeitschrift für Chemie 1865 p. MN 
4) Vergl. die Beachreibaung von Huyot, Jahresbericht 1855 p. 131 
5) Oesterreich. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 1865 IE) 
Polyt. Centralbl. 1866 p. 47; Berg- und hüttenm, Zeit, 1866 p. 60, 









































RO SERPE Besen. SB RE 
dung neuer Sublimir-Kolben oft 
rt. Der Stückzinnober besteht aus kry- 


‚das M: Wasser, theils um das Verstüuben zu ver- 
heils um ein gleichförmiges Korn zu erhalten, was trocken 
w kann. Die verschiedenen Nüancen der Schärfe und 
a bracht, dass man den Zinnober mehrere 
Stein. durchlässt; so z. B. geht der chinesische zwei 
elrothe vier Mal, der hachrothe fünf Mal durch den 
r der Zinnober gemahlen wird, desto mehr wird das 
zerstört, desto heller wird die Farbe. Bie letzte 
J Dasteht im Raflairn, welches die Entfernung des über- 
n Schwefels zum Zweck hut. Das Raffiniren geschieht mit 
' entzieht dem Zinnober den überschüssigen Schwefel 
‚er; durch Waschen mit reinem warmen Wasser 
2 edenen Salze der Lauge, da diese nicht ganz rein 
‚vorie das Schwefelkalium entfernt und es bleibt der 
other Farbe, 
a erfilt mithin in die Amalgamation oder 
i Bahlimation , das Mahlen und das Raffiniren ; die 
‚bestehen in Folgendem : 
öl ‚Der Schwefel wird zuerst in einer Stampfe 
Das Sieb ist erfahrungsgemäss am zweck- 
30 Fiüden auf einen Zoll. Ist das Sieb weiter, 
‚gröber, so bindet sich das Quecksilber schwerer 
se Quecksilberkügelchen ungebunden; ist das Sieb 
fel feiner, so schwimmt er auf der Oberfläche 
es zu binden. Im oben angeführten Verhältnisse 
I, ‚als auch das Quecksilber abgewogen und in 
e gs-Apparates hinein gegeben. Die Tonnen 
mit eisernen Reifen wohl beschlagen, und ruhen 
ängeren Axen angebrachten Spindeln in einem horizon- 
e Tonnen haben inwendig prismatische hölzerne Her- 
), um mehr Abstossflächen zu erzielen, Der ganze 
an Tea, von denen jedes 50 Pfd. von dem 
i Ben ® Schwefel) fasst; diese werden durch, 
gen Wasserrädes, wehhän 15 Umdrehungen 
| rende Bewegung gebracht; bei jeder 
‚hen die Tonnen vier Umdrehungen , jedoch 





‚sich der Schwefel abermals, und nach ca, 2 Stunden 20 Min. 
Temperatur so weit gestiegen , dass der überschüssige Schwefel 
lelmrohr hinüber destillirt und in Berührung mit der atmosphä- 
| Luft mit einer geringen Verpuffung sieh entzündet; dies dient 
inzeichen, um an die Helme Vorstösse (Röhren) und anıdiese 
rlagen, beide von gebranntem Thon, anzustecken, welche Arbeit 
icken heisst, daher diese Periode die Stückperiode genunnt wird. 
rstösse und Vorlagen werden mit Lehm lutirt, letztere jedoch 
iss eine kleine Oeflnung zum Abziehen des flüchtigen über- 
gen Schwefels bleibt. Nun beginnt die Sublimation des Zinn- 
während welcher sturk gefeuert wird. Wenn eine Schwefel- 
"bei der frei gelassenen Oellnung zu sehen ist, wird auch diese 
fig lutirt. Weil das Lutum bei der vorhandenen Temperatur 
beknet, Sprünge bekommt und dann nicht mehr gut schliesst, 
& der Arbeiter während der ganzen Suhlimationsperiode das Lutum 
‚erhalten trachten. Der Stückzinnober setzt sich zuerst an 
'sten Stellen der Vorlagen und Vorstösse und sublimirt endlich 
i die Helme, Gegen Ende der Operation treten an der Zu- 
ngstläche des Helmes mit dem Kolben blaue Flämmehen 
auf, die wieder verschwinden, welche Erscheinung als 
der vollbrachten Sublimation anzusehen ist, daher man 
&r ausgehen und den Ofen ganz abkühlen lüsst. Darauf werden 
r , Röhren und Helme weggehoben, Die Vorlagen und 
werden zerschlagen, aus Jen Röhren jedoch lüsst sich der Zinn- 
, duber diese für die folgende Sublimation wieder be- 
können. Die Scherben werden von dem anhaftenden 
e sorgfältig mit Pinsel und Messer geputzt. Die Produkte sind 
3 innober und Putzwerk. Letzteres wird bei der folgen- 
limntion zugetheilt. Das Sublimiren danert im Durchschnitt 
48 Minuten, wovon 15 Minuten auf die Abdampfperiode, 
. inuten auf dieStückperiode und 4 Stunden 9 Minuten 
he Sublimationsperiode entfallen. Was die Ansamm« 
ekzinnobers betrifit, so kann man annehmen, dass sie sich 
! au 69 Proe,, in Jen Röhren auf 26 Proc. und in den 
uf 3 Proc. ‚beläuft. 
Mahle Der bei der Sublimation gewonnene Stückzinn- 
ird behufs Zerkleinerung auf Mühlen gemahlen. Die Mühlen, 
s giebt wnd von denen jede für sich durch ein unter- 
Ben: in Bewegung gesetzt wird, bestehen aus einem 
ndeı Unterstein und einem sich bewegenden Oberstein, der 
m Mantel läuft; beide Steine sind geschärft,, sonst 
den Getreidemühlen. Wie bereits bemerkt, geschieht 
r Wasser, tlıeils um Verstäubung zu verhüten, theils 
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um ein gleichmässiges Korn zu erzielen. Beim ersten Durchlassen e 


grossen Stücke wird der Zwischenraum zwischen d 
stein etwas grösser gemacht, beim zweiten aber kl 
Wasser zugesetzt. Die zerdrückte Masse drängt sich 
sich am Untersteine befindet, heraus, ausserdem 
durch Hin- und Herschieben eines Holzes im Bpunde 
Unter den Spund wird eine thönerne Mehlschüssel 
die zerdrückte Masse (Vermillon) aufgefangen. Die T 
ausgehenden Vermillons beträgt durchschnittlich 380 C. w 
Locales 150G,, wobei das Wasserrad 5 und derStein 40T 
per Minute'macht, Je heller man den Zinnober haben RE 
muss er den Stein passiren, jedoch hat dies seine ( 
schreitet die Zahl 5 nicht. 


d) Raffiniren. Diese Operation zerfällt in: w die B 
Lange, 2) das Kochen des Vermillons in der bereiteten 
3) das Aussüssen. 1) Die Lauge wird in bötsienag Bo 
Metzen Fassungsvermögen) mit zwei Böden, von denen der 
löchert ist und zwischen denen Stroh als Filter sich H 
Maceration der Buchenasche oder der Potasche gewonnen. B 
Bottiche befindet sich seitwärts unterhalb ein Spund zum Abzapl 
Lauge. Die Stärke der Lauge ist 10 bis 130 B., je nach 
des Zinnobers verschieden. Zum Raffiniren des hochrot) 
man die Lauge von 10, des dunkelrothen von 11 und des 
von 150 B. Stürke, 2) Nuchdem der Zinnober (je nach { 
qualität, die ınan erzielen will) oft genng den Stein pnssirt hat, 
er, und zwar von je drei Steinen (6 Ctr.), in einen Bottich g i 
wo er sich am Boden nbsetzt; das Wasser wird mittelst eines H 
abgelassen. Der abgesetzte Zinnober wird in Purtien von u 
2 Ctr. ausgeschöpft und in einen kleinen eisernen Kessel geth 
diese Quantität werden nun 45 Pfd. kohlensaure Kali) 
nöthigen Concentration gegossen, dann wird der Kessel bis 
der Lauge geheizt und diese ea. 10 Minuten im siedenden Z 
erhalten, Nachdem dieses geschehen, wird der Zinnober « 
und in einen frischen Bottich gebracht. Ebenso verführt man 
übrigen Zionober, bis die ganzen 6 Ctr. in der Lauge gekoch 
die frischen Bottiche gebracht worden sind. Nun lüsst man den Zum 
ober am Boden sich absetzen; die Lauge [Fünffach-Sch fel 
wird dann durch den Hahn abgelassen. 3) Durch eiserne 
welche mit einem Kessel communieiren, worin man Wasser # 
wird nun heisses Wasser darauf geleitet; der Zinnober 




























1) Ohne Zweifel enthält die ablaufende Lauge $ 
gelöst. 
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Jann lässt man ihn wieder sich am Boden absetzen ; dieses Ver- 
ii wiederholt sich vier Mal; nach jedem Daraufgiessen von heissem 
wird digerirt und gewartet, bis er sich absetzt, sodann das 
abgeleitet. Das Wasser wird jedes Mal durch eine auf einen 
Ralımen gespannte Leinwand durchgeseiht. Darauf wieder- 

zman dasselbe Verfahren mit kaltem Wasser 4 bis 6 Mal, im Ganzen 
bis das Wasser ganz klar ist und den am Boden abgesetzten 
ober deutlich zu sehen gestattet; endlich wird das letzte Wasser 
-£ Der Zinnober wird dann ausgeschöpft , in flache thönerne 
gegeben, diese auf den Trockenberd gestellt und bei einer 
ur von 70 bis 900C. getrocknet. In zwei bis drei Tagen ist 
oeken. Das Gewicht einer Trockenschüssel beläuft sich auf 5 Pfd. 
Feine solche fasst durchschnittlich 19 Pfd. an nassem und 15 Pf. 
Vermillon. Das Quantum des aus einer Schüssel zu ver- 

Wassers beläuft sich durchschnittlich auf 4 Pfd. Der 
igkeitsgrad des zu trocknenden Vermillons beträgt 21 Proc. 
Erfahrung lehrt, dass, je reiner der nasse Vermillon, desto mehr 
enthält er, und daher ein desto kleineres Quantum geht in eine 

Der getrocknete Vermillon backt auf dem Trockenherde 
zusammen; um den erwünschten Aggregatzustand zu erhalten, 

| er auf einem grossen Trog mit hölzernen Handwalzen von einem 
zermahlen und dann in einem Schiebkasten gesiebt. Der ganz 

ige Vermillon wird je nach der Gattung entweder in Leder oder in 


ten verpäckt, 















Zinkpräparate, 


 Rinmann’s Grünl), eine Verbindung von Zinkoxyd mit Ko- 
oxydul, wird gegenwärtig 2) als metallurgisches Nebenprodukt bei 
innung aus nickel- und kobalthaltigem Kupfersteine durch 
i gewonnen. 


Veber die Bereitung des Suersen’schen Zahncementes, 
von Sorel3) zuerst dargestellt und dann von Feichtin- 
4) and Helm ®) untersucht wurde, sind nun von Dullo®) weitere 


Jahresbericht 1856 p, 158. 

Jahresbericht 1865 p. 172. 

Jahresbericht 1855 p. 130; 1856 p. 152. 
4) Jahresbericht 1858 p. 229. 
5) Jahresbericht 1859 p. 247. 
76) Dullo, Dentsche illustr. Gewerbezeit. 1865 Nr. 20; Bayer. Kunst- 
Gewerbebl, 1865 p. 545; Polyt. Centralbl. 1365 p. 814; Polyt. Notiz- 
61965 p. 272; Chem, Centralbl. 1865 p. 813. 
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es die Lösung der arsenigen Säure befördert. Reinessaures ar- 
Kali ist ohne Einfluss anf eine Quecksilberchloridlösung , so 
etwas arsenige Säure vorhanden ist, trübt sich die Flüssigkeit 
d bewirkt die Bildung eines schwarzen Niederschlages von 
ıem Quecksilber. Der Verf. führt einen eclatunten Fall an, 
m ein mit arseniger Säure verunreinigtes saures arsensanres 
Inlassung zu einem Processe zwischen dem chemischen Fi- 
und dem Zeugdrucker gegeben hat. 

Sirardin!) theilt eine Methode zur Darstellung der 
Kure mit. Scheele?), welcher die Arsensäure im Jahre 
tdeckte, erhielt sie, indem er entweder die arsenige Siure 
Iasser auflöste, oder Chlorgas in eine Auflösung von arseniger 
ete. Auch die Salpetersäure wurde von demselben zur Dar- 
ler Arsensäure benutzt; nur löste er, um eine raschere Ein- 
lerselben zu erzielen, die arsenige Säure vorher in Salzsäure 
etzte dieser Lösung die Salpetersäure zu. Dieses letztere Ver- 
tm Scheele, wie es von Bucholz®) nbgeändert wurde, 
an noch immer in den Laboratorien. Es ist jedoch lang- 
ind weniger bequem als dasjenige, welches in der Anwendung 
s besteht, Der Verf. hat diese Verfahrungsarten vergleichend 
md dabei Folgendes beobachtet: Wenn man Chlorgas in 
Stet, worin eine betrüchtliche Menge arseniger Siure als 
ver suspendirt ist, so löst sich letzteres nach und nach in 
gkeit auf und verschwindet endlich ganz. Die klare Flüssig- 
Ne nur noch Arsensiure, gemischt mit Salzsäure. Durch Ab- 
In einer Porcellanschale erhält man eine Masse sehr reiner 
e, welche keine Spur arseniger Säure zurückbehält, und 
wicht demjenigen der angewandten arsenigen Säure fust ge- 
richt. Da sich jedoch hierbei die arsenige Siure wegen der 
it ihres Pulvers ziemlich langsam anflöst und man überdies 
(e Menge Chlor verliert, so ist es vorzuziehen, reine Salz- 
(er Siedhitze mit arseniger Siiure zu süttigen und in die noch 
lösung einen Strom Chlorgas zu leiten. Man hört mit dem 
won Chlorgas auf, wenn eine kleine Probe der Flüssigkeit, 
ie mit Kali neutralisirt worden ist, eine Auflösung von doppelt 
tem Kali nieht mehr grün färbt, ein Beweis, dass keine arse- 
& mehr vorhanden ist. Alsdann destillirt man die Flüssigkeit 


Girardin, Bullet. de la societ« d’enconrngement 1865 p. 36; 
meil. 1865 p. 523; Dingl. Journ. CLXXVI p. 47, 407; Pokt. 
1865 p. 813; Chem. Centralbl. 1865 p. 670; Polyt. Notizblatr 
2 

mscala II p. 28. 

melin, Handb. der Chemie Bd. II p. 685. 
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welches die Lösung der arsenigen Säure befördert. Reines saures ar- 
ee Kali ist ohne Einfluss auf eine Qnecksilberchloridlösung, so 
rg etwas arsenige Sünre vorhanden ist, trübt sich die Flüssigkeit 
rt und bewirkt die Bildung eines schwarzen Niederschlages von 
\allischem Quecksilber. Der Verf. führt einen eclätanten Fall an, 
relchem ein mit arseniger Süure verunreinigtes saures arsensaures 
# Veranlassung zu einem Processe zwischen dem chemischen Fu- 
kanten und dem Zeungdrucker gegeben hat, 
| J. Girardin!) theilt eine Methode zur Darstellung der 
sensiure mit. Scheele2), welcher die Arsensiiure im Jahre 
75 entdeckte, erhielt sie, indem er entweder die arsenige Säure 
- auflöste, oder Chlorgas in eine Auflösung von urseniger 
re leitete. Auch die Salpetersäure wurde von demselben zur Dar- 
ung iler Arsensüure benutzt; nur löste er, um eine raschere Ein- 
k derselben zu erzielen, die arsenige Sure vorher in Sulzsüure 
und setzte dieser Lösung die Salpetersäure zu, Dieses letztere Ver- 
ren von Scheele, wie es von Bucholz?) abgeändert wurde, 
bigt man noch immer in den Laboratorien, Es ist jedoch lang- 
(riger und weniger bequem als dasjenige, welches in der Anwendung 
( Chlors besteht, Der Verf. hat diese Verfahrungsarten vergleichend 
und dabei Folgendes beobachtet: Wenn man Chlorgus in 
isser leitet, worin eine beträchtliche Menge arseniger Säure als 
nes Pulver suspendirt ist, so löst sich letzteres nach und nach in 
Flüssigkeit auf und verschwindet endlich ganz. Die klare Flüssig- 
Fe nur noch Arsensiure, gemischt mit Salzsäure. Durch Ab- 
apfen in einer Porcellanschale erhält man eine Masse sehr reiner 
tensäure, welehe keine Spur arseniger Säure zurückbehält, und 
fen Gewicht demjenigen der angewandten arsenigen Säure füst ge- 
entsprieht. Da sich jedoch hierbei die arsenige Siure wegen der 
tigkeit ihres Pulvers ziemlich langsam anflöst und man überdies 
‚grosse Menge Chlor verliert, so ist es vorzuziehen, reine Salz- 
re in der Siedhitze mit arseniger Säure zu sättigen und in die noch 
so Auflösung einen Strom Chlorgas zu leiten. Man hört mit dem 
von Chlorgas auf, wenn eine kleine Probe der Flüssigkeit, 
ısije mit Kali nentralisirt worden ist, eine Auflösung von doppelt 


j Kali nicht mehr grün fürbt, ein Beweis, dass keine arse- 
Be mehr vorhanden ist. Alsdann destillirt man die Flüssigkeit 


' 7) J. Girardin, Bullet, de la soeidtd d’encouragement 1865 p. 36; 
scientif, 1865 p. 523; Dingl. Journ. CLXXVI p. 47, 407; Pokst. 


1. 1865 p. 813; Chem. Centralbl. 1865 p, 670; Polyt. Notizblaıt 


55 p. 165. 
A Opuscula II p. 28. 
3) Gmelin, Handb. der Chemie Bd. II p. 685. 
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in einer Retorte, um den grösseren Theil der Salzst 
und dampft endlich die syrupartige Flüssigkeit ‚er 
schale vollends ein. Dieses Verfahren ist vorige nei 
leichter ausführbar als das in den a 
es der Verf, den Fabrikanten chemischer 
senigsaurer Baryt geht beim Glühen an der Luft in arsenzam 
über, aus welchem durch Zersetzen mit Schwefelsäure Arseı 

halten werden kann. d. Red.) 


Silberpräparate. 


Um aus photographischen Bädern das Silber w 
zu gewinnen, verführt man nach H. Schwarz?) auf f 
Weise: Hat man eine Lösung von salpetersaurem Silber in 
dünntem Zustande und setzt, um das Silber als Chlorsilber zı 
zu viel Kochsalz zu, so bleibt das Chlorsilber theilweise in der 
salzlösung gelöst, wenigstens setzt sich der Silberniederschlag nur 
Inngsam nb und man muss daher die milchige Flüssigkeit längere Zi 
an einem warmen Orte stehen Inssen, Das einfachste und beste Mit 
um das Silber nuch aus-den Bädern, die mit unterschwelli, 
Natron verunreinigt sind, zu fällen, ist die Anwendung von } 
welches das Silber reducirt. Hierfür kann man wahrscheinlich 
Vortheil den fein zertheilten Zinkstaub benutzen, welchen der Ve 
fasser schon früher erwähnt hat. Derselbe besitzt eine so grosse ne 
tallische Oberfläche, dass er die Reduktion sehr energisch bewirkt 
Ein Ueberschuss schadet nicht, da man denselben leicht durch 
dünnte Schwefelsäure entfernt. Die kleine Menge Blei, welche i 
beigemischt ist, bleibt freilich zurück, kann aber beim Einsch 
des Silbers leicht durch etwas Salpeter oxydirt werden; der g 
zugeschlagene Borax löst das Bleioxyd auf und giebt damit eine gi 
gellossene Schlacke. 

Um Silber leicht und bequem zu bestimmen, name 
lich für die photographische Praxis, empfiehlt H. Vogel?) sand 
Gay-Lussac"schen Titrirmethode mit Kochsalz, die bei Gegen 
von organischen Substanzen ungenau und bei der der Endpunkt de 4 





1) Vergl. Jahresbericht 1864 p, 281, 
2) H. Schwarz, Breslauer Gewerbebl. 1865 Nr. 4; Polyt. © 
1865 p. 551. 
3) H. Vogel, Poggend. Annal. OXXIV p, 347 ; Ding]. Journ, CEXSY 
- p. 315 CLXXVII p. 350; Jonrn, für prakt. Chemie X . 315; Schr 
polyt. Zeitschrift 1865 p. 60; Deutsche Industriezeit. 1865 p, 176; Polf 
Centralbl. 1865 p. 607 ; Chem. Centralbl, 1865 p. 301. 
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“lung nur schwer wahrzunehmen sei, während sie durch die — bei 
























Flüssigkeiten nieht statthafte — Anwendung des chromsauren 
Is Indicator complieirt werde, die Anwendung von Jodkalium als 
N gsmittel und von sajpetrige Säure haltiger Salpetersäare und 
Stärkelösung als Indicator. Beim Mischen einer Silberlösung mit den 

zteren beiden Flüssigkeiten bildet sich durch Jodkalium Jodsilber, 
welches niederfällt und Jodstärke, welche die ganze Flüssigkeit 
a oder blaugrün fürbt; so lange aber noch die geringste Spur 
lösung im Ueberschusse vorhanden ist, verschwindet diese Für- 
z beim Umschütteln augenblicklich, wührend sie von dem Punkte 
wo alles Silber gefüllt ist, dauernd ist. Zur Durstellung der Probe- 
issigkeit werden 10 Grm. chemisch reines Jodkalium in destillirtem 
Wasser gelöst und in einem Messcylinder auf 1023,4 Kubikcentim, 
verdünnt; 100 Kubikeentim. dieser Lösung entsprechen genau 1 Grm. 
nitrat, Die salpetrige Säure haltende Salpetersäure wird durch 
en von 1 Grm. Eisenvitriol in 1000 Grm. Salpetersiiure von 1,2 
c. Gew. und die Stärkelösung aus 1 Th. Stärke, 100 Th. Wasser 
20 Th. reiner Sulpetersäure dargestellt. Bei der Probe bringt 
1 Kubikeentim. der zu prüfenden Silberlösung in ein Becher- 
n, setzt dann 1 Kubikeentim. Salpetersäure und 10 — 12 
n Stürke zu und titrirt mit dem Jodkalium, Die Genauigkeit 
»e Methode wird durch Gegenwart von Süuren, organischen Sub- 
ren etc, nicht beinträchtigt und ist nur bei Gegenwart von Sub- 
zen, welche die Jodfürbung zerstören, wie Quecksilbersalze, Zinn- 
sydul arsenige Säure ete. oder die Lösung fürben wie z. B. Kupfer, 

ht anwendbar, Hauptbedingung bei Anwendung dieser Probe ist die 
ite Beschaffenheit der Stärke und der Salpetersäure, Ist eines oder 
as andere verdorben, so tritt die blaue Reaktion nicht ein. 


Goldpräparate. 


Auf der Dubliner internationalen Ausstellung des Jahres 1865 
ätten die Herren Johnson, Matthey & Comp in London das 
oldehlorid von glänzender Orangefarbe und in deutlichen Nadeln 

Ikommen trocken geliefert 1), Um das Goldchlorid (das sogenannte 
are Goldchlorid, eine Verbindung von Goldchlorid und Salzsüure) 
fon diesem Ansehen zu erhalten, muss man einen besonderen Kunst- 
griff? anwenden. Da das Goldchlorid ein sehr lösliches und zerfliessen- 
Salz ist, so pflegt man die Goldlösung so weit abzudampfen, dass 
m Erkalten zu einer dunkelrothen und krystallinischen Masse er- 


P n Chemie. News 1865 Juny p. 283; Dingl. Journ, CLXXVII p. 327 ; 
iyt. Centralbl, 1865 p. 1370; Polyt. Notizbl, 1865 p. 320. 
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starrt. Lässt man aber die Lösung langsam abkühlen, ohne den Punkt 
abzuwarten, wo sie wirklich erstarrt und giesst dann von den scho 
gebildeten Krystallen den noch flüssigen Theil ab, so erhalt man eine 
Masse von den glünzendsten Farben, welche aus einem Netzwerk deut 
licher Prismen besteht. Das auf diese Weise erhaltene Produkt it 
weniger hygroskopisch, als das gewöhnliche Salz. 

Zur Prüfung des Goldsalzes!) und des Goldchlorids 
auf ihre Reinheit benutzte man ?) das Verhalten zu Alkohol, in welchen 
sich Goldsalz und Goldchlorid lösen, nicht aber das Kochsalz. Da 
überschüssige Kochsalz bleibt somit beim Schütteln des Präparates mit 
Alkohol gelöst. zurück. 

J. Spiller3) fand. die Beobachtung von A. Reynolds?) be 
stätigt, nach welcher metallisches Gold beim Digeriren in der Wärse 
mit concentrirter Schwefelsäure und etwas Salpetersäurem 
einer gelben Flüssigkeit sich löst, die beim Verdünnen mit Wasser das 
Metall als violettes oder braunes Pulver wieder fallen lässt. 


1) Jahresbericht 1864 p. 306. 

2) Berliner photograph.-Mittheil. 1864 p. 90 ; Dingl. Journ. OLXXVH 
p- 251. K) 

3) J. Spiller, Chemical News X p. 173; Dingl. Journ. CLXXXIV 
p- 380 ; Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 116. 

4) A. Reynolds, Chemic. News IX p. 155. 





| 
P) Organisch-chemische Präparate. 
ı Ameisensäure, 





Die Ameisensüure und der Ameisensäureäther werden 
E einigen Jahren im Grossen dargestellt und technisch verwendet. 
s Methoden der Darstellung der Ameisensäure, die unter den vielen 
hlagenen allein sich bewährt haben, sind folgende zwei: 
a) Oxydation des reinen Holzgeistes (nach Art der 

nellessigfubrikation) zu Ameisensäure, ein Verfahren, welches schon 
on Möbereiner vorgeschlagen und im Jahre 1856 1) von neuem 
pfohlen wurde. Es hat die Schattenseite, dass die Darstellung von 
Sinem (namentlich acetonfreiem) Holzgeist eine kostspielige ist 
ind die Oxydation desselben zu Ameisensäure weit weniger schnell 
ml vollständig als die des Alkohols zur Essigsäure geschieht. - Der 
ind davon ist wol darin zu suchen, dass auch der „reine* Holzgeist 
Spuren von Carbolsüure und ähnlichen Verbindungen enthält, 
he die Sauerstoffaufnahme durch den Holzgeist hindern, ferner, 
as=, wie Jodin's2) wichtige Untersuchungen zeigen, die Ameisen- 
arebildung nicht wie die analoge Essigbildung durch vegetabilische 
ilde wie Mycoderma 8) etc. unterstützt werden kann, 
b) Zersetzung der krystallisiten Oxalsüure. Die Be. 
hung, dass Oxalsüure, wenn man sie mit gewissen indifferenten 
en, wie mit Quarzsand, gemengt, der Destillation unterwirft, in 
eisensäure und Kohlensäure zerfällt, ist, unseres Wissens zuerst von 
Ih. Gerhardt#) gemacht worden. Berthelot3) schlug später 
ör, anstatt des Sandes Glycerin anzuwenden. Letztere Modification 





















1) Jahresbericht 1856 p. 277. 

2) Jodin, Compt. rend. LXI p. 412; Monit. scientif. 1866 p. 66. 

3) Jahresbericht 1862 p. 503. 

4) Ch. Gerhardt, Lehrbuch der organ. Chemie, Leipzig 1854 Bd. I 





"262. 
5) Jahresbericht 1856 p. 276. 
Wagner, Jahresber, XI. 6 








hat, seitdem namentlich de ee 
Cellulose mittelst schmelzendem 4 
übrigen Methoden der Amei 
Lorin?) hat es sich nun in Jüngatan 
die gegenseitige Einwirkung des Glycerins 
diren, zum Zweck der technischen Darstel 
des Ameisenäthers. Die Ergebnisse seiner Arbı 
Berthelot schlug seiner Zeit vor, in e 
Oxalsäure, 10 Th. syrupartiges Glycerin und1o 
bringen, dieselbe mit einer Vorlage zu verseher 
erhitzen; bald entwickelt sich Kohlensäure ir 
Nach beiliüfig 15 Stunden ist die Reaktion bee 
Menge mit Ameisensüure gesättigtes Wasser ist ü 
der Retorte bleibt das Glycerin ‚zurück, welches 
dete Ameisensiinre enthält; um i 1 
setzt man der Flüssigkeit in "der Retorte 
lirt, indem man das Wasser in dem Munsse e it 
Auf diese Weise führt man fort, bis man 60 ) 70° 
Flüssigkeit gesammelt hat, wonach sich Tast al me 
Wasser verflüchtigt hat und nur das 
bleibt. Der Verf. bemühte sich nun zur 
Art abzuändern, dass der Zusatz von 
der Ameisensäure entbehrlich sei und das VeRied i 
Ameisensäure darzustellen gestatte. Es gelang ihn 
lösen, indem er die Wirkung der kry: 
rin, demselben portionenweise zugesetzt, studirte, ’ 
die Oxalsäure in dem Verhältniss, uls sie | 
in Wasser, Kohlensäure und Ameisensäure zerfällt. 
gende Methoden zur Bereitung mehr vder 
Aıneisensäure mit. - 
a) Technische Darstellung der Ameisenatur” A 
Gemenge von krystallisirter Oxulsäure mit u i 
käufliichem Glycerin wird zunächst erhitzt; a ion b 
750 C. und ist bei 900 in voller Thätigkeit, Unter Ent 
Kohlensäure geht eine wässerige Lösung von Amel: 
Zeit nach dem Aufhören der Kohlensäure 
wieder eine Portion Oxalsiure zu, worauf die 
beginnt, indem wieder eine wüsserige Flüssi 
—r 
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1) Lorin, Compt. rend. LXI p, 382 et; 
p- 1055 ; Dingl. "Journ. CLXXVIIT p. 300 und 
p- 59; Chem. Contralbl. 1865 p. 100% ka 
1866 p. 488, 
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an Ameisensäure ist. Man führt in dieser Weise mit portionen- 
i Zusetzen von Oxalsäure und Erhitzen der Mischung fort, wo- 
ei der Ameisensäuregehalt des Destillats immer grösser wird, bis er 
h die von der Theorie angegebene Grenze, 56 Proe., erreicht. 
> Gleichung C,H,0;, 4H0 = C,H,0,; —+ 4H0 —+- (0,0; ergiebt nim- 
dass 126 Grm. Öxalsäure 82 Grm. wässrige Ameisensäure liefern, 
he 56 Proc, wasserfreie Säure enthält. Die Existenz dieser Grenze 
die Folge der wiederholten und successiven Verbindung der von 
Glyeri n zurück gehaltenen Ameisensäure mit diesem dreiatomigen 
holz dass eine solche Verbindung stattüindet, wird besonders 
h die Thatsache bewiesen, dass die aus dem Glycerin eliminirte 
menge in jeder der succesiven Phasen der Reaktion der Quan- 
# der fixirten Ameisensäure äquivalent ist. 
In einer ersten Versuchsreihe betrug der Gehalt der von jedem 
gem, ÖOxalsäure — die in Portionen von 250 Grm. zugesetzt 
e — gelieferten wüsserigen Ameisensäure 24, 44, 53 Proe.; in 
zweiten Versuchsreihe 17, 93, 41, 46, 50 und 51,5 Proe.; der 
‚steigt zu Anfang der Operation rascher als nachher, Der durch 
Versuche in den ersten Produkten nachgewiesene Ueberschuss 
Wasser scheint demnach von der Bildung einer Verbindung von 
Iycerin und Ameisensüure herzurühren ; erst von dem Moment an, 
diese Verbindung nicht mehr entsteht, wird der Ameisensüuregehalt 
"Destillats constant. Die Grenze der Sittigung entspricht 70 Proe, 
rjenigen Quantität Ameisensäure, welche erforderlich sein würde, um 
ganze Glycerin zu sättigen, nämlich mit demselben ein Monofor- 
zu bilden, 
Diese Bereitung der Ameisensäure geht ununterbrochen und so 
mässig von statten, dass sie eine leicht ausführbare chemische 
ion bildet. Man braucht sich nicht speeiell um die Temperatur 
bekümmern, denn die Kohlensäure -Entwickelung zeigt den Gang 
Operation an. Indem man 1 Kilogrn. Glycerin anwendet und die 
in Portionen von 250 Grm. zusetzt, gelangt man bald dahin, 
r jedes (nun, wie es scheint, auf ein Mal zuzusetzende) Kilogrm. 
650 Grm. Ameisensüure von 56 Proe. zu erhalten, Es ist 
leicht ersichtlich, dass hierbei die Ameisensäure von 25 Proc. 
höher zu stehen kommt als ein gleiches Gewicht Oxalsäure; denn 
der Verfasser bei einer Versuchsreihe die einzelnen, von je 
Kilogrm. Oxälsiure herrührenden Portionen des Destillats durch 
asserzusatz auf das Volum eines Liters gebracht hatte, ergaben die- 
den Gehalt von 21, 26, 31, 33 und 34 Proc, Nach erfolgter 
g des Glycerins liefert 1 Kilogrm. Oxalsäure 1,5 Kilogrm. 
nei von 25 Proe. Man kann die Operation beliebig lang 
Unterbreehung fortsetzen, und nur wegen der unvermeidlichen 
| 26° 
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stimmung gemacht, Das Wasser wurde immer rascher absorbirt als 
die Siure; nachdem der Gehalt der letzteren bis auf 63 Proc, ge 
stiegen war, hielt sich das Verhältniss zwischen Säure und Wasser an 
der Grenze 1,7. Dieses Verhültniss, welches von 48/,, = 1,704 nur 
wenig abweicht, scheint die Existenz ‘eines Ameisensäurehydrates 
C,H,0,,3HO anzudeuten. 

Die Verbindungen der Ameisensäure mit den Aetherarten, welche, 
und zwar besonders das ameisensanre Amyloxyd, einen ange- 
nehmen Geruch besitzen und deshalb als Fruchtessenzen benutzt wer- 
den können, lassen sich auf folgende Weise wohlfeil darstellen: Man 
versetzt gesättigtes Glycerin gleichzeitig mit Oxalsäure und mit dem 
dem betreffenden Aether entsprechenden Alkohol in ungefähr hquiva- 
lenten Verhältnissen und erwärmt; die sich bildende Ameisensäure 
verbindet sich dann mit dem Aether des angewendeten Alkohols. Die 
Dämpfe werden in die Retorte zurückgeleitet, Erst einige Zeit nach 
beendigter Zersetzung der Oxalsiüure destillirt man. Der so erhaltene 
Aether wird in gewöhnlicher Weise gereinigt. 500 Grm, Amylalkohol 
gaben dem Verf. fast das nümliche Gewicht an ameisensaurem Amyl- 
äther. 


Oxalsäure. 


Die Methode der Oxalsüurebereitung aus Sägespäünen und 
Alkalihydrat!) wird nun auch in Berlin bei Dr. Kunheim?) aus- 
geübt, Theoretisch sollte bei dieser Methode nur die Schwefelsäure 
und der Kalk verloren gehen, in der Praxis jedoch stellen sich nam- 
hafte Verluste an Kali und Natron heraus. — Ward?) giebt Beiträge 
zur Theorie der neuen Oxalsäurebereitung, namentlich warum man, um 
ein gutes Resultat zu erzielen, ein Gemenge von Kali und Natron an- 
wenden müsse. Er glaubt, dass das Kali in Folge seines grösseren 
Lösungsvermögens die Cellulose zu lockern beginne und sie in einen 
Zustand überführe, in welchem sie erst von dem Natron angegriffen 
werden könne. Das Natron vollende die Zersetzung der Cellulose , sei 
aber nicht im Stande, dieselbe einzuleiten. Würde diese Theorie , sagt 
A. W. Hofmann, durch den Versuch ihre Bestätigung finden, so 
wäre sie ausgedebhnter Anwendungen fähig; sie würde unter anderem 
zum Aufsuchen und zur Anwendung von Gemengen von Substanzen 
führen, bestehend aus einem minder kräftigen Agens zum Beginn und 


N) Jahresbericht 1858 p. 119 und 427; 1862 p. 515; 1864 p. 492. 

2) Vergl. Polyt. Centralbl. 1865 p. 677. 

3) A. W. Hofmann, Reports by the Juries, London 1863 p. 109 
(oder in der von E. Kopp besorgten französischen Bearbeitung im Monit. 
scientif. 1865 p. 267). 
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dem Abkühlen: 320 Th. Alkohol von 90% B. zu. Diese Mischung wird 
in ein gläsernes oder irdenes Gefäss gebracht, welches am Boden mit 
einem Hahn versehen ist und aus welchem man sie allmälig in ein 
Glasgefiss ausfliessen lüsst ; letzteres ist mit einer Oeffnung zum Ein- 
führen eines Glastrichters versehen und enthält 300 'Th, gröblich ge- 
pulvertes Kalibichromat nnd 150 Th. Wasser. Es wird dann erhitzt 
und das Destillat in einen Kühlapparat geführt. Das so dargestellte 
Aldehyd wird zweimal rectifieirt. Engelhardt!) schlägt vor, Alde- 
hyd durch trockne Destillation von milchsauren Salzen darzustellen ; 
vortheilhafter erscheint es nach Limpricht’s Vorschlage, ein Ge- 
menge gleicher Aegqnivalente ameisen- und essigsauren Kalkes der 
trocknen Destillation zu unterwerfen. Der Aldehyd ist in reinem Zu- 
stande eine farblose, sehr bewegliche Flüssigkeit von erstickendem 
Geruche, die bei 220 siedet und ein spec. Gewicht von 0,805 besitzt. 
An der Luft verändert sie sieh schnell und geht in Essigsäure über. 
Mit einer ammoniakalischen Silberlösung erwärmt, scheidet der Alde- 
byd aus letzterer das Silber metallisch als Spiegel ab, daher die von 
v. Liebig gemachten Vorschläge zur Verwendung des Aldehyds zur 
Herstellung von Silberspiegeln. Was die Benutzung des Aldehyds zur 
Conservirung von Nahrungsmitteln betrifft, so sagte Dumas?) vor fast 
20 Jahren: „Alles lüsst vermuthen, dass der Aldehyd einst bei der 
Zubereitung und Aufbewahrung der Nahrungsmittel eine wichtige Rolle 
spielen werde; er absorbirt nämlich Sauerstoff und verwandelt sich 
dabei in Essig, also wirken hier zwei sehr kräftige Ursachen zur Con- 
servirung zusammen.® Leider ist diese Bemerkung von der Technik 
bis jetzt fast unbeachtet gelassen worden. Die Bereitung von Anilin- 
blau aus Anilinroth und Aldehyd rührt von C, Lauth$) her. 


Nitroglycerin (Sprengöl, Glonofn). 


Diese interessante Verbindung wurde im Jahre 1847 im Labora- 
torium von Prof. Pelouze in Paris durch den Chemiker Sobrero#) 
bei Gelegenheit einer Untersuchung über die Bereitung des Knall- 
mannits entdeckt, wobei er auch fand, dass ausser Glycerin auch Dex- 
trin und Rohrzucker Knallpräpnrate güben. Eine brauchbare Vorschrift 
zur Darstellung des Nitro- oder Knallglycerins erschien aber erst im 


1) Annal. der Chemie und Pharm. LXX p. 241. 

2) J. Dumas, Handbuch der angewandten Chemie, Nürnberg 1850, 
Bd. VII p. 1007, 

3) Jahresbericht 1861 p. 533. 

4) Sobrero, Compt. rend. XXIV p. 246. (Vergl. Journ. für prakt, 
Chemie LI p. 318, wo die Eigenschaften des neuen Knallpräparates — 
Pyroglyeerin genannt — beschrieben werden.) 
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stellung des Nitröglyeerins schr geeignet ist, wird nach Nobel er- 
halten, wenn man in 31/, Theilen Schwefelsüure von 1,83 spec. Gew. 
1 Theil Kalisalpeter löst und abkühlt. Es krystallisirt dann ein Salz 
aus, welches aus einem Aequivalent Kali, vier Aequivalenten Schwefel- 
säure und sechs Aequivalenten Wasser besteht (?.d. Red.). Jene Siure 
scheidet beim Abkühlen auf 00 fast die ganze Menge des gebildeten 
Salzes aus und kann von letzterem durch vorsichtiges Abgiessen befreit 
werden. Tropft man einer solchen Säure Glycerin zu, so geht sehr 
rasch die oben erwähnte Bildung des eigentlichen Sprengöls vor sich, 
welches durch Wasser abgeschieden und gewaschen das Trinitroglycerin 
darstellt. Dieses kann num zum Füllen von Bohrlöchern, die nöthigen- 
falls mit Thon gedichtet werden müssen, direct verwendet werden. Der 
obere Theil eines solehen Bohrloches wird mit etwas Wasser beschüttet, 
ein Sicherheitszünder ungebracht, an dessen Ende sich die geladene in 
das Sprengöl eingeschobene Patrone befindet. Wie bekannt ist, sind 
die Rohmnterialien zur Bereitung des Sprengöls nicht sehr theuer, so 
dass der ausgedehntesten Verwendbarkeit hinsichtlich des Preises nichts 
entgegen steht. Wollten wir hierüber eine Berechnung aufstellen, so 
würden wir etwa folgendes Verhältniss bekommen : 


10%/, Pfund Schwefelsäure von 1,83 spec. Gew. kosten etwa 9 Gr. 
3 Pfund Kalisalpeter „ „ 15 Gr. 
0,8 Pfund Glycerin von 1,252 spee. Gew. " . 12Gr. 


zusammen 36 Gr, 

Da nun diese Quantitäten beinabe, 2 Pfund Nitroglycerin oder 
Sprengöl liefern würden, so würde ein Pfund desselben, Arbeit abge- 
rechnet, auf etwa 18 Gr. kommen. 

Die im Jahre 1865 in Bochum und Hirschberg stattgehabten 
Unglücksfälle mit Nobel’s Sprengöl, von denen ersterer durch einen 
Terpentinölbrand, der zweite durch Beilschlüge auf einen Klumpen ge- 
frornen Sprengöls herbeigeführt war, veranlassten Nobel, die bei 
Beuutzung des Sprengöls erforderlichen Vorsichtsmaass- 
regeln mitzutheilen, bei deren Befolgung irgend ein Unfall kaum 
möglich ist, Dieselben bestehen darin: 1) den Arbeitern jedes Ex- 
perimentiren zu untersagen; 2) die Packflaschen mit Sprengöl in 
feuerfesten Rüumen, oder, wo solche nicht vorhanden, unter Wasser 
aufzubewahren; 3) wenn das Sprengöl gefroren ist, die Puckflaschen 
in lauwarmes Wusser einzusetzen, um es für den Gebrauch aufzuthanen. 
— In Gruben mit gemässigter Temperatur gefriert es nie; 4) beim 
Laden nur losen Besatz aus Sand oder Letten zu gebrauchen; 5) den 
Besatz, wenn ein Schuss versagt hat, nur zur Hälfte vorsichtig auszu- 
Kratzen, und in dem leeren Theile des Bohrlochs eine kleine neue 
Sprengölladung anzubringen, bei deren Entzündung beide Ladungen 
explodiren; 6) weder gefrornes noch füssiges Sprengöl mit Hammer- 


Bi 
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Wir theilen (zur Ergänzung der früheren Angaben 
en von Pelouze und Maury)?) den Wortlaut 
Die Baumwolle (oder sonstige Pflanzenfäser) wird 

Garn. von hinreichender Stärke gespon- 

‚zu können. Sie muss dann in einer 

t werden, so dass alle darin ent- 
„entfernt werden, wonach sie an der Sonne, 

Bass, oder in einem geheizten Local getrocknet 

n muss man die Baumwolle 'in einen auf 380 C, ge- 

u. bringen, um sie vollkommen trocken zu machen. Man 
‚eine Mischung, welche einen Gewichtstheil Salpetersäure 

0 spec. Gewicht und drei’ Gewichtstheile gewöhnliche 

‚(ron 66° B,) enthält. Diese Mischung muss mehrere 

lossenen irdenen oder gläsernen Gefüssen stehen bleiben, 
beiden, Säuren yollständig gemischt und abgekühlt werden, 
chung wird nun in einen Apparat gebracht, welcher drei 

‚enthält, eine für einen Vorrath des Siuregemisches, eine 

n der Baumwolle und eine zur Aufnahme der Baumwolle 

‚Eintauchen. Dieser Apparat kann aus Gusseisen bestehen. 

3au le wird nun in dem erwähnten Apparat in das saure Bad 

1 ie solcher Weise, dass jedesmal drei Unzen derselben mit 
and der Säuremischung in Berührung kommen ; mit anderen 

: das Bad muss volle sechzig Pfund der Mischung enthalten, 

ündel von drei Unzen Baumwolle hineingetaucht werden. 

hten Bündel müssen schwach ausgedrückt werden, wo- 

\ Beasunı Säuren i in das snure Bad zurückfliessen lisst, wonach man 

| in die dritte Abtheilung des Apparates bringt, in welcher 

Pfund Baumwolle zehn und ein halbes Pfund Siuremischung 

h sein müssen. In dieser Abtheilung muss die Baumwolle der 

äirkung der Säuren achtundvierzig Stunden ausgesetzt bleiben, wo- 

‚Mischung stets den gleichen Concentrationsgrad behalten und 

eines Kühlprocesses auf einer gleichmässigen Temperatur er- 
werden mass. Die Baumwolle wird num aus den Säuren heraus- 

imen und ausgedrückt, wonach man sie in eine Centrifugalma- 

N ‚ um allen Siureüberschuss zu entfernen. Hierauf wird 
h in eine Centrifugalmaschine gebracht, in welche man 

nun n Strom frischen Wassers leitet, Diese Behandlung 

ie letzten Tbeilchen anhängender Sünren zu entfernen, Die 
ei in fliessendes Wasser gehängt oder in einen Trog 
in beständig frisches Wasser durch und über sie zieht, 


u 
Da 


‚bericht 1863 p. 310 
richt‘ 1864 p. 234. 
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weiche Operation wenigstens vierzehn Tage lang fortgesetzt werden 
mess. Um diese Zeit abzukürzen, kann man die Baumwolle vierund- 
emurig Stunden lang in Alkohol eintauchen. Diese Behandlung bat 
Am Yeeck, die letzten Säuretheilchen auszuziehen, welche der Baum- 
wre wöglicherweise anhaften. Nun wird die Baumwolle aus dem 
Sinssendien Wasser genommen (wenn sie aber in Alkohol getaucht war, 
woreent gewaschen) , in einer Lösung von gewöhnlicher Seife gekocht 
wi wieder getrocknet. Diese Behandlung hat den Zweck, der Baum- 
«wolle die Weichheit und das Aussehen wieder zu ertheilen, welche sie 
wmprünglich hatte. Die Baumwolle wird endlich in eine Lösung von 
Natron-Wasserglas (1 Pfd. desselben auf 2 Pfd. weichen Wassers) 
sucht, welche 1,09 spec. Gewicht zeigt. Auf ı Pfd. Baumwolle i 
198/000 Pfd. dieser Lösung von 469 B. erforderlich. Nachdem di 
Baumwolle aus dieser Lösung gewonnen, wird sie wenigstens vier Tage 
lang der Einwirkung der Luft ausgesetzt. Dadurch werde die Ha 
keit der Schiessbaumwolle erhöht und dieselbe minder rasch explodi- 
rend gemacht. Sie wird endlich in kalkfreiem Wasser gewaschen, 
trocknet und dann in Holz- oder Metallgefüsse gepackt. Auch 
Melsens!) untersuchte die Schiessbaumwolle. Die Resultate (die 
mittlerweile durch die von Blondeau gefundnen Thatsachen über- 
holt worden) sprechen zu Gunsten des v. Lenk'schen Verfahrens, 

Blondean?) hat sich bemüht, die Uebelstinde zu beseitigen, 
welche der Schiessbaumwolle noch anhaften, namentlich die leicht ein- 
tretende freiwillige Zersetzung. Er betrachtet diesen Stoff als eine 
wusserfreie, wenig beständige Säure von der Formel C,H, 0, (005), ?), 
welche die ihr mangelnde Beständigkeit durch Verbindung mit Am- 
moniak erlangen kann, mit dem sie die Verbindung (,,8,,0,,(N0,); 
(NH,); bildet. Diese Verbindung bildet sich aber nicht sofort, sondern 
nur allmälig und ist die Grenze, nach welcher die Körper von der Zu- 
sammensetzung 







1) Melsens, Bullet. de la societ€ chim. 1865 Janvier p. 34—41. 

2) Blondeau, Compt. rend. LXI p. 378; Bullet. de Ia socieıe chim. 
1865 I p. 145; Journ. für prakt. Chemie XCV p. 189; XCVI p. 647 
Deutsche Industriezeit. 1865 p. 3884 Dingl. Journ. CEXXVII p. 147% 
Chem, Centralbl. 1865 p. 997. (In einer spätern Arbeit — Monit. scientif: 
1865 p. 898— 922 — giebt Blondeau eine sehr ausführliche und kritisch® 
— jedoch nicht immer gerechte — Darstellung der Geschichte der Schiess“ 
baumwolle, der Methoden ihrer Fabrikation, der Ausbente, der Constitutiogs 
der Natur des Collodiums, der Produkte der Einwirkung des Ammoniak# 
und der Ammoniaksalze auf die Schiessbaumwolle, der Einwirkung de® 
Wärme et«.) 

3) Die Schiessbaumwolle ist nach Blondeau eine fünffach - basische 
Säure, welche, indem sie sich mit 5 Aegquir, Wasser verbindet, das unter 
dem Namen Collodium bekannte Säurchydrar bildet. 
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CH ONO5),CNO,) (NH;) 
OO ns (NH,); 


=. Unterbriebt man nun die Buveizkundt des Ammoniak nach der 
x der ersten dieser Verbindungen, so erhält man eine Schiess- 
le, welche ihre ganze Explodirbarkeit behalten hat, aber so 
dig ist, dass sie sich nicht nur bei gewöhnlicher Temperatur, 
0 n sogar bei 1000 C. nicht zersetzt. Zu ihrer Darstellung setzt 
ti gute Schiessbaumwolle ca. 4 Stunden lang der Einwirkung von 
iakdämpfen aus, wobei dieselbe bald eine gelbliche Farbe an- 
ot, und trocknet dann, Kocht man gewöhnliche Schiessbaumwolle 
Stunde mit ziemlich starker Salmiaklösung, wäscht dann im 
en Wasser aus und trocknet an der Sonne, so erhält man eine 
die sich bei gleicher Temperatur wie die ursprüngliche ent- 
det und ebenso starke Explosionskraft besitzt, aber weit beständiger 
ist und bei der Explosion andere Gase liefert als diese, nämlich ausser 
ohlenoxyd und Wasserdampf auch Cyan, Salzsäure, Stickstoff und 
erstofl, sowie Salmiakdämpfe. Die beiden Thatsachen, dass die 
baumwolle (die Blondenu acide pyrozyliqgue nennt) dadurch 
dass man sie mit Ammoniak (zu pentamide cellulo-nitrique) oder mit 
Salmiak (zu chlorkydrate de pentamide vellulo-nitrique) verbindet, Be- 

ständigkeit erhält, sind von nusserordentlicher Wichtigkeit. 
Wenn man nach Kral!) in ein Gemenge von 6 Th, rauchender 
nee und 3 Th. Salpetersäure von 1,5 spec. Gew. Baumwolle 
jaucht, das Gefüss 5 Minuten stehen lässt und hierauf schnell # bis 
4 Th. kaltes Wasser zusetzt, so löst sich unter heftiger Entwickelung 
von salpetrigsauren Dämpfen die Baumwolle vollständig und nach 12 bis 
tündigem Stehen sollen sich nadelförmige Krystalle abscheiden, 

che beim Erwärmen explodiren. 

D...y2) (in Cassel) schildert die Anwendbarkeit einer Lösung 
on Phosphor in Schwefelkohlenstoff zur Herstellung von Brand- 
eschossen. Genannte Lösung wurde zu diesem Behufe zuerst von 
Jison angewendet und liywd fire genannt. 




































Pyrogallussäure. 


Pi Pyrogallussäure, die sich aus der Gallussüure durch Erhitzen 
bisauf 2100 neben Kohlensäure, entsprechend der Gleichung 


1) Kral, Pharm, Centralbl. 1865 p, 258; Polyt. Centralbl. 1865 
Fr. 1519. 
2) Dingl. Journ. CLXXVIN p. 279. 


E 
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Gallussäure TEN F | 
= €;H,0, —=1236 
re Kohlensiore CO — 44 





bildet, wird bei der Bereitung im Grossen nie in der Menge von 
Proc. erhalten, welche vorstehende Gleichung erfordert, in den m 
Fällen mnss man sich mit einer Ausbeute von 25 bis 30 Proc, 
gnügen, selbst wenn man lafttrockne reine Gallussäure anwendet, 
die Benutzung des Extractes der chinesischen Gallüpfel zur Bereit 
der Pyrogallussäure, die von v. Liebig!) und später von H. 2 
berg?) vorgeschlagen wurde, hat sich im Grossen nicht uls 
haft erwiesen. Das günstigste Resultat wurde bei Anwendung 
Gallussäure (nämlich gegen 32 Proc. vom Gewichte der Gallus 
noch erbalten, wenn man sich des von v. Liebig (Fig. 7) 


Fig. 17. 














schlagenen Apparates bediente. Mit einem Gemenge von I Th, 
getrockneter Gallussäure und 2 Th. Bimsteinpulver wird eine Be 
€ bis zu 3/, ihrerHöhe angefüllt, die Retorte in ein Sandbad d gebi 
und fast bis zum Tubulus mit Sand bedeckt. Ein gebogenes Gls) 
B führt getrocknetes Kohlensüuregas A in die Retorte. Der Reto 
bals steht mit einem Glasballon in Verbindung. Das Sandbad 
erst dann geheizt, sobald die Retorte mit Kohlensäure angefüllt | 
welche auch wihrend der ganzen Dauer der Sublimation durch, 





1) v. Liebig, Ann, der Chemie und Pharm. LXXVIU p. 107, 
2) H. Grüneberg, Journ. für prakt, Cbemie DX p. 479. 
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rd. Die entstandenen Pyrogallussüurekrystalle werden sofort nach 
er Bildung durch den Gasstrom in den Recipienten geführt und so- 
t der zersetzenden Einwirkung der Retortenwände entzogen. Nach 
tndigter Destillation findet sich in der Vorlage eine concentrirte 
kung von Pyrogallussäure, die durch vorsichtiges Abdampfen bis 
v Erscheinen eines Krystallbäutehens 30 — 32 Proe. Produkt 
FW. de Loynes und G. Esperandieul) suchten nun den 
ind des Verlustes bei der Darstellung der Pyrogallussiure zu er- 

Sie gehen von der Ansicht aus, dass Substanzen , wie Pyro- 
Iussiure, Orcin und alle'analogen Verbindungen , obgleich sie bei 
issen Temperaturgraden sich obne Zersetzung verllüchtigen bei 
len Temperaturgraden «doch zersetzt werden, wenn sie denselben zu 
ge ausgesetzt bleiben. Die Ursache, welche die Destillation dieser 
Istanzen bei gewöhnlichem Drucke unmöglich macht, liegt demnach 
ler Zeit, und somit in der Masse; natürlich erfolgt die Zerstörung 
Substanz um so vollständiger, wenn ihrer Destillation eine chemi- 
& Veränderung vorangehen muss, wie diess bei der Darstellung der 
ogallussäore der Fall ist. Durch diese Betrachtungen geleitet, 
bten die Verf. zunächst die Gallussäure in Kohlensäure und Pyro- 
(ussäure zu spalten, indem sie dieselbe in verschlossenen Gefüssen 
Basen und Wasser behandelten, ein Verfahren, welches von de 
Ynes bereits bei der Darstellung des Orcins angewendet wurde; 
beabsichtigte Reaktion findet zwar in befriedigender Weise statt, 
F die dann zur Abscheidung der Base nothwendigen Manipulationen 
Fzu complicirt. Die Verf. huben jedoch nur den Nachweis erhalten, 
u bei einer Temperatur von 200% C. die Pyrogallussäure mit dem 
bleibt und die Kohlensäure beinahe vollstündig ver- 
uf wendeten sie nur reines Wasser an und die auf 
> erhaltenen Resultate übertrafen alle Erwartungen. In 
ingkessel wird Gallussäure mit ihrer zwei- bis dreifachen 
e Wasser auf 200 bis 21006. erhitzt und etwa eine 
be ‚Stunde lang auf dieser Temperatur erhalten, worauf man erkal- 
lässt, Die Operation dauert anderthalb bis zwei Stunden, Man 
jet nach Verlauf dieser Zeit den Kessel, welcher eine beinahe furb- 


> Lösung von Pyrogallussäure enthält, kocht dieselbe mit etwas 









hle, filtrirt und dampft über freiem Feuer ab. Beim Erkalten 
t die Pyrogallussäure als harte, hell bernsteingelbe, zuweilen 
le rosensothe Masse, Um sie ganz weiss zu erhalten, genügt es, sie 


1) V. de Luynes und G. Esperandieu, Compt. rend. LXI p. 487; 
bit, seientif. 1365 p. 897; Dingl. Journ. CLXXIX p. 210; im Auszuge 
Iye. Centralbl. 1866 p. 143. 
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im Vacuum zu destilliren. Das Ausbringen 
Theorie angezeigten ; zuweilen ist es elwas gr 
Folge einer geringen, vom Präparste zurüc 
Der von den Verf, angewendete Kessel hat die F 
schen Digestors; um die Adhürenz des Deckls am Reel m 
benutzt man Pappscheiben. Bei den ersten Versuch 
Kohlensäure vor; dieselbe entweicht nämlich uch die 
rend der Wasserdampf durch die angegebene Dichtung zurü 
wird. Uebrigens wiesen die Verf. die stattfindende Entwick 
Kohlensäure dadurch nach, dass sie mit Baryt- und Kalkwasser gef 
Glasröhren in den Kessel einschlossen, worauf Baryt- und, 
sich bildeten. Die Destillativun der Pyrogallussäure in 
von 0,02— 0,03 Centim. Quecksilbersäule, erfolgt rasch. und f 
mentan, Die neuerdings von Deleuil!) constroirte Luf 
in vielen Fällen anwendbar sein, wo es sich um die Destillation 
nischer Substanzen bei niederer Temperatur handelt. = 


Literatur. 


1) Stieren, Pr. Ed., chemische Fabrik ete. Mi 
Vorrede von Dr. G. C, Wittstein. Mit 97 in den 
eingedr. Holzschnitten. München 1865, en 


Das vorliegende Buch soll ein praktisches 
mässigen Darstellung chemischer Präparate“ und ist hehufs den der E 
mit einer empfehlenden, die Vorzüge des Buches betönenden Vo: 
sehen worden, in welcher unter Anderm darauf hingewiesen wird 
hoher Grad von Selbstverleugnung zur Herausgabe eines solchen Bi 
höre, in welchem die erworbeuen Erfahrungen und sogenannter 
geheimnisse zum Besten Anderer aufrichtig und rückhaltlos p 
würden ete, etc. Nun, ein Buch, welches mit solcher Prätension in di 
geschickt wird, darf von der Kritik schon etwas schärfer in's ‚ f 
werden, Dies ist.denn auch geschehen und Referent kann bei aller d 
die er bei Beurtheilung von Büchern seines Faches zu üben i 
sichern, dass die vorliegende „chemische Fabrik* nichts enthält, was 
in Deutschland schon längst bei der Darstellung 
Anwendung wäre , ausgenommen vielleicht gewisse Manipulationen, 
bei der Herstellung von pharmaceutisch-chemischen Verbindungen ii 
am Platze sein mögen! Von Preisgebung von en 
Rede und kann wo] auch deshalb nicht sein, weil, wie es den 4 
der Verfasser nie in der Lage war, die Geheimnisse yon Fabriken cl 
Industrie zu erlauschen ; sein „ehemischer Stand, 
seine Kenntnisse der chemischen Literatur sind 


a für die Richtigkeit vorsiehender Behauptung seien A ea 


1) Deleuil, Annal, de chim. et de phys, (4) N p-174 Dingl. om 
CLXXVII p. 192. ui > 


4 
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ft: Pikrinsäure (8, 58) lässt der Verf. noch mittelst Indigo (und Sal- 
äure), nieht aus schwerem Theeröl, darstellen! Bei dem Schwefel- 
savoft 8. 81) tritt deutlich hervor, dass der Verf. ron der seit etwa 
Jahrzehend in’s Leben gerufenen Schwefelkohlenindustrie nichts weiss, 
Ihor (8. 84) würde, hätte der Verf. die Arbeiten vonBolley, Fr. Knapp 
« Fleck gekannt und benutzt, besser beschrieben worden sein. Bor- 
= 111) wird noeh nach dem veralteten Verfahren aus Borax und 
Dass bei Chlorkalium (8. 133) in einem Buche, 
1265 erscheint, von dem Carnallit, von dem Chlorkalium aus 
und aus Kelp keine Rede ist, dürfte allein zu zeigen geeignet 
welch’ modernem Standpunkte der Verf. steht. Ebenbürtig sind 
mikel kohlensaures Kali (S. 142) und schwefelsanres Kali (S. 149). 
ätriom (S. 180) gedenkt der Verf. der Deville’schen Darstellungs- 
„ die seit Jahren eingeführt ist, mit keiner Silbe. Die Barytpräpa- 
262 — 273) werden gegenwärtig, wie jeder technische Chemiker 
‚anf ganz andere Weise dargestellt, als der Verf. beschreibt, so z. B. 
' nicht mehr aus Schwefelbarium nnd Salpetersäure, sondern 
m und Chilesalpeter. Thonerde (S. 314) lässt der Verf. noch 
ne ist denn dem Verf, in der That nichts von der Kryolith- 
auxitindustrie bekannt, bei welchen die Thonerde massenhaft als Neben- 
kt auftritt? Bei Oxalsäure ($. 513) ist die allein noch angewendete 
ıde der Darstellung aus Sägespänen und schmelzendem Alkali nicht er- 
15 bei der Ameisensäure (S$. 529) nicht die aus Oxalsäure mittelst Gly- 
ete. etc. Pyrogallussüure, gegenwärtig ein so wichtiges Präparat, fehlt 
ch! Die einzigen Artikel des Buches, die von Sachkenntniss zeugen, 
wenn wir von den eigentlichen pharmaceutischen Prüparaten absehen, 
grossen Theil Wittstein’s vortrefflicher Präparatenkunde und 
then Büchern (von Duflos und Mohr) entlehnt sind, die über Soda, 
are, Chlorkalk und Blutlaugensalz, Und dennoch kann der deutsche 
aus letzteren Artikeln gleichfalls nichts Neues lernen; ist or doch 
i Besitz von verbesserten Methoden, von denen der Verf. des be- 
on Buches sich nichts träumen lüsst. (Bd) 


Gräger, Dr. N., die fabrikmässige Darstellung chemischer 
‚Produkte, umfassend die Fabrikation aller, für Industrie und 






Gewerbe wichtigen, einfachen und zusammengesetzten Körper 
N der snorganischen Chemie; mit Angabe ihrer Eigenschaften 
j und titrimetrischen Prüfung auf ihre Reinheit und Güte. 
7 2 Bde, Mit Atlas von 11 Foliotafeln. Weimar 1865. Voigt. 
7 (Neuer Schauplatz der Künste und Handwerke, 270. und 
4 3714Bd;} 
Be benbsichtigt, wie es scheint, mit seinem Buche dem Prak- 
n Leitfaden zu geben, nach welchen die wiehtigeren Produkte der 
Industrie im Grossen und ökonomisch vortheilhaft dargestellt 
m können. Es ist ihm dies in vorzüglicher Weise gelungen und nament- 
ejenigen Abschnitte des Buches, die von dem Chlor, der Soda, dem 
und den Schwefelverbindungen und von der Phosphorbereitung 
ln, geben Zeugniss davon, dass der Verf. in der Praxis der chemischen 
nik wie auch in den einzelnen Zweigen der betreffenden Literatur zu 
e ist: Besonders ist hervorzuheben, dass die Ergebnisse der letzten 
Omer Industrienusstellung, soweit sie die technische Chemie betreffen, 
lem Werf. verwerthet worden sind. Kurz, das ganze Buch steht auf der 
fagner, Jahresber. XI. 27 
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Höhe der technologischen Wissenschaft, so lange es sich um Präparate der 
chemischen Industrie par excellence handelt, in be a 
Farben dagegen vermissen wir Vollständigkeit und ‚Die 
farben sind besprochen, die Kupferfarben dagegen nicht. I Abs: 
welcher die Ultramarinfabrikation bespricht, steht der Verf. auf deu S r 
Gentele’s und Fürstenau’s und beschreibt Verfahren , die nicht u 
Ziele führen. — Den Schluss des Buches bildet eine populär gehalteı 
handlung der wichtigeren manssanalytischen Bestimmungsmethoden, 
3) Lichtenberger, G.E., Die Ultramarinfabrikation, b# 
schrieben nach ibrer Entstehung, Geschichte und gegen 
wärtigen Ausbildung. Mit 1 Atlas, enthaltend 16 
mit 63 Figuren, Weimar 1865. B. F. Voigt. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches fusst im Wesentlichen auf de 
Arbeiten Dippel’s, Gentele’s und Fürstenau’s und bringt d 
mäss eine recht brauchbare Beschreibung der Ultramarinfabrikation , 
früher betrieben wurde. Gegenwärtig haben in einigen der grössten 
namentlich in der Pfalz und in Hessen, Verbesserungen in dem 
wie in dem maschinellen Theile des Verfahrens Platz gegriffen, die 
aus nahe liegenden Gründen nicht bekannt sein konnten. Die FB 
welche über die Geschichte des Ultramarins gegeben werden, & 
grossen Theile unrichtig. Es wird x. B. bei Gelegenheit der Besp 
der Nürnberger Ultramarinfabrik gesagt, dass Th. Leykauf die B 
seiner Schöpfung nicht erlebt habe, während doch genannter Gel 
voller Kraft in Nürnherg noch doeirt und die ihm reichlich zu tr 
Früchte seiner Mitwirkung um das Zustandekommen der Ultramari 
geniesst. 

4) Bolley, P,A., Handbuch der techn. - chem, Un nchu: 
Mit 80 Holzschnitten. Dritte, uingearbeitete Au 
Leipzig 1865. A. Felix. 

Die neue Auflage des überall in technischen Kreisen eingeführten 
geschützten Handbuches Bolley’s giebt von neuem Zeugniss des 
und redlichen Strebens des Verf.’s, sein Buch durch 
Methoden und Aufnahme neuer und bewährter Verfahrungsarten 
Höhe der chem. -technischen Wissenschaft zu erhalten. Das Buch is 
unentbehrlicher und zuverlässiger Rathgeber i in allen Fällen, in denen sw 
um Prüfung und Werthbestimmung der im Gewerbwesen und der H wirt 
schaft vorkommenden Materialien, Produkte und Erscheinungen handelt, 


5) Wagner, J. R., Die chemische Technologie. Als Leitind 
bei Vorlesungen, sowie zum Selbstunterriehte. Sechs 
vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig 1866, O, Wig 


Auch in dieser Auflage war der Verf. bemüht, den wissenschaftlie 
Ergebnissen der rastlos fortschreitenden chemischen Industrie der letz! 
flossenen zwei Jahre Rechhung zu tragen und dieselben für den 
ehem,-technologischen Unterricht fruchtbar zu machen, 

6) Knapp, Fr., Lehrbuch der chemischen Technologie, 
Unterricht und Selbststudium, Dritte umgearbeitete und 
mehrte Auflage. In drei Bänden. I. Band, Mit zahl 
Holzschnitten. Braunschweig 1865. Fr. Vieweg u. Soln. 
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Die vorliegende erste Abtheilung des ersten Bundes von Knapp’s 
der chemischen Technologie umfasst das Wasser und seine An- 
‚ die Brennstoffe und die Heizung, und das Beleuchtungswesen. 
] impfehlendes Wort beizufügen, hült Ref. für überllüssig, da, wie allge- 
anerkannt, Knapp durch die Herausgabe seines Buches eine Zierde 
deutschen Literatur geschaffen und zugleich den Impuls gegeben zur 
rung der chomisch-technologischen Hand- und Lehrbücher, deren Ver- 
mehr oder weniger dem Epigonenthum angehören. 
7) Muspratt’s theoretische, praktische und analytische Chemie, 
Frei bearbeitet von F. Stohmann. Mit über 1500 Holz- 
schn. im Text. 2.Aufl. 1, u. 2. Bd. Braunschweig 1865, 
Schwetschke u. Sohn. 
Muspratt’s vortreffliches Werk ist in der selbständigen Bearbeitung 
Stohmann nun fast bis zum Schlusse des zweiten Bandes gediehen. 
günstige Urtheil, welches über den ersten Band der neuen Auflage des 
liegen Werkes wiederholt im Jahresberichte ausgesprochen wurde, 
mit Fug und Recht auch auf den zweiten Band ausgedehnt werden, da 
Bearbeitung der meisten Artikel die Meisterhand des Bearbeiters erkennen 
Notorisch existirt kein Werk in der deutschen Literatur, technisch- 
ehen Inhalts, welches in Hinsicht auf Vollstündigkeit, Gewissenhaftig- 
der Bearbeitung und der Benutzung der vorhandenen Quellen nor im 
Merntesten mit Muspratt-Stohmann’s Handbuche verglichen werden 
fnnte, Es sei daher den Chamikern von Fach, namentlich den Fabrikanten, 
neue Auflage warm empfohlen, selbst wenn sie im Besitze der älteren, 
rossen Theile veralteten und stellenweise mangelhaft bearbeiteten Aus- 
sein sollten. 
®) Karmarsch, K., Handbuch der mechanischen Technologie. 
Vierte vermehrte Auflage. I. Band. Hannover 1866. BHel- 
wing’sche Hofbuchhandlung. 
Von Karmarsch’s klassischem Handbuche liegt von der rierten Auf- 
der erste Band vor, die Verarbeitung der Metalle und die des Holzes 
ihsliend. Das Werk von Deutschlands erstem und grösstem Meister in 
nolögischen Dingen ist zu bekannt, als dass cs an dieser Stelle besprochen 
empfohlen zu werden brauchte, 





IV. Gruppe. 
Glasindustrie und Keramik. 


A. Glasindustrie. | 


Den Vorschlag von J. Combe und J. Wrightl), 
caleium und -barium in der Glasfabrikation anzuwenden, hält F.S 
wegen der lästigen Entwickelung von Fluorsiliciumgas beim 
für ungeeignet. 

F. Stolba?) erhielt mehrere Stücke krystallisirten, 
fürbten Glases, die in dem Aschenfalle einer Fabrik, # 
gefärbte Glassätze erzeugte, aufgelesen waren. Sie waren 
krystallinisch, theils wechselte krystallinische mit amorpher 
Der krystallinische Theil bestand aus etwa erbsengrossen K 
aus sehr feinen vom Centrum ausgehenden Strahlen gebildet‘ 
er war meistens weiss, nur mit einem Stich in's Grünliche oder 
liche, während die amorphe Masse stark und schön 
sehr allmilige Erkalten im heissen Aschenfull hatte offenbar d 
stallisation, sowie da, wo der Glassatz keine günstige Zusam 
dafür hatte, die Absonderung des schwer schmelzbaren 
und des leichtflüssigen amorphen Antheils sehr begünstigt, 

Bei Gelegenheit seiner Untersuchungen über die Constitutio 
Stahls und des Gusseisens nimmt Jullien) Veranlassung, auch 
Ansichten über die Constitution des Glases kund zug 
Er sagt in dieser Hinsicht: a) das geschmolzene Glas sei eine L 
einiger der Bestandtheile in einem neutralen Silicat; b) das Fr 
glas eine Auflösung von amorpher Kieselerde in krystallisirtem neu 










1) Jahresbericht 1864 p. 310. 

2) F, Stolba, Journ, für prakt. Chemie XCVI p. 34. 

3) F. Stolba, Journ. für prakt. Chemie XC p, 465; Chem. Cen 
1864 p. 639, 

4) Jullien, Monit. scientif, 1865 p. 149. 





421 


eat; ©) das dunkle Bouteillenglas sei meist eine Auflösung von 
ben Oxyden in krystallisirtem neutralen Silicat; d) entglastes 
eis sei ein Gemenge von Kieselerde oder Oxyd, im krystallisirten 
amorphen Zustande je nach Dauer des Erhitzens, und von neu- 
em amorphen Silicat. 
 Aventuringlas. An die älteren Arbeiten über Aventuringlas 
im Schnedermann und Kerstent), Pettenkofer?) und 
=inhardt®) reiht sich eine Untersuchung von J. Pelouze4) über 
venturin. Setzt man zu Glas geringe Mengen von chromsaurem 
li, so wird dasselbe grün, bleibt aber durchsichtig. Bei grösseren 
scheiden sich in dem Glase Flitter von Chromoxyd aus. Der 
Verf. angewendete Glassatz bestand aus 250 Grm. Sand, 100 
Soda und 50 Grm. Kalkspath. Bei Zusatz von 10 Grm. zwei- 
rem Kali zu diesem Glassatz schmolz das Glas gut und 
sich gut läutern und kühlen. Es war homogen, durchsichtig und 
grüner, schwach gelblicher Farbe. Beim zweiten Versuch wurden 
dem obigen Glusentz 20 Grm. zweifach - chromsaures Kali einge- 
. Das Glas liess sich mit derselben Leichtigkeit verarbeiten 
kühlen, wie beim ersten Versuche; es besass eine tief grüne Farbe 
man erkannte darin leicht kleine Flitter von Chromoxyd. Mit 
. zweifich-chromsaurem Kali, welche beim dritten Versuche 
e wurden, ging das Schmelzen des Glases merklich schwie- 
von statten. Dasselbe war mit äusserst glünzenden Krystallen 
Jedermann, der Proben dieses Glases sah, verglich dasselbe 
ort mit dem vwenetianischen Aventurin und nannte es Chrom- 
nturin, welchen Namen der Verf. daher für dasselbe anzu- 
vorschlägt. Beim vierten Versuch wurden dem Glassatz 50 
zweifüch-chromsaures Kali zugesetzt. Das Schmelzen ging nur 
‚schwer von statten. Das Glas war mit einer verworrenen Masse 
Flittern erfüllt und besass nicht den Glanz und die Schönheit des 
dritten Versuch erhaltenen Produktes. 
Nach diesen Versuchen ist der beste Satz zur Darstellung des 
Aventurins folgender: 























Sand 250 Theile 
, Kohlensaures Natron 100 
) Kohlensaurer Kalk 50 u 
Zweifach-chromsaures Kuli AD ie 


1) Jahresbericht 1857 p. 181. 

2) Jahresbericht 1855 p. 147; 1857 p- 176, 

3) Jahresbericht 1858 p. 245. 

4) J. Pelouze, Compt. rend. LXT p. 613; Dingl. Jonrn. CLXXIX 
155; Monit, scientif, 1865 F- 994, 1057 ; Polyt. Contralbl. 1865 p. 1642; 
. Centralbl. 1865 p. 1136; Bullet. d’encourng. 1865 p. 749; Bayer. 
ünst- und Gewerbebl. 1866 p. 122; Polyt. Notizbl. 1866 p. 32. 
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Das durch Schmelzen dieses Satzes ge 
6 bis 7 Proc. Chromoxyd, wovon ungefähr die 
bunden, die andere Hälfte aber in Form von Kryst 
den Flittern im freien Zustande vorhanden ist. 
Aventurin ist viel leichter darzustellen als der et e 
Er existirt schon beim Schmelzen des Glases, während ir 
Aventurin erst: beim Kühlen desselben entsteht. In der Sonne. 
überhaupt an stark beleuchteten Orten zeigt der Chrc 
zende Licht-Reilexe; er steht in dieser Beziehöüng nur I 
nach. Er ist hürter als das Fensterglas, welches er leicht rita 
schneidet, viel härter namentlich als der venetianische A; 
daher in dieser Hinsicht von grösserem Werth. Daubredeh 
unter den Unregelmässigkeiten, welche die in dem C) 
enthaltenen Flitter in ihren Conturen zeigen, mit Sicherheit 0 
Formen erkannt, welche bekanntlich dem Krystallsystem des Ci 
oxyds angehört. Diese Flitter haben übrigens die grösste Ach 
keit mit gewissen Varietüten von Eisenglanz in Lamellen (# 
besonders schön im Carnallit sich findet d. Red.) und 
dem sogenannten Eisenglimmer ; das Chromoxyd ist bekaı 
morph mit Eisenglanz. Die Steinschneider, welchen der ' 
ersten Proben des neuen Aventurins gezeigt und die ‚ge den 
bearbeitet haben, stimmen in dem Urtheil überein, dass die 
turin für ihre Industrie eine wichtige Acqnisition bilde, > 

H. Pohl!) macht Mittheilungen über sein (seit 27 
gewendetes) Verfahren der Rubinglasfabrikation mi 
sichtigung der Anleitung von Fuss zur Anfertigung des G 
Wir verweisen auf die Abhandlung, die nicht wol einen 
stattet. 

J. Pelouze2) suchte den Einfluss der Metalloide 
die Fürbung des Glases zu ermitteln. Man wisse zwar 
Kohle das Glas gelb *) und Schwefel dasselbe ebenfalls für 
der Einwirkung der übrigen Nichtmetalle sei aber nichts 
Der Verf. stellte seine Versuche in St. Gobain in Tiegeln 


1) H. Pohl, Elsner's chem.-techn, Mittheilungen des Jahres || 
Berlin; daraus in Dingl. Journ. CLXXYV p. 386; Bayer. Kunst- ur 
werbebl. 1865 p. 172; Polyt, Centralbl. 1865 p. 743. 

2) J. Pelonze, Compt. rend. LX p. 985; Ann. de chim. 
(4) V p. 465; Monit. scientif. 1865 p. 547; Dingl. Journ, I 
134 ; im Auszugö Chem, Centralbl. 1865 p. 871; Zeitschr. f 
p- 447 ; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 253; . Gentralbl. 1865 ni 

3) Vergl, G. Bontemps’ Versuche (1849) eh 
XLIX p. 175; Dingl. Journ. CXIV p. 334; Pharm, Cen 

4) C. Splitgerber (1855) hat zuerst die 
Schwefel studirt, Vergl, Jnhresbericht 1855 p. 164, n. 
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tin Thon, einige Versuche auch in Platintiegeln an. Zur Ver- 
ung dienteein zweiter, neben dem Versuchstiegel stehender Tiegel 

Kohlenstoffylas. Um gelbes Glas mittelst Kohle darzustellen, be- 

man nachstehenden Satz (A): 

Weisser Sand 250 Theile 






















Kalkspath 50 u 
Soda von 85° 100 „ 
Holzkohle 2 


einigen Stunden ist die Masse vollständig geschmolzen und bildet 
ı dem Erkalten ein homogenes, dunkel gefürbtes Glas. Um ein 
rkei brechendes und gegen die atmosphärischen Einflüsse weniger 
dliches Glas herzustellen, erhöht man die Sodamenge auf 290 Th. 
in nimmt gewöhnlich an, dass die Färbung des Glases durch Kohle 
herrühre, dass eine geringe Menge dieses Körpers in der Glas- 
gelöst oder doch änsserst fein zertheilt sei. 
Schwefelhaltiges Glas. Die Darstellung ist der vorigen gleich; 
arbe ist gleich der des Kohlenglases; man kann beide fust nicht 
einander unterscheiden. Die Menge des Schwefels kann wegen 
r Flüchtigkeit und leichten Brennbarkeit von 2 auf 6 Th. erhöht 
den. Einige Glastechniker glauben, dass das durch Schwefel ge- 
je Glas dem Einfluss der Luft und der Weissglühhitze weniger gut 
b als das Kohlenglas. Verf. indess hat keinen Unterschied 
ieser Beziehung wahrnehmen können. Beide Arten von Glas wur- 
48 Stunden lang geschmolzen erhalten, ohne dass die Farbe 
geworden wire. Nach einer spätern Notiz des Verf. ?) verhielt 
Selen dem Schwefel analog, 
Silictmmhaltiges Glas. Mischung: 


Weisser Sand 250,00 Grm. 
Soda von 90° 100,00 „ 
Kalkspath 50,00 „ 
Silieium 23,50 


di zweistündigem Schmelzen wnr die Glasmasse fertig ; sie war gelb 
2 | von den vorhergehenden nicht zu unterscheiden. 

Borhaltiges Glas, Dieselbe Mischung; an Stelle des Silieiums 
Grm. Bor, Das Glas ist schön gelb wie die vorhergehenden, Si- 
und Bor waren im krystallisirten reinen Zustande angewandt 


Phosphorhaltiges Glas. Amorpher Phosphor, selbst in beträcht- 
Menge der Mischung A zugesetzt, ertheilte dem Glase keine 
£. Setzt man aber der Mischung A etwa 5—6 Th. Phosphor- 


7) 7. Pelouze, Compt. rend. LXI p. 615; Manit. scientif. 1865 p. 
4; . Journ. CLXXIX p. 381 ; Polyt. Centralbl; 1866 p. 73; Chem, 
bi. 1865 p, 1150. 




































Masse, welche gelb ist wie die vorhe 
Verf, die Ursache der gleichmässigen Fürbung 
Gläser auf das Silicium zurückführen zu mis: 
welcher nothwendig immer in airsei or) 
die folgenden Versuche haben gezeigt, dass man die 
eigenthümlichen Erscheinung anderswo suchen mı 
Einwirkung des Wäasserstoffs auf das Glas. Vollstäne 
Wasserstoffgas fürbt das Glas bei Rothglühhitze 
einen Strom dieses Gases durch ein Porcellanrohr |. 
ein mit Glasstückchen gefülltes Platinschiffehen bei 
Rohr auf eine Temperatur bringt, die gar nicht zu hoch zu. 
und im Wasserstoflstrame erkalten lässt, so erhält man 
schön gelber Färbung, welche zwar nicht so intens 
Kohle oder Bor u. s, w. bewirkte, doch aber immer sehr den 
nehmbar ist. Es ist überraschend, dass diese Einwirkung de 
stoflgases auf das Glas nicht schon früher bemerkt worden i 
in Laboratorien öfters Wasserstoflströme durch g) 
geleitet werden. Da die Reduktion der Kieselsäure durch das 
stoffgas namentlich bei nicht sehr hoher Temperatur ungewi 
scheint, und dennoch die Fürbung des Glases durch ıliese: 
durch die oben genannten Metalloide bewirkten ganz ähnlie 
glaubt der Verf, die Erklärung dieses Umstandes in Fe 
blicken: Schon vor mehreren Jahren war ihm bekannt, dass 
del keine Glassorte existirt, welche nicht beträchtliche Me 
felsauren Alkalis enthält, und demnach schien es nicht 
dass das Wasserstoffgas zur Bildung eines Sch 
anlassung geben könnte, welches möglicher W 
das Glas zu färben, besässe. Um hierüber G 
wurde ein Glas, welches reich an Sulfat war, bei 
Wasserstoffgase ausgesetzt und in der That konnte 
alkalischen Sulfürs constatirt werden. Als 
mit einigen Procenten ihres Gewichts schwefel: 
schmolzen und dem Wasserstoffstrome ausgesetzt wır 
ein sehr tief gelb gefürbtes Glas, indem man 
eines alkalischen Sulfürs erkannte. In Folge di 
untersuchte Verfasser zahlreiche Glasarten und fan« 
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Proc. schwefelsaures Kali oder Natron. Bekanntlich wendet 
r Glasfabrikation das schwefelsaure oder das kohlensaure Natron 
‚da letzteres Salz häufig 85, selten 909 hat, so muss es ausserdem 
h betrüchtliche Mengen von schwefelsaurem Natron enthalten; da- 
ech erklärt sich die Gegenwart des Sulfates im Glase leicht. Um 
ies Glas zu erhalten, muss man reines kohlensaures Natron 

























den; ein auf diese Weise bereitetes Glas existirt aber nicht im 
ndel; ein solches würde ohne Zweifel weniger veränderlich und 
;gener sein als die Glassorten, die man bisber kennt und würde 
ht neue Verwendungen insbesondere in der Optik finden. Das 
ure Natron befindet sich möglichen Falls im unverbundenen 
je in der Ginsmasse, es ist also in gewissem Maasse eine Ver- 
ung, von der man das Glas selbst durch intensives und lang 
Erhitzen nicht befreien kann. Dies soll jedoch nur vom 
'iellen Standpunkte aus gesagt sein, denn es steht keineswegs 
Für nicht doch ein solches Glas, wenn man es in einem Platin- 
einer sehr starken Hitze aussetzt, mit der Zeit endlich frei von 
Beimengung werden könnte. 
Der Verf. hat schon vor 10 Jahren bemerkt, dass das beste und 
ögenste Glas, wenn man es im Zustande von sehr feinem Pulver 
Luft aussetzt, nach einiger Zeit mit Säuren aufbraust wie Kreide, 
sere Versuche huben ihm gezeigt, dass dasselbe Glas, 24 Stunden 
auf einer Achatplatte präparirt, an Wasser den grössten Theil 
#s Gehultes an schwefelsaurem Natron nbgiebt. Die eigenthümliche 
mg des Glases, welches durch eine einfache mechanische 
ing veranlasst wird, und wahrscheinlich auf der Gegenwart der 
ischen Sulfate beruht, verdient eine grössere Aufmerksamkeit, als 
n ihr bisher geschenkt hat. 
Wenn die gelbe Färbung der Glasmasse durch Kohle, Silieium 
andere Metalloide einzig der Reaktion des schwefelsauren Natrons 
b jene Elemente zuzuschreiben ist, so darf sie offenbar nicht ein- 
ten ‚bei einem Glase, welches von diesem Salze frei ist. Verf. hat 
&h zuhlreiche Beispiele festgestellt, indem er vollständig ge- 
‘s kohlensaures Natron zu der Glusmnsse verwandte, Folgen- 
iz wurde in einem Platintiegel mit allen Vorsichtsmaassregeln 
n, damit nicht die geringste Spur von Silieium sich bei- 


Weisser Sand 250 Grm. 

Reinss trocknes kohlensauros Natron 100 „ 

Reiner kohlensaurer Kalk 0 

‘ Stärkemehl hr 
gutgeschmolzene Glas war vollstündig weiss; dasselbe Re- 

erhielt man, als die Kohle durch Bor, Silieium oder Wasserstofl- 


rg 





geführt: 





















Man erhielt ein sehr dunkel gefärt 
Glas. B, Dasselbe Gemenge mit 10 Grm. 
‚ealeium gab ein Glas, welches viel h 
tete; es liess sich hieraus schon £ 
Theiles des Schwefelealeiums de 
erkennen. C. Dasselbe Gemenge n 
felcaleium gab ein ganz farbloses 
5,5 Grm. Sulfat, lieferte ein blos 
gehende. E. ee Grm. Sel 
Glas von sehr schwach ber F 
Grm. Schwefelcelcium , d. i. hi 
gelbe Färbung beginnt erst 
setzten Sulfürs diese Grenze 
nehmen, dass bei dem Satze B, w 
nur 14,5 Grm. zur 
mit Hülfe weniger Versuche immer 
bestimmen kann, welche auf die Färb 
ist, wonach sich dann die Nüancen b 
es dem Verf. ohne Probiren, mit d 
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bestimmter Intensität der Färbung zu erzeugen, en er folgenden Satz 
zusammenschmolz: 


Weisser Sand 270 Kilogr. 
Soda ron 90% 100 5 
Marmor 50. u 


Schwefelcaleium 12 


Als Hauptresultate dieser Untersuchung ergeben sich : 

1) dass alle im Handel vorkommenden Gläser Alkalisulfate ete, 
enthalten. 

2) dass ein Glassatz, welcher vollständig frei von Sulfat ist, 
weder durch Kohle, noeh durch Bor, noch durch Silieium 
oder Wasserstollgas gefärbt wird. 

3) dass der Schwefel (und das Selen) ünd die Sulfurete der 
Alkalien und alkalischen Erden sowol das reine Glas als 
auch die käuflichen Glasarten gelb färben. 

4) dass die Farbe, welche das Glas unter dem Einflusse der 
genannten Metalloide annimmt, nur eine Folge der redu- 
cirenden Wirkung derselben auf die Sulfate ist. 


C. Braun!) (in Pressburg) wendet ein neues und eigenthüm- 
es Verfahren bei der Vorbereitung der Glastafeln zur Spiegel- 
rikation an, welches von dem allgemein üblichen dadurch sich 
heidet, dass die überaus langwierige und kostspielige Arbeit des 
ifens und Polirens wegfällt, oder vielmehr nur ein einziges Mal 
tet zu werden braucht. Eine starke Glasplatte muss in der ge- 
n Weise geschliffen und polirt werden und von dieser Platte 
| man dann eine unbegrenzte Anzahl der schönsten Metallspiegel 
en. Die Methode ist angeblich von dem Verf. schon praktisch 
ührt worden; und nach vielfachen missglückten Versuchen und 
indungen vieler technischer Hindernisse sind die Bemühungen 
gutem Erfolge belohnt worden. Der Glanz dieser Spiegel ist über- 

& brillant und übertrifft den aller andern Arten von Spiegeln. Die 
dieser Spiegel, weil vollkommen vom Glns übertragen, ist die 
te Glaspolitur, welche durch mechanische Mittel auf’ Metall sonst 
cht werden kann. Der Preis dieser Spiegel ist niedriger als 
Metallspiegel, weil nämlich die einzelnen Spiegel gar nicht 
:n oder polirt werden, und überhaupt sehr wenig Handarbeit 
wird. Die Gestalt der ersten polirten Glasfläche wird bei ge- 
Behandlung von dem Spiegel aufs genauste beibehalten, 
konnte durehans keine Verziehung bemerkt werden. Dies 
von grossem Belang sein behufs der Herstellung von te- 
a Spiegeln ; denn je schwieriger und mühsamer es ist, einem 
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Platinspiegel.!) Da die gewöhnlichen Spiegel, die mit Zinn- 
amalgam- wie die mit Silberbelegung, eine tadellose Beschaffenheit des 
Glases und vollständigen Parallelismus der beiden Glastlächen erfor- 
‚dern, so hat man sich neuerdings bemüht, Platinspiegel mit direeter 

| Reflexion darzustellen. Beschtenswerth ist in dieser Hinsicht das von 
Do.de& in Paris angewendete Verfahren, über welches Salv&tat?) einen 
Bericht abstattete. Für diese Spiegel, bei deren Herstellung das für 
die Gesundheit so nachtheilige Quecksilber wegfüllt, lüsst sich Glas 
von jeder Beschaffenheit verwenden, da das auf nur einer Flüche po- 
lirte und geschliffene Glas durch die Reflexion des Metalles selbst gute 
und klare Bilder giebt. Wührend ein Belag von Zinnamalgam von der 
‚Feuchtigkeit und Wärme mehr oder weniger leidet, ein direct reflecti- 
‚render Silberbelag mit der Zeit gelb oder schwarz wird und ein auf 
‚der hintern Flüche versilberter Spiegel einen besonderen Ueberzug er- 
fordert, der nicht immer vollständig schützt, sind die Dod&’schen 
überdem sehr billigen, Platinspiegel von der unzweifelhaftesten Dauer- 
'haftigkeit. Ein besonderer Vorzug des platinirten Glases ist der, dass 
‚es bei auffallendem Lieht als Spiegel wirkt, aber durchsichtig ist bei 
 durchgehendem Tageslicht, so dass eine hinter solchem Glase be- 
iche Person, ohne selbst gesehen zu werden, nach aussen be- 
 obachten kann, 
1 Zur Darstellung von Platinspiegeln wird das Glas wie gewöhnlich 
vorbereitet, auf einer Seite geschliffen und polirt, dann in verticaler 
 mittelst eines Pinsels mit der Platinmischung überstrichen, zuerst 
unten nach oben, dann von links nach rechts, wieder von unten 
ı oben und endlich von rechts nach links, so dass die älige Masse 
ız gleichmüssig auf dem Glase ausgebreitet wird; von grüsster 
tigkeit ist hierbei, dass aller Staub und alle Feuchtigkeit ver- 
n werden, Zur Darstellung der Platinmischung löst man 100 
sorgfältigst gereinigten, sehr dünn ausgewalzten Platins unter 
en im Sandbad in Königswasser, das aus 2 'Th. Salpetersäure 
Th. reiner Salzsüure besteht, dampft zur Trockne ab, reibt das 
hlorid in einem Glas- oder Porcellanmörser, breitet es auf einer 
en Reibplatte aus und giesst rectificirtes Lavendelöl in kleinen 
en zu; wollte man zu viel Oel auf einmal zusetzen, so würde 
2 : zu boch steigen und die platinhaltige Verbindung zer- 
ört werden. Hut man so ca. 1400,Grm. Lavendelöl zugesetzt, so 
t man die Mischung in eine Poreellanschale, lässt sie 8 Tage 
dig ruhig, decantirt dann, filtrirt und decantirt nach 6 Tagen 


1) Jahresbericht 1859 p. 291. 
Ballet. Io In socidte ser kr 1866 we 526; Dingl, Journ, 
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nochmals die filtrirte Flüssigkeit, die 50 B. zeigen muss. Als Flus 
mittel für die angegebene Menge Platin nimmt man 25 Grm. 
und 25 Grm. borsaures Bleioxyd, die man mit 8 bis 10 Grm. 
delöl vollständig fein reibt und dann mit der platiı gke 
mischt. Wenn das zu platinisirende Glas mit einer Schicht 
deckt und vollständig trocken ist, so bringt man es in die Mu 
aus in einander gepassten Eisenplatten besteht, Die Fenerung | 
im Hintertheil des mehrere Mufleln enthaltenden Ofens, so dım! 
vorn liegende Einsatzöffnung vollständig frei bleibt. In die mit] 
versehenen Eisenplatten werden Rahmen eingeschoben , welche 
brennenden Glüser vertical und mit einander parallel halten, Dern 
tienle Durchschnitt des Ofeus der Breite nach bildet ein länge 
Rechteck, der nach der Länge fast genau ein Quadrat. Dis Bren 
‚geht sehr regelmässig von statten; das Fener wird durch Schi 
Blechthüren in der Vorder- und Hinterwand regulirt. 

Angenard!) in Newyork, stellt a — 
Amerikan, Patent so dar, dass 1 Th. Platin in 3%/, Th. 8 re 
1%/g Th. Salpetersäure gelöst, die Lösung abgedampft und 1 
stand gepulvert in Alkohol gelöst und mit einer Bürste auf die Gls 
Näche aufgebracht wird. Das Glas wird dann in einem Ofen bi 
Kirschrötbe erhitzt und darauf langsam abgekühlt. Das Verfahre 
sehr schöne glänzende Spiegel geben. 

Za Dod&'s Erfindung von Platinspiegeln bemerkt H, Schw‘ 
dass er schon früher solche Spiegel mit dem sogenannten ( 
der Porcellanfabriken dargestellt habe, das man durch Zum 
Platinchlorid zu dem sogenannten Wismuihslüstre (aus Harz, 
tinöl und Wismuthweiss) auf ziemlich einfache Weise erhält, ı 
sowol an Porcellan, als an Glas fest huftet. Die Spiegel sind 
haben aber immer eine düstere Färbung, die man durch Ueberg 
des Platinüberzuges mit einer schwachen Schicht rn 
goldes verbessern kann. Vor Allem hält Schwarz den \ 
Metallhohlspiegel, z. B. bei den Locomotivlaternen durch oa 
Porcellan gedrehte und dann mit Glanzplatin bedeckte Hohlsp: 1 
sehr zweckmässig, da das Glanzplatin kein Putzen verlangt und 
der Luft, Schwefelwasserstoff und anderen Gasen nicht egrilf 
wird. Hohlspiegel aus Glas lassen sich ganz leicht mit Glanzpli 
darstellen; ihre Spiegelung ist jedoch bei weitem nicht so schön, 
die der Silberspiegel. 


1) Angenard, Deutsche Indnstriezeit. 1865 p. 188, 

2) H. Schwars, Bresl. Gewerbebl. 1865 p, 270; Dentsche Indastn 
zeit, 1865 p. 268; Polyt. Uentralbl. 1865 p. 1168; Chem. Centralbl. 181 
p- 960. 
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| P. Weiskopf!) zu Morgenstern in Böhmen, hält Dod«'s 

Verfahren auf Grund zuhlreicher Versuche für unpraktisch, da eine Auf- 
| lösung von Platinchlorid in Wasser und nachheriges Vermischen mit 
Lavendelöl selbst auf dem besten Gluse mach dem Brennen einen bla- 
sigen Ueberzug gebe, abgesehen davon, dass dabei ein Platinverlust 
‚entstehe, da weiter ein Zusatz von Bleioxyd den Spiegel bleich und 
matt mache und endlich ein Platinspiegel auf Jurchsichtigem Glase 
‚aufgetragen durchsichtig sei, das Auftragen duher auf beiden Seiten 
des Glases nochmals geschehen und die Platte nach jedem Auftragen 
gebrannt werden müsse; erst nach viermaligem Auftragen erhalte man 
einen schönen Spiegel. Praktischer sei folgendes Verfahren: Man 
löst Platinchlorid in Alkohol und verdünnt mit Lavendelöl; das Ver- 
setzen der Lösung mit einem Flussmittel, wie Bleioxyd, ist unnöthig, 
(da Platin erfahrongsmässig bei riehtigem Brennen ganz fest auf dem 
Glase haftet. Die Anwendung schwarzer Glastäfeln ist‘ vorzuziehen, da 
‚schwarzes Glas billiger als Krystallglas ist, unreine Stellen im Glase 
nicht bemerkt werden, das Platiniren nur auf einer Seite nöthig ist 
‚und man durch zweimaliges Auftragen und verhältnissmässig schwaches 
Brennen einen schönen weissen Spiegel erhält, selbst kleine Spiegel 
billiger erzeugt werden können als mit Zinn und Quecksilber, endlich 
‚selbst gewölbte Spiegel sich ohne Schwierigkeit verfertigen lassen. 
Weiskopf erbietet sich, auf Verlangen genaue Anweisung zu dem 
'Verfabren zu geben. 





















Glasofen mit Gnsfeuerung. Um bei der Bereitung des 
glases offene Häfen anwenden zu können, ohne durch die re- 
de Wirkung der Feuerungsgase eine Zersetzung des Bleioxyds 
en zu müssen, verbrennen Prunier, Mignot und Guitta?) 
nnınaterial (Steinkohlen) nicht direct im Gasofen, sondern ver- 
n dasselbe in einem besonderen Ofen in Kohlenoxydgns, 

hierauf in den Gasofen geleitet und dort verbrannt wird 3). 
erhalten Jadurch eine lange, russfreie Flamme. Damit aber die 
der Vergssung auftretende Kohlensiiure möglichst in Kohlenoxyd- 
wndelt wird, wird das erbaltene Gas durch zwei an einem 
befestigte Gasometer wiederholt über das glühende Brenn- 
geleitet, 


DW. Weiskapf, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 468. 
2) Prunier, Mignot und Gnitta, Bullet. de la socidt€ d’encourag. 
865 Juillet p. 338; im Auszuge Polyt. Centralbi. 1865 p- #10, 

® ww: den Regeneratorofen , Jahresbericht 1862 p. 354 un 7932; 










































Fr. Kuhlmann) bat 
von Glasscheiben mit Kryst 
sich namentlich auf die Fixation 


im reflektirten Lichte exponireni 
oder Metallplatten, sei es sage: f 
solcher, welehe auf Zusatz von verdie 
amorphen Körpern, wie 
phötographische Aufnahmen auf Papier 
platten direkt gewonnen, erscheinen 
lich zierlichem Effekt, oft mit weiber 
Die Platten können übrigens nuch‘ RN i 
auf leiehtempfindlich gemachtes Papier copirt w 
Copie hierbei in verschiedenen Farben ea 
Papier mit dem einen oder dem anderen g e 
in Lösung tränkt. So kann man mit K 
Abdruck erhalten, mit Eisensalzen einen 
mit einer Auflösung von Blutlaugensalz ge 
von einer einzigen Platte mehrere recht gute 
dess noch wichtigere Resultate in künstlerischer 
ziehung hat der Verf. durch Uebertragung der Ta 
ten, sowol auf galvanoplastischem Wege, wie durch 
Druck erbalten. Um durch Natarselbstdruck die 
Blätter und Pflanzen wieder zu geben, 
Wien bekanntlich des Mittels, die zu copi 
eine polirte Eisenplatte und eine Blei 
einer Kupferdruckpresse laufen zu lassen. | 
übten Druck pressen sich die zu copirenden ( 
ein, und eine galvanoplastische Copie der letzteren 
Kupferplatte mit dem Objekt in Relief. Eine zu 
dieser wieder als galvano-plastischer { 
Objekt vertieft, zum Kupferdruck g ‘ 
Münchner (1854) und der Pariken (1855) 
wunderung der Beschauer erregten., Des 
nun, wenn erzeugt auf Platten von Eisen oder p e 
unter ähnlicher Behandlung Abdrücke von der ste 
und wenn man sie in der eben erwähnten Wei hate 
1 
1) Fr. Kuhlmann, Compt, rend. LIX p. 
1864 p. 313, 329; 1805 p. 3; Bullet, de In so 
224; Monit. scientif. 1865 p. 165; Polyt, 
2) Jahresbericht 1864 p. 313. 
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Kupferplatten, vollkommen geeignet zum Abdruck auf Papier oder ge- 
‚ webte Stoffe, Die kleinsten Einzelnbeiten werden treu wieder gegeben, 
"und die Krystallisation zeigt sich ungestört selbst dann, wenn es 
sich um Reproduktion gewüsserter Salze von anscheinend geringer 
Widerstandsfühigkeit handelt. Indessen erleidet doch bei dieser Me- 
thode die Bleiplatte eine bedeutende Streckung, in deren Folge das 
‚Objekt etwas verzogen wird. Andererseits ist aber auch das Verfahren 
‚allzu umständlich. Der Verf. hat daher einen einfacheren und billigeren 
Weg aufgesucht und erhielt dabei noch überdiess Copien von grösserer 
Treue, Um nümlich ganz getreue Copien zu erhalten, ist es noth- 
„wendig, sich der gewöhnlichen Pressung zu bedienen, nicht der Wirkung 
ines Walzwerks, sondern eines vertikalen, gleichzeitig auf die ganze 
läche wirkenden Drucks. Man erreicht diess entweder mittelst einer 
{ benpresse, oder besser noch mittelst einer hydraulischen Presse. 
er die Methode ist nur anwendbar bei Zeichnungen von geringer 
nung; für grössere würde man eines allzu grossen Druckes be- 
rt sein. Folgendes Verfahren ist nach mancherlei Vorversuchen 
beste erkannt worden, sowol in Bezug auf Billigkeit, als grosse 
rkeit des Erzeugnisses. Der Verf. lüsst seine Krystallisationen auf 
von Eisen, polirtem Stahl oder auch Neusilber anschiessen, da 
s sich sehr widerstandsfähig erwies. Anstatt nun eines Ab- 
ks in Blei, macht der Verf, einen solchen direct in eine ausge- 
üpferplatte, indem er diese auf die mit dem krystallinischen' 
srzug versehene Platte legt und beide zusaınmen durch eine krüftig 
de Walze laufen lüsst. Durch dieses Verfahren entstehen aus 
nheiten des Dessins Vertiefungen auf der Kupferplatte, die, 
nn aus der Walze kommt, ohne Weiteres zum Abdruck auf Pa- 
r gewebte Stoffe dienen kann. Da die Streckung des Kupfers 
nd geringer als die des Bleies ist, so erhält man die Zeichnung 
und umgeht überdiess die Nothwendigkeit zweier galvanoplnsti- 
iederschläge. Ausserdem ist die gewonnene Kupferplatte hürter, 
galvanoplastische, Die vollkommene Erhaltung der Krystall- 
auf den Originalplatten bei Anwendung so grossen. mechani- 
Iruc ist bemerkenswerth, Des Verfassers Methode wird 
‚mit gutem Erfolg anwenden können, um bei strenger Kälte 
a zu fixiren, welche durch langsame Condensation der 
‚keit auf Metallplatten zu erhalten sind. Die Eisblumen an 
cheiben bieten ju Gestaltungen, welche denen auf den Platten 
ich sind, besonders jenen, welche vermittelst Eisen- und 
ol gewonnen worden sind. 
leich das so eben beschriebene Verfahren das billigste und 
rbliche Zwecke dienlichste ist, s0 möchte doch die galvano- 
as Methode da vorzuziehen sein, wo es sich um sehr genaue 
Wagner, Jahrenber. XI. 28 
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Resultate handelt, In solchen Fällen macht der Verf. direete Ab- | 
Jrücke, aber nicht in Blei, sondern indem er Guttapercha nuf die mit 
dem krystallinischen Dessin überzogene Glas- oder Spiegelplatte presst. 
Die Guttaperchaformen dienen hierauf zur galvanoplastischen Matrize 
für Kupferplatten mit erhabenem Dessin, von welchen dann auf dem 
gleichen Wege der galvanoplastischen Ablagerung wieder eine vertiefte 
Platte als Abdruck gewonnen wird, welche dann zum Kupferdruck auf 
Papier u. s. w. dient. Selbst die feinsten Krystallisationen können » 
auf Papier oder Zeug copirt werden, Um aber ansehnlich kräftige Re 
liefs von einer gewissen Dicke zu erlangen, muss man die Lösnngen 
der Salze in öfterer Wiederholung auftragen, oder diese Lösungen 
mit einem amorphen Körper (Dextrin, Gummi,) verdieken. Wenn die 
Muster auf den als Niederschlag gewonnenen Kupferplatten hoch ge& 
nug im Relief sind, so können sie als Verzierung von Silberarbeiten 
Verwendung finden, 

Für den Deberdruck auf Papier oder auf Gewebe blieb noch eine 
Hauptsache zu erstreben, nümlich die Erzeugung von Dessins ohne 
Ende, anstatt vereinzelter Abschnitte, deren Ränder nirgends zusammen 
passen können. Der Verf. hat dieses Ziel dadurch erreicht, dass # 
die Muster auf der Oberfliche metallener Cylinder krystallinisch w- 
schliessen liess. Ueberzieht man solche Cylinder von Gusseisen od« 
Stahl gleichmässig mit der Snlzlösung, so bedeckt das anschiessendt 
Muster die ganze Oberfläche ebenso gleichmüssig, wenn man nur wihr 
rend dieses Vorganges Sorge trägt, den Cylinder anhaltend langsam] 
um seine Axe zu drehen. Das so erbaltene Muster ist dann ohne End& 
indess bietet die Uebertragung auf Papier oder Zeug noch Schwierig 
keiten, die der Verf. jedoch bereits zum Theil überwunden hat. Mas 
kann diese Vebertragung auf zweierlei Weise bewirken. Nach der einet 
Art überträgt man das auf einer Stahlwalze fixirte Muster durch den 
blossen Gegendruck auf eine zweite kupferne Walze oder auf ein 
Platte von geglühtem Kupfer, und erhält so das Muster vertieft. Nadı 
der anderen Methode lüsst man die Krystallfiguren auf der Ob 
einer kupfernen Walze anschiessen, spannt letztere mit einer 
Walze gleichen Durchmessers von polirtem Stahl zusammen und | 
durch den bei der Rotation entstehenden Druck, dns Muster sich 
die Kupferwalze eintiefen, 

Zum Schlusse dieser Mittheilungen erwähnt der Verf, noch, 
das Ueberdrucken der krystallinischen Muster nuch eine nützliche 
wendung bei dem Druck von Banknoten odef ähnlichen 
finden zu können scheint. Jede krystallinische Platte ist in Unicom 
auf keine Weise, selbst nicht bei der sorgfültigsten Wiederholung 
aller Umstände würde man im Stande sein, bei einem zweiten 
lisationsakte ein identisches Resultat zu erhalten, Andererseits 
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der Grabstichel des geschicktesten Künstlers davon abstehen müssen, 
jene seltsamen und phantastischen Verzweigungen in ihrer Feinheit 
wieder zu geben. Man würde also die völlig gleichen Muster nur auf 
photographischem Wege wieder erhalten können, Bekanntlich kann 
man aber Bunkbillets mit einer Tinte drucken, deren Farbe die Pho- 
tographie nicht wieder giebt und sie auf diese Weise vor photogra- 
phischer Nachahmung und Filschung schützen. Wenn man also die 
Dessins mit blassblauer Tinte auf hellgelbem Papier abdruckte, so 
würde alle photographische Kunst zur Erreichung des Ziels ihrer 
fälschenden Nachahmung nichts helfen können, und nur der Grab- 
siichel würde als letztes Hülfsmittel des Fälschers übrig bleiben. Man 
braucht aber nur diese verwickelten krystallinischen Muster anzu- 
sehen, um sich zu überzeugen, dass sie als Untergrund eines ausserdem 
mit dem Texte überdruckten Bankbillets absolut unnachahmlich sein 
würden 1). 


1) C, Piil beschreibt in einer Brochüre über unnachahmliche 
Werthpapiere (Braunschweig 1850) ein Verfahren der Herstellung von 
Druckplatten (p. 27), wobei die Zeichnung durch Krystallisation nach Art 
der gefrornen Fensterscheiben erzeugt wird. W. 


23” 





B. Keramik, 


E. v. Sommaruga!) (Chemiker in der k. k. Porzellan 
in Wien) lieferte Beiträge zur Chemie der Thone, die si 
dıe in der Wiener Fabrik zur Verarbeitung kommenden Mater 
sowie auf die Beantwortung der Frage beziehen, ob bei der Temp 
des Porcellanofens (etwa 18000) sich Alkalien verflüchtigen 
nicht, Die Wiener Porcellanmasse besteht aus Passauer fette 
magerer Porcellanerde, Zettlitzer Erde 2), Feldspath, Quarz und 





Passauer Erde 1. Passauer Erde II Zettlitzer Erde. 
Si0,—45,625 Proc. @ Si0, — 44,904 Proc. 2 SIi0, —=45,M#0Pı 
Al,O,—36,038 „ 3 A,O,—=34,289 „ E A,0,—37,969 
Fa,0;— 0,777 „ 8 Fa, 0,847 „ 8 Fa 0,831 
CO—= 0,3% „ g Cal= 1,236 „ = Cal 0,1% 
Mg0— 0,025 „ 2 MgO= 0,271 „ 2 MEO— 0,440 | 
3)KO|_ 0,451 „ m KO= 0590 „ —» KBO= 1008 
Na0| 0,308 „ 2 Nad= 034 „ 9 Nud= 0,645 | 
HO=16,284 „ HO=16,549 „ BO = 14211 | 
99,9030 Proc. 99,370 Proc, 101,254 Pi 


Der Feldspath, der den Erden zugesetzt wird, wird entwed 
oder geschmolzen verwendet; letzterer ist leichter zu zerkleiner 
verdient somit den Vorzug, wenngleich auch das Brennen seinen 
erhöht. Der Feldspath, der hier zur Verwendung kommt, stamı 
dem böhmischen Urgebirge, ist sehr rein und weiss; im Porcelh 
schmilzt er leicht zu einer glasartigen Masse, erleidet aber hierbei 
chemische Veränderung, wie dies die folgenden Analysen von 
und geschmolzenem Feldspathe beweisen. 


1) E.v. Sommaruga, Chem. Centralbl. 1865 p. 268; Dingl , 
CLXXVII p. 383; Polyt. Centralbl. 1865 p. 865. 

2) Vergl. die Analysen dieser Erden von Knaffl, Jahresberich 
p- 321, 

3) Die Alkalien wurden durch Aufschliessen mit gasf. FIH bes) 
der geringen Menge wegen aber nieht getrennt, sondern berechnet. 
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Feldspath roh. geschmolzen, 
SiO, — 65,868 Proc. 65,709 Proc, 

ALO,— 25,658 „ 25,367 „ 

F&a0,— 0,269 „ FeO 0,392 „ Durch den Hartbrand wird 
Cad= 0,362 „ 0,233 „  FeyÖ, zu FeO reducirt. 
MgO= 0,102 „ Spuren „ 

KO= 4,709 „ 4,605 „ 
NaO—= 3,093 „ 3,084 „ 
HO= 0,578 „ 0,694 „ 
Mn = Spuren Spuren „ 


100,739 Proe, 100,074 Proc. 
Kalk und Quarz enthalten beide keine Verunreinigungen, sind 
ide sehr weiss; letzterer wird ebenfalls der leichteren Zerreiblichkeit 
regen gebrannt und in kaltes Wasser geworfen (geschreckt), wodurch 
r schon ganz feinkörnig splitterig wird und die Arbeit des weiteren 
sibens sich sehr vermindert. Die Analyse des Kalks und Quarzes 


Kalk. Quarz, 
8iO, —= 2,239 Proc, SiO, = 98,960 Proc, 
CO, —=44,232 „ CO = 0,198 „ 
ALO, = 0,549 „ HO—= 0,454 „ 
Ca0 = 49,366 „ Mn — Spur „ 
MgO — 0,183 „ 99,642 Proc, 


H0 = 3,751 „ 
100,232 Proc. 

Die Zusammensetzung der Masse geschieht jetzt durch einfaches 
ckenes Mengen der abgewogenen Bestandtheile , worauf sie gemein- 
a geschlümmt werden. Das Schlünmen geschieht mit warmem Wasser 
circa 300, die feine Masse wird von einem Rührwerke unter Zu- 
n des Wassers aufgerührt 1) und fliesst dann durch eine Reihe 
‚feiner Siebe in aus Cement gemauerte Tröge, wo sich in 8—9 
n die Klürung des Wassers vollzieht, worauf das klare Wasser 

Kaufschukheber abgezogen und die Masse in leinene Beutel 
wird. Die in der Wiener Porcellanfabrik im Gebrauche stehen- 
Slücke sind bedeutend kleiner als an anderen Orten, sind aber 
eine Appretur mit Leinöl viel haltbarer; ihre Dauer, die früher 
hr 2 Monate betrug, ist jetzt durch diese Präparirung auf 9 bis 
nate gestiegen. Das Auspressen geschieht unter einer einfachen 

Der Verf, hat sich besonders mit dem Schlämmprocess be- 
und nachgewiesen, dass die Verbesserung, d. h. das Feuer- 
den eines Thones durch die Schlimmung lediglich auf einer 
ig beruht, bei welcher Alkalien und alkalische Erden ‚durch 


» Früher wurden die Materialien nach inniger Mengung aufgekocht 
"und nach der Klärung des Wassers die Masse ebenfalls ausgepresst. 
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sammensetzung des Porcellans an, die durch Rechnung aus den Ana- 
Iysen der einzelnen Bestandtheile resultiren müsste A; die wirklich 
gefundene B, 100 Theile Wiener Porcellanmasse bestehen aus; 


Passauer Erde I, — 25,25 
Passauer Erde II. = 17,75 
Zettlitzer Erde — 24,50 
Geschm. Feldspatuı = 14,25 
Kalk == 3,75 
Quarz = 4,50 
100,00 
SO, CO, ALO, FaO,; Ca0O MgO 
Passauer Erde I. 11,520 8,100 0,196 0,100 0,008 
Passauer Erde II. 12,461 9,515 0,935 0,340 0,075 
Zettlitzer Erde 11,260 9,302 0,204 0,048 0,108 
Feldspath 7,364 3,615 0,046 0,019 
Quarz 4,453 0,021 0.009 
Kalk 0,084 1,659 1,851 0,007 
Summe 47,142 1,659 31,553 0,681 2,367 0,1% 
!) Anuftrockn. Gewicht 56,230 37,621 0,738 FeO 2,822 0,234 
Gefunden 58,192 37,897 0,565 FeO 1,669 0,1% 
KO NO HO 
Pussaner Erde I 0,114 0,078 4,112 
Passauer Erde II. 0,164 0,109 4,676 
Zettlitzer Erde 0,245 0,158 3,182 
Feldspath 0,669 0,439 0,096 
Quarz * 0,022 
Kalk 0,141 
Summe 1,192 0,784 12,529 
#) Auf trocknes Gewicht 1,421 0,9934 A, 
Gefunden 0,351 0,227 B. 


Bei Vergleichung von A und B zeigt sich im Si0; und AlO; 
Gehalt eine Zunahme, in den übrigen Bestandtheilen eine Abnahme 
Die die Feuerbestündigkeit eines Thones verringernden Substanzen sind 
somit durch das Schlimmen entfernt worden, worauf die Wichtigkeit 
des Schlämmens bei Thonen beruht. Es wurde diese Auslaugung auch 
direct nachgewiesen, indem gleiche Volumina des Schliimmwassers und 
des Ablaufwassers vorsichtig eingedampft wurden; 150 Vol. des ersi® 
ren hinterhessen 0,0489 Gr., 150 Vol. des letzteren 0,0641 Gr. 

Da fast alle Urgebirgsgesteine Kiese eingesprengt enthalten, dureh 
deren Verwitterung Thone mit einem Gehalte an Sulfaten entstehen, 
letztere aber nichts weniger als feuerfest sind, so müssen selbe zum 
grössten Theile entfernt werden, um zum Entstehen eines feuerfasten 
Materials die nöthigen Bedingungen zu liefern, Diesen Process hat 
die Natur auch wirklich vollzogen, und es scheint, dass hierzu eine 


1) Durch das Hartbrennen geht CO, weg und Fe,O, wird zu FoÜ 
redueirt. 
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ch lang dauernde Berührung zwischen Wasser und Thontheilchen 
lerlich war; denn je weiter die Thone von ihrem Entstehungs- 
ntfernt sind , desto besser , desto feuerbeständiger pflegen sie zu 
‚Ein sehr lehrreiches Beispiel für die von der Natur vollzogene 
nmung bietet ein Thonlager an der Donau. Der sog. Göttweiher 
# (Thon), einer der besten Thone Oesterreichs, zeigt mulden- 
ge Auswaschungen in seinem Lager, die mit einem weit besseren 
inle ausgefüllt sind, als das Hauptlager darbietet. Dieser „Haupt- 
* verdankt seine Entstehung lediglich den mechanisch - chemi- 
Veränderungen, die durch natürliche S%lämmung mit dem ge- 
ichen Tachet vor sich gegangen sind. Analytische Belege für 
Interschied dieser Thonsorten liegen zwar keine vor, es sind aber 
proben in genügender Anzahl aus den verschiedensten Fabriken 
nt, durch welche die vorzüglichere Qualität des Haupttachets 
en ist. Der Verf. hat daran gedacht, diese künstliche Aufbesse- 
waktisch zu verwenden, indem Wiens Umgebungen einen grossen 
(ham. gewöhnlicher zur Mauerziegelbereitung geeigneter Thon- 
enthalten, die aber durchaus nieht den Anforderungen, die man 
wahrhaft feuerfestes Material stellt, entsprechen. Da sich Wasser 
lügender Menge findet, so würde eine mit Schlimmung verbundene 
igung dieser Thonsorten auf keine grossen Schwierigkeiten 
u. Verf. war noch nieht in der Lage, Versuche anzustellen, wie 
ine Schlämmung in gedachter Richtung führen würde, und ob in 
hiervon auch ein pekuniärer Vortheil sich ergeben würde. 
Ausser dem Schlämmen giebt es noch ein Mittel, Thone feuer- 
\diger zu machen ; man lüsst sie nimlich längere Zeit an der Luft 
[sogenanntes Faulen!)]. Bei der Porcellanfabrikation erhält 
isse, die schon geschlämmt ist, die Form von parallelepipedischen 
in, die über einander aufgeschichtet den Einwirkungen der Atmo- 
t überlassen werden. Dass dieses Sichselbstüberlassen der Masse 
vortheilhaften Einfluss auf deren Feuerbeständigkeit hat, ist eine 
(chon den Chinesen bekannt gewesene Thatsache. Letzgenanntes 
das wie in Bereilung anderer Körper so auch in der Porcellan- 
ation Vorzügliches leistete, dehnte die Dauer der Lufteinwirkung 
e Porcellanerde bis auf 100 Jahre aus?). Im Allgemeinen nahm 
die Ursache dieser Besserung eine nachträgliche Verwitterung 
erf. hat die Verwitterung auch bestimmt nachweisen können. 
ben angeführt worden, enthalten die hier zur Verwendung kom- 
in Poreellanerden durchweg Spuren von schwefelsauren Salzen ; 





) Vergl. Jahresbericht 1857 p. 204. 
) Vergl. Ebelmen und Salvetat (1851), Annal. de chim, et de 
KXXI p. 257; Journ, für prakt. Chemie LII p. 305. 
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durch, die Anwesenheit organischer Substanz 
isk%), tritt eine Reduktion der Sulfate zu Se 
selbst wieder durch die Berührung mit der Lu 
ad kohlensaure Salze umgesetzt werden. Die B 
dieser Verbindungen geht unter Wärmee vers 
den Druck, den die Musse selbst a0sübt, und aner 


aufgenommen, wodurch die Feuerfestigkeit' natürlich gewi 
In Bezug auf die‘oft ausgesprochene Vermuthung, E 
lien im Porcellanfeuer verflüchtigen können , glaubt un 
erwidern zu können, dass ausser den oben n 
Beweisen auch schon theoretische Gründe Serge i 
solche Annahme sehr bedenklich erscheinen lassen. 
tigung von Alkalien, wie sie beim Hohofenbetriebe ba 
geht stets die Reduktion der Metalle aus den Oxyden, di 
in der Weissglühhitze erfolgt, voraus. Da aber solche & 
duktionsmittel im Poreellanofen fehlen, dürfte von einer 
und in Folge dieser von einer” Verflüchtigung baue [ 
wenn auch die ag eine so hohe ist, dass P 
tern kommt. 


Wie früher der feuerfeste Thon von Klingenberg ? 
feuerfeste Thonarten ?), wurde nun auch der feuerfeste 
Schwarzenfeld bei Schwandorf (zwischen Amberg 
burg) von C. Bischof#) pyrotechnisch untersucht. Aus 
suchung geht hervor, dass bei 1009 getrockneter Thon in 
enthielt : 


Thonerde 30,69 
ehem. geb, 31,95 
Kieselerde | Sund Sl 53,10 
Eisenoxyd 3,41 v 
Kalk 0,28) 5,02 
Kali 1, 
Magnesia 0,32 
Wasser und Organisches 10,50 
99,63 - 
Die weitere Untersuchung, hinsichtlich deren he = ‚die 
handlung verwiesen sei, lehrt, dass der fragliche Thon len. 


schieden strengflüssigen und vorsiigtioß bindenden gehört. 


1) Es dürfte das, was von den Auspreassäcken hi hängen bleib E 
2) Jahresbericht 1864 p. 326. ws j 


3) Jahresbericht 1861 p. 304; 1863 Ei SR 
4) ©. Bischof, Dingl. Foukn. CLXXV p. PR « 
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Kerpely!) macht auf die Möglichkeit der Beschaffung 
billiger feuerfester Thone (für Hüttenzwecke) aufmerksam, 
Kalk und Eisen enthultender Thon wird in einem Schlimmtrog mit 
Rührschaufeln hinlänglich vertheilt, mit so viel kochendern Wasser 
übergossen, dass dasselbe den Thon um 24— 80 Centim. überragt und 
unter beginnendem Umrühren 2 Proc. der Thonladung Salzsäure hin- 
zufügt. Nach fortgesetztem Rühren lässt man einige Stunden absetzen, 
leitet die saure Flüssigkeit in einen zweiten Schlämmtrog, dem man 
später noch 1— 11/, Proc. Salzsäure zusetzt, wäscht die Masse mit 

"heissem Wasser gut aus und wirft sie auf ein über den Abflussgruben 
\ gespanntes Leinwandfilter. In vier Waschtrögen kann man täglich an 
’ 100 Ctr, Thon reinigen, wofür sich die Waschkosten auf 5 fl. bis 5 fl. 
80 kr. stellen. — Um bituminöse gebrannte Schiefer wieder plastisch 
zu machen, fügt man zum Bindewasser 5 Proc. Schwefelsäure und lässt 
"zwei Tage liegen. Beim Brennen in hoher Temperatur entweicht die 
| Schwefelsäure wieder. 

Elsner?) giebt folgendes Mittel zur Unterscheidung des 
Porcellanthons von gewöhnlichem Thon an. Da im 
Handel nicht allein geschlämmte Poreellanerden (Kaoline) , sondern 

auch weisse geschlämmte Thonarten überhaupt vorkommen, welche 
letztere bekanntlich zur Porcellanfubrikation nicht verwendet werden 
können und doch im Aeussern grosse Aebnlichkeit mit den Porcellan- 
besitzen, so ist ein leicht auszuführendes Verfahren sehr wün- 
schenswerth, die Porcellanthone von den andern Thonarten unter- 
scheiden zu können. Nachstehender Weg hat sich dem Verf. bei seinen 
in dieser Hinsicht angestellten Versuchen als um zweckmässigsten be- 
währt. Die Proben müssen, wenn sie nicht etwa schon im geschlimm- 
ten Zustande sich befinden, geschlämmt, d. h. von beigemengten 
Muarztheilchen befreit werden; die geschlimmten Proben werden in 
Porcellanschälchen bei 1000 C. getrocknet. Von den trocknen ge- 
Schlämmten Proben, wobei vorausgesetzt wird, man habe eine Porcellan- 
*honprobe und eine gewöhnliche (weisse) Thonprobe zu untersuchen, 
den gleiche Volumina in Reugensglüschen geschüttet, dieselben mit 

m etwa vier- bis sechsfüchen Volumen chemisch reiner coneentrirter 
felsiure übergossen und damit so lange umgeschüttelt, bis das 
ein gleichförmiges Gemisch darstellt. Man lässt nun die 
ebung so lange ruhig stehen, bis ein Bodensatz entstanden ist, 
ber welchem eine klare Flüssigkeit steht; schon hierbei unterscheidet 
das Verhalten des Porcellanthons von dem des gewöhnlichen 



















1) Kerpely, Berg- und hüttenm. Zeit, 1865 p. 432. 
Elsner, Chem. -techn, Mittheil, 1863/64 p, 195; Dingl. Journ. 
OLXXV p. 85; Polyt. Centralbl. 1865 p. 282. 
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un welcher in Kreuzform zwei horizontal liegende Balken befestigt 
sind, in denen vertieale Rechen aufgezogen sind. Die Axe und der 
© Rechen werden im Bottiche mittels einer Transmission im Kreise herum 
dreht. Man füllt eine Quantität Thon mit der nöthigen Menge 
Wineri in den Bottich, und lässt den Rechen laufen, bis die Thonmilch 
‚das verlangte specifische Gewicht zeigt, worauf man abzapft und wieder 
oe Eine solche Einrichtung ist indessen ihrer Leistung nach 
‚eine höchst unvollkommene. Der Thon legt sich rasch zu Boden, und 
er Rechenkreuz schiebt ihn beständig vor sich her, wodurch eine 
starke Reibung entsteht, die viel Kraft erfordert , und wodurch auch 
untere Theil des Bottichs bald abgenutzt wich, Das über dem 
© stehende Wasser kommt in rotirende Bewegung, und es ist wol 
chlich diese, welche durch Reibung die langsam erfolgende 
heilung des Thones und der entstehenden Klumpen von oben nach 
Bei dem Umbau des Schlimmwerkes einer nach englischer Me- 
‚arbeitenden Fabrik wurde nach dem Vorschläge des Verf, fol- 
Einrichtung getroffen, deren Leistung weit grösser ist, und welche 
ung beschrieben werden kann. Die Einriehtung gleicht im 
n derjenigen eines grösseren Hollünders der Papierfabriken, 
„ welcher inwendig einen halben Cylinder bildet, vertritt die 
"Bottichs. Er liegt horizontal und in seiner Axe liegt eine 
‚horizontale Welle mit einem Transmissionsrade, wodurch die- 
die rotirende Bewegnng erhült. Diese Welle ist mit Rechen oder 
ı besetzt, welche bis nahe an den Boden des Troges und seines 
chen Umfunges reichen. Auf den von starkem Holze gefer- 
Trog ist ein vierkantiger Kasten gebaut, dessen Höhe etwas 
Is der Radius des Cylinders ist, so dass der Rechen sich unter- 
Cylinder und oben im Kasten bewegt. Die Welle des Rechens 
ın beiden Enden durch die Wände in dichten Stopfbüchsen her- 
dass das Transmissionsrad aussen aufgesetzt werden kann. Bei 
rbeit wird eine gewisse Menge Thon in den Trog gebracht, das 
© Wasser hinzu gelassen, und nun das Gemisch der Bewegung 
ssen, bis die Thonmilch das gewünschte speeifische Gewicht er- 
rs 
wird den Grund leicht einsehen, warum diese Maschine 
‚arbeitet und weniger Kraft erfordert, als die bisherigen Vor- 
ner Thon wird nämlich hier nicht als ein todter Klumpen 
h gedreht, sondern bestündig im Wasser gehoben, 
nicht die rotirende Bewegung annimmt, wie in den verti- 
'Er wird durch die Rechen nicht blos vor sich her 
‚sondern auch auf vielfache Weise zerrissen. Mit dieser 
ist noch ein wesentlicher Vortheil verbunden, den man 
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bringen, so duss die Thonmilch aus di 


nimmt der Bottich auf hohen Balkenlagern 
wegung an; stellt man ihn aber im Erdgeschoss 
gelaufene Thonmilch wieder durch Pumpen g 
auf dieselben Siebvorrichtungen gehen lassen 
m) Die Vorrichtung zum Sieben der T’honmi) 
aus einem Reservoir , einem viereckigen Kasten , auf w 
vierkantige Siebe angebracht sind, die durch einen | 
stossweisse erfolgende hin und her gehende eg 
lässt die Thonmilch in solchem Verhältniss aus ihr 
Siebe fliessen, dass der Boden der letzteren von F 
bedeckt bleibt, d. h. dass Alles hindurch geht, 
sammeln sich auf den Sieben verschiedene gröbere U 
Klumpen an, welche auf denselben hin und her fahren und 
Zeit heraus genommen werden müssen. Sie zerstören dur 
bung hauptsächlich die Siebe. Ausserdem zerbrechen di 
Theile, welche die stossweise Bewegung der Siebe Iı rbri 
hiufig gerade wegen dieser Bewegungsart. Man kann nun 
sehr leicht durch eylindrische rotirende Siebe ersetzen. 
man in schiefer Richtung über dem Reservoir an und 
eine Riemenscheibe. Man kann auch leicht eine Vorrichtung # 
Axe anbringen, wodurch dieselbe bei jeder Umdrehung ein 
stossweise hin und her gehende Bewegung macht, was 
Thonflüssigkeiten das Durchpassiren sehr befördert. Die « 
Thonmilch füllt in das Reservoir, während das nieht Dure 
ausserhalb des Reservoirs sich ansammelt und nicht erst nacl 
Reibung und Abnutzung desSiebes heraus geschafft zu wer 
Es versteht sich, dass dieselbe Vorrichtung auch zum Ab 
Steingut- und Poreellanmassen, d. h. der Gemische 
Feuerstein, gemahlenem Feldspath ete. anwendbar ist. 
Dullo!) beschreibt eine Methode des Schmelzens 
Glasur. Das Schmelzen der Glasuren geschieht . ” 
Töpfern (Hafnern) in einer umständlichen,, unvoll en 
Weise, die an vergangene Jahrhunderte erinnert. Das Sch 
im eigentlichen Brennofen vorgenommen, der wäh, 
Glasurschmelzens seinem eigentlichen Zweck entzogen w 


ed 57 


1) Dullo, Deutsche illustrirte Gewerbezeit. 1805 Nr. 16; Polye € 
tralbl. 1865 p, 314, 


Asa) 
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azu jedesmal besonders hergerichtet werden ; die Glasur wird 
ıd geschmolzen und muss nachher vom anhüngenden Sand be- 
den; die Quantitüten von Holz, welche dazu nöthig sind, um 
ossen Ofen auf die Temperatur zu bringen, bei welcher die 
schmelzen kann, sind so gross, dass sie in einem für die Töpfer 
günstigen finanziellen Verhältnisse zu der Glasur stehen. Diese 
eh manche andere Unbequemlichkeiten veranlassten einen Töpfer, 
Igende Schmelzvorricehtung für Glasur anzuschaffen , die billig 
bar ist und eine sehr reine Glasur liefert, Ein Kessel von 
deeisen, 3 Fuss hoch und 4 Fuss im Durchmesser, hat zwei 
Griffe, vermittelst deren er an einer eisernen Kette hängt; die 
aft nn der Decke des Raumes über zwei Rollen und trägt am 
k Ende ein Gewicht, welches dem Gewicht des leeren Kessels 
ist. Der Kessel ist mit Chamotte ausgefüttert und kann, sobald 
Glasur gefüllt ist, in den Feuerraum gesenkt werden ; er, ist be- 
und bat nur so viel Oeflnung, dass die beim Schmelzen sich 
telnden Gase entweichen können. Sobald die Glasur gar ist, 
er Kessel in die Höhe gezogen und vom Feuer entfernt, der 
"abgenommen, die Glasur in Wasser gegossen und der Kessel 
wem beschickt. Alle diese Operationen gehen sehr leicht von 
"und der grösste Vortheil besteht darin, dass der Töpfer ununter- 
H Glasur schmelzen kaun, so dass er auf ein oder mehrere Jahre 
hat; dann darin, dass die Glasur nicht ausgeschöpft zu werden 
&, sondern durch Ausgiessen entfernt wird, was sehr reinlich 
icht schwer auszuführen ist, wenn man die nöthigen grossen 
u hat, 

, Dorfnert) liess sich einen Steingutofen mit Torf- 
ing (für Bayern) patentiren. Ein solcher Ofen besteht aus zwei 
ledenen Theilen, nümlich: dem Mantel und dem Ofen selbst. 
lantel umgiebt den Ofen in einer 5 Fuss weiten Entfernung 
er Stirnmauer der Heizöffnungen aus gerechnet). Dessen Grund- 
Häuft kreisförmig in einer Dicke von 2 Fuss bis zur Erdober- 
F dann nimmt diese Stärke 6 Zoll ab, und behält also in einer 
ron 8 Fuss die Stärke von 18 Zoll. Die weitern 10 Fuss Höhe 
feine Mauerdicke von 12 Zoll und der übrige Höhetheil hat 
5 Zoll Mauerstürke, dieser Mantel ist mit Ziegelsteinen gebaut. 
behält dieser Mantel eine runde Oeffnung von 81/, Fuss Durch- 
(zum Durchzug des Rauches. Diese Oeffnung ist mit einem 
in Deckel verschen., Dieser Deckel steht wührend des Brennens 
eht; er ruht auf zwei Kurbeln welche etwas aus dem Mittel 
Bei dem Oeflnen zieht die schwere Hälfte nach unten und der 





Dorfner, Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 278—282. 
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Deckel steht senkrecht in der Oeffnung. Will man den Deckel a 
der Brennzeit, bei eintretender nasser Witterung schliessen, 
derselbe mittelst des Drahtes, welcher mit der leichteren Hälfte 
bunden ist, und der bis zum Fusse des Ofens herabreicht , zuge 
und der Draht unten befestigt. Der Raum zwischen dem Ofen 
dem Mantel ist mit Ziegelplatten gepflastert, (Fig. 19.) Unte 
dieses Pilasters hat der Mantel 8 Luftcanäle, deren jeder in der, 
zweier Heizöffnnngen mündet. (Fig. 18 und 19.) Die ü 
21/9 Zoll breit und 21/, Zoll hoch und sind der Art überplll 
dass mit dem letzten am Ofen angebrachten Deckstein (welcher 
einen vertieften Griff hat), dieser Kanal offen erhalten oder gesch] 
werden kann, je nachdem kalte Luft bei der Heizung mehr 
| 
Fig. 18. | 





weniger nothwendig ist. Die Thüre des Mantels, aus zwei Flüge 
stehend, bleibt wihrend des Brennens, des gleichen Eindringe 
Luft wegen, so viel als möglich geschlossen. Der Grund des) 
wird, 16eckig so aufgeführt, dass jede Schür-Wand 3 Fuss # 
jede Zwischenmauer 4 Fuss 2 Zoll gerade Länge hat, Vor jeder 
öffnung springt die Mauer im Untergrund bis zum Pflaster in der] 
des Aschenfalles so vor, dass sie oben von der Brustmauer 2 Fus 
fernung hat, unten aber an die Grundmauer spitz zuläuft c. Die 
Oeffaung ist mit einem hölzernen Deckel d versehen umd bie 
lange geschlossen, bis nach jedem Brande die erkallete und erloı 
Torfasche aus dem Aschenkasten e herausgenommen und an 
eigenen, sichern, feuerfesten Ort gebracht wird. Die Heizun 
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Ofens geschieht von der Oeffnung f aus, indem bei jedesmaliger An- 
‚legung der Deckel g auf die nebige Brustmauer geschoben wird. Der 
Torf füllt auf den Rost 4 und das Feuer zieht sich von hier ausin die ver- 
ehiedenen gernden und kreisförmigen Canile und in die in den Ofen aus- 
gehenden acht Kamine i, Die Construktion der verschiedenen Canäle 
Püchse) ihre Breite und Höhe sind auf den beiden Figuren zu ersehen. 
Das Eindringen des Feuers in den Cylinder, den eigentlichen 
nnofen, geschieht durch das mittlere Kurloch, welches 12 Zoll 
Durchmesser hat, und durch 8 kleinere Kurlöcher, welche sich ober- 
lb des dritten, runden Feuereanals befinden, wie Fig. 18 in g& 
ierter und ungepflasterter Darstellung zeigt. Ausser diesen 9 Kur- 
schern wird das Feuer ferner durch die 8 Kamine i, welehe im Innern 
Ofens an den Wünden, oberhalb eines jeden Schürloches ange- 
ht sind, und auf den Plänen im Grund- und Aufrisse gezeichnet 


Fig. 19. 


ZN 
[- 


\ 





nd, in den Ofen geführt. Jeder dieser Kamine ist von feuerfesten 
honziegeln gemnuert, und jeder hat'bei einer Höhe (vom Pflaster aus) 

Eur Fuss — im Liehten an der Mauer eine Länge von 18 und 
16 Breite von 7 Zoll: Diese Kamine ruhen auf dem Pflaster. Jedes 

eh hat einen Rost von acht gusseisernen Stangen h. Diese 
on sind nichtregelmüssig viereckig, sondern die untere, die Lager- 
„ ist etwas schmäler, damit die Torfkruste sich zwischen den 
in nicht so leicht halten, also desto leichter in den Aschebehilter 
allen kann, & zeigt diese gusseisernen Stangen an ihrem Kopfe , 
‚grösserem Maassstabe. Die ucht Oeffnungen ! sind it 'Thü- 
ı Thonplatten, welche in Eisen gebunden sind, in Angel und 
gehen und sich in einem Fallhaken schliessen, versehen und 
en bloss dann geöffnet, wenn der Rost von Schlacken und Kruste 
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gereiniget werden mess. Der oberhalb 
Lufteanal m hat zwei Zoll im Ge 
einer Thonplatte, in Form.eines,B iefbes 
oder auch gar nicht geschlossen, je nachden 
weniger kulte Luft zum gleichmässigen G 
wird. Jedes Schürloch hat wie oben beme 
Eisen gebundenen 2 Zoll dicken, viereckigen D 
Deckel hat oben einen eisernen Ring, resp 
Steckens wird der heiss gewordene Deckel vor & 
Schüröffnung weggeschoben, und nach As 1 
Schüre gebracht. Ausserdem hat jeder di ) er kle 
Oeffnungen (Löcher) zum Einlassen der kalten Luft, wi 
forderniss auch mit den ia Vorrath liegenden thör 
schlossen werden können, Die Ofenthüre n befind 
2 Heizöffnungen auf einer der acht, 4 Fuss 2 Zoll lang 
mauern. Höhe und Weite sind genau nach dem Maassstabe 
net, Das Feuer und der Rauch haben ihren Ausgang in der mu 
Kuppelwölbung durch die angebrachten K: 
17 und das Ende des Cylinders 8 hat, und von 
25 vorhanden sind. Das oberste runde Kurloch o 216 Z 
messer, Um dieses laufen in gleichmässiger Entfernung 
Kurlöcher p; ebenso im zweiten Kreise 8 solcher vierk 
nungen g jedoch so dass sie nicht in senkrechter R 
obern 8 Kurlöchern , sondern im Quineunx Ehe 5 
Die im dritten Kranze (oberhalb des senkrechten 
brachten weitern acht.Kurlöcherr stehen in senkrech! 
denen des ersten obersten Kranzes p. 

Das Feuer wird dirigirt, und dessen regeimksiger 
durch die Schaulöcher. In dem senkrechten Cylinder befinden 
einer Höhe von '6 Fuss (van der innern Bodenfliche ang zer 
drei vierkantige Oeflnungen, Schaulöcher s. — Sie sind g 
so vertheilt, dass das vierte mitten in die Thüre L 
stehen also in senkrechter Richtung unter den im zweiten R 
in der Wölbung angebrachten Kurlöcher. Eben so I 
einer Höhe von 9 Zoll ebenfalls drei vierkantige 
senkrechter Richtung unter den obigen t. — Diese sechs v 
Schaulöcher haben 3 starke Zoll im Geriert und werden m 
eckigen Stöpseln, welche von aussen einge: 

„des-Brennens sorgfältig geschlossen, damit keine kalte Luft ei ; 
und das Feuer von dem Probelager wegdrängen kann. Jede 

Stöpsel nimmt von aussen etwas an seiner Dicke zu damit. 
gepasst werden kann, und jeder hat in der Mitte ein ru 
(1 Zoll Durchmesser), welches mit einem runden, : 
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!hlossen werden kann. Um nun zu sehen, ob der Ofen beim 
gelmässig gehe (das Feuer einen gleichförmigen Zug habe) 
te kleinen Stöpsel ausgezogen und das Feuer durch dieses 
aussen nur 1 Zoll weite Schauloch beobachtet. Geht das 
' gleich, so ‚wird unten durch Züge (b und.m) kalte Luft 
gen Seite des Ofens eingelassen, oder mehr Brennmaterial 
bis der regelmüssige, gleichförmige Gang des Feuers er- 
bs 

r diesen beschriebenen sechs grösseren Schaulöchern hat 
och weitere acht kleinere, welche von aussen, ausser der 
igszeit nur mit etwas Lehm geschlossen werden. Diese 
b den Cylinder und die innere Kaminwand, haben eine Höhe 
soll und eine Weite von nur 3 Linien. Da sie in wage- 
ie durch beide Mauern gehen, so kann durch diese kleine 
e das Feuer sowol im Ofen als in den Kaminen beobachtet 


echs vierkantigen grössern Schaulöcher dienen zugleich zum 
n. Beim Einsetzen des Ofens werden nämlich die Gocker 
I so gesetzt, dass die Probegocker oder Kapsel mit den 
en gerade in gleicher Höhe (wagerecht) vor ' die sechs 
thaulöcher zu stehen kommen. Beim Probeziehen wird der 
Stöpsel u aus dem Schauloche genommen, mit einer eisernen 
vor dem Schauloche stehende Probegocker (Probekapsel) ge- 
‚das Probestück herausgenommen. Nach dem Probeziehen 
effnung wieder sorgfältig geschlossen. 
Haltbarkeit eines solchen Ofens mehr zu sichern, so muss 
F schmiedeeisernen Reifen versehen werden. Der erste untere 
kige Reif befindet sich unterhalb des Feuerkastens,, der 
thalb des Feuerkastens, also oberhalb der Thüren‘, dritte, 
te und sechste sind an den senkrechten Cylinder vertheilt. 
ern dieser Reife den Ofen in der Thürhöhe umgeben, und 
gang in den Ofen hindern würden, so sind diese drei Reife 
rt, dass die drei Reiftheile, welche vor der Thüre sind, 
minen und wieder eingesetzt werden können. Es sind nim- 
intern drei Reife an die neben der Thüre zu beiden Seiten 
en und in die Mauer eingelassenen senkrecht stehenden 
angeschraubt. Jedes Reifende spaltet sich innerhalb der 
\tehenden Stange, ‚also links und rechts neben der Thür in 
en. Zwischen diese Laschen kommt, nachdem der Ofen mit 
Ingesetzt und die Thüre zugemauert ist, die Vollendung der 
eife. Es wird nämlich dns herausgenommene Stück Reif 
lie Laschen eingepasst und durch eine Stehschraube auf 
ten eingeschraubt, und so die Vollendung der Reife be- 
e, Juhresber. XI. 29 
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werkstelligt. Der oberste runde und die beiden u 
Reife bleiben beständig fest anliegend. Die Reife ruhen auf i 
Ofenmauer eingetriebenen eisernen Haken, nn 
des Ofens und seiner Zusammengehung nicht abfallen, 
3 Zoll breit und 1/, Fuss dick. Die Zu ng 
Reiftheile geschieht durch Verzahnung und das Z 
Verzahnung durch Anschieben zweier eiserner Bünder. 
E. Breseius!) (in Frankfurt a/M.) beschreibt ein V 
der Darstellung von Goldpulver zum Vergoldens 
Porcellan (und Glas). Bekanntlich ist das mit Eisenvitriol 
seiner Lösung geschiedene Gold zu dicht, um mit Vortheil um 
golden des Glases und Porcellans verwendet werden zu | 
Ebenso erbült man das Gold nur schwierig in dem nitbigen fei 
theilten Zustande, wenn man es mit Silber legirt und 
durch Salpetersäure auszieht, wie es hier und da nz 
deshalb das Gold ziemlich allgemein mittelst salp 
silberoxyduls 2) abgeschieden. Bei dieser Arbeit ist es in 
schwer, das Gold vollständig aus seiner Lösung auszuratlen, al 
gleich Quecksilber als Calomel mit hinein zu bringen, So gi 
Methode leicht Veranlassung zu Betrügereien®), oder, da 
cellanmaler nach derselben sich ihr Gold selbst darstellen, k 
wenigstens leicht Täuschungen vorkommen in Betreff der Men 
Goldes, die zum Auftragen mit dem Flusse verrieben werd 
dem ist das Arbeiten mit Quecksilber an sich für jene 5 
missliche Sache. Alle diese Uebelstände fallen weg und m in bat 
geringste Mühe, wenn man das Gold mit Oxalsäure niederschlägt 
bei man unter Beobachtung gewisser Vorsichtsmaassregeln leicht 
constantes und ausgezeichnetes Produkt erhält. Aus r\ 
mit Oxalsäure gefällt, ist das Gold ebenfalls zu dicht, es mu 
kalischer Lösung, und zwar nicht warm oder heiss, gefällt 
es nach den Angaben von C. T. Jackson) geschehen ai 
kalt. Operirt man wie folgt, so wird man stets ein in jeder Be: 
ausgezeichnetes Präparat erhalten. 8 Loth Gold werden in 1) 
Salpetersäure von 1,2 spec, Gew. und 1 Pfd. Salzsiure von 1,191 
Gew. wie bekannt gelöst. Ausserdem löst man 24 Loth mögli 
reiner und namentlich kieselsäurefreier Potasche in 5 bis 6 


4 


> 
es 


1) E. Breseius, Dingl. Journ. CLXXV p. 217; Polyt. im 
1865 p. 552; Chem. Centralbl, 1865 p. 304. 

2) Vergl. Jahresbericht 1857 p. 206. 

3) Siehe Otto, Lehrbuch der anorgan. Chemie, 3. Auf, II. Abıl 
1860 p. 890. 

4) C. T. Jackson, Sillim. Jonrn. (2) VI p. 187; Pharm, Cent 
1848 p. 925; Liebig und Kopp, Jahresbericht 1847/48 p. 450. 
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n Wassers auf und filtrirt nöthigenfalls die Lösung. Diese Lö- 
x setzt man nach und nach zu der Goldlösung; da sich dabei 
lensäure entwickelt, ebenso wie beim späteren Zusatz von Oxal- 
so muss man ein geräumiges Gefiss, am besten eine grosse 
hale, anwenden , um Verluste zu vermeiden. Die erhaltene 
gkeit wird noch mit ca. 8 Pfd. destillirten Wassers verdünnt 
wenn nöthig in zwei Porcellanschalen zu gleichen Theilen ver- 
lt. Zu der erkalteten Flüssigkeit setzt man dann vorsichtig eine 
nfalls kalte und klare Auflösung von 1/, Pfd. Oxalsiure, indem man 
ig mit einem Glasstabe umrührt, aber ohne an der Wandung 
Bchels zu reiben, da sich sonst Gold sehr fest ansetzt, Wird die 
ung warm oder heiss mit der Oxalsäurelösung zusammen ge- 
so scheidet sich das Gold leicht in allerdings oft sehr schönen 
ıd glünzenden Blättchen aus, die aber zur Vergoldung unbrauchbar 
- Werden die Flüssigkeiten kalt vermischt, so erhält man stets 
:inen äusserst voluminösen und schwammigen schwarzen Niederschlag. 
u lässt man absetzen, wäscht ihn mit destillirtem Wasser aus und 
t ihn anfangs gelinde, bis er äusserlich trocken erscheint ; dann 
nn ibn schärfer erhitzen, bis zur vollstündigen Entfernung des 
Nach verschiedenen Versuchen mit auf andere Weise darge- 
Golde benutzt jezt Porcellanmaler Franz in Frankfurt a/M. 
die angegebene Art bereitetes und ist damit in jeder Beziehung 
i Aus der Gpblecheidennstelt i in Frankfurt a/M. kann solches 
gen werden. 
Böttger!) nahm Veranlassung, einige der in Frankfurta/M. 
nen irdenen Kochgeschirre einer Prüfung auf 
li zu unterwerfen, wobei sich herausstellte, dass die Glasur 
flicher Geschirre stark bleihaltig war, dass der Genuss von in 
ölehen Gefüssen gekochten, ja selbst nur in der Kälte einige Zeit 
rin aufbewahrten sauren Speisen, wie Sauerkraut, Essig, Obstsüfte 
: „ saure Milch u. s. w. unfeblbar von übeln Folgen begleitet 
. Da nun bekanntlich lösliche Bleisalze, insbesondere essig- 
leioxyd in gewissen Quantitäten giftige Wirkungen äussern, 
‚zur Bereitung saurer Speisen nur solche Gefäüsse in den 
gen in Anwendung gebracht werden, deren Glasur entweder 
ei enthält (wie deren jetzt von verschiedenen Fabriken ge- 
werden), oder doch so wenig, dass schwache Säuren daraus kein 
en, Die bleireicheren Glasuren sind erfahrungsmässig leichter 


E. Erlenmeyer’s Arbeit über den nämlichen Gegenstand 
857 p. 210. 
29* 
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ax die bleiärmeren , erfordern mithin. ee 

ee Pnbikamt solcher Gefüsse findet es dahe: 
mi Weimsiche Glasuren zu verwenden, und das P 
he Weisse, weil sie eben wohlfeil sind und gut aı 

darum, was für Folgen bei deren Gebrauch da: 
konnen. Die Annahme, dass in gar manchen Fällen K 
«heimungen, von deren Entstehungsgrund man sich oft 7 
gemlo Rechenschaft zu geben vermag, Folgen sein mögen 
öfteren Genusse bleihaltiger Speisen, dürfte gewiss nicht ge 
Man warnt das Publikum, und gewiss nicht mit Unrecht, 
bieierner Wasserleitungsröhren als gesundheitsschädlich, eifert gegen 
das Reinigen von Weinflaschen mit Bleischrot, gegen das Verpacken 
von Schnupftabak in Bleifolie, gegen das Einwickeln von Bonbons und 
anderen Zuckerwaaren in bunte mit Bleifarben bemalte Papiere, man 
findet überall gesetzliche Vorschriften über gewisse Grenzen nicht 
überschreitende Beimischungen von Blei in Zinnwaaren u. =. w., aber 
an eine ernste Warnung vor dem fast täglichen Gebrauch von Töpfer 
geschirr mit schlecht eingebrannter Bleiglasur hat man 
noch gedacht! Bei vor einiger Zeit ausgeführten Untersuc 
Stuttgart hat man 16 verschiedene Schüsseln und Ber 
dere Auswahl, auf Blei geprüft, und in 14 Fällen sehr merkb: 
‚grösstentheils sogar grosse Mengen von Blei nachgewiesen, Ir 
gewöhnlicher Essig hatte bei 24stündigem Stehen in 
1—2 Schoppen fassenden Gefässen, durch Auflösung 0,1 er 
Bleizucker gebildet, und bei Behandlung sechs anderweitiger Gefis® 
von eirea 1 Schoppen Inhalt mit heissem schwachen Essig J 
nach Verlauf von 1— 2 Stunden in dem einen 0,7 Grm.,i 
0,5 Grm, 0,95 Grm., 1,12 Grm., 3,20 Grm., ja in einem Falle w 
gar fast 5 Grm, Bleizucker gebildet. Pr 





























0, M, Bauernfeind!) stattet einen Bericht ab 
Kolbermoor (bei Rosenheim in Südbayern) angefertigten Tu fi 
Sie werden aus einem Gemenge von sandhaltigem Lehm und 
gestellt, sind sehr porös und deshalb sehr leicht (ungefähr 
schwer als die gewöhnlichen Münchner Backsteine). Die 
derselben ist nicht sa gleichmüssig über die ganze Masse 
wie jene der Backsteine. Nach dem vorliegenden (von einer 
ten Autorität im Bauwesen verfassten) Berichte eignen sich 
wegen ihrer schlechten Wärmeleitung namentlich zum innern 
mauerwerk bewohnter Räume, ausserdem aber auch ihrer ] 
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® 1)0.M. Bauernfeind, Bayer. u 
nr; 


Polyt. Ceutralbl. 1865 p. 698, - 
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und doch ziemlichen Festigkeit wegen zu Umfassungs- und Zwischen- 
Inauern, 50 wie zu Gewölben, welche nicht stark belastet: werden, 

L. 8.1) giebt Vorschriften zum Glasiren für Dachziegel. 

In Holland nimmt man zu diesem Zwecke z. B. 20 Pfd. Bleiglätte, 
8 Braunstein und so viel Thon, dass eine aus Thon i 

ugel sich in der Glasurmasse schwimmend erhält; die Masse wird 
allerdings sehr strengflüssig sein, und sich daber für viele Thonarten 

eignen. Als Anhalt können folgende in München durch sorgfül- 

; Versuche festgestellte Glasuren dienen : 


ö «) Mischungen der Ziegelmasse: 























1) 1 Raumth, Letten 2) 1 Raumtlı. Mergel 
Ma u rothe Lehmerde 1.  Quarzsand 
u. 1 .  Quarzsand 
3) 1 Raumth. Mergel 
1 » Thon 


1 ” Kreide 
1 5 Quarzsand. 


P) ae: der Glasuren: 
te Ziegsimant 1. und 2 Für Ziegelmasse 3. 


_ Bleinsche 12 Gowichtsth, Bleiglätte 16 Gewichtsth. 
lütte 
5 5 


-unau. 


„su u43 


4 
rothe Erde 1 
y) Zur Färbung wurden verwendet: 
Für Dankelvioletbraun IM Bid. Braunstein ) 


Für Violet Se 
Für Grün Hu m Kopferasche I meiner 


_ Für Hellblau 1/, Loth Kobaltoxyd 
Für Goldgelb Y, Pfd. Antimon 
Die Materialien werden jedes für sich in einem eisernen Mörser 

st fein gestossen und erst einzeln, dann vermischt auf der Gla- 
je mit Wasser, worin feiner Thon aufgelöst ist, so lange ge- 
'n, bis Nichts darin mehr sandartig erscheint, Früher trug man 
trocken auf, besser aber ist die Glasur auf nassem Wege. 
‚Ziegel werden auf beiden Flächen rein abgerieben und, indem sie 

ihe lothrecht über das mit Glasur gefüllte Gefüss gehalten werden, 
sig überstrichen ; sie saugen die Flüssigkeit so schnell ein, 
je bald nachher wieder auf Haufen gestellt werden können, Bei 
er Fertigkeit kann ein Arbeiter wol recht gut 5—6000 Stück in 
er überziehen, 


1) Deutsche Industriezeit. 1865 Nr. 25; Dingl. Journ. CLXVII p. 170; 
. Contralbl. 1865 p. 1517; Chem. Centralbl. 1865 P- 896, 





































454 


Dullot) theilt seine Ansichten über d 
witterns (Auswitterns) der Baekareinen ai 
die Ursache des Auswitterns in einem 
bis zu 15 Proc, betragen kann, indem der durch d 
Steine wasserfrei gewordene schwefelsaure Kalk all 
anzieht und durch die bewirkte Volumenzunahme den B 
Ein anderer Grund liegt in dem Kalkgehalte, weicher, 
Backsteine beim Brennen weniger Brennstoff brauch 
Zusatzes von 10—15 Proc, Kalk zam Thon ist, M: 
dem Thone als Kalkmergel zu, wenn der Thon für sich vn 
Kalk entbält. Man brennt nun sehr schwach, man a 
Brennmaterial an wie möglich, und erhält trotzdem Steine, 
lich tadelfrei scheinen, Wären dieselben stark gebrannt, s 
auch in der That tadelfrei, denn dann befände sich aller 
miseher Verbindung mit der Kieselsiure des Thons und tı 
Festigkeit der Ziegel bei. Bei schwacher Hitze findet aber 
bindung nicht statt; der grösste Theil des Kulks ist als Act: 
verindert im Thon geblieben; dieser zieht langsam Kohl 
vergrössert dadurch sein Volumen, und die Folge ist, da; 
abblättert, d, h. verwittert. Grössere Stücke von Kalk 
Stein, wie allbekannt ist; regelmässig vertheilter Kalk wir) 
Hitze beim Brennen nicht gross genug war, nicht so en 
Wirkung lässt linger auf sich warten, sie geschieht : 
schnell, aber sie kommt sicher immer. Ausser diesen Ursach 
es noch eine, die Veranlassung zur schnellen Verwitterung 
und die ebenfalls ihren Grund hat in dem Trachten 
Waare herzustellen, unbeschadet ihrer sonstigen Eigen: 
stellt nämlich aus dem feuchten Thon, wie er aus der 
wird, ohne ihn weiter zu sumpfen vermittelst Thonseh 
Steine dar, die nur einer sehr geringen Trocknung b 
im Ofen gebrannt werden. Die scheinbaren Vortheile « 
rens bestehen in der kurzen, leichten und desshalb billigen T) 
die grossen Nachtheile dieses Verfahrens bestehen aber darin, da 
geringe Menge Feuchtigkeit, die der Thon in der Grube hı 
binreicht, um die einzelnen Thonpartikelehen genügend an 
binden. Der Zusammenhalt derartig dargestellter Steine is 
gross, dnss nicht das in den Poren derselben gefrierende W 
andere atmosphärische Einflüsse diesen schwachen Zu 


1) Dullo, Deutsche illustr, Gewerbezeit, 1864 Nr. 52; 
tralbl. 1865 p. 280; Polyt, Notizbl, 1865 p. 121. 

9) Vergl, Sauerwein’ s treffliche Arbeit über den Einfluss { 
im Ziegelthon, Jahresbericht 1862 p. 365, 
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mehr lockern könnten und damit das Verwittern des Steines bewirken. 



























Diese Methode der Herstellung der Steine verdient den hürtesten 
Tadel, da die nach.derselben dargestellten Steine Veranlassung werden, 
neue Häuser nach wenigen Jahren moderne Ruinen werden. Es 
f kaum der weiteren Worte, um den ausgesprochenen Tadel nüher 
begründen, denn es wird dem Sachkenner nicht entgehen, dass die 
bat innige Mischung der einzelnen Thonpartikelchen ein sehr we- 
hes Moment bei der Ziegeldarstellung ist, und dass diese Misch- 
+ nur erreicht werden kann, wenn der Thon mit einer hinreichenden 
ige Wasser gesumpft ist, ehe derselbe in den Thonschneider 
nt. Wenngleich es keinem Zweifel unterworfen ist, dass eine Ab- 
;£ dieses Verfahrens sehr wünschenswerth wäre, ‚so ist doch die 
ang, die in manchen Ziegeleien beliebt wird, eine durchaus 
liche, da sie auf Kosten der Güte der Steine erfolgt. Jeder 
ister ınag sich in Acht nehmen vor den Steinen, die schwefel- 
n oder kuustischen Kalk enthalten , selbst wenn letzterer pulver- 
gleichmässig durch die Masse des Thons vertheilt ist, und 
vor den Steinen, zu denen der Thon nor im feuchten Zustande 
eitet war, Selbst unter Putz haben diese Steine immer nur unter- 
ordneten Werth; für Blendsteine sind sie ganz unbrauchbar. !) 
 Seeberger?) (in Bamberg) beschäftigte sich mit dem nämlichen 
instand, Man macht nicht selten an Gebiuden, welche mit Back- 
n aufgeführt sind, die Wahrnehmung, dass die Ziegel, namentlich 
gen, welche an den Aussenwänden ohne weitere Verkleidung der 
hg ausgesetzt sind, eine feine Krystallauswitterung zeigen, Die 


wird anfangs der Backstein allerdings nicht sichtlich be- 
gt, und es dauert oft Jahre lang, bis die Backsteinmasse anfüngt 

Oberflüche, wo die Gypskrystalle zum Vorschein kommen, 
förmig abzufallen, „auszufaulen,* wie man sich technisch aus- 
Dass dies für das Ansehen und die Erhaltung der Gebäude 
nklicher und Kosten verursachender Umstand sein muss, ist 
Frage. Fortgesetzte Beobachtungen haben gezeigt, dass 
uswitterung nicht von der Natur des Ziegelthons, sondern 


Y) Feichtinger giebt (Jahresbericht 1858 p. 276) an, dass auch die 
ieshaltigen Braunkohlen, die zum Brennen der Backsteine dienen, 

m Zerstören derselben beitragen können, 
% Seeberger, Wochenschrift des Bamberger Gewerberereines 1864 
; Bayer. Kunst- und Gewerbebl, 1865 p. 234 ; Polyt. Centralbl. 1865 


































net und dann gebrannt wurde. In diesem Falle ergab 


nähe ii, Vergleich mit dem mit Holzkohlen ge- 
annten. Das Auswittern des Gypses aus Back- 
nigrtraigen ‚oder geringeren Wassergehalte 
fang des Trocknens und Brennens mit Steinkohlen 
 Verbälinie; denn ‚je mehr Wasser in dem Stein ent- 
\o mehr wird die aus dem Steinkohlenfeuer, welches ge- 
ein Nähe der Steine sich befindet, sich 
e Süure in Schwefelsäure verwandelt und Gyps 
Als praktisches Resultat für die Ziegelbrennerei ergiebt sich 
‚hier Angeführten, dass dem Missstande der Gypsbildung in 
auch bei einer Feuerung mit schwefelhaltiger Steinkoble 
'n könne, wenn mannur das sogenannte Schwindfeuer, 
Theil des Wassers aus den Steinen entweicht, mit 
Torf unterhält. Sind die Steine einmal unter Holz- oder 
a Glühbitze nahe gekommen, so kann nun ohne alle 
ie spätere Haltbarkeit des Steins zum Garbrennen Stein- 
rendet werden. Es bedarf wol kaum der Bemerkung, 
rten, welche kaum Spuren von Schwefel enthalten 
aaur verschwindend kleine Mengen von schwefliger Säure 
‚dem Brennen der Steine vorhergehendes Holz- oder 
sig machen, also unmittelbar zum Schwindfeuer be- 
‚können. ’ 
oh1#) untersuchte die Gase und Dämpfe, die bei der 
'geleisich entwickeln und welche gerechte Klagen der 
hervorrufen. Die Gase und Dämpfe sind Kohlensäure, 
1, Sumpf- und Elaylgas, Schwefelwasserstoff, schweflige Süure, 
‚Salzsäure, Salmiak, Eisenchlorid, Wasser, Dimpfe em- 
Art, Wenn man diese Gase und Dämpfe genauer ins Auge 
t man leicht, dass sie in Folge ihrer chemischen Bin- 
f einander nicht alle gleichzeitig auftreten können, Sie 
e Entstehung theils dem Brennmaterinle, theils dem zu 
n n Thone. Während des Auftretens der Gase 
ın man verschiedene Perioden wahrnehmen. Die zuerst 
chs Gase rühren zum grössten Theile von dem Brennma- 
es lässt sich jedoch der angewandte Thon nicht als Quelle 
Ib ausschliessen. Die anderen fünf Bestandtheile, welche wahre 
fe sind, sind jedoch fast nur dem angewandten Thone zuzu- 
, Im Allgemeinen eignet sich eine magere Kohle besser zur 


1) H. Vohl, Dingl. Journ. CLXXVIII p. 296 ; Chem. Centralbl. 1865 
j ls 
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Feldziegelei, als eine fette oder Backkohle, da erstere 

Verbrennung bedingt. Der Thon wird bei Anwendung. ersterer Kohlen- 
sorte von der erzeugten Wärme allmälig durchdrungen und einer sehr 4 
gleichmässigen hohen Temperatur ausgesetzt, wohingegen bei Auwen- 
dung letzterer Kohlensorte ein rasches Durchbrennen stattfindet. Die 
Ziegel werden in letzterem Falle von Aussen einer heftigen Weissgluth 
ausgesetzt, die aber nachlässt ehe der Stein im Inneren gar geworden 
- ist. Die Folge davon ist ein äusserliches Verglasen des Ziegels, wo- 
hingegen er im Inneren keinen festen Halt hat und beim Behauen dem 
Maurer in unzühlige Stücke springt. Wenn dieses fette Brennmaterial 
in zu reichlicher Menge angewandt wird, oder wenn durch einen heftigen 
Strichwind, der nicht vorsichtiger Weise durch Matten oder Schirme 
abgehalten wurde, der Ofen an der dem Winde ausgeseizten Stelle | 
einer raschen Verbrennung unterliegt, erfolgt auch oft ein vollständiges 
Verschlacken des Thones und die erzielten Steine sind theils nieht mehr 
gerade und scharfkantig, sondern krummgezogen und unförmlich, theils 
sind sie zu conglomeratischen Massen von 10, 20, ja 50 und 100 Steinen 
zusammengebacken. (Das Verschlacken der Ziegel kann auch von 
anderen Ursachen herrühren, z. B. von einem zu grossen Kalk- oder 

Eisenoxydgehalte.) . 
Bezüglich des Brennmaterials muss bemerkt werden, PR 
da es der geringsten Sorte entnommen ist, nicht unerhebliche Mengen 
von Schwefelkies enthält, welche zu einer enormen Entwickelung 
schwefliger Säure Veranlassung geben. In der ersten Zeit, nachdem 
der Ofen angezündet ist, bestehen die sich entwickelnden Gase ud 
Dümpfe grösstentheils aus den Produkten der Verbrennung des Breu® 
materials und denen der trockenen Destillation der Kohle und des 
Thones, nimlich aus: Pr 
Kohlensäure, Kohlenosyd , Sumpfgas, ölbildenden Gas, schw 
liger Süure,, Wasser, empyreumatischen Substanzen, resp. 7 
Ammoniak, Das Sumpfgas, ölbildende Gas, der Schwe: 
die empyreumatischen Produkte und das Ammoniak sind 
trockenen Destillation des in dem Ofen schichtenweise 
Brennmaterials. Selbstredend kann nur dann Schwefelw: 
Ammonink auftreten, wenn die durch das Brennmaterial erze 
schweflige Säure nicht im Ueberschusse vorhanden ist. In den vieles 
vom Verf. angestellten Beobachtungen trat nur höchst selten dis 

Schwefelwasserstolfgas auf, und zwar fast nur bei Anwendung von 
Kohle, welche bekanntlich häufiger schwefelfrei ist, als die mungen 
Kohle, Cyanverbindungen konnten in den Gasen und 
Ziegelöfen nieht nachgewiesen werden, obgleich das Auftreten dies 
Verbindungen nicht unmöglich ist und dann wohl immer vom Brenn- 
material herrühren wird. Der bei der Ziegelei anzuwendende Thon 





























‚ ausser, Thonerdesilicaten immer Eisenoxyd und humose Sub- 
1, welche von den Pflanzenüberresten und theils vom Dünger 
en, Auch ist letzterer die Ursache des Vorkommens der Chlo- 
‚der schwefelsauren Salze der Alkalien, sowie der stickstoff- 
thierischen Substanzen. Es fehlen also dem Thone nie die 
der Alkalien und alkalischen Erdmetalle, und ausserdem sind 

® Salze und Ammoniak seine steten Begleiter. 

in manchen Gegenden, wie z. B. in der Gegend von Berge-Bor- 
'Alten-Essen, welche in dem Kohlenreviere der Ruhr liegen, 
ein fetter Thon vor, welcher fein zertheilten Schwefelkies ent- 
zur Ziegelei verwandt wird. (Auch die Braunkohlen-Formation 
one, die mit fein zertheiltem Schwefelkies geschwängert 
Dieser Schwefelkies-Gehalt des 'Thones giebt ebenfalls zur Ent- 
on Schwefelwasserstoff und schwefliger Säure Veranlassung, 
bei der Ziegelei ein solcher schwefelkieshaltiger Thon mit 
altiger Kohle zusammen, so findet eine so massenhafte 
telung von schwefliger Süure statt, dass dieselbe nieht ohne 
igen Einfluss auf die nüchste Vegetation bleiben kann. Die 
1 Thonarten, welche zur Ziegelei angewendet werden, enthalten 
gel; ist der Thon zu fett, so sucht man durch Zusatz von 
:! und Sand denselben zu verbessern. Der Mergel giebt Veran- 
g zu einer Entwickelung von Kohlensiure und geringen Mengen 
Ausser den Verbrennungsprodukten der Kohle, wobei die 
Säure den der Vegetation und den Thieren nachtheiligen 
il ausmacht, ist der Thon selbst die Quelle des grössten 
der höchst belästigenden Gase, welche in die Atmosphäre der 
geleien ausgestossen werden, nämlich der Salzsäure , Schwefel- 
‚und schwefligen Säure. Der Vorgang ist folgender: Bei der 
kung der Wärme auf den Thon tritt zunächst eine Art trockener 
lation ein. Es entbindet sich zuerst Wasserdampf und Kohlen- 
ersterer rührt theils von dem chemisch gebundenen, theils von 
jechanisch anhaftenden Wasser her; die Kohlensäure ist das Pro- 
Zersetzung des Mergels und der organischen Substanzen, Die 
‘ oflsäure und Schwefelsüure entstehen erst im letzten Stadium 
cesses, und zwar auf Kosten der Zersetzung der Chloride 
auren Salze der Alkalien durch die Kieselsäure der kiesel- 
Thonerde, wobei jene beiden Säuren als Dampf entweichen. 

‚dieses Stadiums tritt auch die Einwirkung des Kohlenstoffs ' 
schwefelsauren Salze ein, wodurch sich neben Kohlenoxydgas 
metalle erzeugen, wovon ein Theil durch die frei gewordene 
und Schwefelsäure sich in Chloride, resp. schwefelsaure Salze 
‚ wobei Schwefelwasserstofl frei wird. Kommen nun schwef- 
'e (aus dem Brennmaterial u. s. w.) und Schwefelwasserstoff 
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zusammen, so scheidet sich der Schwefel beider Verbindungen ans, 
welcher aber bei der hohen Temperatur und an ‚den. oberen Theilen 
des Ofens, bei Zufuhr atmosphärischen Sauerstoffs verbrannt wird und 
eine neue Quelle von schwefliger Säure bildet. Die Ammoniak-Bil- 
dung, welche hauptsächlich von den. stickstoffhaltigen organischen 
Bestandtheilen des Thones und der in ihm enthaltenen Düngsalze her- 
rührt, tritt mit der frei gewordenen Salzsäure zu Salmink zusammen, 
welcher sich am kälteren Theile des Ofens als eine Sublimations-Efflo- 
rescenz zeigt. Das Eisenchlorid entsteht durch. die Einwirkung der 
Salzsäure auf das rotlglühende Eisenoxyd des Thones und bildet mit 
den Salmiakdämpfen Eisensalmisk,, den man-in gelbrothen Krystallen 
oder Krystall-Efflorescenzen am kälteren Theile des Ofens wahrnimmt. 
Die Salzsäure, Schwefelsäure und schweflige Säure sind die Gase, welche 
auf die in nächster. Nähe sich ‚befindenden Vegetabilien schädlich ein- 
wirken. 

Inähnlicher Weise wieH.Schwarz!) beschreibt J. C.Brongh?) 
die Graphittiegellabrik zu Battersea. 


1) Jahresbericht 1864 p. 356. 
2) J.C. Brough, Bullet. de la societ€ d’encouragement 1865 p. 92 
bis 99. 





V. Gruppe. 






















Technologie der Nahrungsstoffe, 


Getreide, Mehl und Stärke. 


Priv&l) suchte die Apparate zum Sortiren und Rei- 
en der Körnerfrüchte?) zu verbessern. Diese Verbesse- 
bestehen darin, dass an einer Stelle des üusseren Umfangs der 
mel ein Holz- oder Metallreif angebracht wird, welcher als 
dient und den Druck des Sperrrades aufnimmt, das das Schütteln 
Sortirtrommel bewirkt. Das Sperrrad theilt seine Bewegung auch 
ebrorrichtung mit, welche die Körner aufnimmt, die man in den 
der Maschine schüttet, Diese Verbindung erlaubt, die Sortir- 
el mit geringem Kraftaufwande zu bewegen. Leferre®) be- 
b Läufer mit eingesetzten Quetschwalzen für 
Imühlen; die Walzen haben den Zweck, ein Plattdrücken der 
t zu bewirken, ehe sie der Wirkung des Mühlsteins unterliegen, 
uvel#) schlägt behufs der Conservation des Korns vor, 
Ibe in Schwarzblecheylindern aufzubewahren, die nach dem Füllen 
eine Luftpumpe von der Luft befreit werden. 


Lnskowsky?) analysirte einige russische Weizensorten. 
Ergebnisse sind in folgender Tabelle niedergelegt: 


1) Priv&, Genie industriel 1865 Mai p. 267; Dingl. Journ. CLXXVII 
213, 

3) Jahresbericht 1856 p. 174. 

8) Leferre, Genie industriel 1865 Avril p. 219; Dingl. Journ. 
VI p. 344. 

4) Louvel, Les Mondes 1865 VIII p. 136; Bullet, de la soc. chim. 
Sept, p. 238, 

5) Laskowsky, Annal. der Chemie und Pharm, CXXXV p. 346; 
Iblatt für Landwirthschaft 1865 II p. 276; Chem. Centralbl. 1865 
1151. 
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Mittel für alle russischen Weisensörten 


Der Stickstoffgehalt ist 
dieser Erscheinung erblickt der Verf. i 
Regenfall), welche Annahme er durch Zu 
verschiedener Weizensorten aus anderen 
sucht. Diese Zusammenstellung zeigt 
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Stickstoffgehalt in Schottland am niedrigsten ist, 2,01, und von da 
nach Osten hin immer mehr und mehr zunimmt. 


0. W.Nägelit) stellte Untersuchungen an über die chemische 
Verschiedenheit der Stärkekörner, namentlich der Kar- 
toffel- und Getreidestärke, wobei er zu folgenden Resultaten kam: 
ge des Gehaltes an Imbibitionsflüssigkeit scheinen die 
enkörner schon im unveränderten Zustande aus einer eiwas wei- 
1 ns zu bestehen, als die Kartoffelstürkekörner, wie das ziem- 
ich sicher aus dem verhältnissmässig geringeren Randschatten der 
. — Salzsiure zieht in gleicher Zeit mehr Substanz 
dem Weizenstärkemehl, als aus dem Kartofelstärkemehl. 2) Aus 
h festgestellten Thatsache, sowie aus den Beobachtungen, dass 
 Weizenstärkemehl nach gleicher Einwirkung der Salzsüure eine 
sere Verwandtschaft zu Jod hat als Kartoffelstürkekörner, folgt 
', dass die Weizenstärke mehr Granulose und weniger Cellulose 
als die Kartoffelstürke. 3) Die grössere Weichheit der Sub- 
‚der grössere Reichthum an Granulose erklären aber nicht 
nzen, welche das Weizenstärkemehl gegenüber dem Kartoffel- 
"auszeichnen, Namentlich bleiben die beiden Thatsachen 
t, einerseits die mehr violette Färbung, welche die unveränderte 
mit Jod und Wasser annimmt, und andererseits das 
fquellen des unveränderten Kartoflelstärkemehls in Säure 
1, und das langsamere Aufquellen desselben in Kupferoxyd- 
= giebt für die Lösung dieser Frage nur zwei Möglich- 
h r haben die Granulose und Cellulose in der Kartoffel- 
eiznsärke die nämlichen Eigenschaften ; ; dann muss die mole- 
rdnung der zwei Verbindungen in den beiden Stärkemehl- 
en sein; oder es weichen Granulose und Cellulose selber 
n e chemische Beschaffenheit von einander ab, 
je letztere Annahme bezeichnet der Verf. als unwahrscheinlich. 
bis jetzt vorausgesetzt worden, dass die Granulose und Cellulose 
chiedene chemische Verbindungen seien. Dies ist nun aller- 
bewiesen und es wire möglich, dass sie, soweit es sich um 
er handelt, nur die extremen Glieder einer durch physi- 
se bedingten ununterbrochenen Formenreihe der näm- 
Verbindung darstellten. Dann würden die Molecüle 
ise jedes aus einer homogenen Substanz bestehen, aber 
ander verschieden sein. Der Verf. hält sich an die erste 
Ime obschon er glaubt, dass die Vorgänge auch auf dem zweiten 
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Wege Erklärung finden können, wie 
Vorstellung anschliesst. u 


Im Jahre 1860 "hatte Museulust) ugbgiben de 
Diastase keine Einwirkung auf das Dextrin zeige, ! 
ihrer Reaktion auf Stürke stets auf 1 Th. Zucker 2 70. D 
zeuge und dass 3) bei der Fabrikation von | nn 
von %/, der Stärke unvermeidlich sei, Diese 
älteren Angaben in Widerspruch und sind auch‘ Mere 
neuerdings angestellten Versuchen irrthümlich. Das h 
Dextrin stellte sich der Verf. auf zweierlei versch 
nämlich durch Einwirkung höchst verdünnter Salzsau 
‚dadurch, dass er aus dem durch Diastase aus Stärke erh 
dukte durch alkoholische Gährung den Zucker entfernte. Die Las 
des ersteren Produktes gab, während 41/, Stunden bei 700 mit & 
Lösung von Diustase behandelt, 20,005 Th. Zucker, die des 
unter gleichen Umstinden 26,8 Th. auf 100 Dextrin, Die Binwir 
der Diastase auf Dextrin wird in dem Maasse schwächer, je 
Zucker erzeugt; entfernt man letzteren durch alkoho 
aus der Flüssigkeit, so geht die Umwandlung des 
wieder mit neuer Energie vor sich. Hierbei hatte d 
verständlich sich vorher überzeugt, ob nicht die 
für sich etwa im Stande sei, Dextrin in Zucker zu 
ersieht hieraus auch, dass die Branntweinbrenner, weil 
Verlust von ®/, der in Zucker und Alkohol überführbaren 8 
erleiden, im Gegentheil beinahe die theoretisch verlangten Ve 
zu erreichen im Stande sein müssen, Weitere V che, 
Verf. anstellte, um zu untersuchen, ob durch die E; 
stase auf stürkemehlhaltige Substanzen Zucker und 
Verhältnisse von 1:2 erzeugt werde, ergaben folgende R 
man unter günstigen Bedingungen Diastase auf Stärke einwin 
kann man bis zu 52,71 Proc, Zucker erhalten gegen 47,29 I 
Dextrin. Es ist also sowol obige Angabe, nach welcher sich 
33 Proc, Zucker bilden sollten, irrthümlich, als auch die von 
Seite aufgestellte, duss man unter günstigen‘ Umständen bis zu 87 
Zucker erhalten könne, entschieden auf einem Irrthume- 


1) Jahresbericht 1860 p, 335. 

2) Payen, Annal, de chim. (4) IV p. 286; Dingl. Joum. 
p- 69; Bayer. Kunst- und Gewerbebl, 1865 p.- et 
P- 319; Chem. Centralbl, 1865 p. 845; Polyt, Cen ı 
Deutsche Industriezeitug 1865 p. 408, früh \ 


Payen gegen Musculus und dieErwiderungen des letz; 
bericht 1862 p. 403 und 404.) 
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dt!) beschreibt eine Maschine zur Fabrikation 
s Kartoffeln, wie sie von W, Jolitz in Frank- 
wurde, Wir verweisen auf die mit Abbildungen 


führt den Nachweis des Mutterkornesim Mehl 
: Reines Mutterkornpulver mit dem 10fachen 
n, fürbt denselben fast nicht, selbst wenn er bis 

- Mutterkorn mit einer Mischung von 10 Th. 

Th. verdünnter Schwefelskure übergossen, fürbt schon 
‚cher Temperatur die Flüssigkeit rotl. Beines Roggen- 
N ‚mit Weingeist erschöpft und dann mit schwefel- 
Weingeist behandelt, lassen die Flüssigkeit entweder 
fürben dieselbe schwach gelblich. 


Literatur. 


nn, Allgemeine Maschinenlehre, Braunschweig 1865, 
zweite Hälfte (Seite 249 — 544). 
an das Referat im Jahresbericht" pro 1864 p. 362 über 
ehe ist zu bemerken, dass die vorliegende zweite 
di sichfalls von dem Mühlwesen handelt, aber speciell 
n und Sügemühlen in den Kreis der Betrachtung zieht. 
e landwirthschaftlichen Maschinen, Rühlmann’s 
s allein für Techniker vom Fach geschrieben, nein, 
ch ei d und Lesehuch sein für Geschäftsmänner und Gebildete 
und verdient seinen Platz in der Bibliothek unmittelbar neben 
h ystem der Volkswirtlschaft. Es sei auch den Freunden 
warm empfohlen ! 


Brotbereitung. 


3) giebt eine mit genauen Zeichnungen versehene 
ar Brotbereitungsmaschine der Sanitäts- 
in, auf die wir einfach verweisen, indem sie mit der 
‚Schilderung der zur Bereitung des Aörated Bread 
- ne ziemlich genau übereinstimmen. Von der 
} maschine von J. Pintus & Co.5) (in Brandenburg), 


Be Dingl. Jon. CLXXVII p. 116. 

m, Zeitschrift für Russland III Nr. 2 p. 25; Zeit- 
j8 1864 11 p. 508. 
Verhandl, des Vereins zur Beförderung des Gewerbe- 
865 p. 38; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1006. 
it 1858 p. 294 und 295; 1859 p. 385; 1861 p. 361. 
J -CLXXV p. 187; Polyt. Oentralbl. 1865 p> 609. 
esnhen. z1. 30 
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auf dem von Hodgkinson angegebenen Principe beruhend, ist | 
ausführliche Schilderung erschienen. | 


Zucker. | 


a) Statistisches und Volkswirthschaftliches. | 


Rübenzuckerproduktion Europa's. Das 
europäischen Rübenzuckerproduktion in der zuEnde gegangenen 


pagne 1864—1865 lässt sich jetzt mit einiger Sicherheit übers 
Die Ergebnisse der einzelnen Staaten in runden Zahlen, 
denen der drei Vorcampagnen, stellen sich nach „Lichts#) statistie 
Mittheilungen‘‘ wie folgt: 

1864—65 1863-64 1862—63 I86l 





















Zollcentner. 
Deutschland (Zollverein) 3,500,000 3,023,600 2,760,849 
Frankreich 2,900,000 2,169,340 3,473,545 
Oesterreich 1,580,000 1,218,330 1,459,963 
Russland 800,000 700,000 606,184 
Belgien 438,000 400,620 439,200 
Polen und Schweden 230,000 217,517 200,000 1) 
Holland 50,000 50,000 37,980 
Summe 9,298,000 7,779,407 A 





Aus der nicht nur in Deutschland und Frankreich, sond a 
Belgien und Holland (voraussichtlich auch in den übrigen Rübenze 
produeirenden Lündern Europa’s) sich steigernden Zahl & 
zuckerfabriken und aus dem erheblich vergrösserten Anbau 
rüben kann man nur vermuthen, dass sich die europäische Rübenze 
produktion in der Campagne 1865—1866 beträchtlich steigen 
leicht über 10 Mill. Zolleentner erheben wird. 


Rübenzuckerproduktion Oesterreichs, Di 
nisse der Rübenzuckerproduktion Oesterreichs in der Campagne 
weisen, amtlichen Berichten zufolge, nach dass in dieser Campagne 
Grundfläche von 69,869 Joch (1342 Joch mehr als im Jahr | 
mit Runkelrüben bebaut war. Die geernteten, zur V' e 
langten Rüben betrugen 20,7 Millionen Centner (5,8 Millionen 
als 1863), wovon eine Steuer von 8,490,000 fl. (2,178,006 
als 1863) entrichtet wurde, Der gewonnene Rohzucker lüsst 
Annahme einer Ausbringung von 7!/g Proc.) auf 1,550,000 
im Werth von 281/, Millionen Gulden berechnen. Ausserdem 
aus der Melnsse nahezu 2,8 Millionen Grade Spiritus (ebenso 
1863) im Werth von 1,148,000 fl. gewonnen und hierfür 195,0) 


1) Jahresbericht 1860 p. 342; 1862 p. 415; 1864 p. 367, 





467 
































Steuer entrichtet. Dieser Industriezweig hat demnach im abgelau- 
en Jahr eine Ausdehnung wie nie zuvor erreicht. Es wurden bei 

Iben 43,900 Arbeiter dauernd oder zeitweise beschäftigt, deren 
ohn mehr als 2,6 Millionen Gulden betrug. An der Fabri- 
nahmen 144 Fabriken Antheil (acht Fabriken mehr als im Vor- 
Ihr), wovon eine (freiherrlich Sina’sche in St. Miklos) über 600,000, 
über 500,000, eine über 400,000, sieben über 300,000, 16 über 
00, 71 über und 47 unter 100,000 Centner verarbeiteten. 
‚ gegründete Zuckerfabriken bestanden vier, indem zu den 
in und Königsgrätz bestehenden zwei andere, zu Kuttenberg und 


b) Rübenzuckerfabrikation, 


Wiesnert) stellte Untersuchungen 'an über das Auf- 
von Pektinkörpern i in der Rübe. Indem wir im we- 
uf die Arbeit verweisen, führen wir an, dass Wiesner's 
gen über das Auftreten der Pektase und über ihre Lage 
te und dem die Pektose beherbergenden Protoplasma sichere 
e zur Beurtheilung der Saftgewinnungsmethode darzu- 
einen. Fürs Erste zeigt es sich, dass im Allgemeinen das 
n uhren einen reineren Saft liefern muss, als alle jene 
der Snftgewinnung, bei welchen es darauf ankommt, einen 
rei herzustellen, also einen Körper, der nach der Erklärung des 
n desto besser ist, je vollstündiger die Demolirung der ihn 
nden Zellen gelungen ist. Denn durch die Herstellung des 
»s gelangen nicht nur die dem Saft so schüdlichen Eiweiss- 
in diesen hinein, sondern es treten auch die Siuren des Saftes 
Pektase i in unmittelbaren Contact mit der Pektose, und es ist 
& von löslichen Pektinstoffen (vornehmlich Pektin- und Me- 
are) nicht Einhalt zu thun. 
gegenwärtig im allgemeineren Gebrauche stehende Macera- 
en lässt noch viel zu wünschen übrig. Bei der sogenannten. 
ceration ist die Temperatur, bei welcher die Auslaugung er- 
200 ©.) zu hoch, indem bei derselben eine Aufquellung der- 
c larsubstanz ebenso wenig vermieden werden kann als eine 
Dnesitung derselben in lösliche Pektinstoffe. Die Aufquellung 
henstoffes erschwert aber den Austritt der Zuckerlösung aus 
en, und durch die Bildung der löslichen Pektinstofe erfolgt 


» 2. Wiesner, Sitzungsberichte der Wiener Akademie Bd. L Nov. 
64 ; Cher Centralbl. 1865 p: 254 (im Auszuge Scheibler und Stammer's 
bericht der Zuckerfabrikation IV 1865 p. 62). 

30* 
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‚chwert und d die Bildung löslicher, die Rübensifte verunrei- 
Pokinkörper wird unmöglich gemacht. Allerdings enthalten 
ı diese Methode erzielten Säfte, trotz ihrer — in Hinblick 
1 Fk älteren Methoden erzeugten — wahrhaft grossen Rein- 
och Eiweisskörper und Pektinstoffe. Diese rühren von der ver- 
sig kleinen Zahl von zerrissenen Zellen her, welche die 
# der Rübenschnittlinge bilden; die den Rübensaft verun- 
1 Substanzen erscheinen somit in den durch die osmotische 
n erhaltenen Flüssigkeiten auf ein Minimum herabgedrückt. 


Corenwinder!) veröffentlicht eine Abhandlung über den 
c 2 Bann): der Rüben so wie über die Verschiedenheiten in 
jehalte der Asche an Kali und Natronsalzen. Wie es so 
N Frankreich der Fall ist, bat auch der Verf, vorliegender Ar- 
deutsche Literatur fast vollständig ignorirt, so dass der 
Bemstaröterhniker aus den Untersuchungen nichts neues 


tammer?) ermittelte die Zusammensetzung des 
saf tes, der nach verschiedenen Extraktionsmethoden ge- 
‘war, nämlich durch Auspressen des Breies ohne Zulauf, 
unter Wasserzulauf, Pressen mit Zulauf des Maischsatzes 
1 ‚Pressen und Maceration der Presslinge [nach Bobrinsky 3)]. 
m wir auf die Abhandlung verweisen, die nicht wol einen kurzen 
sa sei bemerkt, dass die geprüften Methoden simmtlich 
fte als dus einfache Auspressen ohne Wasserzulauf lieferten. 
Bobrinsky 4) beschriebene Verfahren zur Gewinnung 
ken aus er nat wird von L. Walkhoff5) als 


(Siehe die Tabelle p. 470.) 

ck von 18 Atmosphüren anf einen Quadratzoll Packfläche 
Proc, Saft, eine Erhöhung auf 36 Atmosphären erhöht diese 
höchstens 2—3 Proc. 


renwinder, Compt. rend. LX p. 154; Monit. scientif. 1865 
let. de Ia soci6te chim. 1865 Juin p. 309. 
Stammer, Dingl. Journ. CLXXYV p. 47—80. 
jericht 1864 p. 399. 
1864 p. 399. 
y hoff, Dingl. Journ, CLXXV p. 61; CLXXVIp. 469. 
ı alkhoff, Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie 1864 p. 91; 
und Stammer’s Jahresber. für Zuckerfabrikation IV 1865 p. 139. 



















reiben hat J. Kretsohmer!) gemacht und demselben 
ausführliche Zeichnungen der projektirten Maschine bei 
soll das Reiben der Rüben und das Ausschleudern & 
bis zur Saftgewinnung von etwa 50 Proc. gleichzeitig und k 
lich bewirken. Die Reibe hat die Form einer horizontalen, 
verticale Achse sich drehenden Scheibe; sie ist - 
Mantel, welcher aus einem Blechsiebe von solcher Beschaffen] 
steht, dass der allmälig seines Saftes beraubte Brei EXG 
nach unten gleiten und so eine ununterbrochene 
machen soll. Die Idee ist ohne Zweifel zu beachten und 
wie der Verf. dies auch wünscht, praktisch geprüft zu ver 
jetzt scheinen jedoch bezügliche Versuche nicht gemak 
zu sein. 
‚beplay und Cuiainier?) ‚besprechen die Sch z 


gängen und die Mittel zu deren Abhülfe. Die Zuckerf 
aus Rüben bietet in gewissen Jahrgängen, ja fast jedes Ja 
letzten Arbeitsmonaten, zwei Schwierigkeiten dar, welche 
„schwierigem Kochen“ und mit „Gährung* bezeichnet, 56 
Uebelstände eintreten, erschweren sie die Arbeit und verring 
lität und Quantität des erzeugten Zuckers. In der Campagne 186 
64 haben sie sich in bisher noch nicht beobachteter Verbreitung 
zeigt. Unter diesen Verhältnissen waren die Verfasser in der 
darüber eingehende Untersuchungen in der Fabrik vorzunel 
Phasen der Erscheinungen zu studiren und die Mittel zu ih: 
meidung aufzusuchen. 


1) J. Kretschmer, Zeitschr. für Rübenzuckerindustrie 1864 
Scheibler und Stammer's Jahresber. für Zuckerfabrikation IV 1865 p. | 

2) Leplay und Cuisinier, Compt. rend. LX p. 221; Bulle: 
socidtE chim. 1865 I p. 237; Dingl. Journ. CLKXV p.456; Polyt. 
blatt 1865 p. 672. | 
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Alles was bisher über die Zuckerfabrikation geschrieben wurde, 
ft nur wenig Licht auf diese Fragen. Die chemischen Untersuchun- 
der Verf. haben folgende Resultate geliefert: 1) Die sogenannte 
Gährung“ ist eine freiwillige Zersetzung derjenigen stickstoffhaltigen 
zen, welche den üblichen Reinigungsmittel entgangen sind. 

j Wenn ee den Rübensaft und Syrup einige Zeit mit kaustischen 
Ikalien und Kalk kocht, so werden diese stickstoffhaltigen Substanzen 
t und es entstehen daraus: Ammoniak, welches entweicht, koh- 
Kalk, welcher niederfällt, und eine viel vollkommenere Rei- 
ing als sie die gewöhnlichen Mittel (Saturation, Filtration) ergeben. 
u Alkalien und der Kalk sind so zu sagen von Natur in den 
K n Säften, und man erzielt also diese Reinigung, wenn 
letztere vor jeder anderen Operation kochen lässt, 4) Oft auch 
‘ Kali und Natron im geschiedenen Rübensaft nicht in hinreichen- 
enge vorhanden, um die Zersetzung jener Stoffe bewirken zu 
en; in diesem Falle wird die Reinigung. mittelst des Kochens 
N Baeser von Alkalien vermehrt. 5) Der Vebelstand des schwie- 
ehens ist nicht allein, wie angenommen zu werden pflegt, die 
En Anwesenheit von freiem Kalk oder Zuckerkalk, wol aber 
Folge der Anwesenheit der neutralen Kalksalze, auf welche die 
belebte Knochenkohle ohne Wirkung ist und welche selbst die 
Kohle nur wenig aufoimmt. 6) Wenn man diese neutralen Kalk- 
durch ein lösliches Salz zerlegt, dessen Säure mit Kalk eine un- 
Verbindung eingeht, so wird das Kochen stets leicht, schnell 
vollkommen geschehen können. 7) Eine solche Zerlegung be- 
gewisse Kali- und Natronsalze, und zwar geben die Verf. den 
uren Verbindungen den Vorzug. 8) Sie haben ferner ge- 
'n, dass man, um das leichte Kochen zu bewirken und die Güh- 
zu vermeiden, jene chemischen Produkte am besten, einzeln oder 
hi, mit feiner Knochenkohle verbindet, welche die gebildeten un- 
n Kalksalze aufnimmt und ihr Festsetzen auf den Schlangen 
w. verhindert, indem sie dieselben vollkommen abscheidet. 9) 
ach haben die Verf. eine pulverige Knochenkohle dargestellt, 
sie Reinigungskohle (noir dpurant) nennen, und welche, in den 
apfapparaten zugesetzt, sowol das Kochen stets leicht und schnell 
Ile auch die Gährung verhindert; ausserdem aber bewirkt sie 
ih eine weit vollkommenere Reinigung der Säfte als alle bisher an- 
eten Mittel, so dass man schon beim ersten Produkt eine reich- 
"here Krystallisation und ein schürferes und härteres Korn wahrneh- 
# kann, als alle anderen Methoden ergeben, 10) Die Verf. haben 
ser gefunden, dass, wenn man diese Kohle in hinreichender Menge 
| unter gewissen Verhältnissen anwendet, man sogar die Filtration 
Säfte und Syrupe über die gekörnte Knochenkohle ganz umgehen 
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und somit diese letztere Substanz ganz 

dieser Weise ohne gekörnte Kuochenkohle | 

leren Syrupe können dennoch eben so helle Zucker geben wie ı 
trirten, wenn man sie vor dem Verkochen klärt und gut mech 
filtrirt, so dass die feine Koble und di® niedergeschlagenen | 
welche sich während des Kochens ausscheiden, vollkommen daraı 
fernt sind. 12) Die Fürbung der Rohzucker erfolgt hauptsi 
durch das Ausfällen einer unlöslichen, während des Kochens ent 
den Substanz, welche den Farbstoff in den Zuckerkrystallen 
Wenn die Reinigung während der ersten V: 
reichend war, so bildet sich in der letzten Periode kein 
mehr. 18) Die während des Kochens mit der F n 
entwickelnde Ammoniakmenge ist namentlich zu Anfang 
lich und könnte leicht gewonnen werden. Directe Versuche 
für eine Fabrik von 1004 Hektoliter Saft bis zu 300 
felsaures Ammoniak täglich. 

Alle diese Beobachtungen haben die Verf. auf eine nene 
kationsmethode geführt, welche die berührten Uebelstinde so 
Anwendung der gekörnten Knochenkohle ganz umgeht . > 
folgender Operationen vorzüglichen Zucker zu 
a) Scheidung, wie gewöhnlich, mit Kalk; 3) Kochen des euch 
Saftes bis zur Verminderung auf sein halbes Volumen, ohne 
andere Reinigung; c) Behandlung des eingedickten Saftes 
nigungskohle; d) Verdampfung auf 250 B. in Gegenwart der 
gungskohle; e) Klürung und Filtriren durch Baumwolle; f) 1] 
auf gewöhnliche Art; 9) Krystallisirenlassen; A) eigenthümlicl 
riehtung zum Auffangen des bei Br der Arbeit sich entwich 
Ammoniakgases. | 

Boivin und Loiseaul) kabl eine ausführliche Arbe 
die Kalksaecharate?) veröffentlicht, aus welcher (nach dı 
Pelouze erstatteten Berichte) hervorgeht, dass die genannte 
miker im Widerspruche mit den früheren Angaben von P&li 
annehmen, es bilde sich aus Zuckerwasser und Kulk in der Kü 
durch Alkohol unverändert füllbare, zweibasische- 5 
2CaO; in der Siedehitze zerfalle dasselbe in das gelöst 
charat C,a3H,,0,,,CaO und in die niederfallende drei e 
dung C,aH,,0;1, 3Ca0. Pelouze ist aber.der Ansicht, da 


1) Compt. rend. LIX p. 930, 959 und 1073; LX En 
societe chim. 1865 I p. 389 n. 390; Journ. voran us 
Monit. scientif. 1865 p. 28, 

2) Jahresbericht 1858 p. 351. 

3) Peligot, Dingl. Journ. CI p. 136; Liebig und Kopp, ap 
1851 p. 550, 
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Pe&ligot gefunden, das zweibasische Saecharat in der Siedehitze 
eibasische Verbindung und in freien Zucker zerfalle. Das ein- 
!he Saccharat existire nicht. Auch H. Bodenbender!) hat 
das Verhalten des Kalkes zu Zuckerlösungen Versuche angestellt, 
Resultate weder mit denen von P6ligot und Pelouze, noch 
len von Boivin und Loiseau gewonnenen in Einklang zu 
en sind, 
L. Walkhoff?) berichtet über eine Modifikation des Kind- 
schen Kohlensüureofens. Die Gase desselben gehen jetzt 
intlich unter zwei Wasserkästen, um sich abzukühlen. Diese Ab- 
nun der durch Verbreunung hervorgebraehten Hitze scheint 
ı Stadium wenigstens zu zeitig zu sein, da ja die Möglichkeit 
en ist, diese Wärme noch zu besseren Zwecken zu benützen und 
zum Glühen von Kreide (Kalkstein, Marmor). Zu diesem Zwecke 
rselbe, wie in beifolgender Skizze (Fig. 20) ersichtlich, dahin 
indert worden, dass zwei hohe Schachte A und B den Platz der 


Fig. 20. 





hlungskästen einnehmen. Beide werden mit höchstens faust- 
im Stücken Kreide gefüllt und die Feuerluft aus F durchströmt 
‚Schachte in der Richtung der Pfeile. Ein solcher Schacht fasst 
6 Ctr. (bis 3 Ctr.) Kreide, die in zwei Tagen auf diese Weise 





) H.Bodenbender, Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie 1864 p. 
Seheibler und Stammer, Jahresbericht der Zuckerfabrikation IV 1865 


k 

JE Walkhoff, Zeitschrift des Vereins für Rübenzuckerindustrie 
p- 93; Scheibler und Stammer’s Jahresbericht der Zuckerfabrikation 
65 p. 143. 































kostenlos in vollkommen gebrannten Kalk verwandelt ist, der z 
Scheidung benützt wird. Man lüsst dann den Inhalt des 
durch Oeffnen eines Schiebers C in eine dort befi 
Grube & gleiten, füllt denselben von Neuem und erhält auf di 
ein um 2 bis 4 Volumprocente reicheres Gas als früher, b 
Kosten. Diese kleine Umänderung hat sich bereits in viel 
eingebürgert, da sie einfach in zwei Tagen hergestellt ist. 

A. Perret!) liess sich einen Apparat zur co 
lichen Kohlensäureerzeugung und einen Klärapı 
für Zuckerfabriken für England patentiren. Wir verweisen audi 
Abbildungen verseheue ausführliche Beschreibung. 

A. Reynoso?) bedient sich zur Scheidung (d h 
versetzten Zuckerrohrsaftes) der sauren phosphorsauren]! 
erde. Dazu bemerkt L. Kessler-Desvignes?), das 
Salz zu gleichem Zwecke schon früher angewendet habe, r 
jetzt der sauren phorphorsauren Magnesia den Ve 
gäbe. H. Deville#) empfiehlt die schwefligsaure T 
zum Läutern des Rübensaftes, 

Nach Ch. A. Goessmannd) ist die von Kessler (schon 
Jahre 1868) empfohlene Anwendung der Magnesia statt des 
zum Klären des rohen Zuckersaftes wenigstens in tropischen G 
unstattbaft und der Fabrikation gefährlich, 
; A. Reynoso®) schlägt vor, den Zuckersaft, an 
Wäre, durch Külte zu concentriren. Durch eine starke Abk 
in passenden Gefüssen verwandelt er den Saft in einen Brei von fe 
Eisnadeln und einen je nach den Verhältnissen dichteren oder 
Syrup; zur Trennung beider wendet er dann Centrifug f 
verdampft endlich den Syrup im Juftverdünnten Banane, Ein 
S. (Stammer) der Schles. Iundwirthschaftl. Zeitung 7) 
Vorschläge mit folgenden Bemerkungen : 


1) A. Perret, Genie industriel 1865 Norbr. p. 233; Dingl.J 
CLXXIX p. 147. 

2) A. Reynoso, Compt. rend. LX p. 399; Monit, scientif. 186 
614; Polyt. Centralbl. 1866 p. 142. 

3) L. Kessler-Desvignes, Compt. rend, LX p. 1558; M 
scientif. 1865 p. 655; Bullet. de la societ€ chim, 19365 Aoüt p. 158, 

4) H. Deriile, Compt, rend. LX p. 1330; Monit. scientif, 18 
654; Bullet, do la socidt6 chim. 1885 Il’p. 68; Jonrn, für prakt, 
xCV p- 448; Dingl. Journ. CLXXVII p. 951; Polyt. 
p- 1372, 

6) Ch. A. Goessmann, Chemie, News Nr. 268 26 Jan, 1865, 

6) A. Reynoso, Compt. rend. LX p. 1292; Monit. scientif. 18 
p. 688; Bullet, de la socidt& chim. 1865 II p. 157; im Auszuge Deutsd 
Industriezeit. 1865 p. 318; Dingl. Journ, OLXXVII p. 168. 

7) Schles. landwirthschaftl, Zeit. 1865 p. 224. 
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‚die Idee, auf den Antillen den Zuckerrohrsaft 
iginell, aber es steht zu fürchten, dass dies ihr 
sen wird, Bis jetzt hat Reynoso die Fundamental- 
ntlicht, worauf er sein Verfahren basirt, denn die 
— gemachte Angabe, dass sich „ein Saft von 60 Baum& 
reines Wasser und in einen Syrup von 30% gespalten 
4 man nicht wohl so bezeichnen; wir haben also in dieser 
ı das Nöthige zu erwarten und sind einstweilen auf die 
verwiesen, welche Stammer über einige Versuche in dieser 
"bon vor mehreren Jahren gemacht hat.1) Derselbe setzte 
Rübensüfte und Fabrikprodukte kürzere oder längere 
] turen von —6® bis —139 und —17°C, aus, trennte 
3 meshiedenem Verhältnis entstandenen Eiskrystalle von der 
ierlange durch Abtropfenlassen und verglich nun die drei Sub- 
in Bezug auf ihren Zuckergehalt, Allerdings wurde, wie zu 

j stets beobachtet, dass die Krystalle viel zuchauhiunge 
| ‚die verbleibende Flüssigkeit, allein in keinem Falle waren 

se Unterschiede so erheblich, dass darin hätte eine Veranlassung 
‚zu einer schärferen Trennung der Krystalle behufs genauerer 
geschweige denn zu irgend einer praktischen Verfolgung 
gefunden werden können. Noch weniger wurden 
Be . h. völlig zuckerfreie Eiskrystalle erhalten. Darin 
lich wenig Thatsächliches, woraus man auf die praktische An- 
ung der Vorschläge Reynoso’s einen günstigen Schluss ziehen 
i es bleibtimmerhin auffallend, dass er die Stammer'schen 
: nicht bündig, widerlegt hat; es würe ja möglich, dass 
des Zuckerrohrs gegen Kälte empfindlicher wäre, als der 
Nur eins hat der Erfinder in Bezug der in Rede stebenden 
he gesagt, nämlich, dass das einfache Abtropfenlassen zu voll- 
r Trennung von Saft und Eis nicht ausreiche, dass man viel- 
ri sraft, Pressen oder dergleichen zur besseren Abschei- 
I n müsse, Allerdings wird dadurch eine Perspektive für 
ii eröffnet, — denn es müssten doch die Fabrikriume min- 
ns auf 00 erhalten werden. Ein längeres Arbeiten bei solcher 
eratur ist geradezu unmöglich. Freilich hat R. auch nicht an 
n Frost gedacht, sondern er will die Kälte durch Eis- 


; erzeugen. 

also in der Zuckerfabrik in Zukunft keine Säfte mehr 
ipft, sondern sie sollen frieren gelassen werden; der in den 

In entwickelte Dampf (denn ohne Dampf keine künstliche Külte) 

'e Eismaschine treiben und dann ins Freie gehen; der Saft aber, 


ö 1) Jahresbericht 1862 p. 420, 






der durch den abziehenden T 
kommt nach möglichster 4 107 
Wie lange er da verbleibt ‚wiegen. 
nachher die Eiskrysti 
slaht and wollen uns «iiatweklänte 
aber eine Prüfung des künstlichen G en 
Kostenpunkt dürfte von Interesse sein. har 
° Sehen wir uns nach glaubhaften B: Win 
Betriebskosten der Eismaschinen gg 
von Knapp's Lehrbuch der chemise Tec 
stimmte Angaben : 
«) Die Carre'sche re 
brannte Pfund Kohle 10 Pfand Eis, u 
ein Pfund von — 10%, \ 
So weit wäre die Sache nicht so schlimm; | 
eine Fabrik von täglich 2000 Ctr, en 
maschinen haben , selbst unter der sehr g ‚en, abi 
Annahme, dass der Rübensaft ebenso“ Teicht 
140 Kleraaschlösg ‚ das ist eine geringe Sache 
„Umwilzung in der Zuckerfabrikation“ h . 
Preis bewirken will. Wie heisst es dkna aber 
weiter: Man „hofft“ den Preis des Eises noch je 
herabbringen zu können. Wir wollen nun eint 
Zuckerfabrik der Zukunft diese Hoffnungen e 
Pfund Rübensaft-Wassereis 1/, Pfennig zu stehen. 
die Frage: was kostet jetzt das Aequivalent davon 
Saftdampf? Nach der ungünstigsten Annahme 
Kohlen bei directem Kochen auf dem Feu 
Wasser, eine Tonne also (— 360 Pfund) 2j062 
vollkommneten Verdampfapparaten sogar weit me 2; wir 
nur den Umstand in Betracht ziehen, dass die b 
grösstentheils Rückdampf anwenden , d, h Sin, & 
Schuldigkeit in der Maschine gethan hat, und g 
zu weit, wenn wir die Kosten der Verdampfung 
Menge verdoppeln. Unter dieser V: würde : 
Kohlen gleichwerthig mit 4320 Pfund Dampf, was d 
— bei einem Kohlenpreis von 20 Sgr. — auf 0,0 
Es müsste also, soll das Eisverfahren nicht theurer se 
verfahren, der Preis des Eises etwa auf den | 
„hoffenden“ Preises herabkommen. 






































1) Knapp, Lehrbuch der chem. Tech; 
2) Jahresbericht 1861 p. 501; 1862 p, 530 
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- f) Die Siebe’sche Maschine liefert beim. grössten Format 
20,000 Pfund Eis in 24 Stunden. 
Unsere Fabrik von 2000 Ctr. küme: also vielleicht mit 10 dieser 
ehinen aus, die mindestens 150 Pferdekraft benöthigen. Der 
‚des Eises wird von den Einen auf 1 Thlr., von den Anderen auf 
12 Ser. für 200 Pfund angegeben. Dies macht 1,8 oder 0,7 Pfennige 
s Pfund, oder noch vielmehr, als oben bei der Carr@schen Maschine 
Red. Ausserdem aber besagen die Berichte, dass nur bei an- 
stem Gange eine Temperatur von — 6 erreicht werden konnte, 
N ein die Kälte nor auf — 4° sank. Unstreitig reicht — 6° 
r eine Zuckerfabrik kaum aus; dabei konnte aber die Maschine das 
ieren erst nach 21/, Stunden zu Wege bringen und erzeugte in 
den nur 4000 Pfund Eis; es würden also von dieser Maschine 
nicht wol 10, sondern mindestens 50 erforderlich sein! Man 
ce sich nun die Ueberwachung dieser ziemlich komplieirten Ein- 
1 — und zu welchem Zweck? Um den Saft auf viel theu- 
a.zu koncentriren, ohne dass sich eine Möglichkeit der wei- 
eitung, die doch eine Zeitlang bei 00 geschehen müsste, 
en. Noch schrofler stellt sich die Widersinnigkeit des 
j 'beraus, wenn man folgende Rechnung ausführt. In 
genannten, jedenfalls noch viel zu günstigen Falle, wo 
ekraft zum Gefrieren des Saftes von 2000 Ctr. Rüben be- 
werden, entsteht in 24 Stunden ein Kohlenverbrauch von 
21,600 Pfd., diese erzeugen etwa das Sechsfache, oder rund 
BREI. Dampf. Diese Menge, wenn sie als Rückdampf aus der 
ine kommt und in den neuen doppelt oder dreifach wirkenden 
paraten zur Saftverdampfung benützt wird, reicht aber vollkommen 
ine desjenigen aus 2000 Ctr. Rüben zu erhaltenden 
einschliesslich Süssmasse u. s. w. u. s. w. aus, wie es denn 
briken giebt, die nur Rückdampf zur Koncentration der 
'n und kaum verhültnissmässig soviel Pferdekraft bei ihren 
‚anwenden. Es bliebe also bei solchen Maschinen gar nicht 
zum Gefrierenlassen übrig, wenn der Dampf nur rationell 
würde |* 
erpressen. Die ersten Filterpressen für Scheide- und 
hlamm, die gegenwärtig in der Zuckerfabrikation eine 
ung erlangt haben, wurden (nach einer Schilderung von 
el und Kemnitz!) in Halle a/S.) von Howard im Jahre 
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» Rn Riedelund Kemnitz, Zeitschrift des Vereines für die Rüben- 
dustrie 1864 p. 642; Dingl. "Journ. CLXXIV p. 355 ; auch Scheibler 
1 immer's Jahresbericht der Zuckerfabrikation, Juhrgang IV, Breslau 
s6 » 148. 
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1834 an Stelle der jetzigen Ta 
construirt. Dieselben ei 
von Echt herrührend, beschriebenen P 
davon nur wesentlich dadurch, dass die Tücher : 
von Howard über gewellte Kupferbleche 
Presse stand beträchtlich tiefer wie die Klärpfa 
der eigenen Flüssigkeitssäule die Filtration b 
welche sehr blankes Klärsel und ziemlich f 
gelangte dennoch zu keiner allgemeinen Verbrei 
einandernehmen und Zusammensetzen höchst zei 
lich und der Anschaffungspreis (etwa 6000 Thlr.) 
Diese Uebelstände zu beseitigen, stellten sich N’ 
zur Aufgabe, die Ende der Fünfziger Jahre in En 
eine Construktion hölzerner PR er. 
schiede mit der Howard'schen jede ei 
Dichtung und besonderen Bohlanieinguni 
gewellten Kupferbleche oder Drahthorden d 
Platten ersetzten, Das Verdienst, zuerst 
des Schlammes an den Filterpressen Sngeircht zu ıb 
Jakquier unzweifelhaft, allein seine Aussii richt‘ 
mancherlei Uebelstünden. Ganz Begehe e 
in Edderitz, Sehulze und Buhlers in Kalbe u 
Helmstädt Verdienste um die Verbesserung dis 
den ersteren sinnreieh construirten Pressen 
Ziel vollständig. Dass dieselben Ines 
hat wohl seinen Grund theils in der üben 
schickung, theils in der geringen Leistung ‘ 
in Helmstädt dagegen vermied diese ebelstände a 
vorhandene Gute und praktisch Bewährte n warf 
besserte, indem er die hölzerne Fiherpramd u 
versah, Die von ihn damit angestellten V. 
Resultate gegeben haben. Trotzdem hat Trink: 
struktion theilweise verlassen und baut jetzt auch Presse 
er in neuester Zeit wieder wesentlich verbessert hat. Dis 
dagegen haben, da sie die Da nakschbiEeEE 
tung nach für die praktischste hielten und die 2 
selbe mit einer Aussüss-Vorrichtung von pers 
versehen, es vorgezogen, diese Presse ihrer Constr 
legen. Sie bauen diese Pressen zu 12 Kammern von 13 
und 21 Zoll Länge und Breite, also in mehr als doppelte: 
die der älteren Prager Fachfilter zu 8 Presskuchen 
und 18 Zoll Lünge und Breite. Es dürfte « 
fähigkeit derselben bei vollständiger Aussüssung de: 
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m Wasser auf ca. 500 Ctr. täglich nach Jelinek verarbeiteter 
n angenommen werden. 

eewerwerd: endlich ist noch der von Danek ersonnene 
) durchgang und die Aussüssvorrichtung, welche den genannten 
n eigenthümlich ist. 


Die Praxis hat gezeigt, dass die in den Filterpressen, nach dem 
em von Needhnm-Danck construirt, gewonnenen Schlamm- 
an noch viel Saft eingeschlossen enthalten, was eine Folge davon 
‚dass der einströmende Dampf oder das Wasser zunächst nur die 
des Kuchens trifft. Dieser Uebelstand führte sehr bald darauf, 
fm zu eonstruiren, bei welchen der Dampf nicht auf die Kante, 
dern auf die volle Fläche des Kuchens einwirkt und letzteren be- 
@ der Aussüssung nicht der gunzen Länge nach von Oberkante zu 
ferkante, sondern nur der ungleich geringeren Dicke nach von einer 
zur anderen zu durchdringen hat, und bei denen ferner eine Um- 
1g des Kuchens seitens des Aussüssmittels (Dampf oder Wasser) 
h unmöglich gemacht wird, dass der Raum, wo letzteres in den 
eintritt, von den Raume, in welchem der durchgepresste Saft 
durch die Fläche des Kuchens absolut getrennt ist, so dass 
i er oder Dumpf keinen anderen Ausweg haben und die 
se des Kuchens durchdringen müssen. Trinks in Helmstedt 
re zuerst eine solche Filterpresse aus 1), deren Wirksamkeit sowol 
ihre Arbeitsergebnisse im Grossen, als auch durch zahlreiche 
chende Versuche uls eine dem angestrebten Zwecke vollstündig 
-hende, die der Needham-Danek’schen Presse übertref- 
ant wurde. Man erhielt z. B. bei Versuchen in einer Braun- 
zer Zuckerfabrik aus 12 in der Needham-Danek'schen 

ie völlig erschöpften Schlammkuchen mittelst der Trinks"schen 
noch 34 Litre Saft von ca. 6 Proc. Zuckergehalt, und fand im 
nen den Wassergehalt der Trinks'schen Kuchen zu durch- 
lich 26 Proc., den der Danek’schen dagegen nicht unter 
‚Proc. Die Fig. 21, 22 und 23 auf den folgenden Seiten zeigen 
e Trinks' sche Brine: Fig. 21 perspektivische Ansicht der voll- 
digen Presse; Fig. 22 senkrechter Durchschnitt der ganzen Presse 
© Tucheinlage und Schlammfüllung; Fig. 23 senkrechter Durch- 
initt einzelner Kammern im vergrösserten Maassstabe, m it Tuchein- 
und Schlammfüllung. Sie ist ganz von Eisen construirt. Man 


I) Die folgende Beschreibung und Zeichnung derselben nach dem von 

henikor Brandes in Halle verfassten Artikel „Nachtrag zur Zucker- 

Eikation“* im Handwörterbuch der Chemie Bd. IX (1865) p- 1173; siehe 
Dingl, Journ. CLXXVII p. 278; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1447; 
bler und Stammer, Jahresber, der Zuckerfabrikation IV 1865 p. 150. 





erkennt leicht, dass ihre Hauptiheile und « 
meinen nicht wesentlich von der kr 7 
Grundplatte P mit den durch die 8 
und Füssen G @, dem Holme A’ un 
Tragbalken 77 bilden das feste Gestell < 
mittelst der Handgriffe 97 gen) 
durch den ebenfalls verschiebbar auf 
Anziehen der Muttern mm gegen den 
können, ‚Jede der Pressplatten d und s hat g 
Presse eine ca. %/, Zoll breite verke 

r'r', so dass je zwei anei 
Höhlung i (Fig. 23) die „Pres 
die Oeflnung A wit R, dem Sch 
tile vo abschliessbarer) Verbindung steht. 
und r’r' der Presskammern sind be) 
maschigen Messingdrahtsiebe i‘, welches 






























Fig. 25 





ist und ein für alle Mal sitzen bleibt; 2) darü 
welches neben seiner Function als filtrirende 
Kammern zugleich letzterenach Aussen ab 
Anziehen der Presse rings um die Kammer zwiscl 
Rahmen der Platten s, d,s,d dichtend einklemmt. 
tung zwischen den oberen Ranmerüfhnngen) . 
12 bezeichnet) und den Oeilnungen 1 en 
wird zwischen beide eine dicke, der Ur 











des schweren, überdies ah 


Fressticher eingehängt (jedes Tuch hat zu dem 
5 \lber-den Bohrstutzen u’ passt), darauf die Kam- 
t, auch das vierkantige Rohr R herunter ge- 
‚der Schraubenbügel b,5 auf der Oberfläche der 
rt, so lüsst man durch Oellnen der Ventile v,» und 
h das Rohr Z', das Steigrohr des Schlammmontejus, 

t on und die Filtration beginnen, Der durch 4A, 

1 durch Pfeile angedeuteten Richtung eintretende 
den Raum i der Kammer erfüllend, gegen die Tuch- 
sein Saftinhalt nach i 
‘h Tuch- und Siebfläche iR, 99 
der feste Schlamm- 4 











ibt, Der durchgepresste 
ı den Cannelirungen r,r und 
'er, durch die Löcher e,e und 
Sanäile s’,s’ und d',d’, um 














dA,d# und s'',s‘‘ in die Sam- 
nd von da durch S‘ abzu- 
di Be dA und 3" nicht 





:benen unterscheidet und eben das Eigenthümliche und 
: des Eyes! schen Verfahrens ausmacht. Der aussüssende 
sich wie sonst durch die oberen Schlammeinströmungs- 
| in die Kammern, sondern mittelst folgender Einrichtung 
itseit jedes Kuchens ein. Sämmtliche Pressrahmen und 
| zu er Zwecke oben in der Richtung vom Hahne u nach 
hbohrt, so dass die Hühne u (ein Dreiweghahn) und 

‚ Presse geschlossen ist, mittelst eines die Pressplatten 
den Canals u, W mit einander communieiren. Von diesen 
führen horizontal und rechtwinklig Seitencanäle d’', «'' 
m Theile der Pressrahmen entlang, aber nicht in jedem, 
din ‚dem je zweiten Rahmen , nämlich immer nur 
, während die mit s bezeichneten nicht durch- 


d’’ steht durch Löcher o’,o' nach beiden Seiten 
I. 31 
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u Bohtidaschlammesi in den Filterpressen. In 
ic Zuckerfabrikation einen in vieler Beziehung 
1, durch den manche erhebliche Uebelstünde 
as pe der noch munche wesentliche Dienste leisten 
d indessen die Bestrebungen, diese Pressen allen An- 
Ba chrng zu machen, bei Weitem nicht abgeschlossen, 
ı viel weniger sind über die Wirksamkeit der Pressen im Ein- 
ı@ Kenntnisse verbreitet. Die Verschiedenheit der üblichen 
Ihren einerseits, die Neuheit der Sache andererseits er- 
"hinreichend. Bei den mannichfachen Umünderungen, 
Pressen in der nächsten Zeit unzweifelhaft erleiden werden, 
noch nicht so bald über alle noch schwebenden Fragen 
erwarten sein. Indessen können einzelne auf bestimmte 
ste Untersuchungen doch in mancher Beziehung von 
d so mögen denn die nachfolgenden hier Platz finden, 
ragen beantworten sollten: 1) hat das Absüssen mit 
ı nachtheiligen Einfluss auf die Natur des Saftes, und 2) 
‚der relative Zuckergehalt bei den Kuchen, wie sie aus 
n Pressen erhalten werden ? 
en mit Dampf. Bekanntlich verfolgen die Filterpressen 
ck, den in den Schlammkuchen nach deren möglichster 
# (durch Dampfdruck) zurückbleibenden Saft, eine nicht 
e Menge, zum Theil durch eine Art Verdrängung zu ge- 
ist bisher vorzugsweise Dampf angewendet worden, den 
auf die Presskuchen in der Presse wirken lässt, bis kein 
ern nur Dampf aus den Hähnchen der Presse ausströmt. 
hiergegen der Einwurf erhoben worden, dass der Dampf 
che Einwirkung auf dieSchlammkuchen haben müsse, indeın 
ntlich wenn unsaturirter Schlamm in Arbeit genommen 
ne Nicht-Zuckerstoffe löse. Bestätigt sich diese An- 
‚ein entscheidender Grund vorgelegen haben, das Ab- 
an ganz zu verlassen und dem Absüssen mit Wasser 
imkeit zuzuwenden, als bisher geschehen. 
ersuchung diente gewöhnlicher, nicht saturirter Scheide- 
i > Dehne’schen, von Riedel und Kemnitz be- 
B se ausgepresst wurde. Während des freiwilligen Saftab- 
die eine Probe, wührend des Absüssens mit Dampf bei 
Pressung die andere Probe entnommen und darin Zucker, 
onbestandtheile, organischer Nichtzucker bestimmt. Der 
durch Polarisation mit einem Instrumente von J,G Grei- 
‚Friedrichs-Gracht No. 49 in Berlin), durch welches bei An- 
eines Nonius au der Scala eine grosse Genauigkeit, selbst 
6 entfärbten Säften, auch bei der Nähe des Nullpunktes zu 
31* 
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erreichen ist, ermittelt; der Absüsssaft war 
Volumen eingedampft und bei beiden die Wirkung 
Essigsäure aufgehoben worden. Das Eindunpien 1 
turation mit reiner Kohlensäure; die Kulkb n 
Asche auf gewichtsanalytischem Wege ausgef 
Kohlensäure bei der Rechnung berücksichtigt. 
Gefunden wurden auf 100 Th. Zucker; 
Im Presssaft, Im Abstuste 


Reiner Kalk 3,15 0" 
Sonstige Asche 7,57 7,22 
ÖOrganischer Nichtzueker 3,84 
Gesammt-Nichtzueker 14,56 14,18 





Abgesehen von dem grösseren Kalkgehalt (auf g / 
mengen berechnet) haben sich also erhebliche Differenzen nicht h 
gestellt, und der Absüsssnft ist keinesfalls un fremden $ 
als der Presssaft, Die gefürchtete nachtheilige Einwirkung de 
findet ulso, wenn dieser nicht länger auf die P \ 
noch Saft ausliuft, nicht statt, es kann das Absüssen in di 
ohne Nachtheil beibehalten werden. 

2) Relativer Zuckergehalt der Presskuchen bei t 
Verglichen wurde der Zuckergehalt der Kuchen bei 
presse von Riedel und Kemnitz und einer Trinks! 
presse, Es wurde eine hinreichende Menge (gewöhnlichen, u: 
Scheideschlammes gemischt und gleichzeitig in allen drei 
arbeitet, so dass also ihre Ergebnisse direet vergleiehkanig 
der Mitte jeder Presse wurde ein Stück Presskuchen in g) 
entnommen und dieses auf Zucker, Trockensubstanz u 
sucht. Die beiden Filterpressen waren wie gewöhnlich ni 1 
gesüsst, Da die Untersuchung solcher Gemische, wie sie di 
kuchen darstellen, noch nicht in allgemein gleichartiger Wi 
schen pflegt, das Urtheil auch zum Theil durch die g 
bestimmt wird, so führt der Verf, einige Worte über 
Bestimmung der Trockensubstanz geschah durch 4 
vollkommen von Kohlensäure befreiten Luftstrom bei i 
mälig bis 1050C, gesteigerten Temperatur. Zucker und 
in einer anderen Probe ermittelt: 50 Grm. derselben wurd 
der vierfachen Menge Wasser gut gemischt und dann ch 
reiner Kohlensäure ‚saturirt, das Gewicht von Schlamm, Wasser ı 
sorbirter Kohlensäure bestimmt; die Lösung hiervon wurde 
filtrirt und darin, ohne dass sie durch Auswaschen des Nied. 
verdünnt worden wäre, durch Polarisation (mit den nöthigen 
der Zuckergehalt gefunden, Hiernach erst warde der Nied 
sorgfältig ausgesüsst und das Gewicht desselben (er ist im Folg 


® 








net) als des unlöslichen 'Theils jenes 
Kehdee von diesem in Abzug gebracht. Es er- 
das wirkliche Gewicht der vorhanden gewesenen 
n Zuekergehalt die Polarisation dargethan hatte. Eine 
b Rechnung gestattete nun, den Zuckergehalt des ange- 

mes zu erhalten, und werden hiernach genauere Re- 
n müssen, als wenn die vorhandene Lösung durch Ab- 
Niederschlags hergestellt und diese sehr verdünnte und 
oeh nieht vollständige Flüssigkeit polarisirt worden wire. 

Methode scheint dem Verfasser von allen hier in 
'n die wenigsten Fehlerquellen in sich zu schliessen, 


r nur auf den Zuckergehalt der Pressrückstinde ankam, 
Natur des in allen drei Pressen gleichartigen Saftes 
In in der Absicht lag, so hat der Verf. die Bestimmung 
jandtheile unterlassen ; auch diejenige der Trocken- 
‚nach dem Saturiren Unlöslichen (des „kohlensauren 
nur den Zweck, die Zuckergehalte durch Beziehung 
engen davon richtig vergleichen zu können, Es lassen 
- Berechnung desselben auf gleiche Mengen frischen 

auf Trockensubstanz oder auf „kohlensauren Kalk * 
wenn es dem Verf. auch aan will, als ob die 
auch nach dem Absüssen constantesten Theil be- 
ste Einsicht verstatte. Dem absoluten Zuckergehalt ist, 
der in verschiedenen Fabriken jetzt so sehr verschie- 
des Ausgepressten Schlammes, ein geringerer 
wenn es sich, wie hier, nur um den Vergleich ver- 
bei ganz ernlen Materiale handelt, als dem durch 
constante Grössen vergleichbar gemachten relativen 
Der Verf. wird daher im Folgenden den absoluten 
gar nicht anführen, sondern nur denjenigen der alten 
, auf irgend eine Menge der Vergleichssubstanz bezogen, 
und die durnach berechneten entsprechenden Gehalte der 
zuchen «daneben stellen. ‚Es steht zu erwarten, dass auch 
Schlammbeschnffenheit das Verhältniss zwischen den so 
n Zahlen ein ühnliches sein wird, wihrend doch für den 
gehalt z. B. der weder Schlamm weit geringere 
u: n 


s sind die Ergebnisse der Untersuchung, in der ange- 
berechnet: 
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\ sogenannten Uebersteiger und Condensatoren geboten ; sie ist 
ig. 24 bis 26 veranschaulicht. A ist das Kupferrohr, welches 
Vacuum erzeugten Dämpfe in den Uebersteiger führt; in ihm 
kupferne Veberfall, welcher Dümpfe und etwa übersteigende 
lüssigkeit verhindert, direct nach B zu gehen, Uebergerissene 
keit wird sich am Grunde von A’ ansammeln müssen, von wo 
durch das Rohr a’ aus D abgezapft werden kann. B ist ein 
Uebersteiger, ein Zwischengefäss zwischen dem ersten Ueber- 
und dem Condensator, senkrecht vom Deckel an bis auf 16 bis 


Fig. 24, 25 und 26. 





Entfernung vom Boden durch eine eingenietete Scheidewand 
gleiche Theile getheilt. Letztere zwingt erstens etwa mit über- 
e Zuckertheile sich am Grunde von B zu sammeln und zweitens 
ipfe der Luftpumpe in der Richtung des Pfeiles um die Scheide- 
(rum ab- und aufsteigend (nach C hin) zu folgen. Am Grunde 
it ein Rohr 5 angebracht, welches mit a’ vereinigt zum Ab- 
ler geretteten Zuckerflüssigkeiten dient. C ist der bekannte 
iator, in ihm F die Einspritzung ; E ist das Wasserabfallrohr, 
‚eitung zur Luftpumpe. Zu D, dem in Mannshöhe beim Va- 
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eitet, seinem Bestimmungsorte (den Reservoirs) zugeführt 
, Die Abbildung (Fig. 27) versinnlicht die Einriehtung : b, 5 sind 
nei ee welche dns kalte Wasser zum hoch gelegenen 
ir führen, @ ist der eiserne Zwischencylinder. ce ist die 
unter hohem Druck probirte Schlange. d ist das Rohr, 
das warme Deckklärsel zuführt ; Fig. 97. 
neh welches das abgekühlte 
. lei e ein Lufthahn, ist 
n zum Abzapfen von Flüssigkeit 
, wenn nach beendeter Öpern- 
B und bei aufsteigender Wegleitung 
Sc ganz oder zum Theil von 
. erfüllt ist. Die Temperatur des 
] Deckklürsels ist natürlich 
Yhängig von derjenigen des dasselbe 
[ "Wassers und der Menge der 
„welche in einer gegebenen 
gepassirt. Dass die Lünge 
1 ds Resultat bedeutend be- 
', ist nicht ausser Acht zu lassen ; 
b sind ea. 50 bis 90 Fuss Kühl- 
‚einer ausreichenden Abkühlung 
f bei grossem Betriebe jeden- 


° 





sn neue Botimethote für Brotzucker?!) wendet man 
@ in Marseille an, indem man in den Kühlern feinsten weissen 
zucker mit der fertigen Zuckermasse, die selbstverständlich nur 
it gekocht sein darf, mischt und ulsdann das Gemisch ausfüllt. 
ses Verfahren liess sich in England W. E. Newton?) patentiren. 
Zuckerformen aus Papiermached. Bekanntlich werden 
juckerformen in den Zuckerraffinerien entweder aus gebranntem 
ü oder aus lackirtem oder emaillirtem Eisenblech hergestellt, einiger 
he mit anderen Materialien, wie Zink, Glas, Kupferblech, welche 
d wieder versüchsweise angewendet wurden, nicht zu gedenken. 
e Nachtheil, welchen die gewöhnlich angewendeten Formen 
besteht für Thonformen in der leichten Zerbrechlichkeit, für die 
en aus Eisenblech in der»geringen Haltbarkeit des Lack- oder 
ülüberzuges. Nach einiger Zeit springen diese Decken von der 


1) Nach dem Journ. des fabricants de sucre durch Polyt, Centralbl. 
bp. 142. 

3) W.E. Newton, London Journ. of arts 1865 p. 34; Dingl. Journ. 
XV p. 308. 
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jr Allem schien es wichtig, zu ermitteln, ob.es nach demselben mög- 
i, einen wirklich vollkommen barytfreien Zucker zu erhalten. 
‚aber lag die Ermittelung der unvermeidlichen Zucker- und 
> nalıe. Es bedarf wohl kaum des Hinweises darauf, dass 
die nur die sorgfültigste Aschenuntersuchung 
£ >be: sein kann, da bei der bekannten Löslichkeit verschiedener 
an Zuckersyrupen eine Reaktion in diesen selbst immer einige 
heit bedingt. Aus den zu erzielenden Ergebnissen sollte sich 
15 auf un er Möglicbkeit der Gewinnung einer nicht 
it n Waare einerseits und auf die Bedingungen der 
ess, ergeben, insoweit die letzteren in den chemi- 
allein begründet sind. Die einzelnen Bestimmungen 
ı bei Gelegenheit zweier Untersuchungen ausgeführt, von denen 
ne weniger in’s Detail einging, und die sich einander ergünzen 
en bestätigen. Der Verf. lüsst daher den Bericht 
bier folgen und bemerkt nur noch, dass zu beiden eine ge- 
je Rübenmelasse von einer Polarisation von 61—62 Proc. auf- 
angewandt wurde und dass die in Arbeit genom- 
(je 2 und 1 Pfund Melasse) wohl hinreichen dürften, 
ge Schlüsse auch für grössere Mengen zu gestatten. 
I. Versuch. Zwei Pfund Melasse, ein Pfund krystallisirtes Baryt- 
\ dieses, in kochendem Wasser gelöst, wurde mit der heissen 
ht, dem entstehenden Krystallbrei noch etwas heisses 
und das Gemisch absitzen gelassen, Es wurden 
‚die klar abgegossene Lösung, wie die durch dreimaliges 
des Rückstandes mit Wasser erhaltenen Waschwösser und 
9 selbst untersucht. 
r Lösung wurde der Baryt mittelst Kohlensäure ausgefüllt 
“ Die erhaltene dunkle Auflösung wog 10,2 Proc. Balling 
e nach den nöthigen Zusätzen 1,71 Proc,, hatte also 
ehsbaren Quotienten von 17,1 Proc. Der Zuckerverlust in 
ing war demnach jedenfulls kein beträchtlicher, dagegen wies 
e des kohlensauren Baryts darauf hin, dass der in. Lösung 
Baryt jedenfalls nicht vernachlässigt werden dürfe (eine ge- 
m Feststellung dieses Punktes geschah beim zweiten Versuch), Die 
"zeigten eine hellgelbe Farbe, grossen Barytgehalt und, 
j h Entfernung des letzteren, einen scheinbaren Quotienten von 
12 Proe. Auch dieses Produkt, dessen Hinzunehmen zur Lösung 
tdurch angezeigt ist, darf weder in Bezug auf seinen Zucker- noch 
inen Barytgehalt vernachlässigt werden. Der ausgefällte Zucker- 
Aryı liess sich leicht mit Kohlensäure saturiren ; die nach dem Auf- 
n erhaltene Masse wurde filtrirt, der kohlensaure Baryt ausge- 
n und die Lösung zur Syrupsconsistenz eingedampft. Vorlüufige 





wandten Melassengewichtes, entsprechend rund 32 Proc, des in Arbeit 
Zuckers. Demnach würden unter den in Rede stehenden 






















Annahme von 50 Proe. Zuckergehalt der Melasse) im Baryt- 
zu erhalten sein ; die schliesslich gewonnene Zuekermenge 
demnach noch etwas geringer ausfallen. Die niedrige Polari- 


Der Barytverlust in den Lösungen setzt sich zusammen aus dem 
" direct durch Koblensäure füllbaren Niederschlag und dem später etwa 
durch Schwefelsäure zu erhaltenden Rest. Wührend erstere 
leicht fabrikmüssig wiedergewinnen lässt, entzieht sich 
‚der Wiederbenutzung ; während diese also einen unvermeid- 
lichen Verlust darstellt, ist jene nur durch die Kosten der „Wieder- 
belebung“ von anchtheiligem Einfluss. Der Niederschlag von kohlen- 
Baryt, in reinem Zustande gewogen, ergab ein Gesammtgewicht, 
44,8 Grm. Barythydrat (BaO, 9 HO) entsprach ; in der abfil- 
"Lösung wurde noeh durch Schwefelsäure eine 12,0 Grm, Hydrat 
echende » Menge Baryt niedergeschlagen. Die aus den Lösungen 
zu erhaltende Barptmenge beträgt demnach 18, die verloren 
4,8 Proc. der zur Ausfüllung benutzten. Jedenfalls muss 
ı Trennung tmd Wiederbelebung des in Lösung gehenden 
is vorgenommen, und für grossen Betrieb mindestens 5—6 Proc. 
B: thydrates als unvermeidlicher Verlust in Rechnung gezogen 

n, da sich die gefundene Zahl 4,8 Proc. jedenfalls so weit er- 


_ Der Zuckerbaryt lieferte bei der Zersetzung durch reine 
ohlensäure eine sehr helle Lösung von einem scheinbaren Quotienten 
von 96,9 Proc. , lässt sich also jedenfalls leicht und mit Aussicht auf 
die höchste ee auf Zucker verarbeiten, 
Diese Lösung wurde auf 25 Proe. eingedampft, wobei keine Aus- 
- scheidung stattfand, und dann behufs der Füllung des Baryts in zweier- 
f behandelt: «) Digestion wihrend 12 Stunden mit Kalk, 
etwas Schwefelsäure zugesetzt war. Die vom Unlöslichen 
ibfiltrirte Probe zeigte Kalk und Gyps inLösung. Bei der Bestimmung 
des letzteren wurden 0,62 Theile auf 100 Theile Zucker gefunden, 
0 dass die Gegenwart von Gyps keineswegs als ein Hinderniss für die 
weitere Fabrikation zu betrachten ist. Bei der Untersuchung einer 
grösseren Menge der Asche auf Baryt, konnte weder von 
noch von schwefelsaurem die geringste Spur nachgewiesen 
werden, obwol namentlich für letztere Reaktion alle üblichen Vorsichts- 
manssregeln (Neutralisation der betreffenden Lösung mit Ammoniak, 
24stündiges Erwärmen ete.) angewandt wurden. Es enthält also ein 


genommenen 
_ Verhältnissen keinesfalls mehr als 34 Proc. des Melassengewichtes' 
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en, in der Friedens-Au bei Ludwigshafen a. Rh, die 
saserst offsäure. Der Rübensaft enthält unter den 
igenden Bestandtheilen nicht nur Pflanzensüuren, 
Alkalien in vorwiegender Menge und zur Ausschei- 
etzteren fehlte es bis jetzt noch an einer Säure, die zu- 
ias "unlösliche Verbindung mit dem zur Abstumpfung der 
benutzten Kalke eingeht. Da die Unschädlichkeit der 
Zucker gegenüber durch Versuche constatirt war, konnte 
in den rohen Saft gebracht werden. Nach vielen miss- 
ersuchen gelang es Frickenhans einen Apparat Jarzu- 
‚mittelst Wasserdampf die Flusssäure als ein Destillat von 
n unschädlichen Verdünnung liefert. 


etzinsky!) schlägt vor, die Rübenmelasse dadurch 
dass man die Melasse mit Kieselflusssiure kocht, 

jechenden Fuselöle entweichen 2) und die Masse dann 
überlässt, wobei sich Kieseltluorkalium ausscheidet und die 
zene Melasse zum Verschneiden von Colonialsyrup und zur 
von Rum verwendet werden kann, 


3) sagt, er habe ein Mittel gefunden, die Krystallisation 
‚kers aus dem Stärkesyrup (welcher zam Verschneiden 
1 Syrups Anwendung finde) zu verhindern. 


lariskop von H. Wild®) ist durch €. Scheibler®) 
en Prüfung unterworfen worden, wobei sich im Ver- 
Soleil’schen Saecharometer herausgestellt hat, duss 
das Wild’sche Polariskop noch sehr der Vervoll- 
bedarf — beide Saccharometer unter gleichen Umständen, 
che Rohrlüngen bezogen, etwa dieselbe Genauigkeit be- 


etzinsky, Mitiheil. aus dem Gebiete der Chemie, Wien 


in der Rübenmelasse Fuselöle (!) enthalten seien, war bis jetzt 
fan war allgemein der Ansicht, dass die Fuselöle Produkte 
g seien. D. Red. 
‘0, Deutsche illustr, Gewerbexeit. 1865 Nr. 5 ; Polyt. Centralb!, 
|; Polyt, Notizbl. 1865 p. 265. 
‚ericht 1864 p. 420. (Ausführliche mit Abbildungen versehene 
i der Instrumente siehe Zeitschrift für analyt. Chemie 1864 
5 ee: Stammer’s Jahresbericht der Zuckerfabrikation 
Seh Mr ‚Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie 1864 p. 797; 
Jahresbericht der Zuckerfabrikation 1865 IV p. 216; 
für analytische Chemie 1864 p. 500; im Auszuge Dingl, Journ, 
p, 2165 Polyt. Centralbl. 1865 p. 685. 
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ne wichtige Rolle zuschreibt. Im Allgemeinen bat der normale 
auf Mauritius folgende Zusammensetzung!) : 


Wassor 81,00 
Zucker 78,36 
Mineralsalze 0,29 
Organ, Substanzen 0,35 

100,00 


ı Theil des Zuckers ist als nicht krystallisirbarer Zucker vor- 
die in obiger Analyse unter dem Namen Organ. Substanzen 
mgefassten Körper bestehen aus: 


Körniger Substanz 0,100 
Eiweiss 0,027 
Anderen organ. Körpern 0,223 

0,350 


ter den Aschebestandtheilen (deren Analyse nicht mit der er- 
ben Sorgfalt ausgeführt zu sein scheint) fanden sich in 100° 
18,83 Kali und Natron, 8,34 Kalk, 11,48 Kieselerde, Thon- 
lagnesia und Säuren 59,36 (?). Der Verf, beschreibt ferner 
nderungen, die der Saft durch die darin enthaltenen eoagulir- 
üekstoffhaltigen Substanzen erleidet und giebt am Schlusse 
ebeit die Zuckerausbeute aus den verschiedenen Rohrsüften an. 
t (barrique) = 247 Liter Saft wiegt im Allgemeinen 530 bis 
-; ım ersteren Falle enthält er gegen ‚75, im zweiten 121 Pfd. 
Iın Durchschnitt liefert 1 Oxhoft Saft 95 Pfd, Zucker, 


tyer?) hat einen Coner&teur oder Austrockenapparat für 
hhrsaft construirt, welcher den Saft in eine feste Masse, den 
und die Melasse enthaltend, umwundeln soll. Bedeutende 
Saft werden in kurzer Zeit und ohne eine gewisse Temperatur 
ehreiten, zur Trockne verdampft, Nach Foyer übt jede Tem- 
über 600 C., welche zum Verdampfen des Rohrsaftes ange- 
wird, einen nachtheilisen Einfluss auf denselben aus. Mit der 
g der Temperatur nimmt diese Wirkung zu, und zwar nach 
lannten im Verhältuisse des Quadrats der Differenz zwischen 
peratur und 1400 F. Ein Syrup, einige Zeit bei 820 C, er- 
würde demnach eine vier Mal so. grosse Verschlechterung er- 
rie derselbe Syrup, ebenso lange auf 71°C. erhalten n. s. #. 
erschlechterung besteht in der Verdunkelung der Farbe, in der 
tung des Zuckers in unkrystallisirbaren und in der später hinzu 
a Melassebildung durch diese letztere Umünderung selbst. Die 
ıng der Berührung des-Saftes mit der Luft bedingt die Noth- 


Se 
der Verfasser führt die Zusammensetzung von 78 Zuckerröhrsaft- 


N. 

fryer, Journ. des fabricants de suere 1865 Nr. 22; Dingl. Journ, 
Ip. 286; Polyt, Gemtralbl. 1865 p. 1444. 

ser, Jahresber. XI. 33 
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wendigkeit alsbaldiger Erbitzung desselben ; doch sollte diese nie über 
den oben bezeichneten Punkt gehen. Bei der Zuckerfabrikation aus 
Zuckerrohr wird diese Grenze aber so wenig eingehalten, dass nach 
speciellen Versuchen 17 Proc, des im ausgepressten Safte vorhandenen 
Zuckers während der Verdampfung in unkrystallisirbaren verwandelt 
werden, und also überhaupt (in Folge der Melassebildung) 34 Pros 
des Zuckers für die Gewinnung verloren gehen. Diesem Uebelstände 
soll der Conerdteur begegnen. Derselbe ist keinerlei Unfall oder Un- 
ordnung ausgesetzt; er ist in keinem Theile von schwieriger oder ver- 
wickelter Construktion. Der Brennmaterialbedarf ist ein ökonomischer, 
die erforderliche Handarbeit gering. Ist er in voller Thätigkeit, # 
läuft der Saft an der einen Seito hinein und erscheint an der anderen 
als feste, trockene Masse, Die Dauer dieser Verdampfung Ep 
nicht 15 Minuten, und es findet unterdess nicht die g 
änderung des Zuckers statt, Die Farbe des getrockneten. 
blass grünlichgelb; er kann beim Austreten aus dem 4 
beliebige Form gegossen werden und ist nach de De 
hart. Der Geschmack ist der des Rohrsaftes, ohne Anflug 
lichkeit oder Caramelgeschmack. Man kann den trocken 
Sücken versenden, ohne dass man ein Schmelzen auf dem 
zu befürchten braucht; es entspringen hieraus sehr e 
theile, wie leicht ersichtlich ist. Der Erfinder bat Ze 
und ohne Kalk getrocknet, zieht aber letzteres vor, Die F 
dem Auflösen ist heller als die einer Moscowadelösung gleit 
und das ganze Verfahren ist der Art, dass der Erfinder bi 
es im grössten Manssstabe auszubeuten. Der Apparat 
aus drei Huupttheilen: der Pfanne, dem Cylinder und der Tı 
Die Pfanne steht möglichst nahe an der Presse und nimm 
direct von den Walzen auf. Sie besteht aus Gusseisen, ist 
lang, 6 Fuss breit und 6 Zoll tief. Von beiden Seiten erstre. 
wie die betreffende Abbildung (Fig. 28) andeutet, quer hi 
wände, welche nicht ganz bis an die entgegengesetzte 
und dem Saft den durch die Pfeile angedeuteten Weg vo 
Pfanne ist nach der einen Seite etwas geneigt, so dass der; 
eontinuirlichen Schicht von nur 1/, Zoll Dicke langsam von 
Ende zum anderen fliesst. Unter der Pfanne befindet sich die 
und die Flamme erstreckt sich unter dem ganzen Boden hin. 
gebraucht etwa 5 Minuten zum Durchfliessen der 
erleidet dabei ®/, der Verdampfung, so dass er die Pfanne in 


Syrup verlässt. Dieser gelangf sofort in den Cyli An NTE 


























Kupferblech besteht, 20 Fuss lang und 31/, = 
acht Mal in der Minute um seine Axe dreht, wozu ine | bes. 
kleine Dampfmaschine vorhanden ist. An seinen 
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der fast offen, indem nur ein schmaler Ring vorhanden ist, um den 
| ‚in dem unteren Theile zurückzuhalten, von wo ihn die Bewegung 
der Maschine fortwährend in einer dünnen Haut wegnimmt. Der Cy- 
\ linder wird aussen durch die vom Ofen der Pfanne entweichende Flamme 


















ich erhitzt; ausserdem wird im Innern ein Strom (durch den von 
en Dampfmaschine abziehenden Dampf) erhitzter Luft einge- 
n. Diese Luft kann nie so heiss sein, dass sie den Syrup ver- 
it, da die Hitze sofort von den Wasserbläschen aufgenommen 
ed, welche der eingeblusene Luftstrom in die Höhe treibt. Eine sinn- 
iche Einrichtung bewirkt das continuirliche Ein- und Austliessen des 
. Da die ganze innere wie die äussere Fläche des Cylinders 
t wird und die Syrupschicht eine Fläche von 192 Quadratfuss 
‚ 50 ist das rasche Eintrocknen sehr erklärlich. Nach einem 
lt von wenigen Minuten im Cylinder ist der eoncentrirte Saft 
p der Gährung nicht mehr ausgesetzt und man könnte ihn 
ich in dieser Form in Füsser packen und nach Europa versenden. 
‚der Leichtigkeit des Transportes wegen ist es vorzuziehen , die 
nung bis zu Ende zu führen. Hierzu dient der dritte Theil 
tes, die Trommel, d, h. ein grosser eiserner Cylinder von 
Höhe und 4 Fuss Durchmesser, welcher von innen durch den 
ıpf der Maschine erhitzt, und an dessen äusserer Fliiche der 


chte Form gegeben werden. Nach dem Erkalten ist sie-hart 
‚und lüsst sich in Sücken versenden. \ 

Vry®) beschreibt die Gewinnung des Palmenzuckers?) 

von Java. Die dazu benutzte Palme ist Arenga saccharifera ; 


) De Vry, Bullet. de In soeiei@ chim. 1865, Septbr. p. 235. 
‚Jahresbericht 1857 p. 278. 
32" 
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el dar. Bist der schmiedeeiserne Mantel desselben; der 4 Zoll 
te Zwischenraum zwischen beiden ist mit Sand oder dgl. angefüllt. 
© sind Mannlöcher; D, D Sicherheitsventile; E ist ein Abzugsrohr 
die Destillationsprodukte, F für den Dampf. G ist das Einfüll- 






























ihr für die Stärkeflüssigkeit, 4 das Manometer, / das Thermometer, 
das Flüssigkeitsstandrohr, Z das Dampfeinströmungsrohr, M der Ab- 
bahn, N ein Rohr zum Einlassen von Wasser, O das durchlöcherte 


"Zur Unterscheidung des Rohrzuckers von Glycose 
at J. Nickles!) das Kohlenchlorid vor, das man darch Zer- 
x von Schwefelkohlenstoff mittelst Chlor und Wasserdampf er- 
Bringt man Rohrzucker mit wasserhaltigem oder wasserfreiem 
hlorid in eine Röhre und erhült ihn einige Zeit auf nahe 
l , 50 bedeckt er sich an einigen Punkten mit braunen Flecken, 
allmälig grösser werden und sich endlich vereinigen, so dass die 
Masse eine mehr oder weniger dunkle Farbe annimmt. Dauert 
tion längere Zeit, so nimmt der Zucker ein dem Theere ziem- 
ich Shnliches Aussehen an; nimmt man statt gepulverten Zuckers kry- 
llisirten, so erhält man je’ nach der Dauer der Reaktion mehr oder 
ger dunkeln Zuckerkand. Die Glycose dagegen bewahrt unter 
a Verhältnissen ihre Farbe und wird auch bei längerer Einwirkung 
braun. Der Grund dieses verschiedenen Verhaltens scheint der 
in, dass sich etwas gasförmige Salzsäure bildet, die den Rohrzucker 
jeicht schwürzt ; die schwarze Farbe tritt daher nicht auf, wenn man 
‚gepulverten Zucker mit etwas Magnesia gemengt hat. Die Glycose 
wird durch die geringe Menge von Chlorwasserstoffgas nicht an- 
n. Öbgleich das Kohlenchlorid sich bei 980 ©. nicht zersetzt, 


I 1) 7. Niekles, Compt. rend. LX p. 1053; Deutsche Industriezeit. 
1865 p. 45. 
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# Mal in 24 Stunden wiederholen» ein Ofen mit 10 Retorten 
nnt somit täglich etwa 150 Hektoliter Knochen. Ein Mann reicht 
dessen Bedienung nin, und es werden nicht über 500 Kilogr. Stein- 

en in 24 Stunden verbraucht. Dadurch, dass die Leitung eine 
e und leichte ist, erhält man stets gleichmässige und bessere 
dukte, als bei den gewöhnlichen Oefen. Wenn man will, kann man 
h das beim Knochenbrennen entwickelte Ammoniak durch eine ein- 
Seitenleitung aufsammeln; ebenso ist es leicht, die brennbaren 
nach der Feuerung zu führen, um sie dort zu benutzen und un- 
dlich zu machen. Soll der Ofen zur Wiederbelebung gebrauchter 
benutzt werden, so muss man etwas kürzere Retorten anwenden; 
Wiederbelebung dauert 3—4 Stunden für jede Retorte. Nach 
uchen Gaultier de Claubry’s hat die in den gewöhnlichen 
[ wiederbelebte Knochenkohle ein geringeres Entfärbungsver- 
a, als die in dem Brison’schen Ofen wiederbelebte. Es scheint 
‚mit der Aufnahme von Eisenoxyd aus den eisernen Töpfen (? die 
zusammenzuhängen. Es sind bereits eine grössere Anzahl 
7 Oefen construirt worden, und liegen über deren vortrefliche 
tung, sowol in Bezug aufErsparniss an Zeit, Arbeit und Brennstoff, 

f Vorzüglichkeit des Produktes zahlreiche Zeugnisse vor. 


©. Stammer!) stellte Untersuchungen an über das Ent- 
ypsen der Knochenkohle, welches früher hauptsächlich durch 
4: hen mit einer Lösung von kohlensaurem Natron geschah, wäh- 
din neuerer Zeit Aetzuatron [durch Renner?)] dnzu vorgeschla- 
wurde. Der Verfasser suchte nun zu ermitteln, welches der beiden 
Mittel den Vorzug verdiene. Die Zersetzung mit kohlensaurem Natron 
ab man früher als einen einfach chemischen, nach einfuchen Aequi- 
enten stattfindenden Process an, und nahm auf jedes vorhandene 

j. Gyps ein Aeg. Soda. Spüter jedoch überzeugte man sich, dass 
die Enteypsung unter diesen Verhältnissen nicht vollständig geschieht, 
d dass es besser sei, die doppelte Menge Soda anzuwenden, und es 
bisher die Annahme verbreitet, dass man mit zwei Aeq. Soda bei 
item nicht allen Gyps entfernen könne, dass man aber diesem Ziele 
ch Anwendung zweier Aeg. Aetznatrons um so viel näher komme, 
es unter allen Umständen besser sei, selbst bei viel höheren Preisen 
ren Stoff zu wählen. Unter diesen Umständen glaubte der Verf. 
dere Verhältnisse als die beiden erwähnten nicht prüfen zu müssen, 
# beschränkte daher die Untersuchungen, deren einzelne Bestim- 
en RB. Schnorfausführte, auf die Zersetzung von reinem Gyps 


1) €. Stammer, Dingl. Journ. CLXXVII p. 451; Polyt. Centralbl. 
66 p. 189. 
As ‚Jahresbericht 1862 p. 446. 
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„ entsprechend 0,601 Grm. oder 88,4 Proc. des Gypses in der 
ig. Das Auswaschen wurde dann so weit fortgesetzt, dass noch 
6 Kubikeentim. Waschwasser erhalten wurden ; diese ergaben noch 
11 Grm. schwefelsauren Baryt, entsprechend 0,95 Proc. des vor: 
denen Gypses. Im Ganzen waren also in den 370 Kubikcentim. 
ur 89,35 Proc. des vorhandenen Gypses entfernt worden. 2) 
quivalente kohlensaures Natron auf, 1 Aequivalent Gyps. — 
8 Grin. Gyps, 1,08 Grm. kohlensaures Natron ; im Uebrigen wie 
2 ) Die 76 Kubikcentim. enthaltene Lösung ergaben 1,06 Grm. 
oren Baryt, entsprechend 0,6187 Grm. Gyps oder 90,9 
des vorhandenen ; weitere 300 Kubikcentim. Aussüsswasser lie- 
noch 0,012 Grm. schwefelsauren Baryt, entsprechend 0,007 
m. oder 1,03 Proc, des Gypses, Zusammen waren also in Lösung 
1 91,93 Proc. des Gypses. 3) Gleiche Aequivalente Gyps 
‚etznatron. — 0,47 Grm. des oben bezeichneten Aetznatrons 
mit 0,68 Grm, Gyps, und Wasser wie früher, einige Zeit lang 
gelassen. 70 Kubikeentim. Lösung ergaben 1,053 Grm, 
sauren Baryt, entsprechend 0,6146 Grm. Gyps= 90,4 Proc. 
eu, Weitere 300 Kubikcentim. lieferten noch 0,040 
oren Baryt, entsprechend 8,2 Proc. ; zusammen wurden nlso 
‚6 Proc. des Gypses. 4) 1 Aeq. Gyps, 2 Aeq. Aetznatron. 
n wie oben. Erhalten in 70 Kubikeentim. 1,090 Grm. 
Baryt —= 0,636 Grm. Gyps oder 93,6 Proc. des vor- 
800 Kubikcentim. Waschwasser lieferten weiterhin 0,94 
] auren Baryt oder 2,9 Proc, des Gypses, Zusammen 
Se erhalten 96,5 Proc, des Gypses. 


\ "sed des Gypses in der Knochenkohle. Oefters gebrauchte 
! lebte Knochenkohle wurde mit Gypslösung imprignirt, 
wiederholt ausgewaschen und scharf getrocknet. Sie enthielt nun, 
“ Schwefelsäurebestimmung in der salzsauren Lösung ergab, 
9 Proc Gyps. Bei jedem der folgenden Versuche wurden nun 
. dieser Knochenkohle fein gerieben und mit einem oder zwei 
darin enthaltenen Gypses an kohlensaurem oder Aetznatron 
in allen Versuchen gleichen Menge Wasser gekocht, die Lö- 
iltrirt und im Ganzen 300 Kubikeentim,. Lösung einschliess- 
chwasser erzielt. Bei diesem Punkte war eine Fällung mittelst 
um in dem zuletzt ablaufenden Waschwasser kaum noch be- 
Es wurden erhalten : 


ir} Bei einem Aeg. kohlensaurem Natron, 0,3535 Grm. schwefelsaurer 
Baryt, entsprechend 0,418 Grm. Gyps oder 41,7 Proc. des vor- 






























b) Bei zwei Aeq, kohlensaurem Natron, 0,546 Grm. schwefelsaurer 
Baryt = 0,319 Grm. Gyps — 64,4 Proc. des vorhandenen. 
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‚zum Wiederbeleben der Knochenkohlel) einen 
ologischen Veberblick über die früheren Construktionen dieser 

von welchen der erste der bekannte Hosenofen ‚von Crespel- 
)elisse?) war. -Eine wesentliche Verbesserung daran traf Bow- 
BSs6), ‚welcher an die Stelle der stehenden Röhren sich drehende 
einführte ,. ‚wo in Folge der schnellen Bewegung der Kohle 
2. Glühen eine raschere und gleichmässigere Wiederbelebung statt- 
fan 2d. 6. Torr verbesserte (1852) diese Einrichtung dahin, dass er 
ie Erhitzung wirksamer machte, J. Bryant führte (1856) Retorten 
abwechselnd wiederkehrender Drehung um ihre Achse ein, anstatt 
ununterbrochenen Drehung wie bei den früheren Retorten. 
s und Collins gaben (1858) die Einrichtung zur ersten 
Wiederbelebung der Kohle, indem das Laden der Retorte 
einen, das Entleeren an dem anderen Ende ununterbrochen 
einer archimedischen Schraube innerhalb der Retorte ge- 
Die Idee des continuirlichen Betriebes wurde später von 
nd ei Paterson weiter verfolgt; letzterer stellte zwei 
ır Richtung geneigte, sich drehende Retorten über- 
3 oe die Kohle durch ihre eigene Schwere aus der oberen 
‘in die untere gelangt und endlich in einen geschlossenen Be- 
1862 liess sich Torr einen anderen eontinuirlich wir- 
it (statt seiner früher intermittirend wirkenden) patentiren. 
a Brinjes?) seinen Retortenofen mit abwechselnd 
r statt mit eontinuirlicher Drehung der Achsen. Es sei 
f die mit Abbildungen versehene Abhandlung verwiesen. Auch 
rooman 4) liess sich einen Wiederbelebungsofen für Knochen- 
Beereeheie der Knochenkohle in Zucker- 
b t Beanes5) dietrockene heisse Kohle mit trockenem 

offgas, welches in sehr betrichtlicher Menge absorbirt 
sich mit dem Kalke, der die Poren der Kohle verstopft, zu 
verbindet, dass dann ausgewaschen wird. Neuerdings 
it H. Medlock‘) in London dieses Verfahren, da dadurch 


‚ner, Handbuch der Technologie 1860 III p. 290. 

bericht 1859 p, 369 ; 1861 p. 430; 1862 IH de 1864 p. 429. 
« Brinjes, Dingl. Journ. CLXXVII p 

. a womRs. Landen Jam. of arts Isa 33; Dingl. Journ. 


a, Compt. rend. LVIU p. 691; Chemic. News 1865 p. 76; 
ah p. 158; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1086; Polyt. 


Acc, Bullet. de la socidte d'encouragement 1865 p. 183; 
Industriezeit. 1865 p. 188; Chem. Centralbl. 1865 p. 784. 
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‚der Bierhefe und der Bückerhefe — seiner Ansicht nach bis 
tigen Tage noch ufgelöste Räthsel. — Jedenfalls war es 
ahrscheinlich, dass diese elementaren Gebilde von gewissen 

hen Schimmelbildungen herrühren müssen, obschon über- 

Beweise dafür bis jetzt noch nicht gegeben waren. Die 

nden Erläuterungen werden zeigen, dass aus der Bierhefe, 

ie, vollständig gegen den Zutritt fremdartiger Keime geschützt, 
wird, das Penicilium glaucum entsteht, wogegen aus der von 
auntweinbrennern erzeugten und in fast trocknem Zustande auf- 
rten Bäckerhefe (Presshefe) entweder dieselbe Pflanze oder der 

7 racemosus, und zwar bald in Verbindung mit dem Penieilium 

em, bald — und dies ist der hüufigere, gewöhnliche Fall — für 

lein, sich bildet; ferner, dass sich beim Aussien einer genü- 

Anzahl von Sporen dieser Pflanzen in eine zuckerhaltige 
keit, z, B. Honigwasser, nicht allein eine grosse Menge reiner 

iure so lange entwickelt, bis der vorhandene Zucker vollstün- 
rsotzt ist, sondern dass sie auch gleichzeitig Hefe bildet, welche, 

weiter eultivirt wird, dieselben Produkte giebt, von denen sie 
mt, Zur Feststellung dieser Thatsachen dienten dem Verf. 

im Nachstehenden beschriebenen Apparate. 

@) Vorrichtung zur Oultur der Hefe. Eine unten zugeschmolzene 
| slasrühre wird zur Hülfte mit kochendem Wasser gefüllt; in 
d ein Stück rohe Kartoffel, aus dem Innern der Knolle ge- 
‚oder auch ein Stück Brodrinde gebracht; dann verschliesst 
Glaseylinder leicht mit einem Pfropfen und kocht den Inhalt 
kelben eine Viertelstunde lang, worauf man das Wasser abschüttet, 
em man den Pfropfen etwas lüftet und den Cylinder horizontal 

; endlich bringt man nach genügendem Erkalten mittelst einer 
Mel einige Sporen von Hefe auf die Kartoffel und verstopft die 
re wieder ganz leicht. Nach 3 Tagen sieht man die oben er- 
en Schimmelbildungen in voller Fruetifieation , und zwar genau 
en Sielle, wo die Hefe eingepflanzt worden ist. 

Apparat zur Fermentation. Ein unten zugeschmolzener Glas- 

wird mit Honigwasser gefüllt und dieses einige Zeit im Kochen 

Die Mündung des Glascylinders wird mit einem durchbohr- 

orke verschlossen, durch welchen ein enges, 3 Zoll langes Glas- 

geht, Nachdem die Flüssigkeit binreichend erkaltet ist, nimmt 

u den Pfropfen ab, bringt eine Portion reiner Sporen oder der oben 

Pilze in die Flüssigkeit und verschliesst dann die Oeffaung 

'hres sorgfältig, doch so, dass zwischen der Oberfliche der Flüs- 

and dem Pfropfen noch etwas Luft zurückbleibt. Darauf kehrt 

on den Apparat um und stellt ihn in einen anderen etwas weiteren 
hseylinder, welcher am Boden ein wenig klares Wasser enthält, 







































it, dass er ebenfalls die Frage der Weinconseryation 


‚der Weine von der Entwiekelung mikroskopischer Fer- 
rühren. Seine neueren Untersuchungen haben diese Ansicht 
imen bestätigt. Wenn der Wein in Flaschen gefüllt ist, so be- 

der Keim des Verderbens in ihm; um den Wein zu con- 
i ‚daher nöthig, diesen Keim zu tödten, Der Verf. hat 
rst durch Hinzufügung chemischer Substanzen zu bewirken ver- 
. Allein die Resultate waren nicht befriedigend; zuletzt wendete 
Temperatur an und ist auf diesem Wege zu einem sehr leicht 

- praktischen Verfahren der Weinconservation gelangt. 
"der Wein in Flaschen gefüllt und die Korke fest zugebunden 
|, stellt man die Finschen in einer auf 60— 1000 geheizten Kam- 
; dieselben können vollständig gefüllt sein. Der Wein dehnt 
und hebt den Kork etwas, der Faden giebt nach und die 
ehe bleibt fortwährend gefüllt; doch fliesst ein wenig Wein zwi- 
en dem Korke und der Glaswand aus. Es ist dem Verf. nicht ein 
ges Mal vorgekommen, dass die Flaschen gesprengt worden wären, 
- ı oder 2 Stunden werden die Flaschen aus der Kammer entfernt 
M d des Abkühlens derselben die Korke wieder eingetrieben, 
gewöhnlich verpieht. In einem verhältnissmässig kleinen 
lc durch einen gewöhnlichen Ofen geheizt wird, kann 
de von Flaschen auf diese Weise sehr leieht behandeln. 
eur sagt, ist übrigens das Verfabren der Conservation des 
Erwürmen bereits von Appert angewendet und in seinem 
eg?) beschrieben worden. Bechamp und A. San- 
Bik seientif, 1865 p. 843, 946u. 844) führen zahlreiche That- 
„ aus denen hervorgeht, dass das Erwärmen des Weines 
er Verbesserung desselben eine lüngst bekannte und angewen- 
‚sei, 

Zur Unterscheidung künstlich gefürbter Roth- 
je von echten schlügt A. Philipps°) das Eisenchlorid vor. 
an etwas Eisenchlorid zu einer Lösung der schwarzen Kirschen 
jeidelbeeren, oder zu dem Snfte der schwarzen Malven, so 
diese Lösungen violett, mit bald mehr röthlicher, bald mehr 
und ist diese Reaktion sehr empfindlich. SERDRERED 


Br 


- und Gewerbebl. 1865 p. 632; 1866 p. 104; Polyt. Centralbl. 
; Chem. Centralbl. 1865 p. 648. 
ıresbericht 1864 p. +44. 
Vergl. auch J. C. Leuchs, Lehre von der Aufbewahrung der Nah- 
Babe 1829, 2. Aufl, "4 504. 

lipps, Gewerbebl. win Grossherzogthum Hessen 1865 
Industriezeit. 1866 p. 5. 







. Seine früheren Untersuchungen !) hatten ergeben, dass die 
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a gerbsauren Eisenoxyd, wodurch erstere dunkler gefürbt er- 

Durch Behandeln mit verdünnter eisenfreier Salzsäure 
sich diese dunkle Färbung, das Filtrat wird durch Leimauf- 
stark getrübt und durch Schwefeleyankalium blutroth gefürbt, 
Constatirte gerbsaure Eisenoxyd lässt auf Stärkezucker schliessen; 
ier Weise aber könnten auch eiserne Nägel, welche die Wände 
sea durehdrangen, die Ursache zur Entstehung genannter Eisen- 
ung abgegeben hnben. Mit grösster Wahrscheinlichkeit da- 
lässt sich auf eine Beimischung von Stürkezucker schliessen, 
rölligem Gegensatz zu zweifellos rein gehaltenem Wein solcher 
halten zeigt, wie der Verf. es im Verlaufe weiterer Prüfung an 
r Untersuchung auf Traubenzucker mir übergebenen Wein zu 
ıten Gelegenheit hattet  Schüttelt man denselben mit dem 
then seines Volumens Alkohol, so scheiden sich bald beträcht- 
engen weisser Flocken ab, was noch mehr der Fall, wenn man 
auf etwa den sechsten Theil verdunstet, nach dem Erkalten 
(ausgeschiedenen Salzen abüiltrirt, und das Filtrat, wie ange- 
mit Alkohol schüttelt. Der Verf. vermuthete Dextrin, nachdem 
"überzeugt, dass die durch Alkohol nusgeschiedene Substanz 
rherigem Auswaschen mit verdünntem Weingeist in Wasser 
bit einigen Tropfen Schwefelsäure zum Kochen erhitzt, sich in 
zucker umwändelte, der sich durch sein Verhalten gegen die 
tobeflüssigkeit in der Hitze als soleber zu erkennen gab, wäh- 
ı anderer Theil dieser so erzeugten Traubenzuckerlösung auf 
von.Aetzkalilauge und hierauf von Alkohol Zuckerkali ausschied 
für es charakteristischen an den Wünden des Glases sich an- 
len Klumpen. Um aber auch vor einer Täuschung durch gleich- 
Fällen von schwefelsaurem Kali sicher. zu sein, wurde der Rest 
übenzuckerlösung vor dem Zusatz von Kalilauge durch Sehütteln 
flensaurem Baryt entsüuert, Das Ergebniss blieb qualitativ 
E Fraglicher Körper unterscheidet sich indess wesentlich von 
"dadurch, dass seine Lösung mit wüsseriger Jodlösung zusam- 
acht, die bekannte weinrothe Fürbung nicht erzeugt, und*hält 
in daher für ein dem Dextrin nahestehendes Kohlenhydrat, ent- 
bei der Bereitung des Stärkezuckers durch ungenügende Ein- 
re der Schwefelsäure auf Stärkınehl.. Hat man daher dieses 
hydrat aufgefunden, das keinen Bestandtheil eines reinen Weines 
5o erscheint der Schluss auf einen Zusatz von Stärkezucker ge- 
tigt und gewährt in diesem Falle das im Weinabsatze nachge- 
gerbsaure Eisenoxyd eine weitere Bestütigung hierfür. 
lsSurrogat der Seckendorff’schen Traubenkerntinctur 
wahren Panacee kranker Weine und so zu sagen, beinahe das 
vor der Kritik bestehende Mittel des rationellen Kellermeisters 
mer, Jahresber. XI. 33 








515 


Erstere, welche mit einem Gemisch von Alkohol und Wasser 
ferhältnisse, wie es im Weine sich findet, arbeiteten, fanden, 
Gyps den Weinstein zersetze, ohne den Säuregrad des Weines 
dern; die Reaktion habe statt zwischen 1 Aedquiv. Weinstein 
equiv. Gyps; setzt man von letzterem eine grössere Menge zu, 
I dieselbe keinen Antheil an der Reaktion. Das Aequivalent 
relches zersetzt wird, erleidet eine vollständige Zersetzung, 
her Kalk geht in neutrales Tartrat über, während alle Schwe- 
In die Flüssigkeit tritt. Nach beendigter Reaktion enthält die 
Sit 1 Aequiv. Kali, 1 Aequiv. Schwefelsäure und 1 Aequiv. 
re oder mit andern Worten die Elemente von 1/, Aequiv, 
u und 1/, Aequiv. zweifach schwefelsaurem Kali. Die Schwe- 
scheint als Bisulfat in der Flüssigkeit zu sein. Beim Gypsen 
hes wird, sangen die Verf., der Vorgang ein analoger sein. 
der Gyps viel kohlensauren Kalk wie der Pariser Gyps, so 
an auch einen Theil der freien Säuren im Wein und in der 
wird nur neutrales schwefelsaures Kali sein. — Nach den Ver- 
on Chancel sind die Wirkungen des Gypsens, wie es in der 
hsgeführt wird, die, dass der Gyps aus den Trestern die Hälfte 
hsäure in den Wein überführt, welche sonst als Weinstein in 
tern zurückgeblieben sein würde; er vermehrt ferner die Säure 
bes, belebt die Farbe und trägt zur Haltbarkeit bei und ver- 
ndlich den Uebergang des grösseren Theiles von dem Kali des 
Ines der Trestern in den Wein und zwar in Form von schwefel- 
Kali, 


einproduktion. Nach O. Hausner!) betrügt dieselbe 
560,900,000 Fres., davon kommen auf 


Frankreich 916,600,000 Fres. 
Spanien 424,000,000 „ 
Italien 405,000,000 „ 
Oesterreich 405,000,000 „ 
Portugal 92,000,000 „ 
Deutschland 45,600,000 „ 
(Baden 12,800,000 „ 
Bayern 12,000,000 „ 
Württemberg 9,900,000 „ 
Nassau 5,400,000 „ 
Hessen-Darmstadt 4,500,000 „ ) 
Schweiz 23,400,000 „ 
Griechenland 20,200,000 „ 
Russland 9,600,000 „ 
Preussen 5,100,000 „ 
etc, etc, 





0, Hausner, Vergl. Statistik von Europa 1865 Bd. II p. 152. 
33* 





"Weinsteine, die häufig mehr oder weniger zersetzt sind, Hauptsächlich 
sir ‚die sogenannten Kesselilosse, faustgrosse Stücke von zusammen- 
enem Weinsteinschlamm, welche äusserlich ziemlich weiss, im 
Zee meist dunkelbraun und sersetzt sind. Werden solche 
i e mit wenig destillirtem Wasser ausgelaugt, die Lösung fil- 
ma Worichtig abgedampft, so erhält man eine braune amorphe 
e; löst man solche in wenig Wusser, so kann man den schwer 
jen Weinstein trennen, und erhält nnn durch Abdampfen wieder 
‚ die zerrieben ein gelbbraunes, in Wasser leicht lösliches, 
ist unlösliches Pulver giebt, dns bei einer nicht viel höheren 
1 als Siedehitze weich und klebrig wird. Die Lösung reagirt 
ter, von wenig beigemischtem Weinstein herrührend. Die weitere 
ntersuchung dieser Substanz ergab, dass sie durch Trocknen bei 
0 C. noch 8 Proc, Wasser verlor; Essigsäure fand sich nicht, ıa- 
‚ enthielt sie, durch Glühen und Titriren bestimmt, 21,8 Proc. 
\, entsprechend 34,8 Proc. Weinsäure oder 54,5 Proc. neutrales 
Kali oder 67,2 Proc. neutrales metaweinsaures Kali. Die 
mit Chlorcaleiumlösung gefüllt, lieferte einen flockigen Nieder- 
mehr dem metaweinsauren als dem weinsauren Kali ähnlich ; 
ser, ausgewaschen und geglüht, gab, durch Titriren bestimmt, 
4 Proc. kohlensauren Kalk, entsprechend 88,1 Proc. neutralem 
a Kali oder 58,3 Proc, Weinsäure. Essigsäure bewirkt in 
irten Lösung einen sehr fein zertheilten Niederschlag von 
a weinsauren oder saurem metaweinsauren Kali ; derselbe beträgt 
3 Proc., entsprechend 50,7 Proc. neutralen weinsnuren Kalis. 
Die Resultate dieser Untersuchungen sind übrigens nur relativ zu 
:n, da der Gehalt an Weinsäure und Kali bei den Zersetzungs- 
) ten verschiedener Weinsteine auch verschieden ist und zum 
h in weiten Grenzen schwankt. Durchgängig ist anzunehmen, dass 
j t sehr hoch ist, dass auch der Chlorcaleiumniederschlag 
d ist, dass jedoch durch Citronensüure oder Essigsäure 
hültniss zum Gehalt an Kali oder durch Chlorcaleium füllbaren 
‚nur sehr wenig Niederschlag erhalten wird, während sonst diese 
de der Bestimmung der Weinsäure, vorgeschlagen von G- 
tzer, befriedigende Resultate liefert. Es folgt hieraus, dass 
fte der Weinsäure im Weinstein bei der Gührung nicht blos 
h verschwindet, sondern dass sich noch mehrere Zwischenstufen 
3 resp. Oxydation bis zur Kohlensäure bilden. Diese 
etzungsprodukte sind leicht lüsliche, schwer krystallisirbare Kali- 
In wie weit die Bildung derselben abhingig ist von der Gegen- 
‚yon en, die fast immer vorhanden sind, sollen spätere 
n ergeben. Für die Praxis ist es misslich, dass derartig 
; e Weinsteine von Ungeübten nicht erkannt werden, und deshalb 
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(im Eandwörterbuch der Chemie 1864 Bd, IX p. 605—623 ist in hohem 
e lesenswerth.) 


I I. Nessler, Der Wein, seine Bestandtheile und seine Behand- 
long; nebst Anhang über Düngung der Reben und über 
Untersuchungsmethoden der Weine. Chemnitz 1865, 
E. Focke. 

fm ähnlicher, jedoch mehr für die Bedürfnisse der Weinproducenten 

Iimeter Weise, wie es J. J. Pohl vor zwei Jahren (vergl. Jahresbericht 

P- 510) für die Weine Öesterreichs gethan, giebt der Verf. in der vor- 

iden (110 Seiten starken) Brochüre die Ergebnisse seiner Untersuchungen 

adischen Weine mit Berücksichtigung der allgemeinen Verhältnisse 

Weinbau und Weinproduktion und der neuern Arbeiten von Pasteur, 

helot, de Fleurieu ete. (Pohl's ausgezeichnete Arbeit ist da- 

I leider unberücksichtigt geblieben.) Nessler’s Arbeit bietet einen 

ebnren Beitrag zur nühern Kenntniss der dentschen Weine und verdient 

(gründliche und kritische Behandlung des Gegenstundes die weiteste 

'eitung in allen Kreisen, die an der Produktion und Consumtion des 

# Antheil nehmen. 

' 

W 

| ©. Bierbereitung. 


Die Hopfenproduktion im Jahre 1865 stellt sich nach 
Bayer. Kunst- und Gewerbeblait 1) auf eirca 133,600 Ctr. ın 
lern. Davon treffen auf Spalt Stadt 2100 Ctr., Spalt Umgebung 
Land 16,000 Ctr., Kindingen und Heideck 7090 Ctr., Holledau 
00 Ctr,, Hersbruck und Land 12,000 Ctr., Altorf 9000 Ctr., 
(6000 Ctr., Sulzbach 8000 Ctr., Aisch- und Zenngrund 20,000 
‚Bamberg und Forchheim 12,000 Ctr., Wasserburg und Mindel- 
Easoo Ctr. Ferner in Böhmen etwa 85,500 Ctr., davon auf 
ESindt 1500 Ctr., Saaz Bezirk, Kreis und Land 20,000 Ctr., 
Rothland 25,000 Ctr,, Dauba Grünland 30,000 Ctr,, Ober- 
9000 Ctr. ‚ Weiter ist anzunehmen für Preussisch -Polen 
0 Ctr, Ertrag, für Altmark und Braunschweig 20,000 Ctr., 
19,000 Cir., Württemberg 25,000 Ctr., Frankreich 40,000 
80,000 Ctr., England 500,000 — 600,000 Ctr., Ame- 










k. württemberg. Centralstelle für Handel und Gewerbe ?) 
te eine genaue und mit Abbildungen versehene Beschrei- 
der in England üblichen Hopfentrockenanlagen. 
ki auf die Abhandlung verwiesen. 





1) Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 557. 
2) « Wochenblatt für Forst- und Landwirthschaft 1965 
29; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 406. 
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an, ‚dass ein genaues Studium der Absorptionsverhültnisse der Kohlen- 
Säure im Biere, namentlich der Abhängigkeit der Absorptionscoefüi- 
sienten von dem Zucker-, Dextrin- und Alkoholgehalte desselben in 
hohem Grade wünschenswerth sein würde. 
Nach G.E. Habicht) giebt die Zusammensetzung des aus den 
rgebnissen der Bieranalyse berechneten Würzeextractes und des vor- 
handenen Vergührungsgrades, verglichen mit dem Geschmack des Bieres 
Hülfsmittel zur Erkennung des Kartoffelbieres. Da in 
Würzeextract des Kartoffelbieres mehr wie in dem des Malzbieres 
Glycose enthalten ist, so muss auch das Kartoffelbier bei gleichem Ver- 
grade mehr Glycose enthalten, demnach einen süsseren Ge- 
zeigen wie das Malzbier, oder es muss bei gleich süssem Ge- 
1 e einen grösseren Vergührungsgrad besitzen. Versuche lehrten 
e Richtigkeit dieser Veraussetzungen. 
Der Grund der unbestrittenen Priorität des Wiener 
ieres (und anderer österreichischer Biere) gegenüber dem bayeri- 
Biere, findet die Redaktion des Bierbrauers ?) lediglich in der 
heit des Malzes. Das Wiener Brausystem ist mit nur gering- 
Abänderungen das in München übliche; nach englischem 
lisst man aber in Wien das Gerstenkorn sehr langsam keimen, 
Blatikeim sehr langsam sich entwickeln und trocknet das Malz 
langsam und sehr stark. Die Trockenheit des langgewachsenen 
macht es möglich, die Diekmaische über freiem Feuer zukochen, 
dass ein Anbrennen zu fürchten ist; bei dem kurz gewachsenen 
t das Änbrennen kleiner Schrotmassen häufiger vor, als man ge- 
ich annimmt. Der Trockenheit des kurzgewachsenen geschieht 
nach einer andern Seite hin Abbruch. Untersucht man ein 
in den verschiedenen Stadien des Trocknens auf der Darre, so 
das gespaltene Korn rasches Austrocknen des Kernes, so weit er 
Blattkeim bestriehen ist; der ungemalzte Theil des Mehlkörpers 
das Wasser mit grosser Zühigkeit zurück. Wird nun die Tempe- 
der Darre rasch gesteigert, so tritt in dem ungemalzten Theile 
Kornes Verkleisterung ein, das Korn ist zum Theil „Glasmalz*, 
Theil nicht. Beim Schroten solcher zweispaltigen Körner wird 
‚gemalzte Theil leicht zerbröckelt, der ungemalzte nur plattgedrückt, 
Dickmaischen senken sich die den Wasser unzugänglichen Glasmalz- 
an den Boden und erleichtern da das Anbrennen, der gelockerte 

























1) G. E. Habich, Der Bierbrauer 1863 Nr. 10 p- 160; Zeitschrift für 
Chemie 1864 III p. 511, 

2) Bierbrauer 1865 Nr. 3; Dingl. Journ. ELKXVN p: 493; Polyt. 

«1865 pi 145635 Kurhess. Gewerbebl. 1865 p. 644; Gewerbeblatt 

‚das hum Hessen 1865 p. 276; Württemberg. Gewerbeblatt 

5 p. 378; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 355. 











i 525 


"Erlanger Lagerbieren 0,937 Grm. Phosphorsäure per Liter ge- 
© M. Bayerl!) bestimmte die Zunahme der Säure im 
lere bei freiem Luftzutritt. Verf, schreibt die anure Re- 
bion, die jedes Bier nach dem Austreiben der Kohlensäure zeigt, 
kem Gehalte an Milchsäure (doch wol hauptsüchlich einem Gehalt 
\ Bernsteinsäure d. Red.), bisweilen auch an Essigsäure zu. Es ergnb 
ib das (vorauszusehende) Resultat, dass die Zunahme der Säure um 
(rascher erfolgt, je höher die Temperatur war. 

ı Rauwez?) schlägt vor, zur Untersuchung eines Bieres 
"seinen Gehalt an Aloe den in den Tonnen sich bildenden Absatz 
in Filter zu spülen und nachher mit Alkohol zu behandeln. Der 
szug giebt alsdann beim Eindampfen bei Anwesenheit von Aloe 
jen aus diesem Körper bestehenden Rückstand. Auf diese Weise 
ee“ dem Verf., in einem sonst ausgezeichneten Bier Aloe nach- 


in 


"Bei Versuchen über die Zusammensetzung der Prager 


iere hat Fr. Stolba3) die Beobachtung gemacht, dass die Asche 
Niger derselben mitunter sehr imerkliche Quantitäten von Kupfer ent- 
el Man wird sich darüber nicht wundern, wenn man berücksich- 
pt, dass das Bier in Prag grösstentheils in kupfernen Kesseln ge- 
aut wırd, welche der Würze eine grosse Oberfläche darbieten. Die 
her reagirende Würze löst das an der Oberfläche befindliche Kupfer- 
yd mit Leichtigkeit auf und auf diese Weise gelangt das Kupfer in 
is Bier, in welchem es vielleicht als phosphorsaures Kupferoxyd ent- 
ten sein dürfte. Die aufgenommene Menge Kupferoxyd wird da 
a grössten sein, wo der Braukessel vor der Operation nicht sorg- 
llig gereinigt wird; allein selbst bei der grössten Reinlichkeit ist 
e Aufnahme von Kopferoxyd nicht zu vermeiden, da die der Öber- 
(ehe der Würze zunächst liegende heisse Kupferflüche in Folge ihrer 
wechselnden Berührung mit der Luft und der sauer reagirenden 
fürze sich stetig oxydirt. 5 
"Die Maschinenfabrik von J. 8. Schwalbe und Sohn) in 
kemnitz hat das Verdienst, den Exhaustor aus den Gasfhbriken 
die Brauereien eingeführt zu haben. Der Apparat bietet in der That 
einfachste und wohlfeilsts Mittel, um die Sudhäuser von den 
Wasserdimpfen zu befreien, und ersetzt die zu gleichem 





1) M. Bayerl, Buchner’s Repertor. XIV p. 349. 
72) Rauwez, Joorm, de chim. med. (4) X p. 283; Polyt. Centralbl. 
65 p. 958; Chem. Centralbl. 1865 p. 192. ® 
78) E. Stolba, Journ. für prakt, Chemie XCIV.p. 111; Polyt. Cen- 
bl. 1865 p. 958. 

4) Bierbrauer 1865 Nr. 7; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1024. 
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säure, Kreide, Potasche, Soda, Schwefelsäure mit oder ohne Alaun, Fichten- 
ossen, Stryehnin). — Als Auhang sind beigegeben Methoden zur Be- 
an des specifischen Gewichts (namentlich Beschreibung der Saccharo- 
meter von Kaiser ımd Balling), und Reduktionstabellen des spec. Gew. 
aufSaccharameterprocente, und des spec. Gew. des Weingeists auf Gewichts- 
Proeente wasserfreien Alkohols. 
2) €. J. N. Balling, Die Bierbranerei. Dritte Auflage. Prag 
1865. Fr. Tempsky. 
Won Balling's vorzüglichem Werke über die Bierbereitung liegt nun 
(ie dritte vermehrte und verbesserte Auflage vor, die, so ‚gut wie sie auch den 
i Bedürfnissen entsprieht, doch mitunter eine mangelhafte Be- 
Butzung der neueren Literatur, so wie einen Mangel an Kritik, die doch 
bei einem Werke, welches von Praktikern zu Rathe gezogen wird, 
Platze wäre, erkennen lüsst. 


A) Er. J. Otto, Lehrbuch der rationellen Praxis der landwirth- 
schaftlichen Gewerbe. Sechste Auflage, Braunschweig 1865. 
Fr. Vieweg u. Sohn. 

Otto’s berühmtes Lehrbuch der landwirthschaftlichen Gewerbe, durch 
dem Emporblühen der deutschen Landwirthschaft mächtig Vorschub 
wurde, ist nun in nener Auflage (die zum Theil zugleich des vierten 
erste Gruppe von P. Bolley’s Handbuch der chem. Technologie 
erschienen. Es bedarf von unsrer Seite keiner Empfehlung mehr, 
'oge sind gecbnet! 


mw 

Pr D.. Spiritusbereitung. 

zz 

K. Siemens!) (in Hohenheim) liess sich Verbesserungen 











Destillationsapparaten patentiren. Dieselben bestehen 
ls in einigen Aenderungen der bisherigen Holzblasen mit Guss- 
theils in Aenderungen des Verfassers ülteren Ring- oder Zellen- 
egmators, theils in einer wesentlichen Aenderung der französi- 
T Bectificstionssäule , dann aber auch in der Herstellung eines 
n Schnellbrennapparats mit continuirlicher Maischzuleitung und 
allation für concentrirte Kartöffelmaische, wie solche bei gewöhn- 
r Einmaischung gewonnen wird. Die Vortheile, welche der Verf, 
‚diese Neuerungen erreicht hat, sind im Wesentlichen folgende : 
böden, die am Rande scharf zugespitzt sind, gewähren den 
, dass man beim Schwinden des Holzes das Gefäss weiter zu- 
n kann, als dies bei Holzböden zulässig ist, Durch ihre 
& ist es dem Verf. schon früher gelungen, dauerhafte Holz- 
Meise herzustellen und es möglich zu machen, zwei Maischblasen 
E Vorwärmer in einem gemeinschaftlichen Gefüsse anzubringen, 

PX E. Siemens, Württemberg. Wochenbl. für Land- und Forstwirth- 

1865 Nr. 24; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 356; Gewerbe- 
k für Hessen 1865 p- 258; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1351. 
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des Verfassers älteren Ring- oder Zellen-Dephlegmutors macht es mö, 
lich, für jede Grösse des Apparats auf einfache Weise die erforderliche 
Dephlegmirflüche herzustellen. Die Möglichkeit einer leichten voll- 
ständigen Reinigung wird durch die Aenderung nicht vermindert, im 
‚Gegentheil wird die Leistungsfühigkeit dadurch erhöht, dass der Nach- 
theil durch den Absatz an erdigen Theilen aus dem Wasser nicht so 
bald wie bei underen Dephlegmatoren, namentlich an Pistorius’schen 
Becken eintritt, 7) Der Apparat gewährt wesentliche Vortheile durch 
das Verhüten unnöthiger Condensationen bereits verdampfter Alkohol- 
theile, wodurch eine bedeutende Ersparung an Brennmaterial erreicht 
wird. Als Beweis dieser Ersparung dient die geringe Menge von Wärme, 
welche zur Erzeugung eines hochgrüdigen Produkts den Dümpfen bei 
der Dephlegmirung zu entziehen ist. Nach den angestellten Versuchen 
beträgt dieser Wasserverbrauch bei der Erzengung eines 90grädigen 
‚Sprits direkt aus der Maische etwa das siebenfache der Destillutmenge, 
‚Dabei ist noch zu berücksichtigen, dass nicht direet kaltes Wasser zu 
gimirung verwendet wird, sondern nachdem dieses zuvor zur Ab- 
ung des Destillats gedient hat. Der Bedarf an Dephlegmirwasser 
schon von Gall mit Recht als ein nothwendiges Uebel bei der 
tion bezeichnet, weil jeder Apparat, der viel Dephlegmirwasser 
oder viel heisses Wasser liefert, auch viel Brennmaterial be- 
Die erlangte Ersparniss spricht deshalb am besten für die Zweck- 
eit der Construktion, bei welcher der Unterschied des spee., 
ichte der Wasser- und Alkoholdämpfe die nöthige Berücksichtigung 
efünden hat, was bei anderen derartigen Apparaten bis jetzt unbe- 
achtet blieb. 8) Der Fortschritt, welcher durch die erlangte Möglich- 
keit einer eontinuirlichen Destillation concentrirter Kartoflelmaischen 
reicht wurde, ist für jeden Sachverständigen einleuchtend. Die Ein- 
htung unterscheidet sich wesentlich von den bisherigen derartigen 
ten, die nur für Melasse oder dünne Getreidemaische dienen 
nten und wobei dennoch häufig Störungen und schnelle Abnahme 
r Leistung durch Verstopfung oder nach und nach eintretende 
engung des Durchlaufs und dadurch verursachte. unvollständige 
rührung mit den Heizdimpfen vorkommen. Beide Mängel werden 

auf sehr einfache Weise verhütet. 

h Der Apparat besteht aus zwei Maischblasen, die in gleicher 
aufgestellt und durch eine vereinfachte Gall’sche „Wechsel- 
ve dung“ sowol mit dem Dampfkessel, als auch unter sich und mit 
de e Destillationssänle i in Verbindung zu setzen sind. Die Destillations- 
iale steht erhöht in der Mitte der beiden Blasen, über dieser Säule 
ie Rectifiention und Dephlegmirung. Die Zuleitung der Maische er- 
olet aus einem höher stehenden Reservoir und kann ganz sicher nach 
sben regulirt werden. Aus der Darstellungssäule fliesst die Maische 
Wagner, Jahresber. KT. 34 
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welche ein bedeutendes Gewicht in Anspruch nehmen und durch die 
Berührung mit der sauren Maische eine starke Abnutzung erleiden, von 
Holz und Guss dauerhaft herzustellen, wird denselben für grössere 
Melassebrennereien, die so sehr über die schnelle Abnutzung des 
Kupfers zu klagen haben, um so mehr empfehlen, uls hier alle Metall- 
theile an den Blasen und der Destillationssüule weit billiger und dauer- 
hafter von Messing, als von Kupfer, anzufertigen sind. 
Wie die Erfahrung gezeigt hat, lässt sich für 900 Thaler 
(== 3375 Fres.) ein completter Destillirapparat für periodische Fül- 
lang solid herstellen, mit welchem binnen 12 bis 14 Stunden 50 Hek- 
toliter Maische abzutreiben sind und ein Rohsprit von 90 Proc. Tralles 
gewonnen wird. Es ist anzunehmen, dass dieselben Theile, die hier 
zur Rectification und Dephlegmirung, sowie zur völligen Abkühlung 
dienen, bei einer continunirlichen Destillation das Doppelte leisten 
| würden, Ferner konnte durch die zweckmiüssigere Construktion der 
N Destillationssäule und Dephlegmirung für 4000 Thlr. (— 15,000 Fres.) 
Fein gröserer Feinspritapparat gefertigt werden, mit welchem stündlich 
7,5 Hektoliter Feinsprit bis zu 95 Proc. Tralles zu gewinnen stehen, 
| Thenard und de Dampierre!) erstatten der Socidt“ d’encou- 
rogement einen sehr günstig lautenden Bericht über die Erfahrungen, 
ie man mit dem im vorigen Berichte?) beschriebenen Macerir- 
apparat von Petit und Roberts gemucht. Der Moniteur scienti- 
Rips 3) bringt eine ausführliche Schilderung der Weindestillation 
Fin französischen Departement de T’Herauft. 

Boutin*) empfiehlt die Früchte der (aus Chinn stammenden) 
Mahonia, die der Traube sehr ähnlich sind, auf Alkohol zu verar- 
- Sehnepp°) empfiehlt gegohrene Eselsmilch unter dem Namen 
alazyme gegen katarrhalische Affectionen ere, 


I 












Fritzsche®) beschreibt eine Neuerung in der Branntwein- 
ion zum Zwecke der Entfuselung (die sich im Wesentlichen 
Breton?) stützt, d. Red.). Die Neuerung besteht im Durch- 
der Spiritusdämpfe durch fettes Oel (Baumöl oder Rüböl), das 
nicht zuvor mit Schwefelsäure gereinigt worden sein darf. Bei 


1) Bullet. de In societe d’eneonragement 1865 p. 460—467. 
2) Juhresbericht 1864 p. 469. 
3) Monit. scientif. 1865 p. 953— 957. 

4) Boutin, Monit. seientif. 1865 p. 31. 

5) Sehnepp, Monit. scientif. 1865 p. 548. 

6) Fritzsche, Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften 
65 p. 228; Dingl. Journ. CLXXVI p. 245; Polyt. Centralbl. 1865 p. 959; 

st. Notizbl, 1865 p. 144; Hess. Gewerbebl, 1865 p. 278; Deutsche In- 
a 1865 p. 188. 
7) Jahresbericht 1858 p. 362; 1859 p. 402; 1862 p. 499. 

3aA* 
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wei Vertabren führt man die in der Brennblase sich bildenden 

Nyittusdamıpfe durch einen kleinen Behälter, welcher zu einem Drittel 

‚wit Oel angefüllt ist. Dieses hält alles Fuselöl zurück, zu dem es 

cine yrossere Verwandtschaft hat als der Spiritus. Ebenso destillir 

las Wasser nicht über, da die Temperatur in dem zweiten Behälter 

den Siedepunkt des Wassers nicht erreicht. Der Genannte hat ferser 

eines im Kleinen angestellten Versuchs Erwähnung gethan, bei welchen ' 
200 Kubikcentim. 96procentiger Alkohol mit 100 Kubikeentin: 

reinem Fuselöl destillirt worden waren. Das Destillat ergab eis 

Alkohol von 91 Proc., also bei der Menge des angewendeten Fusehl ° 
ein immerhin günstiges Resultat. ' j 

Nach Bugowski!) finden für das Entfuseln des Alkoboldampfe 
mittelst Holzkohle folgende Regeln Anwendung: a) 1’ Vol. Holskolk 
entfuselt 1 Vol. Alkohol; durch Glühen der Kohle findet vollständig 
Wiederbelebung derselben statt ; b) je langsamer der Alkoholdampf.durd 
die Kohle geht, desto vollständiger ist die Eutfuselung ; 0) die gesif 
netsten Dimensionen der Kohleneylinder sind 5 Meter Höhe wi 
2,5 Meter Durchmesser. 

Ueber Nachweis von Holzgeist im Weingeist (es 
Verunreinigung, die nur in England, nie in Deutschland vorkommes 
kann) hat J. Reynolds?) Mittheilung gemacht. Ein mit Holsgeis 
versetzter Spiritus, wie er jetzt tielfach Verwendung findet, so in Eng- 
land als „methylated spirit“ einen Handelsurtikel bildet und aus 10 Proc. 
Holzgeist und 90 Proc. Weingeist besteht, ist durch seinen unange 
nehmen Geschmack und Geruch ausgezeichnet. In einem solchen 
Alkoholgemisch kann der Holzgeist durch den Geruch leicht erkannt 
werden, jedoch nicht, wenn er, wie z. B. zur Bereitung von stark 
riechenden Essenzen und Tinkturen, mit verschiedenen ätherischen 
Oelen u. s. w, versetzt worden ist. Der Verf., der sich mit Studien 
über den Holzgeist und dessen Nachweisung beschäftigt hat, hält in 
diesem Falle die Probe Ure’s, wonach die fragliche Flüssigkeit mit 
gepulvertem Kalihydrat versetzt und durch die Braunfärbung der Flüs- 
sigkeit nach Verlauf von etwa einer halben Stunde die Gegenwart des 
Holzgeistes erkannt wird, nicht für ausreichend, sondern schlägt fol 
gendes Verfahren vor. Eine kleine Quantität des zu untersuchenden 
Spiritus bringt man in eine tubulirte Retorte und destillirt in einen kalt 
gehaltenen Reagenscylinder. Zu dem Destillate fügt man darauf 2 

1) Bugowski, Annal. du Genie civil 1865 Juillet p. 469; Dingl. 


Journ. CLXXVIII p. 244. N 
2) J. Reynolds, Pharmaceutic. Journ. Vol. V Nr. 6 p. 272; Zeir 


schrift für analyt. Chemie 1864 p. 504 ; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 385; 


Polyt. Notizbl. 1865 p. 235; Gewerbebl. für das Grossherzogchum Hessen 5 


1865 p. 279. ER 2 


f 


a 
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‚ oder 3 Tropfen einer sehr verdünnten Quecksilberchloridlösung und 
endlich Kalilauge im Ueberschuss. (J. Tuck!) wendet anstatt des 
Quecksilberchlorids Queeksilberjodid an,) Nach gehörigem Umschütteln 
beobarhtet man, ob sich das gefüllte Quecksilberoxyd beim Erwärmen 
auflöst,. Ist diess nicht der Fall, so ist auch kein Holzgeist zugegen, 
entsteht indessen vollständige Lösung, so wird die erwürmte Mischung 
in 2 Theile gebracht und der eine Theil mit Essigsüure versetzt, wo- 
durch ein dickflockiger, gelblichweisser Niederschlag entstehen muss; 
den anderen Theil erhitzt man zum Kochen und erkennt an der Bildung 
des dem vorigen ähnlichen Niederschluges ebenfalls die Gegenwart von 
Holzgeist, Bei Anwendung dieser Methode räth der Verf., vorsichtig 
zu verfahren und nicht zu viel von der Quecksilbersalzlösung hinzuzu- 
| fügen, indem sonst eine unlösliche Verbindung erhalten werden könnte 
und somit auch ein negatives Resultat. J. T. Miller?) giebt einer 
e den Vorzug, die sich auf die Verschiedenheit der Oxydations- 
Eprödukte gründet, welche Aethyl- und Methylalkohbol unter gewissen 
Eifmständen liefert. Die grosse Menge Ameisensäure, die Holzgeist 
beim Behandeln mit Kalibichromat und Schwefelsäure liefert, gestatte 
die Anwesenheit des Holzgeistes im Alkohol zu erkennen. Die Ameisen- 
“äure wird mit salpetersaurem Silberoxyd nachgewiesen. H. N. 
Draper®) hat bei derPrüfung die Miller’sche Probe sehr brauchbar 















| ©, Stammer!) beschreibt einen Fehler bei der Spiritus- 


O#blieferung nach dem Volumen, die allgemein in der Art ge- 
(abi, dass die geaichten Fässer in der Brennerei spundvoll gefüllt 
en, und dass von dem durch die Aichung gegebenen Rauminhalt 

n Quarten diejenige Menge in Abzug gebracht wird, welche bei der 
jeferung erforderlich ist, um das meist nicht mehr spundvolle Fass 
wieder ganz zu füllen. Diese Menge wird dann von dem Aichungs- 
als „Manssmanco“ oder „Auffüllung“ abgezogen, der Rest mit 
ermittelten und nach der Temperatur korrigirten Spiritusstäirke — 
Graden — multiplieirt und so die bei der Berechnung des Preises 
Grunde liegende Zahl, die Quartprocente, erlungt. Verf. sieht 
weilen von den Fehlern, welche die Aichung der Fässer und die 
jehtung der Alkoholometer betreffen, ab, obwol sie ebenfalls meist 





1) J. Tuck, Pharm, Journal Vol. VI p. 215 und 218; Zeitschrift für 
analyt. Chemie 1865 p. 240. 

2) Jd. T. Miller, Pharm. Journ. Vol. VI p. 534 ; Zeitschrift für ana- 
It. Chemie 1865 p. 240. 
\ 3) H.N. Draper, Pharm. Joarn, Vol. VI p. 641; Zeitschrift für ana- 

Chemie 1865 p. 241. 

4) €. Stammer, Schles, landwirthschaftl. Zeit. vom 9. März 1865; 
Polyt. Centralbl. 1865 p. 937. 
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zum Nachtheil des Producenten führen, und beschäftigt sich ur mit 
dem erwähnten Manco, der am Orte der Ablieferung meist nothwendig 
werdenden Aufüllung, Es bedingt diese nümlich in den gewöhn- 
licheren Fällen, d. h. alle Mal, wenn die Ablieferung in die kältere 
Jahreszeit füllt und unterhalb der Normaltemperatur von 124/,0 R. 
geschieht, eine zum Nachtheile des Abliefernden und zu Gunsten des 
Käufers zu niedrige Berechnung der gelieferten, wirklich vorhandenen 
Quartprocente, Der Spiritus zieht sich beim Abkühlen zusammen und 
nimmt also bei allen Temperaturen unter 121, ein geringeres Volumen 
ein, als er eigentlich für diese Normalbeschafenheit haben sollte, Er 
wird dabei zugleich specifisch schwerer, und es ist eine allgemein ver 
breitete, aber irrthümliche Ansicht, dass die üblichen Reduktionstabellen 
diesen Veränderungen vollkommen Rechnung tragen und die riehtigt 
Berechnung auf den Normalzustand ermöglichen. Die Tabellen redu- 
eiren vielmehr ganz allein die scheinbare Spiritusstürke auf die wirk- 
liche und lassen das veründerte Volumen ganz unberührt, Wenn der 
kälter und an Volumen geringer gewordene’ Spiritus dabei gleichzeiig 
(scheinbar) stärker, gehaltreicher würde, so könnte eine derartige gleich- 
zeitige Ausgleichung, d. h. aber ohne die jetzige Reduktion der Stärke, 
allenfalls denkbar sein, nllein es erscheint der in seinem Volumen ver- 
ringerte Spiritus am Aräometer zugleich gehaltärmer, und es inuss sein 
wahrer Gehalt durchaus erst nach den Tabellen ermittelt werden, 
Diese Tabellen sind nun so construirt, dass sie den Gehalt des Spirit 
anzeigen, welchen er nach dem Erwärmen (resp. bei höherer Tempe 
ratur nach dem Erkalten) auf 124/,0 zeigen würde. Es gilt also dieser 
höhere Gehalt bei der niederen Temperatur zugleich von einem heisseren 
Volumen und nicht von dem bei derselben abgelesenen. - 

Der Verf. sucht durch einige Beispiele das Gesagte zu verdeut- 
lichen. Ein Fass entbält 500 Quart, es sei bei der N: 
spundvoll gefüllt und der darin enthaltene Spiritus zeige 80 Proc, ; 
Fass ergiebt, in diesem Zustande abgeliefert, 80.500 — 40,000 04 
procente. Man lasse nun das Fass auf die Kellertemperatur, z, 
TO R., abkühlen und öffne es wieder. Man wird nun And a 
nicht mehr spundvoll ist, sondern dass zu seiner Auffüllung 3 Qua 
erforderlich sind. Die scheinbare Stärke ist nunmehr 78,0 Proc,, oder 
nach der Reduktion nuf die Normaltemperatur,, wie diess nicht 
sein kann, 80 Proc. In diesem Zustande abgeliefert, wird sich die 
Ablieferungsrechnung stellen auf 

500 Quart, 
8 Quart Manco, 
497 Quart Mal 80 Proc. — 89,760 Qu 

mit einem Minus zum Nachtheil des Producenten. ‚von ?  Quärk- 
protenten, _ 
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sich dasselbe Fass Spiritus auf 0% abgekühlt, so wird 
Inhalt auf 493 Quart zusammengezogen haben und zu seiner 
z 7 Quart erfordern. Die Stärke beträgt nunmehr scheinbar 
‘oe. oder in Folge der Reduktion nach wie vor 80 Proc. Die 
ungsrechnung stellt sich somit auf 

500 Quart, 
7 Quart Manco, 
493 Quart Mal 80 Proc, — 39,440 Quartprocente, 
Be Minus zum Schaden des Producenten von 560 Quart- 
a oder 1,4 Proc. der wirklich gelieferten Menge, 


Pen endlich den Fall, dass der Spiritus bei — 70 abge- 
re was bei kalten Wintern, wie 1864/65, wol häufig 
en dürfte, so würden sich die 500 Quart auf 489 Quart 
; die Stärke ist nunmehr 72,8 Proc, oder nach der 
1 80 Br Die Rechnung ist dann folgende: 
500 Quart, 
_ 11 Quart Manco, 
89 Quart Mal 80 Proc. = 39,120 Quartprocente, 
i Bm Min von 880 Quartprocenten oder 2,2 Proc. der 
-ferten Menge. 
i ie Prödosenten stets in Abzug gebrachten Quantitüten 
A ‚der Abnehmer unzweifelhaft ; denn Niemand wird bestreiten, 
ge verringerten Briskimehunen beim Wiedererwürmen 
OR. tee den ursprünglichen und dieser Temperatur zu- 
en Raum von 500 Quart einnehmen werden. Natürlich ist 
n einer etwaigen Schwindung der Masse durch Verdunstung 
tbeit abgesehen und nur die Raumveründerung durch Tem- 
rung in Rechnung gebracht, die immer und ohne Aus- 
ns Wärmediflerenzen eintritt. Man pflegt von 
r hiergegen einzuwenden, dass ja auch bei höherer 
0 "die Sache sich umgekehrt verhalte und die Veränderung 
‚dann zum Nutzen des Lieferanten stattfinde. Dagegen 
rt, dass die Fälle, wo Brennereien ihren Spiritus mit 
von über 124/50 R. zur Ablieferung bringen, doch 
n zu rechnen sein dürften, welche gegen die Abliefe- 
en kin ieh. niedriger Temperatur gar nicht ins Gewicht fallen, und 
» von einer Ausgleichung des Irrthums in dieser Weise nicht 
Rei de sein kaun. Nimmt man allein den Fall als den durchsehnitt- 
an, wo die Fässer bei einer Kellertemperatur von 70 R. spund- 
füllt und bei dieser Temperatur auch abgeliefert würden. Inner- 
e ‚zwischen Füllung und Ablieferung verlaufenden 
t eine nennenswerthe Verdunstung in dichten Füssern kaum 
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chung der Füsser ist dann nicht mehr nothwendig und die wenig 
ränderliche Tara kann leicht und je nach Bedürfniss controlirt werden. 
sch dieser Weise würde man finden, dass das bei obigem Beispiele 
genommene Fass von 500 Quart bei der Normaltemperatur 987 Pfd. 
to wöge, entsprechend nach jener Tabelle 500 Quart ; ebenso würde 
is Fass — da ja nichts verloren ging — bei allen übrigen Tempe- 
turen von 4-79, 0% und —7° ebenfalls 987 Pfd. wiegen, und mit- 
a, da die Stärke sich stets auf 80 Proc. ergiebt, in allen Fällen nach 
übelle VII 500 Quart, mithin 40,000 Quartprocente zur Berechnung 
!ben. — 

G. Leuchs!) (in Nürnberg) stellte Untersuchungen an über 
e Nabrungsmittel der Hefe und deren relativen Werth (wobei 
(zweifelhaft bleibt, ob der Verf. uuf Pasteur und Berthelot’s 
pbeiten 2) fusst oder nicht, d. Red.). Die zum Leben der Hefe noth- 
endigen Umstände sind besonders eine bestimmte Temperatur, Luft- 
eitt, ein bestimmter Wassergehalt und das Vorhandensein von Zucker 
ler von Stoffen, die in Zucker übergehen können, endlich die Gegen- 
wet in Zersetzung begrilfener eiweissartiger Körper. Von diesen 
inständen ist namentlich die günstigste Temperatur gut erforscht und 
Ich über Luftzutritt und den zum Leben der Hefe nothwendigen 
Iassergehalt ist man im Allgemeinen gut unterrichtet, so dass sich der 
erf. darauf beschrünkt, blos die letztgenannten beiden Bedingungen 
higen Versuchen zu unterwerfen. Dagegen ist man im Unklaren, 
Hehe von den stickstoflfreien Körpern der Hefe vorzugsweise zur 
kbrung dienen, in welchem Zustand der in Zersetzung begriffene 
weissartige Körper befindlich sein muss, ob anch andere Eiweissstoffe 
te Hefe zur Nahrung dienen können, oder ob die Hefe auch durch 
e sich bei der Gührung nus Zucker und Eiweiss bildenden Produkte 
lohlensäure, Ammoniak, Milchsüure etc.) ernährt werden kann. Die 
ersuche, die der Verf, über diese Fragen angestellt hat, wurden 
mmmtlich unter gleichen Umständen in Bezug auf Dauer und Tempe- 
bar ausgeführt. Zur Bestimmung der gebildeten Hefe verfuhr der 
erf. so, dass er den Alkohol bestimmte (nach welcher Methode? d. 
ed.), der durch die fragliche Quantität Hefe aus einer Normalzucker- 
sung gebildet wurde, Diese Methode lag der Beobachtung zu Grunde, 
iss eine kleine Menge Hefe, zu einer wisserigen Lösung einer 
füsseren Menge Krümelzucker gesetzt, bei kurzer Versuchsdaner um 
"mehr Alkohol bildet, je mehr Hefe zugegen ist. 0,50 Th. frische 
efe erzeugten in einer Zuckerlösung von 15 Tb. Krümelzucker in 


| ee 


1) G. Leuchs, Journ. für prakt. Chemie XCIII p. 399; Bullet. de Ia 
eiete chim. 1865 II p. 156; Chem. Centralbl. 1865 p. 389. 
275 Jahresbericht 1859 p. 411; 1864 p. 432. 
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| Ammoniakverbindungen befördern ‚vor allen stickstohaltigen 
‘Körpern das Wachsthnm der Hefe. Es wurde zu den Versuchen eine 
_ Flüssigkeit angewandt, die man erhält, wenn man Knochen mit Salz- 
| #äure übergiesst. Ein Zusatz von 3 Th. dieser mit Milchsäure versetzten 
- Salzlösung zu 100 Th. Wasser, 5 Th. Krümelzucker, 4 Th. Stürke, 
' 4 Th. Dextrin und 1 Th. Hefe gab 3,0 Th. Hefe. 
Unter den stickstofffreien Körpern zeigte dar Rohrzucker den ge- | 
' fingsten relativen Werth zur Hefegewinnung, indem sich in einer Lö- 
Faung desselben mit sauer gewordenem Kleber und mit Hefe letztere 
Pyersingerte. Aber auch Dextrin und Kleister gaben insofern ungünstige 
Resultate, als mit diesen Stoffen keine Zunahme der Hefe beobachtet 
werden konnte. Besser als die vorhergehenden Stoffe wirkte der Krümel- 
| zucker; aus 1 Ih. Hefe erhielt man 1,3 Th. Rohrzueker mit Dextrin 
hnd Stärkezucker mit Dextrin gab schlechte Resultate, Am besten 
e Stürkezucker zugleich mit Stärkemehl angewandt, Aus 1 Th. 
1,6 Th. 
Das interessante Ergebniss mit den Ammoniaksalzen veranlasste 
" Verf. noch weitere Versuche in dieser Richtung anzustellen, indem 
Salzflüssigkeiten, denen die Verhältnisse in den Aschenbestand- 
len der Hefe zu Grunde lagen, mit soviel Stickstoff! in der Form 
‚Ammoniak vermischte, als die Hefe im Verhältnisse zu ihren un- 
mischen Stoffen enthält. Mit diesen Nührflüssigkeiten wurden ganz 
jezeichnete Resultate erlangt. Die Mengenverhältnisse dieser Ver- 
waren folgende: Zu 100 Th. Wasser 12 Th. Krümelzucker, 3 Th. 
ce als Kleister und 1 Th. Hefe. Hierzu kommen in verschiedenen 
Versuchen variirende Mengen obiger Salze. Hierbei zeigte sich, dass 
ein Zusatz von 0,16—0,25 Th. Salz zu obigem Verhältnisse die gün- 
feste Ausbeute von 6,2 Th. Hefe bietet, während ein Minder oder 
der Salze über dieses Verhältniss minder günstige Resultate dar- 
t. Zur Vergleichung der beiden stickstoffhaltigen Nahrungsmittel 
der Ammoniaksalze und des Malzes, welche unzweifelhaft am wirk- 
maten sind, stellte der Verf. schliesslich folgende Versuche an: Ein 
von i Th. Hopfen in 40 Th. Wasser wurde zu 150 Th, mittels 


















lärte Zuckerlösung auf 20% abkühlen gelassen. Dann liess man sie 
it 10 Th. Hefe 60 Stunden lang gühren, sammelte Ober- und Unter- 
© und wog dieselben, Mann erhielt 40 Th. frischer Hefe, Mit der 
zuckerlösung wie gewöhnlich geprüft, entsprachen diese 40 Th. 
rene Hefe ziemlich genau 40 Th. berechneter Hefe. 

30 Th. Stärke wurden mit 100 Th. Wasser zu Kleister gekocht, 
26 Th. Krümelzucker, 10 Th. Hefe und 1,6 Th. phosphorsaure Am- 
ninksalze zugegeben. Man erhielt durch Wügung blos 25 Th. Hefe, 
diese 25 Th. erwiesen sich bei ihrer Prüfung mit der Normal- 
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Es handelt sich nun darum, zu wissen, ob die Zuckerarten 
zur ersten oder zweiten Kategorie gehören. Die Beantwortung dieser 
Frage hängt von der Art und Weise ab, wie die Zuekerarten aus ihren 
Elementen entstehen, unabhängig von anderen Reaktionen, welche dabei 
nebenher verlaufen können, Man kann sich darüber verschiedene Vor- 
stellungen machen, je nachdem man die Eleinente verschieden gruppirt. 
Geht man von 1 Aegq. = 180 Grm. Glykose, Cj3Hj30;3, aus, so hnt 


man die Gruppirung der Elemente: 
Verbreunungswärme !). 

























Kohlenstoff und Wasser Ca + Hı20, 576 Wärmeeinheiten, 
Kohlensäure und Sumpfgas  3C,0, + 3C3H, 630 = 
Kohlensäure und Alkohol 20,0, —+ 2C,H,0, 652 * 
- Kohlenosyd und Wasserstoff! 6C,0, + 6H, 804 Fr 
Ameisensüure und 
Wasserstoff 6C,H,0, + 6H, — 6H,0, 980 


H Nach Arbeiten von Dubrunfaut über die bei der Alkobolgährung 
entwickelte Wärme und nach anderen von Favre und Silbermann über 
die Verbrennung des Alkohols, berechnet der Verf., dass die Verbren- 
nungswärme des Zuckers ungeführ 726 Wärmeeinheiten beträgt. Es 
"handelt sich nun darum, zu wissen, ob der Zucker aus der Associution 
von Kohlenstoff mit den Elementen des Wassers, oder aus der Asso- 
eintion der Elemente des Alkohols mit denen der Kohlensäure entstelıt, 
in welchen Füllen die Alkoholgührung vergleichbar sein würde mit der 
hersetzung des Wasserstollsuperoxyds und der Ameisensäure. Allein 
der Zucker kınn auch durch Associution des Wasserstoffs mit den Ele- 
1 en des Kohlenoxyds oder der Ameisensfure entstehen und dies 
are erscheint dem Verf. wahrscheinlicher, weil er der Meinung ist, 
die Einwirkung des Lichts bei der vegetabilischen Respiration 
hzeitig in einer Zersetzung der Kohlensäure und des Wassers be- 
Wenn dem so ist, so würde die Alkoholgährung eine wirkliche 
nnung sein, indem sich die Kohlensäure in Folge einer inneren 
tion entwickelt, was mit der Oxydation des Kohlenstoffs durch 
eien Sauerstoff zu vergleichen ist. Die Menge der Würme, welche 
bei der Bildung der Kohlensäure auf Kosten des im Zucker entbaltenen 
Kohlenstofls und Sanerstoffs entwickelt wird, ist ungefähr 2/, derjenigen 
fenge, welche bei der Entstehung einer gleichen Menge Kohlensäure 
f 18 freiem Kohlenstoff und freiem Sauerstoff auftreten würde. Die 
Zuhl 726 misst (im umgekehrten Sinne) die dureh das Sonnenlicht 
bei der Umwandlung von Wasser und Kohlensäure in Zucker aufge- 
indete Wärmemenge. Die Differenz 74 zwischen diesen Zuhlen und 
der Verbrennungswürme des Alkohols giebt ein angenäbertes Maass 
r Arbeit‘, welche aufgewendet werden müsste, um den Zucker aus 





- 1) Es wird hier als eine Würmeeinheit die Würmemenge angenommen, 
welche ein Kilo Wasser von 0° auf 19 erwärmen kann, 
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Kohlensäure und Alkohol, d. i. atıs den Gährangsprodukten, wieder zu 
erzeugen, 

Be&echamp!) bemerkt, dass er (früber ala Berthelot) zu der 
Ansicht geführt worden ist, dass sich bei der Gährung Wärme ent 
wickeln muss. 
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4) G. Th. Gerlach, Ein gegenseitiger Vergleich der allgemeinen 
Araeometer-Scalen. 1865. 

Von dieser wichtigen Arbeit, nuf die wir leider wegen Raummangels 
nicht näher eingehen können, bringen Abdrücke oder Auszüge: Zeitschrit 
für analyt, Chemie IV 1865 p. 1— 18; Dingl. Journ. CLXXVI p. 447 
Polyt, Centralbl. 1865 p. 1283. 


5) F.Stohmann, Eneyelopäd. Handbuch der technischen Chemik 
I. Band, Braunschweig 1865. Schwetschke n. Sohn, 
Stohmann giebt in dem vorliegenden I. Bande (p. 134 — 374) ds 
genaue und ausführliche Darstellung des Alkohols in theoretischer und 
tischer Beziehung, die, was namentlich die erstere betrifft, in vieler 
als Complement der Werke Balling’s und Otto’s angesehen werden 
6) Sehlesische landwirthschaftl. Zeitung. £ 
Special-Redaktion von Birnbaum, Knop, Körte, May, Mi) 
lis, Otto, v. Pannewitz, Ruel’, herausgegeben von W, Janke, 
Breslau 1865. E. Trewendt, 


Die schles. landwirthschaftl, Zeitung bringt als „Organ der Gesammr 
Landwirtlischaft“ von Meisterhand verfasste Abhandlungen über die lan #' 


1) Beehamp, Compt. rend, LX p. 241; Chem. Centralblat 186% 
p- 495. 
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hafıl. Gewerbe, namentlich über Brennerei, und ist angelegentlich 
‚zu empfeblen, die an den Fortschritten «dieser Gewerbe Interesse zu 
en berufen sind. 


- auf’ Bayern, München 1865. M, Pössenbacher. 


- Der Verf, giebt in ähnlicher Weise, wie es E. Engel im Jahre 1853 
iner „Branntweinbrennerei in ihren Beziehungen zur Landwirthschaft, 
er und zum öffentlichen Wohl“ geihan, einen werthvollen Beitrag 
Branntweinbesteuerungsfrage, der besonders für solche Länder ein er- 
#8 Interesse hat, in welchen, wie in Bayern, die in technologischer Be- 
‚atısurde Besteuerungsmetliode (Malzaufschlag), nach welcher nur 
m Einmaischen verwendete Malz versteuert wird, gilt. 


8. Piesse, Odeurs, purfums et eosmötiques, Annote par 
'O. Reveil (520 pages). Paris 1865. 
9) H. Hirzel, Toiletten-Chemie. 2. Auflage. Leipzig 1866. 
3. ). Weber. 
Bacher sind Bearbeitungen von S, Piesse, Theart of perfumery. 
r Umstand, dass bei der Vorbereitung der 2. Auflage der Toilettenchemie 
deren 1. Auflage Jahresbericht 1857 p. 167 berichtet wurde) die fran- 
Ausgabe (über welche L. Parisel im Monit. scientif. 1866 p. 172 
ein eingehendes Referat erstattet hat) mit zu Rathe gezogen werden 
"kam ihr trefflich zu statten, und so ist denn durch die Umsicht und 
des deutschen Bearbeiters die neue Auflage vervollständigt und 
worden, dass sie in der That ein vollständiges Lehrbuch der Par- 
Bean werden darf und augelegentlich selbst allen Denen zu em- 
‚ die im Besitze der vor neun Jahren erschienenen ersten Auflage 
es sind. 


E. Essigfabrikation. 


:@ Schwarz 1) macht daraaf aufmerksam, duss die Eigenschaft 
auren Manganozyduls die Oxydation zu befördern, vielleicht 
ihn des Alkohols zu Essigsäure Anwendung 


r Bestimmung des Essigsäuregehaltes im Essig?) 


' auf chemischen Processen beruhen. Im ersten Falle, bei Unter- 
des spee, Gewichtes, ist man dadurch Irrungen ausgesetzt, 
Essig verschiedene Mengen Wasser, Essigsüure, Salze, Ex- 
fe, Farbstofle und zuweilen fremde Zusätze enthält; die Ge- 
Iyse erfordert viel Zeit und Sorgfalt; für die einfachen und 
nie Analysen ist kohlensaures Kali von Soubei- 
j, Ammoniak von Ure, zuckersaurer Kalk von Greville und 


D) H. Schwarz, Bresl. Gewerbebl. 1865 Nr. 27; Polyt. Centralbl. 


85 p. 1023. 
9) Jahresbericht 1856 p. 275; 1858 p. 151; 1859 p. 459 ; 1862 p. 511. 


ethoden vorgeschlagen worden, dietheilsauf phyeikalischen, 


7) N. Witt, Betrachtungen über die Spiritussteuer, mit Beziehung _ 

























Fleisch und Conserviren desselben. 


Tr ommer!) macht Mittheilungen über ein von ihm in Vor- 
blag gebrachtes Verfahren zur Darstellung und Conser- 
g von Fleischdecoct. In v. Liebig’s Abhandlung 
die Bestandtheile der Flüssigkeiten des Fleisches“ findet sich 
erfahren zur Darstellung eines Fleischextraktes angegeben, von 
der berühmte Darsteller hofft‘, dass es zur Provianti- 
Schiffen und Festungen dienen werde. Ist nun auch diese 
des hohen Preises willen, bis jetzt noch nicht in Erfüllung 
n, 30 hat sich dasselbe doch bereits mehrfach bei der Behand- 
iger Krankheiten von Erfolg erwiesen, wird in Apotheken für 
hergestellt und ist nun auch bereits aus Uruguay in grösseren 
en eingeführt worden. Den ausgezeichneten Beifall, welchen 
at in Stettin gefunden hat, und die von dem Extrakt ge- 

ng, dass 271/, Pfd. dinelben zureichen würden, einem 
'e von 3000 Mann pro Tag das erforderliche Fleischquantum 
, konnte der Vortragende nicht theilen. Der dem Ex- 
kt Liebig's eigenthümliche Geruch und Geschmack sei weit ent- 
nt, an das liebliche Arom der Fleischbrühe zu erinnern ; der Extrakt 
ze zwar wesentliche lösliche Fleischbestandtheile, namentlich das 
Kreatinin, die Inosinsäure, Milchsäure, Taurin, Inosit, Dex- 
8. w., welche dem leicht löslichen und sehr haltbaren Präparat 
© gewisse Zukunft im Arzneischatze sichern würden, allein dem 
kt fehlten gerade diejenigen Bestandtheile (namentlich ausser 

die der Muskelfaser, des Bindegewebes u. s. w.), deren Nah- 
schon lüngst feststehe und die mithin der Fleischbrühe 
n dürften. Diese Bestandtheile aber möglichst zu gewinnen 
- Bouillon zu erhalten, das müsse die Aufgabe der Chemie 
- Von dieser Idee geleitet, habe er fettfreies, klein gehacktes 
sch mit einem gleichen Quantum Wasser unter Zusatz einer dem 
schmacke entsprechenden Menge Kochsalz 12 Stunden lang 

iren lassen, das Ganze darauf 8—10 Stunden lang gekocht, je- 
h mit der Vorsicht, die bei der Siedehitze des Fleisches sich bil- 
ıden flüchtigen Bestandtheile (das Arom) nicht zu verlieren, die so 
‚ltenene klare, stark gefürbte Flüssigkeit filtrirt und in eigenthüm- 
 eonstruirten Glasflaschen mit aufgelötheten Glasplatten conser- 
- Dort, wo es sich um den Ersatz von Bouillon handele, sei dem 
rommer'schen Verfahren eine grosse Aussicht in Zukunft gestellt. 


1) Trommer, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 116, 
Wagner, Jahresber. XI 36 
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W. Horn!) (in Bremen) giebt eine kurze Notiz über Darstel- 
lung von Fleischextrakt auf Grundlage des kalten Fleischauf- 
gusses (mit Zusatz von etwas Salzsäure) nach v. Liebig vom Jahre 
18542). Es sei auf die Arbeit verwiesen, A. Vogel?) fand in dem 
südamerikanischen Eztractum Carnis®) 10 Proc. Wasser, 15,5 Pro@| 
Asche, 2,76 Proc. Phosphorsäure und 9,507 Proe, Stickstoff. 

J. v. Liebig?) giebt die Vorschrift zu einer Suppe für| 
Kinder, bestehend aus einer Mischung von Milch und Mehl, Beer | 
genau die Verhältnisse. von blut- und wärmeerzeugenden Nährstoffen 
wie die Frauenmilch enthält, aber versetzt wird a) mit Malzmehl, um 
das Stärkemehl in die löslichen Formen des Zuckers und Dextrina 
überzuführen; b) mit etwas Kalibicarbonat, um die saure 
des Weizenmehls aufzuheben und der Mischung so viel Alkali zu ge! 
als zur normalen Blutbildung erforderlich ist. - 

W. Marcel®) suchte (wie früher A. Whitelaw?) 
gethan) aus dem Salzwasser des eingesalzenen Fleisches das S; 
Dialyse zu entfernen und den Rest als Suppe in den Gebrauch in- 
zuführen. Der Erfolg jedoch entsprach den ErSEREE ni ‘ 
ein grosser Theil der nährenden Substanzen, phosphorssi 
milchsaure Salze, Kreatin und Kreatinin bei der Dinlyse 
geht. 


















Literatur, 


A. Payen, Precis th&orique et pratique des substances alien: 

Quatrieme &dition. Paris 1865. L. Hachette et Co. 
Payen's Buch giebt die wesentlichsten Ne rn © Gru 

der Ernährung, statistische Notizen über den Fleischverbrauch, Bese 

der hauptsächlichsten Nahrungsmittel (Fleisch, Milch, Käse, ’eri 

Obst, Gemüse, Chocolade, Kaffee, Thee, Wein, Bier, 
Zubereitung. Der technologische Theil ist dürfig, die & 
gemeinen eine populäre und nicht tiefer in die Wissenschaft « 
als die Vortrüge, die der Verf. am Conservatoire des arts et met 
abhält. 


1) W. Horn, Annal. der Chemie u. Pharm. CXXXIV p. 8795| P 
Centralbl. 1865 p. 874; Buchner’s Repert. XIV p. 265. 

2) Ann, der Chemie und Pharm, XCI pP 244; ange für prakt. 
LXIH p. 312; Liebig und Kopp, Jahresbericht 1854 p- 788. 

3) A, Vogel, Buchner’s Bergnan XIV p. 497. 

4) Jahresbericht 1864 p. 4 . 

5) J.v. Liebig, Ann. Pr Chemie u. Fe CXXIN p. 374; Ding 
Journ. CLXXVI p. 67; Buchner’s Repertor. XIV p. 141; Polyt. Cem 
1865 p- 655 ; Bullet. de la soeidt€ chim. 1865 IT 2. 141. 3 

6) W. Marcel, Chem, Soc. Journ. (1) 1864 Dee, p. 405; 
Centralbl. 1865 p. 380. 

7) Jahresbericht 1864 p. 485, 
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Milch. 


. E. Millon und Commaille!) haben ihre Untersuchungen 
über die Bestandtheile der Milch?) fortgesetzt. Was das 
Lactoprotein betrifft, so beträgt dessen Menge für 1 Liter Milch in 
Grammen 


Kuhmilch 2,90—3,49 
Ziegenmilch 1,52 
Schafmilch 2,53 
Eselsmilch 3,28 
Frauenmilch 2,77 


«Nach Hoppe-Seyler*) ist das Lactoprotein identisch mit Casein 
oder Albumin oder mindestens nicht frei von deren Beimengungen.) 
Die neuen Arbeiten von Millon und Commaille erstrecken sich 
auf die Verbindungen des Caseins mit Säuren. Wenn man frische 
Kulimileh mit 4 Vol. Wasser verdiinnt und filtrirt, so bleibt auf dem 
‚Filter in Form eines Schnumes eine Masse von verschiedenartigen Kü- 
;elchen zurück, welche, wenn man sie mit geeigneten Lösungsmitteln 
(Alkobol, Aether oder Schwefelkohlenstof) vom Fette befreit, als 
"Rückstand eine weisse, mehlige Masse hinterlässt, die grosse Aehnlich- 

eit mit dem durch Essigsüure abgeschiedenen Casein besitzt, Hier- 
neh sind in der Milch zwei Arten Casein enthalten: die eine ist un- 
lüslieh und befindet sich im Zustande der Suspensation ; die andere ist 
löslich und wird durch Essig-, Schwefel-, Salpeter-, Phosphor- und 
' Oxalsäure abgeschieden. Die Stiekstofbestimmung ergab im unlös- 
lichen Casein 14,87, während im löslichen 17,18 Proc. enthalten 
sind. Gleichwol sind beide Substanzen sich sehr ähnlich; die Differenz 
rührt nur davon her, dass in beiden ein und dieselbe easeinartige Sub- 
mit verschiedenen organischen Säuren von mehr oder weniger 
em Aequivalent verbunden ist. Das Casein geht mit Mineralsäuren 
0 gut wie mit den verschiedenen organischen Säuren bestimmte che- 
she Verbindungen ein, und die Verf, haben das Chlorhydrat, das 
loroplatinat, das Sulphat, Nitrat, Phosphat, Arsenat und Oxalat dar- 
tellt, indem sie in Alkalien gelöstes Casein mit den entsprechenden 
erdünnten Säuren versetzten. Diese Verbindungen sind im Ganzen 
ich und bilden ein Coagulum. Man wäscht dasselbe zuerst nach 
































3) E.Millon und Commaille, Compt. rend. LIX p. 301; LX p. 
8, 859; Monit. scientif, 1864 p. 852; 1865 p. 562; Zeitschrift für analyt. 
ie 1864 p. 516; Zeitschrift für Chemie 1865 p. 415; Bullet. de la soc. 
' ent 1865 p. 105; Dingl. Journ. CLXXVI p. 456; Chem. 
ntralbl. 1865 p. 428, 440 und 653. 
2) Jahresbericht 1864 p. 487. 
3) F.Hoppe-Seyler, Zeitschrift für Chemie und Pharm. 1864 p- 
‘ für analyt. Chemie 1864 p. 424. 
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Zahlen für das Casein gewinnen dadurch ein besonderes 
dass nah sie erhält, wenn ıan Tyrosin und Leuein mit Am- 
i addi und Wasser subtrahirt; nämlich: 

a1, ,N,054 + CyoHzgN5073 + TNH, — THO = O5 Hg7N 14039 
eg. Tyrosin 3 Aeq. Leuein Casein. 
Casein wäre hiernach ein Amid des Tyrosins und Leneins. 
glauben an die Möglichkeit der Spaltung des Caseins auf 
Veise in beide Körper. 


-, 2 
RR 
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Käse. 


er die in volkswirtbschaftlicher Hinsicht hochwichtige Küse- 
on sind im Laufe des Jahres 1865 mehrere grössere Arbeiten 

cht worden, so von Payen, welcher in seinem Previs des sub- 
‚alimentaires!) eine umfassende Monographie über die Berei- 
; won Käse (Kiisehandel, Vortheile der Küsefabrikation, Theorie 
ben, specielle Beschreibung der Darstellung von Roquefort, 
ere, Neufchätel, Camembert, Brie, Chester, Parmesan ete.) gege- 
1at. Während Blondenu?) gefunden zu haben glaubte, duss 
Y "beim Reifen des Käses in Fett übergehen könne, hat Bras- 
er Beihülfe von Boussingault), eine Arbeit vollendet, 
evident erfolgt, dass die Fettsubstanz während des Reifens 
ieht zu-, sondern abnimmt. Die wichtigsten Momente in 
r"s Arbeit sind folgende: Aus einer mit grosser Sorgfalt 
n homogenen Masse formte der Verfasser 5 Käse jeden zu 
‚ deren einen er sofort der Analyse unterwarf, während die 
‚in den Keller kamen, zwei davon ohne Zusatz von Salz, die 
en mit einem Zusatze von je 15 Grm. Kochsalz, das man 
‘Masse vermischt hatte, Der im frischen Zustande unter- 
;e verlor beim Austrocknen 41,43 Proc. Wasser, aus der 
n Substanz wurden sodann mit Aether die fetten Substanzen 
n, die nach dem Verdunsten desselben, Waschen mit Wasser 
1 gewogen wurden. Der so seines Fettgehaltes beraubte 
hierauf mit demselben Wasser, was zum Waschen des Fettes 
jent hatte, ausgekocht und die Lösung getrocknet und gewogen, 


1) Payen, Precis des snbstances alimentaires, 4 @dition, Paris 1865 
- 3 (im Auszuge Monit. scientif. 1805 p. 148; Ballet. de la soeiete 
Ip. 232). 

bericht 1863 p. 552, 
Brassier, Annal. de chim. et de phys. (4) V p. 270; im Auszuge 
rn. d’agriculture 1865 Nr. 7; Monit, scientif. 1865 p. 148; Bullet, de la 
‚&& chim. 1865 I p. 398; Chem. Centralbl, 1865 p. 888. 
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Casein 38,415 Grm. 
Leuein und andere in Alkohol 

„  lösliche Substanzen 1,875 „ 
Fette Substanzen 28,005 „ 
Mineralische Bestandtheile u A 1} De 
Wasser 35,940 „ 


118,000 Grm. 


er Gewichtsverlust, den die Küse im Keller erleiden, scheint 
a die Folge zu sein 1) von dem Verschwinden einer gewissen 
Wasser, und besonders einer gewissen Menge fetter Substanzen ; 
vom Entweichen einer gewissen Menge Ammoniak, die sich 
ten des Caseins bildet, welches letztere noch dazu partiell in 
übergeführt wird. Es war nun von Interesse, zu untersuchen, 
Verminderung der Fettkörper im Verhältnisse zur Zeit des Lie- 
rtschreitet, 

ı diesem Zwecke wurden die beiden noch übrigen Käse erst 
Monaten der Analyse unterworfen. Der ungesalzene Käse hatte 
I. seines Gewichtes verloren, er hinterliess nach den wie be- 
im ausgeführten analytischen Operationen ein Casein, welches 
werändert schien. Um sich eine Idee über dessen Zusammen- 
zu machen, wurde der Totalgehalt des Küses an Stickstoff be- 
und von diesem der als Leuein und Ammoniak in Rechnung 
gende abgezogen. Rechnete man den Rest des Stickstoffs in 
am, so wurde für das Casein ein Resultat erhalten, welches 
nd unter dem durch Wägen des Rückstandes erhaltenen lag. 
durch Erschöpfen des Küses mit Lösungsmitteln erhaltene 
t demnach kein reines Casein, sondern schliesst noch eine, 
innsehnliche Menge stickstofffreier Substanzen ein, unter wel- 
lenfalls sich auch Cellulose von der kryptogamischen Vegetation 
er Käse, dessen Gewicht nach dem Verluste noch 214 Grm, 
entbielt : 


Casein und unbestimmte Körper 85,01 Grm. 


Fette Substanzen 46,92 „ 
Leuein In Alkohol 10,288 „ 
Andere Substanzen löslich 8,382 „ 
Unlösliche Salze 2,25 „ 
Ammoniak 1,95 „ 
Wasser 69,20 „ 
214,00 Grm. 


ellt man dies Resultat mit den obigen zusammen, so ergiebt 
Igendes:: 
Der frische ungesalzene Käse enthält 66,78 Grm, Fett 
Derselbe Käse nach 2 Monaten „ 56,31 „  n 
” ” Mi; ” ” 46,92 „ ” 
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giebt Blondeaul) eine ausführliche Beschreibung der Käsefa- 
“ brikation m Roquefort, die sich auf die Keller, die Käseberei- 
tung, das Verhalten der Mycodermen ete, etc. erstreckt. 


Tabak. 


Liecke?) hat Versuche angestellt über die Ursache des Koh- 
lens der Tabaksorten®). Das Kohlen des Tabaks kann durch 
geschickte Leitung des Schwitzens, namentlich aber des Fermentirens 
vermieden werden, Diese beiden Processe bilden die Hauptsache der 
worbereitenden Arbeiten der Tabaksfabrikation #). Das Schwitzen wird 
in der Weise bewerkstelligt, dass die an der Luft getrockneten Tabaks- 
blätter etwa 3 Fuss hoch übereinander geschiehtet in warmer Luft sich 
selbst überlassen werden. Man nimmt dies Geschäft auf Böden vor, 
welche gegen Luftwechsel geschützt sind. Hierbei tritt, ähnlich wie 
bei gelugertem, allzufrischem Heu, ein Erwärmen der Blätter ein. Es 
ist zu verhüten, dass die Temperatur der Schwitzhaufen über 450 C. 
steige, aber auch nicht unter 350 herabsinke. Im ersteren Falle würde 
ein Theil des Aromas schwinden, ja sich vollständig zersetzen können; 
‚im letzteren Falle würde ein Schwitzen nur ungenügend stattfinden. 
Daneben ist darauf zu achten, dass die äusseren wie die inneren Theile 
des Schwitzhuufens durch sorgfültiges Umlegen derselben Temperatur 
unterworfen werden. Hinsichtlich der zu verarbeitenden Waare ist 
noch zu bemerken, dass gute Tabake in möglichst niedriger, geringere 
Sorten dagegen in möglichst hoher Temperatur zu erhalten sind; 
‚selbstverständlich beide innerhalb der oben gesteckten Grenzen von 
35 bis 45 Graden. Der Zweck des Schwitzens ist der, den Tabak so 
zu sagen unempfindlicher gegen äussere Einflüsse zu machen und da- 
durch geeigneter zum Lagern und für den Transport. Was nun jenen 
n Process, die eigenthümliche Fermentation anbelangt, so wird 
dire in den Fabriken vor der VOPEOTEER des Tabaks vorgenommen. 


























bst die Tubakssorten bedingen Abänderungen; indess kommen 
mtliche Verfahren darin überein, dass der Tabak durch künstliche 
pe und feuchte Luft einer Art Gührung ünterworfen wird. In 


4) Monit, scientif. 1865 p. 780— 789. 

2) Liecke, Mittheil, des Gewerbevereins für das Königreich Hannover 
. 3205 Gewerbebl. für das Grossherzogthum Hessen 1865 p. 357; 
6 Industriezeitung 1865 p. 405; Dingl. Journ, CLXXVIII p. 235; 
Centralbl. 1865 p- 1504 ; Polyt. Notizbl. 1865 p. 309. 

3) Vergl, Schloesing’s Arbeit über denselben Gegenstand Jahres- 
cht 1860 p, 436. 

4) Vergl. Wagner, Handbuch der Technologie 1860 Bd. III p. 840. 


_ 
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manchen Fabriken wird dieselbe in ähnlicher Weise ausgeführt, wie 
das Schwitzen, Andere Fabriken bedienen sich grosser Gührbottiehe, 
wohinein der Tabak geschichtet 6 bis 10 Tage hindurch bei feuchter 
warmer Luft sich selbst überlassen wird. In Frankreich benutzt man 
fast allgemein in den Magazinen etwa 12 Fuss hreite und ebenso hohe 
Kammern von Holz, von denen mehrere neben einander stehen und 
deren Einrichtung es zulässt, durch angebrachte Ventilation die Tem- 
peratur zu regeln}. Mit Hülfe des Thermometers und eines Instru- 
mentes, womit die Feuchtigkeit der Luft zu messen ist, kann man die 
verschiedenen Tabakssorten denjenigen Einflüssen unterwerfen, die 
ihnen gerade am dienlichsten sind. Nicht immer ist es leicht, eine 
Gührung einzuleiten oder eine erstorbene wieder zu beleben, sondem 
es erheischt mitunter ein Abwarten des Frühjahrs. Wie der Wein bein 
Eintreten der ersten warmen Tage neue Gührungserscheinungen zeigt, 
so regen sich auch in den Magazinen zu dieser Zeit die todien Tabak« 
blätter und drohen sogar nicht selten in Fäulniss überzugehen. IM 
die Gährung vollendet, so werden die Tabake auseinander genommen, 
getrocknet und mitunter, ehe sie zu weiteren Zwecken verarbeitet 
werden, mit Lösungen verschiedener Salze oder Riechstoffe behandelt, 
Diese Behandlung geschieht indess hautpsächlich bei ordinäreren Sorten, 
um dieselben pikanter zu machen, Der chemische Vorgang bei dem 
Schwitz- und Fermentationsprocesse besteht — sagt der Verf, — m 
einer Verminderung des Nieotingehaltes und in einem Blosslegen des 
Nicotins, 

Bei seinen Versuchen über das Kohlen des Tabaks, richtete der 
Verf. sein Augenmerk auf das quantitative Verhältniss des Nicotinge- 
haltes kohlender und nicht kohlender Tabnke, welche in gleichen 
Länderstrichen angebant waren. Zur Bestimmung des Nicotins 
fuhr er folgendermanssen : Die trocknen Blätter extrahirte er 
mit Wasser, welches mit Schwefelsäure angesüuert war, danpfte die 
Auszüge bis zur Consistenz eines Extraktes ein, schüttelte mit 
etwa dem gleichen Volum, trennte die ausgeschiedenen Theile 
Filtration und wusch gut nach. Alles Nicotin musste als sch 
saures Salz in (ler alkoholischen Flüssigkeit enthalten sein. 
der Alkohol verdampft war, zerlegte er das rückstündig 
schwefelsaure Nieotin yermittelst Kalilauge in einer Glasretorte, welche 
allmilig im Oelbade bis zu 260% C. erwärmt wurde, Das überdesük 
lirende Nicotin leitete er in Schwefelsiure von bestimmter Consentr 
tion und fand nach der Destillation durch Sättigen der 6 



































1) Eine ausführliche Beschreibung der tennatsleniien. Tahakfadıi- 
kation findet mau in Pelouze und Fremy, de \ 
Paris 1857, Tome IV p, #18—447. e 
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vorgeschlagenen Schwefelsäure wit Natronlösung von bekanntem Ge- 
halt denjenigen Theil der Säure, der durch Nicotin neutralisirt ward. 
Die Ergebnisse dieser Bestimmungen sind folgende: 


kohlend, nicht kohlend. 
Deutscher Tabak 8,14 Proc. Nicotin 5,28 Proc. Nicotin 
Französischer Tabak 164 u n 4,91 „ “ 
Türkischer Tabak 1.77 7 Gun ” 4,52 Pr 
Amerik. Tabak: Cuba 5,93 „ y Bil , ” 
Maryland 5,18 „ ” 3,24 „ " 
Havanna ITBEET .- - 1,96 » u 


Aus dieser Tabelle ergiebt sich, dass der Nicotingehalt in koh- 
lendem Tabak in der Regel ein grösserer ist, als in nicht kohlendem. 
Da nun eine verlängerte oder wiederholte Fermentation einen Minder- 
gehalt an Nicotin zur Folge hat, so versuchte er stark kohlende Tabake 
aufs neue einer Gährung zu unterwerfen, um zu erfahren, ob nicht 
hierdurch eine günstige Veränderung erzielt werden könne. Nach zehn 
bis zwölf Tagen hatte sich in der That der Nieotingehalt der unter- 
suchten Tabake durchschnittlich um ein Drittel verringert, die lüstige 
Eigenschaft des Kohlens war geschwunden und die Tabake hatten hier- 
bei nicht merklich an Kräftigkeit und Aroma verloren, 

Angestellte Versuche, durch Oxydationsmittel dem erwähnten 
Uebel abzuhelfen, haben im Allgemeinen ein günstiges Resultat nicht 
geliefert. Die hier und da gebrauchten Mittel sind Salpeter, eine 
Mischung aus Salpeter und Borax, nuch wol Oxalsäure. Alle diese 
Mittel wirken durch ihren disponiblen Sauerstoff, indem sie denselben 
an die koblenden Theile abgeben und so eine vollkommene Verbren- 
nung zu Stande bringen. Dieser Verbrennungsprocess greift aber zu 
tief ein, so dass sich der eigenthümliche Tabaksgeschmack bis zum 
Unkenntlichwerden verliert, namentlich ist dies bei Anwendung von 
Salpeter und dessen Gemisch der Fall. Die Oxalsäure würde eher zu 
empfehlen sein, wenn nicht ihre heftige Wirkung auf den Organismus 
des Menschen in Frage küme, die bei Tabak, welchen man zu Cigar- 
ren verarbeitet, leicht nachtheilig ist. Eine Verwendung bei Tabak, 
der nur aus Pfeifen geraucht wird, kann indess keinerlei Schaden ver- 
ürsachen, indem die Verbrennungsprodukte der Oxalsäure unschäd- 
lich sind. 

Fette Oele. 


M. Rühlmann!) giebt in seiner treflichen „Allgemeinen Ma- 
sehinenlehre“ 2) eine genane Beschreibung der Oelmühlen und der 


1) M. Rühlmann, Allgemeine Maschinenlehre, Braunschweig 1365, 
Ba. II p. 249—333. 
2) Jaliresbericht 1865 p. 465. 
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Leistungen derselben, bespricht die Versuche, das Oel aus den Same 
mittelst Schwefelkohlenstoffzuextrahiren und endlich 
auch die Mittel zur Raffinirung der Oele. In einer weiteren Ar 
beit giebt M. Rühlmann!) Beiträge zur Geschichte der Oel- 
mühlen, woran G. Treviranus?) einige berichtigende Bemer- 
kungen knüpft. 


S. Clo&z?) ermittelte die Menge des Oeles in den Oel- 
früchten und die beim Pressen derselben erhaltene Oelaus- 
beute: . 

a) Raps oder Colza (Brassica campestris). 1 Hektoliter (65 Kilogr. 
wiegend) gab beim Pressen 

im Hektoliter. in 100 Kilogr. 








Oel 24,5 37,69 

Kuchen 39,5 - 60,69 

Verlust 1,0 1,62 

65,0 100,00 

Samen und Kuchen bestanden in 100 Th. aus 

Samen. Kuchen. 

Oel 44,20 10,20 

Asche 3,10 5,64 

Wasser 7,70 13,32 

Holzfaser etc. 45,00 0, 8 

100,00 100,00 


Von den 44,2 Kilogr. Oel, die in 100 Kilogr. Samen enthalten 
waren, wurden erhalten 
durch Pressen 37,69 Kilogr. Ei 
in dem Kuchen blieben 6,19 „ == 43,88 Kilopr. 
b) Leindotter. 1 Hektoliter wog 66 Kilogr. und gab beim Pressea 


im Hektoliter. in 100 Kilogr. 





Oel " 18 27,27 
Kuchen 47 71,21 
Verlust ı 1,52 
66 100,00 
Samen. Kuchen. 
Oel 31,64 7,40 
Asche 4,16 10,24 
Wasser 8,84 11,94 
Holzfaser etc. 55,36 70,42 
100,00 100,00 


1) Mittheil. des hannov. Gewerbevereins 1865 p. 164; Dingl. Journ. 
CLXXVII p. 258. 

2) Treviranus, Dingl. Journ. CLXXV p. 422—426. 

3) S. Clo&z, Bullet. de la societ€ chim. 1865 Janvier p. 50—55. 
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Von den 31,64 Kilogr. Oel erhielt man 
durch Pressen 27,27 Kilogr. 
in dem Kuchen blieben 5,26 


e) Mohn. 1 Hektoliter wog 59 Kilogr. und gab beim Pressen 
in 100 Kilogr. 


= 32,53 Kilogr. 


im Hektoliter. 





Oel 22 37,29 
Kuchen 36 61,01 
Verlust 1 1,70 
59 100,00 

Samen. Kuchen. 
Oel 44,0 11,20 
Asche 6,26 10,28 
Wasser 7,50 11,40 
Holzfaser etc. _42,24 67,12 
100,00 100,00 


Von den 44,0 Kilogr. Oel blieben mitbin 6,83 Kilogr. in dem 
chen, während durch Pressen 37,29 Kilogr. erhalten wurden. 


1 Hektoliter wog 68 Kilogr. und gab 


d) Leinsamen. 


im Hektoliter. 





in 100 Kilogr. 





Oel 20,50 30,15 
Kuchen 47.00 69,12 
Verlust 0,50 0,73 
68,00 100,00 

Samen Kuchen. 
Oel 37,95 11,30 
Asche 3,90 5,96 
Wasser 7,84 12,32 
Holzfaser etc. 50,31 70,42 
100,00 100,00 


Von den 37,95 Kilogr. Oel gab die Presse 30,15 Kilogr., wäh- 
ad in dem Kuchen 7,81 Kilogr. blieben. 


e) Geschälte Erdnüsse (von Arachis hypogaea). 1 Hektoliter wog 


2 Kilogr. und gab beim Pressen in 100 Kilogr. 


Oel 37,10 
Kuchen 61,30 
Verlust 1,60 
100,00 
Kuchen. Samen. 
Oel 10,60 44,10 
Asche 6,36 2,30 
Wasser 10,50 6,94 
Holzfaser etc. 72,54 46,66 
100,00 100,00 
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Von den 44,10 Kilogr. Oel wurden mithin durch Pressen 
37,10 Kilogr. erhalten, wührend 6,49 Kilogr. in dem Kuchen ver- 
blieben. 

$. Clo&z!) stellte Untersuchungen an über die Einwirkung 
der Luft auf die fetten Oele des Pflanzenreichs. Die der 
Untersuchung unterworfenen Oele wurden aus den betreffenden Pfan- 
zentheilen mittelst Schwefelkoblenstoff extrahirt und von einem beige 
mengten übelriechenden schwefelhaltigen Körper durch Digestion mit 
fein gepulvertem Quecksilberchlorid befreit, Von den vielen Oelen, 
die dem Versuche unterworfen wurden und hinsichtlich deren auf die 
Abhandlung verwiesen sei, führen wir nur das Leinöl (a) und das 
Mohnöl (b) an 

10 Grm, Leinöl wogen, nachdem sie 18 Monate der Luft ausgesetzt waren, 


10,703 Grm. 
10 Grm. Mohnöl wogen, nachdem sie 18 Monate der Luft ausgesetzt waren, 





10,705 Grm. 
Die Zusammensetzung des Oels war; 

(a) Frisches Oel. Altes Oel. Differenz. 
Kohlenstoff 77,57 67,55 12,299 — 5,271 
Wasserstoff 11,33 9,88 10,574 — 0,756 
Sauerstoff 11,10 22,57 24,157 + 13,057 

100,00 100,00 107,030 

(b) Frisches Oel. Altes Oel. Differenz, 
Kohlenstoff 77,497 66,68 71,381 — 6,116 
Wasserstoff 11,398 9,94 10,641 — 0,757 
Sunuerstoff 11,105 23,38 25,028 ++ 13,923 

100,000 100,00 107,050 


Es folgt daraus, dass die Oele an der Luft Kohlenstoff und Wasser 
stoff verlieren und reichlich Sauerstoff absorbiren, Der Kohlenslof 
tritt zum grössten Theile als Kohlensäure, der Wasserstoff zum grössten 
Theile als Wasser aus, der Rest bildet, wie es scheint, ine füchlige, 
an Acrolein erinnernde Verbindung. 

Den im vorigen Jahresberichte 2) gebrachten Mittheilungen über 
die Eigenschaften des mit Schwefelkohlenstoff extrahirten Rubole 
schliessen sich Notizen von C. Giseke®) (in Fiume) an, welche der 
selbe der Reduktion des Juhresberichts zukommen liess. Es besteht 
in der Umgegend von Fiume seit Kurzem eine Fabrik, welche die 
Pressrückstände der Oliven mittelst Schwefelkahlensioff extrr 


1) 8. Clo&z, Bullet. de la societ@ chim, 1865 Janvier p. 41; Zeit 
schrift für Chemie 1865 p. 191. 

2) Jahresbericht 1864 p. 488, 

3) C. Giseke, Nach brieflicher Mittbeilung unterm 28. Aug. 1865, 


hirt und dadurch Olivenöl von dunkelbrauner Farbe gewinnt, welches 
zur Seifenfubrikation Anwendung findet. Die dunkelbraune Farbe rührt 
zum Theil von Eisen her, welches das Oel bei seiner Behandlung in 
dem aus Eisenblech eonstruirten Extractionsapparate aufgenoinmen 
baben musste; es lässt sich leicht entfernen durch Behandeln des Oeles 
mit Oxalsäare wie bei der Stearinsäurefubrikation oder billiger noch 
durch Kochen des Oeles mittelst Dumpf bei Zusatz von verdünnter 
Schwefelsäure. Man erhält dann ein klares durchsichtiges Oel von 
gelbgrüner Farbe, welches aber immer noch weit dunkler ist als das 
gewöhnliche Olivenöl. Bei Versuchen mit diesem durch Schwefel- 
\ kohlenstofl extrahirten Oel fand nun der Verf., dass dieses Oel sowol 
in absolutem Alkohol als auch in Weingeist von 0,830 vollkommen 
löslieb ist, während sich das durch Auspressen dargestellte Oel darin 
nicht löst, Das mittelst Schwefelkohlenstoff gewonnene Olivenöl hat 
Ferner einen eigenthümlichen unangenehmen Geruch und unterscheidet 
sich dadurch von dem Pressöl. 

Dullot) spricht der Extraction der fetten Oele mittelst Schwefel- 
koblenstoff alle Zukunft nb und glaubt, dass dieselbe „als ephemere 
Erscheinung auch wieder vom industriellen Himmel verschwinden 
werde*. (Dem gegenüber stehen die Erfahrungen mit dem durch 
Schwefelkohlenstoff entölten Rapsınebl als Futtermaterial, nach welchem 
dasselbe einen hohen Futterwerth hat und von den Thieren mit Be- 
gierde und ohne Nachtheil für ihre Gesundheit gefressen wird, So viel 
bekannt ist, können die drei „chemischen Oelfabriken“ zu Moabit bei 
Berlin, zu Stargardt in Pommern und bei Grimma in Sachsen den ein- 
gehenden Auftrügen kaum genügen. Auch in der bayer, Pfalz errichtet 
man eine derartige Fabrik. Angesichts dessen scheint es mehr als ge- 
wagt, jetzt schon ein Urtheil über die neue Industrie fällen zu wollen. 
d, Red.) 

Ein in chem.-technologischer Hinsicht interessanter Process ?) 
zwischen Deiss, dem Gründer der Oelgewinnung mittelst Schwefel- 
kohlenstoff und Inhaber eines französischen Patentes für diese Art der 
"Öelbereitung, gegen Deprat zu Suint-Nazaire bei Toulon, welcher 
aus den Olivenpresslingen Olivenöl mit Hülfe von Schwefelkohlenstofl' 
„ ist unter dem 15. Febr. 1865 vom Tribunal civil in Toulon 
dahin entschieden worden, dass der Kläger (Deiss), weil die Eigen- 
- des Schwefelkohlenstofls fette Oele etc. zu extrahiren lüngst vor 
ähm bekannt gewesen, abzuweisen und in die Kosten zu verurtheilen 
sei. (Und doch erhielt Deiss vom französischen Gouvernement im 






















ı) Das; Dingl. Journ. CLXXVIII p. 258; Deutsche Industriezeit. 
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a Monit. scientif. 1865 p. 298— 303, 





| ‚dem rohen Oele seine eigenthümliche Farbe ertheilt. Diese Farbe wird 
nicht durch die Samenhülsen hervorgebracht, denn diese geben an sich 
weder an Aether, Alkohol, Schwefelkohlenstof' noch Wasser etwas ab; 
' die Farbe wird vielmehr durch den Inhalt kleiner schwarzer Flecken 
" bervorgebracht, die in der gelblieh weissen Masse vertheilt und schon 
mit blossem Auge erkennbar sind ;' unter dem Mikroskop erscheinen 
dieselben mit einer dunkelrosafarbenen, harzig fettigen Masse gefüllt, 
| die in Alkohol, Aether und, unter gleichzeitig eintretender Zersetzung, 
in schwachen Lösungen kaustischer Alkalien löslich ist; zerstört man 
einige enthülste Samenkörner in einem Mörser, so beobachtet man eine 
dunkelrothbraune Flüssigkeit, Die eigenthümliche Farbe des, rohen 
‚Oeles wird also wol durch Oxydation eines eigenthümlichen Bestand- 
theiles des Oeles hervorgebracht; der Farbstoff gab aber weder auf 
passend gebeizten Baumwoll- noch Wollzeugen irgend eine Färbung. 
Concentrirte Schwefekäure bewirkt eine Purpurfärbung, die bein Um- 
rühren stärker wird; nach-24 Stunden wird das Gemisch sehr dick 
und röthlich braun. Eine Lösung von zweifach chromsaurem Kali in 
blutroth; nach ca. 24 Stunden war das Gemisch eine feste schwärzliche 
Masse geworden, Durch Zusatz starker Salpetersäure wird das Oel 
er dunkel olivengrün, bald aber hell orangeroth. Durch Mischen 
von 1,22 spec, Gewicht wird das Oel zuerst hell gelb- 
se beim Umrühren mit einem Glasstabe nehmen die Theile, welche 
dem Luftzutritte mehr ausgesetzt sind, eine bläuliche purpurfarbene 
'Fürbung an. Bei Zusatz von Ammoniak zeigte sich eine gelblich grüne 
Farbe; starke Phosphorsäure bewirkt zuerst beim Schüttela mit dem 
Dele kaum eine Veränderung, nach 24 Stunden aber wird das Oel 
di und dunkel olivengrün. Durch Zusatz von Kalkwasser wird das 
Del sofort fest und nimmt eine schmutzige, brüunlich' gelbe Farbe an, 
:hweflige Siure entfärbt das Oel nicht, auch Zinkehlorid, Zinnchlorid, 
saures Bleioxydetc. beseitigen die eigenthümliche Farbe nicht oder 
rken höchstens vorübergehend. 

In seinem oxydirten Zustande und wahrscheinlich auch unter dem 
‚der im Oele vorkommenden vegetabilischen Stoffe scheint der 
stoff eine vorherrschende Neigung zu besitzen, in eine fettige Masse 

sehen. Das rohe Oel erstarrt zwischen — 2 bis — 39 C., es 





















gezeichnet geeignet, harte und weiche Seifen zu liefern und wird 
inöl für dunkle Anstriche, Firnisse, vielleicht auch für Drucker- 
ze ersetzen können. Das sogenannte raffinirte Oel, dessen beste 
"Qualitäten gutem Olivenöl an Geschmack und Geruch gleichsteht, er- 
starrt zwischen —2 bis 0°C,, seinspec. Gewicht bei 160C.— 0,926. 
Das sogenannte raffinirte Oel des Handels ist mehr oder weniger reine 
Oelsäure, Es wird als Maschinenschmiere, als Beleuchtungsmaterial ete, 
Wagner, Jahresber. XI. 36 
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Das Knochenfett, welches man beim Auskochen der frischen 
sehen erhält, ist bekanntlich sehr unrein und schwer zu reinigen ; 
+ billige, schnelle und leicht auszuführende Reinigungsmethode 
gt nun Dullot) vor, indem er dabei die von ihm beobachtete 
sache benutzt, dass der elektrische Strom den Leim, der das 
verunreinigt, zerstört, ohne dem Oele zu schaden. Bei der 
ig erwärmt man das Oel in einem blank gescheuerten kupfer- 
"Kessel schwach, etwa bis nuf 400, giesst auf 100 Pfd. des rohen 
er nach der Unreinheit desselben 1/,—ı Pfd. Schwefelsäure zu, 
man mit der 10fschen Menge Wasser verdünnt hat und mischt 
; gut durch einander. Dann legt man gegossene Zinkplatten so in 
1 ein, dass diese das Kupfer möglichst viel berühren und die 
Keömtoberfläche des Zinkes ungeführ halb so gross ist wie die des 
fers. Der Strom beginnt sofort zu wirken, die Flüssigkeit sehiamt 
"zwar um so mehr, je mehr Leim im Fett enthalten war; je länger 
Strom wirkt, desto mehr reines Oel scheidet sich aus, während die 
otzun geprodukte des Leimes sich entweder in Gasform verflüchtigen 
"sich im unten befindlichen Wasser ansammeln. Ist die Einwirkung 
jet, so schöpft man das Oel ab, lässt absetzen und filtrirt durch 
sr, worauf dasselbe zum Verkaufe fertig ist. 



















Technologie des Wassers. 


- Zur Erleichterung der Uebersicht lehnen wir uns in dem Ab- 
te, der vom Wasser handelt, an Fr. Knapp's Lehrbuch der 
Pechnologie (3, Aufl. 1865 Bd, I. p. 45) an und theilen den- 
in folgender Weise ein: 
@) Anwendung des Wussers (Anwendung zu gewerblichen 
1, Härte und Weichmachen des Wassers, Kesselstein); 
PB) Beschaffung des Wassers zum Gebrauche (Filtration , Lei- 
Wassers) ; 

r) Eis (Külte- und Eiserzeugung) ; 
vierten Abschnitt reihen wir an 
dB) Desinfection und gewerbliche Hygiene. 
&) des Wassers. E, Peligot?) hat die Resultate 
tersuchungen über die organischen Stoffe im Wasser 
icht. Bei dem grossen Einflasse der Entwickelung der In- 
; auf die Beschaffenheit des Fluss- und Brunnenwassers bietet 


Fa 


1) Dingl. Journ. CLXXVII p. 83; Polyt. Centralblatt 1865 p. 622; 
tsche Industriezeit. 1865 p. 108; Polyt. Notizbl. 1865 p. 199. 

2) E. P&ligot, Annales du Conserratoite des arts et metiers V p. 60; 
heil, des hannoy. Gewerberereins 1865 p- 91; Dingl. Journ. CLXXVIH 
00: 
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E. Peligot!) macht darauf aufmerksam, dass diese sonst sehr 
fethode nicht geeignet ist, die Güte eines Trinkwassers beur- 
ilen zu lassen, ja dass in gewissen Füllen die nach dieser Methode 
immte Grädigkeit des Wassers im umgekehrten Verhältniss seiner 

’ teht. So war z, B. das Wasser von St, Laurent, das 400 
weit besser als das Seinewasser von 18— 20, obgleich beide 

ben mineralischen Bestandtheile enthielten; das erstere aber ent- 


B organischen Bestandtheile, 
. Bezug auf das Reinigen des Wassers bemerkt, J, 
), dass das Füllen des Kalkbicarbonates durch Kallwasser 
neuerer Zeit von E. Brescius®) und-von E. Wagnert) 
n wurde) bereits 1832 empfohlen worden sei; auch 
sich des nümlichen Reinigungsverfahrens bedient. Zu 
it habe Dumns auf die Anwendbarkeit der Soda zum 
n. gypshaltiger Wässer aufmerksam gemacht, C. 
benutzt den Alaun zum Klären und Trinkbarmachen von 
Wasser. 0, ‚4 Grm. Alaunpulver auf ı Liter Wasser macht 


t ir kalaie welches sich unverändert in dem gereinigten 
je und in ‚schwefelsaure Thonerde, welche dadurch die 


mit den vorhandenen erdigen und alkalischen Carbonaten 
e Salze bildet. Will man die Bildung, der letzteren ver- 


E. Peligot, Compt. rend, LXT p. 425; Deutsche Industriezeit. 
288 


J. Dumas, Bullet. de la socidt& chim. 1865 Mars p. 232. 
3) Jahresbericht 1862 p. 539. 

4) Jahresbericht 1863 p. 573. 

5) C. Jeunet, Monit. scientif, 1865 p. 1007. 
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der zur Versetzung des Gypses nöthigen Menge. Das 
tene Verfahren ist folgendes: Für jeden Qdtmtr, Heiz- 
ı Pfd. Chlorbarium in den gereinigten Kessel gegeben und 
en Tagen öfters probirt, ob noch Chlorbarium im Wasser 
Istnach 8 Tagen alles zersetzt, so wird nach 2—4 Wochen 
ve Quantität zugesetzt, und so fortgefahren, bis der ‚Kessel ge- 
'rden soll. Der Kesselstein, welcher früher nur sehr schwer 
hriügiges Himmwern zu entfernen war, findet sich jetzt 
;h in Form von dünnen Blättchen und feinem Staub an 
und ist die Reinigung nur mit dem Besen vorzunehmen. 
essel musste sonst alle 8 Wochen gereinigt werden und 
— 6 Monate in Gang. Ein sehr wichtiger Vortheil ist, 
indungsrohr rein bleibt, bekanntlich in allen derartigen 
schwer zu reinigendes und darum oft ungereinigtes Stück, 
n der Anwendung des Chlorbarium betragen noch nicht 
‚früher für das Loshämmern bezahlt wurde: im Monat für 
yon 40 Qdtmtr. Heizfläche 21/, Thlr., ganz abgesehen 
an Zeit und der lüngern Erhaltung der Bleche, na- 
7 der Vermeidung der Gefahr des Durchbrennens. Es sei 
cheinlich — sagt der Verf. — dass auch bei Wasser, 
ohlensauren Kalk enthält, das Chlorbarium gleiche Dienste 
wol zu zweifeln sein dürfte, d. Red.). 
ogel) hat (wie früher schon Riehter) bemerkt, dass 
von Chlorbarium zur Verhütung der Kesselsteinbildung 
nde Wasser salzsäurehaltig se. Schimmelbusch?) 
die Salzsäure zum Auflösen des Kesselsteins, Haber 
enhaus®) zur Verhütung der Bildung desselben #). 
Bolzano5) macht in einer ausführlichen Abhandlung, in 
eine wissenschaftlich begründete Theorie des grössten Theils 
Brenesisg gebrachten Mittel gegen Kesselsteinbildung giebt, 
reiche Vorschläge, einen schwimmenden Kesselstein 
raid Harzsäuren zu erzeugen 6), 


1) A. Vogel, Deutsche illustr. Gewerbezeitung 1865 Nr. 36; Polyt. 
1865 p. 1310; Polyt. Notizbl. 1865 p. 351; Deutsche Industrie- 


Pı 868. 
Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure 1865 p. 462; Dingl. 
VI p. 430; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1254. 
ERbor and Wionheus, Berggeist 1865 Nr. 41; Dingl. Journ. 
"I p- 476; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1276; Deutsche Industriezeit. 
225. 
Duclos de Boussois schlägt eine mit Salzsäure versetzte Lösung 
rium vor. 
5) A, Bolzano, Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p, 591—603. 
;) Vergl. Jahresbericht 1861 p. 506. 
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Stange D umgedreht werden kann. An dem Trichter ist ein Rohr 
angebracht, durch welches, wenn der Trichter nicht schnell genug 
empfangene Wasser an das Filter abgeben kann, der Ueberschuss 
elben abfliesst. Das Wasser gelangt aus dem Trichter in die 
Sünle F und von da in den unteren 
ad. Ueber diesem Raume sind zwei Fig. 30. 
öcherte Scheidewünde @ und 2 an- 
bt, welche die filtrirenden Sub- 
a H zwischen sich einschliessen. 
t das Äiltrirte Wasser, welches man 
| AM ausfliessen lassen kann. An der 
© sind Arme befestigt, welche 
ten J tragen, um den Siehboden a 
reinigen, und behufs leichterer Be- 
ng mit Rüdern versehen sind, Durch 
n K kann man, wenn man die Rei- 
vornimmt, das schmutzige Wasser 
Die Stangen o und o' dienen dazu, die Siebböden und die 
‚Süule sicherer in ihrer Lage zu erhalten. Die filtrirenden Stoffe, 
® das Wasser in der Richtung von unten nach oben durchdringt, 
> n aus: 1) einem Filz; 2) einer Schicht von Schwämmen ; 
5 Arüber angebrachten Schichten von Kohle und bei den grösseren 
paraten Sand oder Kies. Der Filz ist über einen eisernen oder höl- 
n Bahmen gespannt; zwischen dem Filz und der ersten Lage von 
ämmen befindet sich ein Drahtgewebe. Der Filz gewährt den 
pelten Vortheil, eine sehr dichte Schicht zu bilden und eine Capillar- 
ng aufdas Wasser auszuüben, so Jass er dem Aufsteigen desselben 
nur keinen Widerstand entgegen setzt, sondern es sogar befördert 
d beschleunigt; ebenso wirken auch die Schwimme. Die in dem 
r schwebenden Unreinigkeiten werden dagegen von dem Filz 
gehalten und sinken auf den Boden des Apparates, Wenn man 
n reinigen will, lässt man das Zufliessen von Wasser durch A 
ären, setzt die Axe C und dadurch den Bürstenapparat in Bewe- 
ng und öffnet den Hahn K. Das gesammte Wasser fliesst nun durch 
enselben aus und nimmt die Unreinigkeiten mit sich fort. Von Zeit 
Zeit muss man jedoch den Apparat aus einander nehmen, um die 
firenden Substanzen vollständiger zu reinigen oder sie zu er- 





Ungenchtet zahlreicher Untersuchungen über den Einfluss 
n bleiernen Wasserleitungsrüöhren auf das Wasser von 
Sraham, Miller und A. W.Hofmann!), Neyins, Noad, 


1) Jahresbericht 1858 p. 436. 
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Es kann daher sehr wohl sein, dass ein Wasser an und für 
Ir wenig Blei löst, wenn man es in einer Bleiröhre stehen lässt; 
"Wasser aber zugleich in Berührung mit Kupfer kann beträcht- 
engen Blei in Lösung überführen, Auf diese Weise liessen sich 

hie: widersprechenden Angaben erklären, wonach Viele ge- - 
, dass Wasser, welches salpetersaures Ammoniak enthält, 
1 ‚ des Bleies leichter bewirkt als davon freies Wasser, wäh- 
Kersting gefunden hat, dass der Zusatz dieses Salzes die Lö- 
‚keit des Wassers für Blei nicht nennenswerth steigert. Man 



































rner daran denken, dass Wasser, welches salpetersaures 

‚ enthält, wahrscheinlich ursprünglich nur kohlensaures Am- _ 

we dass die theilweise Oxydation des Ammoninks zu 

rsäure noch in den Röhren fortdauert und dass das Blei weit 
ee Wasser ist wührend der Dauer dieses Oxydations- 

„ als in einem destillirten Wasser, dem man reines salpeter- 

. oniak zusetzt. 

„Verf. beabsichtigt in dieser hochwichtigen Frage dadurch nur 
‚dass es ihm viel sicherer scheint, die Entscheidung d ser 
zu führen, indem ınan Wasser aus vielen verschiedenen 
n Leitungen auf seinen Bleigehalt untersucht und sich da- 
rzeugt, ob überall, oder an vielen Orten, oder vielleicht auch 

‚e unter besonderen Umständen Blei in dem Wasser 
t, welches in regelmässig. benutzten Bleileitungen einige 
ı verweilt, als wenn man im Kleinen Versuche anstellt, bei 
nicht alle in der Praxis vorkommenden Verhältnisse zur 
gen kann, wahrscheinlich sogar einige der mitwirkenden 
‚die vielleicht die Lösung befördern oder verhindern, nicht 
Beh nicht bei dem Versuch in Mitthätigkeit bringt. Es 
unschweig vorgekommen, dass eine Leitung von Bleiröhren 
. = sandigem Boden gelegenen Brunnen jahrelang in ein 
"ein Wasser lieferte, welches zu keinen Ausstellungen Anlass gab, 

eh war das Wasser so bleihaltig, dass man den Metallgehalt 
te und Schwefelwasserstoff ee so stark fürbte, dass sich nach 
Ruhe schwarze Flocken von Schwefelblei ausschieden. Das 
BER nicht untersucht, es enthielt aber nach der Zeit be- 
ich von salpetersanrem Ammoniak. Die Ursache der 
rung scheint sich später aufgeklürt zu haben. 200 Fuss etwa 
rnt von dem Brunnen hatte in demselben Garten früber ein kleines 
"gestanden. Man hatte es entfernt, ohne die Keller, Abtritts- 
u. 8. w. auszugraben, und den Boden mit Erde geebnet und 
Zu der Zeit, als man den Bleigehalt im Wasser bemerkte, 

te man eine Senkung nicht allein neben dem Brunnen, son- 
m auch Risse und Senkungen in dem Erdboden über j ae zurück- 
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gebliebenen Fondamenten, Es scheint daher ein Zerdrücken der Pun- 
damente der Abtrittsgruben stattgefunden zu haben, ein starker 
Wasserzufluss von dort nach dem Brunnen zu eingetreten zu sein. 
Dass das Wasser nicht übelriechend wurde, kann bei der Filtration 
durch eine 200 Fuss dicke Schicht Sand nicht überraschen, Die ge- 
ringe Absorptionsfihigkeit des Bodens für Salpetersäure ist bekannt, 
daher ihr Verbleiben in dem Wasser. Möglich, dass auch andere Salze 
init nach dem Brunnen gelangten. Kersting's Vorschlag, das Wasser 
aus Bleiröhrenleitungen durch Kohlenfilter laufen zu lassen, ist zu em- 
pfehlen und weder unverständlich noch kostspielig. Man kann entwe- 
der über den Wasserreservoiren (die beiläufig bemerkt nie aus Bla, 
Zink oder Kupfer hergestellt werden sollten, weil dies des hier unver 
meidlichen Luftzutrittes balber viel geführlicher ist) ein Gefiss an- 
bringen, welches man mit gröblichem Koblenpulver anfüllt, oder sich 
auch der plastischen !) bedienen, um vor jedem Gehalt ie 
Blei vollkommen gesichert zu sein. 

Wenn Kersting berechnet, dass die Rigaer 
klinftighin Veranlassung sein werde, dass durchschnittlich 6 Gras 
Blei von jedem Einwohner jährlich getrunken werden würden, so könnte 
man dazu bemerken, dass bei den grossen Multiplientionen, welche zu 
dieser Zahl führen, ein kleiner analytischer Fehler leicht zu einer sehr 
viel kleineren oder zur doppelten Menge führen könnte, dass verschie 
dene Bedingungen den Bleigehalt vermehren oder verringern könnten, 
z. B. wie er selbst andeutet, je nachdem viel oder wenig Wasser täg- 
lich durch die Leitung abgezapft würde, und dass der 
Wassers im Winter und Sommer meist sehr verschieden zu ‚sein pflegt- 
Dass durch die angegebenen Mengen eine acute Vergiftung nicht ber- 
vorgerufen werden wird, wenn auch noch bedeutendere 
als angedeutet wurden, stattfinden sollten, wird Jeder zugeben, schon 
der geringen Masse halber und nach der null Erfahrung bei allen 
städtischen Wasserleitungen; ob aber nieht dennoch ein auch noch 
so kleiner Bleigehnlt des Wassers auf die Dauer dem menschlichen 
Körper nachtheilig sei, bleibt zweifelhaft, und es ist kein Gegen- 
beweis, wenn man anführt, dass alle neueren und viele älteren Wasser 
leitungen, ebenso gut wie die meisten mit bleiernen ‚oder kupfen 
nen Röhren hergestellten Brunnen, Wasser mit 
diesen Metallen liefern. Denn es ist völlig unbekannt, 
seit lange fortdauernd bei empfindlicheren Naturen manche Leiden 
eben von dem Bleigenuss im Wasser ubhüngen, Der Verf wiederhelt 
es, die allgemeine Anwendung von Kohlenfiltern ist anf TIP 


1) Jahresbericht 1864 p. 519. (Vergl. auch Gewerbebl. für Kurhessen 
1864 p. 461 und Polyt. Notizbl. 1864 p. 378.) 
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zu empfehlen, Nachtheil können diese nicht bringen, und die Um- 
stände, unter denen Bleigehalt vorhanden sein und schädlich werden 
kann, sind bis heute nicht mit voller Sicherheit ermittelt. Da aber ein 
(praktischer Vorschlag, welcher die Berührung von Blei und Kupfer mit 
dem Wasser vermeiden liesse, nicht bekannt geworden, so bleibt nichts 
übrig, als ein Mittel anzuwenden, welches die etwa gelösten Metalle 
wor dem Gebrauch des Wassers entfernt, und dazu ist das Kohlenfilter 
"ollkommen geeignet, weder umständlich noch theuer in der Anwen- 


Auch Stolba!) beschäftigt sich mit Versuchen über das Ver- 
von destillirtem Wasser zu reinem Blei, wobei er fand, dass 
(beim Kochen von laminirtem oder granulirtem Blei mit destillirtem 
asser eine sehr schwache, aber anbaltende Wasserstoffentwickelung 
stattfand. 
| y) Kälte- und Eiserzeügung. Ueber die praktische Anwendung der 
Eismaschinen liegen Notizen vonH. Grüneberg?) vor. A.C. Kirk?) 
in Bathgate) liess sich als Nachtrag zu seiner Eismaschine 4) ein neues 
Patent (in England) geben auf eine Erfindung, welche zum Zwecke 
das künstlich erzeugte Eis durchsichtiger und fester als bisher dar- 
zustellen; hierzu wird ein Gefüss, welches aus einem guten Wärme- 
leiter (z. B. Eisen- oder Kupferblech) besteht und mittelst einer Kälte- 
mischung auf einer Temperatur unter 0° erhalten wird, theilweise 
in ein anderes Gefüss getaucht, welches Wasser in beträchtlich grös- 
serer Menge enthält, als man gefrieren lassen will. Auf diese Weise 
bildet sich an der Aussenseite des eingetauchten Gefüsses Eis, welches 
ziel durchsichtiger und fester als das bisher auf künstlichem Wege 
dargestellte ist. Fig. 31 zeigt einen solchen Apparat im vertiealen 






Fig. 31. 











Murehschnitt, A,A ist ein Gefäss von Holz (oder einem sonstigen 
echten Würmeleiter), welches Wasser enthält, wovon nur ein 


| il in Eis verwandelt werden soll. 2, B ist ein kleineres Gefüss von 


m 

1) Stolba, Journ. für prakt, Chemie XCIV p. 114. 

2) Jahfesbericht 1865 p. 289. 

3) A. C. Kirk, Practical Mechanie’s Journ. 1865 April p. 20; Dingl. 
Journ. CLXXVII p. 230. 

4) Jahresbericht 1864 p. 508. 
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wei Theilen; in dem einen wird der gasförmige Methyläther dar- 
in dem andern derselbe flüssig gemacht. Der Metlıylüther 
di een ron Schwefelsäure auf Methylalkohol (Holz- 
tellt, indem ein Gemisch von etwa gleichen Theilen beider 
. 2 wenn Jie Temperatur auf ca. 1200 C, gestiegen ist, 
on brochener Strom von Methylalkohol zugeleitet wird. Der 
‚Aether wird gewaschen und in einem letzten Gefüss ge- 
lt. Die Ueberführung dieses Aethers in den flüssigen Zustand 
vendung eines zu hohen Druckes oder einer zu hohen Tem- 
kann auf zwei Weisen bewirkt werden. Die Aetherdämpfe 
‚über Schwefelsäure oder über Alkohol aufgefangen, dann durch 
ız von Wasser oder eine doppelte Destillation, die eine besondere 
tion, die Uebersittigung, einschliesst, davon getrennt und end- 
und flüssig in einem hermetisch verschlossenen Behälter ge- 
Trennt man durch Wasserzusatz, 50 wendet man vorzugs- 
:ohol zum Auffangen der Aetherdämpfe an; ist dieser gesät- 
bringt man in die Mischung Wasser ” Glycerin oder irgend 
ern Körper, zu dem Alkohol eine grössere Verwandtschaft als 
jer hat und in dem letzterer sich weit weniger leicht löst. So- 
Wasser in das Gemisch eintritt, verbindet es sich mit dem 
der sich sofort von dem Aether trennt; letzterer schwimmt 
ölige Schicht auf dem Gemisch von Alkohol und Wasser. Der 
‚er wird dann abgezogen und ist, nachdem er, wenn nöthig, über 
eknenden Substanz gereinigt ist, zur Verwendung fertig, wüh- 
verdünnte Alkohol reetificirt wird. Wird der Aether mittelst 
ung eondensirt, so ist statt des Alkohols besser Schwefel- 
enden, oder vielmehr mit Methyläther verbundene Schwe- 
Die Aetherdümpfe lösen sich in dieser Süure bei ziemlich 
Temperatur ; wird die gesättigte Flüssigkeit dann auf eirca 
00 C. erwärmt, so giebt sie die aufgenommenen Dimpfe langsam 
zwar um so leichter, je geringer der Druck ist, der 2 Atmo- 
nicht zu überschreiten braucht. Anderseits a ist dieser 
ck zur Condensirung des Aethers nicht geeignet. Die entwickelten 
pfe werden daher in schon mit Metbyläther gesüttigte Schwefel- 
‚geleitet und übersittigen diese unter ziemlich bedeutendem 
Wird diese Flüssigkeit einer zweiten Destillation unterworfen, 
elt sie in Folge ihrer Reichhaltigkeit un& eines Druckes von 
tmospbären hinreichend Aether für eine leichte Condensirung, 
ın in Gefüssen von entsprechender Festigkeit aufbewahrt und 
iell verwendet werden kann. 
ne Verwendungsweise des Aethers ist die künstliche Erzeugung 
‚und Frost, zu der er wegen seiner leichten Verdampfungs- 
b ausgezeichnet geeignet ist. Nimmt man aus einem der oben 
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mer oder die Passanten der Strasse zu jeder Tageszeit abge- 
‘werden. Die Stettiner Polytechnische Gesellschaft liess in einer 
nzahl von Häusern praktische Versuche anstellen und setzte, veran- 
! durch den Einwand einiger Mitglieder, „dass Mancher aus Be- 
sinlichkeit die Aufstreuung des Desinfectionspulvers unterlassen und 
die praktische Durchführung des Müller-Schür’schen 
ms scheitern würde,“ einen Preis von 100 Thlr. Gold für die 
dung eines Apparats aus, der das Aufstreuen des Desinfeetions- 
ohne wirkliche menschliche Hülfe bewirke. Von den zahlreichen 
rsversuchen wurde der von dem Miühlenbescheider W, Reincke 
s Friedrichsberg) construirte Apparat als der einfachste und prak- 
H te mit dem Preise gekrönt, 
Die Anwendung des Systems ist nach Schür in folgender Weise 
u bewerkstelligen: Zur Placirung einzelner mit dem Selbststreu- 
pparat versehener Closets bedarf es keiner besondern Erläuterung, da 
einfach nur an einer passenden Stelle aufgestellt zu werden brauchen ; 
h können dieselben bei etwa eintretenden Krankheitsfällen, ohne 
man deshalb Unannehmlichkeiten zu befürchten hat, ruhig in 
- oder Krankenzimmer placirt werden. Die innere Einrichtung 
auf Trennung des Festen vom Flüssigen basirt. Ein inwendig 
ill Eimer aus dünnem Eisenguss, vorn mit trichterförmigem 
z zur Aufnahme des Urins, (diese Eimer werden bereits in Neu- 
bei Glogau angefertigt), vertritt die Stelle des bisherigen 
oder Zinkeimers im Nachtstahl. Ein nierenförmiges sich an den 
Ei anschmiegendes Gefüss aus demselben Metall ist bestimmt den 
Urin aufzufangen und lässt sich von Zeit zu Zeit nach Bedürfniss durch 
eine Klappe zum Entleeren fortnehmen. Am Sitz des Nachtstuhles ist 
das Reservoir des Desinfectionspulvers mit dem Mechanismus für die 
tthätige Bestreuung angebracht, welche erfolgt, sobald der auf der 
e Sitzende von“dieser sich erhebt, d. h. sobald die bewegliche 
le durch eine Sprungfeder in die Höhe gehoben wird und dadurch 
Mechanismus der Bestreuung in Thätigkeit setzt. Die emaillirten 
bilden an sich, in einen alten Nachtstuhl gestellt, ein Trennungs- 
m nach Müller-Schür’schem Prineip, natürlich ohne Streu- 
weshalb hierbei Jeder selbst das Desinfectionspulver über die 
n Fiices streuen muss. Dergleichen fertige Closets werden in 
in bei A. Töpfer und Moll und Hügel, in Berlin ‘beim Hof- 
nt C. Geissler vorräthig gehalten. Der Urin solcher einzeln 
nder Closets muss alle Tage wie die Nachtgeschirre üusgegossen 
"werden, während der etwa 1 Kubikfuss haltende Eimer für eine Fa- 
ilie von 5 Personen mindestens 4 Wochen ausreicht. Der Streu- 
appärat ist solid und einfach construirt, so dass man nicht befürchter 
‚darf, dass derselbe seinen Dienst versagen wird. Die Menge des durch 
Wagner, Jahresber. XI. 37 
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Waterclosets und das Kanalisirungssystem bemerkbar gemacht, erst 
mehr Boden gewonnen haben wird. 


R. Schmidt!) (inBerlin) hat ein Werk über Verwertbung 
der Dungstoffe in grösseren Städten veröffentlicht, Thiel?) 
(in Darmstadt) eine Abhandlung über Desinfection (bei welcher 
Gelegenheit auch an die Artikel M. von Pettenkofer’s in der 
Augsburg. Allgem. Zeit. des Jahres 1865 erinnert sei), H. Hirzel?) 
(in Leipzig) übef die Verwerthung, resp. Verarbeitung der Pro- 
dukte der (Leipziger) Wasenmeisterei (Scharfrichterei). 


1) R. Schmidt, Die Abfuhr und Verwerthung der Düngstoffe etc., 
Berlin 1865, Wiegand und Hempel. (Auszüge daraus in Dingl. Journ. 
CLXXVIII p. 313; Polyt. Centralbl. 1866 p. 125.) 
2) Thiel, Gewerbebl. für das Grossherzogthum Hessen 1866 Nr. 2 
. 9—12. 
. 3) H. Hirzel, Blätter für Gewerbe, Technik und Industrie, Bd. I 
| Nr. 6 p. 85—91. 
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Innere Falten, _ Aeussere Falten. 


















Unlösliche Kieselsäure 4,81 7,08 
Kieselsaures Natron 5 0,20 
Kohlensaures Natron 1,60 0,47 
Andere Salze ' 0,65 0,55 


Die Betrachtung dieser Zahlen lässt sofort die beträchtliche Zu- 
hm der unlöslichen Kieselsäure , und die dafür entsprechende Ab- 
des kieselsauren Natrons in den ganz verdorbenen Stücken 
hrnehmen. Man bemerkt ferner das Verschwinden von 1,13 Proc, 
er von mihr als ®/, des ganzen Betrages von Soda, und es geht aus 
m Resultaten hervor, dass wahrscheinlich Anfangs alle Kieselsiure 
on verbunden gewesen sein muss, dass aber unter dem Ein- 
r Kohlensiure der Atmosphäre das kieselsaure Salz zu kohlen- 
Natron und zu unlöslicher Kieselsiure zersetzt worden ist, 
'in den inneren, vor dem Einflusse der Atmosphäre mehr ge- 
n Theile diese Zersetzung nicht so vollständig vor sich gehen 
. Es sind also demnach wahrscheinlich zwei Umstünde, die zur 
g der Faser hier beigetragen haben: 1) die directe Einwirkung 
nsauren Natrons und 2) die durch die Entstehung dieses 
"und der freien Kieselsäure bewirkte Ausdehnung des Zellge- 
welches dadurch zerplatzt und seine Haltbarkeit verliert. 
Verbleib des verschwundenen kohlensauren Natrons ergab 
uchung des Papier- und Leinwandumschlages der Ballen 
indem letztere aus den Stücken, mit denen sie unmittelbar 
ng gewesen waren, das Natron zum grössten Theile heraus- 


ralt) berichtet über die Maschinen zur Hanfberei- 
worgüngiges Rösten, wie solche bei L&oni und Coblenz 
lien bei Compiögne in Anwendung sind. 


Wolle, 


f. Elsner?) (von Gronow) stellte Untersuchungen über das 
aar an, die sich auf die Anwendung des Mikroskopes , auf 
lust der Wollen bei der Entfettung durch Schwefelkohlenstoff 
das Verhalten des Wollbaares im polarisirten Lichte erstrecken. 
Hinsicht scheint ein unterscheidendes Merkmal auf die 


Bullet, de la societ€ d’encouragement 1865 p. 705; Polyt. Central- 


66 p. 1. 
= Elsner, Wochenblatt zu den preuss. Annalen der Landwirth- 
en gs 37; 1865 Nr. 16; im Ausznge Dingl. Journ. CLXXVI 
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Anwendung des polarisirten Lichtes begründet werden zu können, in 
Beziehung auf den Verlust, den die Wollen durch die Entfettung er- 
leiden, fand sich, dass der Verlust betrug bei 


gewaschenen Wollen 15—70 Proe. 
ungewaschenen Wollen (laines en suinf) 50—80 „ 
langen Kammwollen bis zu it, 


Von der mikroskopischen Untersuchung, bezüglich deren auf die 
interessante Abhandlung verwiesen sei, seien nur die Abbildungen der 


Fig. 32. 





verschiedenen Wollhaarsorten reprodueirt. Fig. 32 a, b und e zeigm 
die Structur des gemeinen Wollhaares bei den verschiedenen 


d Hasenflaum, e ein Mestizhunr im Debergangstadium aus der 
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ire Wollbildung zur Flaumbildung, f Flaum von Donskoi - Wollen 
su Fesn ordinkren Haare a gehörig, g, h, i und k edle Wollhaare ver- 
‚schiedener Typen mit der diesem Haar eigenthümlichen Flaumbildung. 


Seide, 


Im südlichen Frankreich und in Algier sollen Acelimatisations- 
jersuche 1) mit einer neuen Seidenraupe, Bombyx platensis angestellt 
werden, die in verschiedenen Staaten Südamerikas sich findet. Sie 

'hrt sich von den Blättern einer Mimosenart (Mimosa platensis), die 
ei arabischen Gummi liefert und in einzelnen Theilen sehr gerb- 
freich sein soll. 

_ Um beim Kochen der Seide die Qualität derselben möglichst 
nig zu beeinträchtigen , wenden Gillet und Tabourin?) anstatt 


chleim (am besten den vom Leinsamen an), Die Verhältnisse sind 

- -20 Proc. vom Gewicht der Seide an kohlensaurem Natron, Lein- 
men 500—600 Grm. per Hektoliter Wasser. — Bolley 3) bezwei- 
elt den günstigen Erfolg dieser Vorschläge. 


Farbstoffe, Färberei und Zeugdruckerei. 
ci) Farbstoffe und Farbmaterialien. 


Theerfarbstoffe, 


Der Bericht über die aus dem Theer stammenden Farbstoffe zer- 
il der besseren Uebersicht halber in folgende Abtheilungen: a) Dar- 
l der Roh- und Zwischenprodukte (Benzol, Nitrobenzol, Anilin); 
z oth; €) Anilinviolett ; d) Anilinblau; e) Anilingelb ; [) Anilin- 
ange; 9) rem; h) ee: i) Nuphtylfarben; &) Farb- 
offe aus Carbolsäure ; I) Untersuchungen zur Kenniniss der Tiheerfarben ; 
‚Prüfung und Anwendung derselben ; n) Patentstreitigkeiten; 0) Literatur 
ber Anilinindustrie. 

4) Darstellung der Roh- und Zwischenprodukte. Gebr. Depoully#) 
ıben überdie Fabrikation des Anilin werthvolle Mittheilungen 


1) Deutsche Industriezeitung 1865 p. 198. (Vergl. Jahresbericht 1855 
„295; 1856 p. 295.) 
> Gillet und Tabourin, Dingl. Journ. CLXXVI p. 324, 
2 Bolley, Schweiz, polyt. Zeitschrift 1864 p. 168. 
) Gebr, Depoully, Bullet. de la societe industr. de Mulhouse 1865 
V p. 217; Monit, scientif. 1865 p- 1032; Dingl. Journ. CLXXIX 
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gemacht, die sich den Angaben von E. Kopp und Chateau ete.!) 
anschliessen. Wir geben aus der wichtigen Arbeit einen ausführlichen 
Auszug. 

Die Bezugsquelle für die Theeröle, welche das Benzol und Toluol 
enthalten, ist der Steinkohlentheer, bei dessen Destillation ein leichtes 
Oel übergeht, welches aus drei Gruppen von Körpern besteht, nämlich 
1) aus flüssigen neutralen Kohlenwasserstoffen, nämlich aus Benzol, To- 
luol, Cumol u. a., sowie eine geringe Menge eines festen Kohlenwasser- 
stoffes, Naphtalin ; 2) aus Phenolen, Körpern, welche zugleich die Rolle 
von Alkohol und Säuren spielen; Phenylsäure, Kresylsüure; 3) aus 
sehr geringen Mengen von Basen: Anilin, Picolin, Chinolin. Zur Ge 
winnung der zur Fabrikation der Anilinfarben verwendbaren Bestand- 
theile aus diesen Oelen müssen zunächst die Phenole aus denselben 
abgeschieden werden, Zu diesem Zwecke werden die Oele mit geringen 
Mengen Aetznatronlauge von 40° B. (oder von noch e 
centration) tüchtig durchgerührt. Man sondert die wisserige ‚Schiebt 
ab, welche die Phenole in Verbindung mit Natron enthält. Nach zwei- 

® »maliger Wiederholung dieser Operation sind die Oele vollkommen 
phenolfrei. Zuweilen werden vor diesem Processe die Oele durch 
rasches und krüftiges Umrühren mit einer geringen Menge Schweld- 
säure von ihrem Gehalte an den oben genannten organischen Basen 
befreit. Dieses Waschen der Oele muss ihrer Rectification vorhergehen, 
da sich das Naphtalin von ihnen durch nochmaliges Destilliren weit 
leichter abscheiden lüsst, wenn sieneutral sind. Hierauf müssen Benzol | 
und Toluol von ihren Homologen, den anderen flüssigen Kohlenwasser- 
stoffen, getrennt werden. Diess geschieht gewöhnlich durch fractio- 
nirte Destillation, indem’ Alles, was zwischen 80 und 120% üb 
für sich aufgefangen wird. Dieser Antheil kommt als Benzol in den 
Handel und wird (als Robbenzol) zur Anilinfabrikution verwendet. Das 
Benzol (Rohbenzol) wird gewöhnlich mit Angabe eines auf die Ver- 
hältnisse der Siedepunkte bezüglichen sogen. Procentgehalts 2) 
und zwar meist als Benzol von 60 Proc. oder als solches von 90 Proe.; 
d. h. 60 Proc. oder 90 Proc. desselben destilliren bei einer unler 
1000 C liegenden Temperatur über. In den letzteren. Jahren wurde 
vorzugsweise J0procentiges Benzol verwendet; seit einiger Zeit hat 
man indessen erkannt, dass das aus 60procentigem Benzol dargestellte 
Anilin einen reichlicheren Ertrag an Farbstoffen gewährt. Diese Ben- 
zole (Rohbenzole) bestehen fust ausschliesslich aus zwei 
Koblenstoffen, aus dem eigentlichen Benzol und aus Tolnol, Da 
Benzol (im engeren Wortsinne) destillirt bei 800 0.; mit Salpeter- | 


1) Jahresbericht 1864 p. 526 und 527. 
2) Vergl, Stoess, Jahresbericht 1864 p. 529. 
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‚säure behandelt, giebt es Nitrobenzol, welches bei 2130C, destil- 
Hirt und bei der Behandlung mit redueirenden Substanzen Anilin 
giebt, welches bei 182 übergeht. Das Toluol geht bei 1141) über; 
‚durch Salpetersäure wird es in Nitrotoluol verwandelt, und aus 
diesem entsteht Toluidin, welches bei 1820 siedet. In dieser Reihe 
on homologen Kohlenwasserstoffen — Benzol, Toluol, Xylol, Cumol, 
— nimmt das speeifische Gewicht in dem Maasse ab, in welchem 
ivalent und Siedepunkt steigen, und dieses Gesetz gilt nicht allein 
diese Kohlenwasserstoffe selbst, sondern auch für ihre nitrirten 
e, für die aus ihnen stammenden Basen und die entsprechenden 
e. So hat z. B, ein bei 80° C. siedender Kohlenwasserstoff 
Be Gewicht von 0,885; ein anderer bei 110° bis 114° über- 
r dagegen nur eine Dichtigkeit von 0,870. Dus spec, Gewicht 
ei bei 2130 bis 2200 siedenden Nitrobenzols ist = 1,200 bis 
1,210; das eines bei 220° bis 230% übergehenden Nitrotoluols ist 
egen 1,180 bis 1,190. Das spec. Gewicht des reinen Anilins, 
bei 182% siedet, ist — 1,028; die Dichtigkeit des bei 198% 
destillirenden reinen Toluidins hingegen = 1,001 bis 1002. 
as Phenylphenol (Phenylalkohol, Phenylsäure, Carbolsäure C,,H,Os) 
schwerer als das Kresylphenol (Kresylalkohol C,,H,0,). Reines 
Anilin giebt keine Farbstoffe, ebenso wenig reines Toluidin 2). 
- Die Erfahrung lehrt, dass man die besten Resultate in Bezug auf 
önheit der Farbstoffe sowol, wie auf Ausbeute (und zwar nieht 
n für Violett, sondern nuch für Roth) mit einem Gemische von 
Proc. Tolaidin und 30 Prac. Anilin, also von 2 Aequiv, des 
ren und 1 Aequiv, des letzteren, erhält. Diese Verhältnisse stim- 
mit der von Hofmann?) für das Rosanilin aufgestellten 
el vollkommen überein; die industrielle Aufgabe ist daher, ein 
ih jenen Verhältnissen zusammengesetzes Anilin darzustellen. . Dieses 
tat durch fractionirte Destillation des käuflichen Apilins zu er- 
N ist schwierig; die Destillation der Nitrobenzole ist nicht allein 
lich, sondern auch sehr kostspielig. Duher ist es vorzuziehen, 
zur Anilinfabrikation dienenden Kohlenwasserstoffe abzuscheiden. 
oh dieses Verfahren nicht allgemein angewendet wird, so er- 
es uns doch uls die einzige rationelle Methode, Anilin von 
constanten Zusammensetzung zu erhalten. Das erste Mittel zur 




























> Y) Jahresbericht 1864 p. 532. 
2) (Vergleiche dagegen Staedeler’s Untersuchungen weiter unten.) 
_Veber die Beziehungen der speeifischen Gewichte und der Siedepunkte der 
Benzole, Nitrobenzole und Aniline isı eine lesenswerthe Abhandlung von 
|Krouber (Bullet. de In societ& chim. 1865 Fävrier p. 148) veröffentlicht 
| worden. 
3) Jahresbericht 1864 p. 543. 
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Toluols und des Benzols gegen Salpetersäure bei der Anwendung dieses 
Reagens zur Umwandlung dieser Kohlenwasserstoffe in Nitrobenzol. 
Das Toluol wird weit leichter angegriffen ; desshulb müssen auch bei 
Behandlung dieses Körpers die Gemische von Schwefelsäure und Sal- 
petersäure in angemessener Weise abgeündert werden. Die Salpeter- 
säure wirkt auf die dieser Reihe angehörenden Kohlenwäasserstoffe um 
so heftiger, namentlich um so stärker oxydirend und giebt mit ihnen 
m so schwieriger die entsprechenden Nitrokörper, je höher das Aequi- 
walent des betreffenden Hydrocarbürs ist; es bedarf sogar grosser 
Sorgfalt und Vorsicht, um die Nitroverbindungen der höheren Kohlen- 
"wasserstoffe zu erhalten. In Folge davon entstehen leicht Verluste 
Fdarch Bildung von seeundären Produkten, und bei der Verarbeitung 
eines Gemisches von Benzol mit anderen Oelen läuft man dann Gefahr, 
dass diese Oele theilweise zerstört oder dass das Benzol theilweise 
nicht angegriffen wird, Uebrigens ist die Frage noch nicht beantwortet, 
ob das Toluol dem Benzol wirklich vollkommen homolog ist. Die 
Wirkung des Chlors auf beide Körper ist nicht die gleiche; durch Ein- 
Fwirkong von Chlor auf das Benzol entstehen Chlorüre, ohne dass 
Wasserstoff austritt, während bei der Behandlung von Toluol mit Chlor 
\ Ehlortoluole entstehen, indem ein oder mehrere Wasserstoffatome durch 
‚Chlor substituirt werden 1), 
Die in den ersten Jahren nach Begründung der Anilinindustrie 
Bar mit gewissen Gefahren auszuführende fabrikmüssige Darstellung 
der Nitrobenzole ist durch die Erfahrung zu einem leicht ausführ- 
/ Baren Processe geworden. Die Vorsichtsmanssregeln, deren Beobachtung 
"die Möglichkeit von Unfällen fast gänzlich beseitigt, sind gleichzeitig 
"such zur Erzielung guter Produkte durchaus erforderlich. In erster 
" Reihe steht eine grösstmögliche Reinheit der zu verarbeitenden Benzole, 
| ein vollkommenes Waschen und eine mit aller Sorgfalt ausgeführte 
fraetionirte Destillation. Denn wenn die zu bearbeitenden Benzole 
" Phenole enthalten, so wird ihre Behandlung mit Säuren gefährlich ; 
6 giebt die Gegenwart von Phenolen zur Bildung von schädlichen 
in Anlass. Das Naphtalin giebt Nitronaphtaline, welche 
die Schönheit des Nitrobenzols beeinträchtigen und später, bei der 
andtang in Anilin, organische Basen, die sich an der Luft ver- 
[Eksrsen, und in noch grösserer Menge werden diese Basen dann bei der 
' Darstellung der Farbstoffe gebildet. Die Kohlenwasserstoffe endlich, 
welche ein höheres Aequivalent haben als das Toluol, werden durch 
zu starke Säuregemische theilweise oxydirt und der in Nitrokörper um- 
| gewandelte Antheil giebt Basen, welche über 200° C. überdestilliren, 


1) Vergl. Ch. Gerhardt, Lehrbuch der organ,. Chemie 1855 I 
P. 8 und 624. 
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auf Qualität des Produktes günstiges Resultat. Die Anwendung 
on rauchender Säure gewährt auch den Vortheil, dass Nitrobenzol 

d Säure in einander gelöst bleiben und eine homogene Flüssigkeit 

den, wodurch die Reaktion sehr erleichtert wird. Diese Apparate 

sind kostspielig und sehr zerbrechlich, und die ranchende Salpeter- 

ist immerhin gefährlich zu handhaben. Auch wenden viele Fabri- 
_ kanten ein Gemisch von Salpetersiiure mit Schwefelsäure von 660 B. 
i iedenen, der Stärke der Salpetersüure entsprechenden Verhält- 
n an, Die Menge der anzuwendenden Schwefelsäure muss hin- 
hen, um die Salpetersiiure in Säure mit einem, höchstens mit zwei 
uivalenten Wasser zu verwandeln ; die anzuwendende Salpetersiure 
= mindestens 40°B. zeigen, eher noch stürker sein. Das Roh- 
1 wird dem Süuregemische am besten allmählich und zwar täglich 
t Ks Yaktäen Quantität zugesetzt, und die ganze Flüssigkeit muss 
umgerührt werden, da bei dieser Verfahrungsweise die Produkte 

4 Schichten bilden, so dass das Umrühren unerlässlich ist, um die 
Bstanzen gehörig mit einander in Berührung zu briagatı, Diese 
gsmethode wird häufig so ausgeführt, dass zur vollständigen 
x des Nitrobenzols zwei bis drei Wochen verstreichen. Zwar 
dieselbe einen ziemlich bedeutenden Ueberschuss von Säure, 
‚sie giebt, wenn sie in grossem Maassstabe betrieben wird, sowol 
ner auf Qualität, als auf Quantität der Produkte recht gute Re- 
© sultate, und desshalb dürfte es gerathen sein, bei der Anwendung des 
isches beider Siuren zu bleiben. 

In England, in jüngster Zeit auch in Frankreich, ist dieses Ver- 
n etwas abgeändert worden; man wendet nämlich in beiden Län- 
geschlossene Apparate an, wie solche in England zur Anilinfabri- 
gebriäucblich sind. Benzol und Siuregemisch fliessen in zwei 
T: regulirten Strahlen in den Apparat; ein Rührwerk bringt die 
ıbstänzen in rentigende Berührung mit einander; die bei der Reaktion 

rende Wärme wird theilweise zur Beförderung der Zersetzung 
Die angewendete Salpetersiure besitzt stets hohe Concen- 
de. Die Reaktion verläuft sehr rasch und die angewendete 
enge entspricht ziemlich genau der theoretisch nothwendigen 
ät. Das etwa nicht umgewandelte Rohbenzol sammelt sich in 
m Schlangenrohre,. Welche von diesen Methoden nun auch ange- 
det werden mag, stets muss die nach Beendigung der Reaktion 
ehe sich an der Entfärbung der Produkte erkennen lässt) zurück- 
nde Säure mit Wasser verdünnt werden, um das Nitrobenzol voll- 
g abscheiden zu können. Diese Operation lässt sich indessen so 
führen, dass das Säuregemisch noch hinlünglich eoneentrirt bleibt, 

um zu gewissen Zwecken verwendet werden zu können. Es ist auf 
u diese Weise nicht. schwierig, eine mehr oder weniger Salpetersäure 
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i Gewicht des Nitrobenzols bei 4 1500. — 1,209, das des 
pluols ist 1,180. Wenn aber das zu untersuchende Nitrobenzol 
te Hydrocarbüre oder binitrite Körper enthält, so wird das 
dene speeifische Gewicht zu niedrig oder zu hoch ausfallen, und 
‚muss man zur Destillation schreiten; Nitrobenzol geht bei 
C. über, Nitrotoluol bei 2250; desshalb muss Alles, was unter 
0 übergeht, beseitigt werden. Ein gutes, zur Anilinfabrikation für 
und Violett geeignetes Nitrobenzol muss zwischen 2150 und 
der grössere Antheil zwischen 220° und 2270 übergehen ; ist 
der Fall, so enthält es die beiden erforderlichen Substanzen — 
benzol und Nitrotoluol — in geeigneten Verhältnissen zur Dar- 
ng eines für den genannten Zweck brauchbaren Anilins. Ueber- 
ürfen sich bei der Destillation höchstens Spuren von salpetrig- 
n Dämpfen entwickeln. 
Durch Behandlung mit reducirenden Substanzen wird das Nitro- 
in Anilin umgewandelt. Zur fabrikmässigen Ausführung 
Umwandlung sind zahlreiche Methoden in Vorschlag gebracht 
‚ doch ist man im Allgemeinen bei dem Verfuhren von B&- 
hamp stehen geblieben, nach welchem das Nitrobenzol mit Eisen 
| Essigsäure behandelt wird. Bechamp brachte 50 Grm. küuf- 
Nitrobenzol, ein gleiches Volum Essigsäure und 100 Grm. 
senfeilspäne in eine Retorte. Die Reaktion giebt sich durch leb- 
#s Aufbrausen kund; ist dieses vorüber, so cohobirt man und de- 
zur Trockne ab, wobei das entstandene Anilin mit dem Wasser 
In der Praxis sind diese Mengenverhältnisse mannigfach 
fieirt worden; sie haben nichto Constantes, indem jeder Fabrikant 
besonderen Recepte, sowie seine besonderen Apparate und seine 
dere Verfahrungsweise hat. Gute Resultate geben folgende zwei 
ihren a und b. 
a) Die Verhültnisse der anzuwendenden Materialien sind: 100 Th. 
snzol, 60 bis 65 Th. küufliche Essigsäure, 150 Th. mittelgrobe, 
ee Eisendrehspäne. Das Nitrobenzol und die Eisendrehspäne 
en in einen gusseisernen Kessel gebracht, dann wird die Essig- 
s entweder auf einmal oder auf zweimal — und zwar die zweite 
(fie 12 Stunden nach der ersten — hinzugegossen. Nach Verlauf 
er Stunde erfolgt eine heftige Reaktion, welche von starkem Auf- 
"brausen und bedeutender Wärmeentwickelung begleitet ist, dann aber 
selbst aufhört. Man rührt nun das Ganze mit einer Krücke tüchtig 
£ worauf die Reaktion von Neuem beginnt, und in dieser Weise führt 
"san fort, so lange überhaupt die Substanzen auf einander einwirken. 
e 36 bis 48 Stunden ist die Operation beendigt. Der Kessel 
mittelst eines Deckels verschlossen werden, der mit einem 
en oder einem anderen, aufsteigenden Kühlapparate in 
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dig in Anilin übergeführt worden, zu unterbrechen, dann den 
aus dem Cylinder zu entfernen, ihn in Retorten zu bringen und 
: in der bei der ersten Methode beschriebenen Weise weiter zu 
jeln. Durch ein solches Verfahren muss eine grössere Ausbeute 
t werden, denn die Löslichkeit des Anilins im Wasser veranlasst 
ie, und da die Destillation mittelst Dampf nicht so vollstündig 
„ alsdie über offenem Feuer, so müssen die hochhaltigen, also 
ir die Fabrikation werthvollsten Aniline verloren gehen. Offen- 
nnte man bei Anwendung des in Rede stehenden Verführens mit 
benen Menge Essigsäure eine unbegrenzte Menge Nitroben- 
nilin "überführen, sobald immer Eisen und Wasser vorhanden 
Praxis giebt über die verschiedenen Stadien der Reaktion 
den Aufschluss. Zunächst wirkt die Essigsäure auf das Eisen, 
‚sich essigsaures Eisenoxydul und Wasserstoff’; der Wasser- 
Entstehungsmoment verwandelt das Nitrobenzol in Anilin und 
- Dann spaltet sich das essigsaure Eisenoxydul in Gegenwart 
rund Nitrobenzol in essigsaures Eisenoxyd und freies Eisen- 
redacirt das Nitrobenzol zu Anilin. Das entstandene Anilin 
das essigsaure Eisenoxydul und Oxyd, und schlägt 'sie als 
e nieder; das Eisenoxydul verwandelt sich auf Kosten des 
is in Oxyd; das essigsaure Anilin wirkt auf‘ das Eisen wie 
äure, und auf diese Weise setzt sich die Reaktion ins Un- 
fort, so lange Wasser, Eisen und Nitrobenzol vorhanden 
als Endprodukte dieses Processes treten Anilin und Eisen- 
‚auf, 


i 


im Handel vorkommenden Aniline sind, wie A. W. Hof- 
‚1) zuerst gezeigt hat, stets Gemenge von Anilin und Toluidin 
nden Verhältnissen: — eine nothwendige Folge der Zusam- 
g der zur Darstellung des Nitrobenzols angewendeten Roh- 
1, welche niemals aus reinem Benzol oder aus reinem Toluol 
Auch erhält man nie Anilin, welches bei 1820, noch To- 
welches bei 1980C, destillirt. Ausserdem enthalten diese Ani- ° 
sch verschiedene secundäre Produkte, welche entweder von den 
angewendeten Koblenwasserstoffen enthaltenen Beimengungen 
oder sich bei der Darstellung des Nitrobenzols, oder bei der 
ns gebildet haben. Als secundäre Produkte finden sich in den 
'n Anilinen am häufigsten : organische Basen, deren Siedepunkt 
m: 2000 € C. liegt, von einem Gehalte der Benzole an Hydrocarbüren 
m Aegquivalente, als das Toluol, herrührend. Benzol, von 
:olhaltigem, also mangelhaft dargestelltem Nitrobenzol her- 
d; ferner Phenyl- und Toluyldiamin ; welche durch Redüktion 


Jahresbericht 1863 p. 594; 1864 p. 548. 
Wagner, Jahresber. XI. 38 
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der im angewendeten Nitrobenzol enthaltenen Binitrokörper ent- 
standen sind. Nitrobenzol, welches beider Darstellung des Anilins 
unzersetzt blieb. Essigsäure und die Derivate derselben Acetanilio 
und Acettoluidin !), welche letzteren in den Anilinen oft in grosser 
Menge enthalten sind, indessen weniger, seitdem bei der Anilinfahri- 
welches namentlich in den Produkten derjenigen Fabrikanten auftritt, 
die bei der Destillation aus gussrisernen Retorten Kalk zusetzen, Ein 
grösser Theil dieser fremdartigen Beimengungen wird durch Kectii- 
eiren des Produktes entfernt; doch bleibt immer noch eine beträcht- 
liehe Quantität derselben im Anilin zurück. 

Zur Werthbestimmung der käuflichen Aniline2) muss man 
zunächst das spec. Gewicht bestimmen. Das des Anilins ist— 1,028, 
das des Toluidins = 1,001 bis 1,002. Ein Anilin, dessen Dichte 
geringer ist als 1,000 enthält Aceton oder Benzol; übersteigt das 
spes. Gewicht eines Anilins 1,030, so enthält es Nitrobenzol odır 
andere dichte Körper. Eine fernere wichtige Probe ist die, das zu 
prüfende Anilin mit wenigstens der Hälfte seines Gewichts Schwefel 
säure die mit der dreifachen Menge Wasser verdünnt worden, zu be 
handeln. Es bildet sich ein dieker Teig von schwefelsaurem Anilin, 
den man mit Wasser verdünnt, um das Salz in Lösung zu bringen; 
sind theerartige Verbindungen, ferner Nitrobenzol ete. vorhanden, © 
schwimmen diese auf der Oberfläche der Lösung. Wird das Anilin 
einer fractionirten Destillation unterworfen, so müssen die unter 180" 
sowie die über 2000 C. übergehenden Antheile beseitigt werden. De 
stillirt ınan dasselbe Anilin in Gegenwart einer geringen Menge Aetı- 
natron, und unterwirft man das Destillat einer neuen Destillation, = 
muss letzteres bei denselben Temperaturgraden übergehen, wie das 
Anilin selbst. Beobachtet man hierbei, wie das häufig der Fall im, 
eine bedeutende Temperaturdifferenz, so enthält das geprüfte Anilin 
Essigsäure oder Derivate derselben, deren Gegenwart den Siedepunkt 
afficirte. Das Vorhandensein dieser verschiedenen Unrei ü 
häufig zu mancherlei Irrthimern Anlass, Oft glaubt der Fabrikant ein 
hochhaltiges Anilin vor sich zu haben, während er in der That nur mit 
einem unreinen Produkte zu thun bat. Die fractionirte Destillation 
giebt somit Anhaltspunkte zur Beurtheilung der Zusammensetzung des 
im Handel vorkommenden Anilins bezüglich seines Gehaltes an rei- 
nem Anilin und an Toluidin; doch lüsst sich durch diese Operation 
das Anilin vom Toluidin nicht trennen, denn wenn man ein Gemisch 
dieser beiden Alkaloide der Destillation unterwirft, so geht es, sobald 


1) Jahresbericht 1864 p. 544. 
2) Jahresbericht 1864 p. 529. 
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Flüssigkeit die Temperatur von 1820 — den Siedepunkt des Ani- 
— erreicht hat, bis zu der von 1980 — dem Siedepunkte des 
— ununterbrochen in die Vorlage über, Indessen bleibt da- 
das Thermometer ziemlich lange stationär, zuerst zwischen 1870 
pARaN, dann zwischen 1920 und 193%. Die bei diesen beiden 
B4 n übergehenden Flüssigkeiten sind bestimmte Gemische; 

e erstere, San 1870 und 1880 übergehende, enthält zwei Theile 
‚ auf einen Theil Toluidin und hat das spec. Gewicht = 1,013; 
e hingegen, welche zwischen 1920 und 1930 überdestillirt, 
t aus einem Theile Anilin und zwei Theilen Toluidin, ihr spec, 
ew. = 1,010. Diese spec. Gewichte entsprechen genau den mittle- 
Di :hten der in den Verhältnissen von 2:1 und von 1:2 absicht- 
ergestellten Gemische beider Basen. 

ya der vorstehenden Arbeit lässt sich der Schluss ziehen, dass 

l sein würde, Anilin und Toluidin, jedes für sich, von mög- 

Reinheit darzustellen und beide Basen dann im geeigneten 
mit einander zu mischen. Auch J, Th. Coupier!) (in 
t die grossen Vortheile der Trennung der einzelnen Kohlen- 
e in dem käuflichen Benzol zum Zwecke der Anilinfarben- 
hervor. , 


Die zur Darstellung des Toluidin vorgeschlagenen Me- 
‚den benutzen als Material entweder das aus dem sogenannten 
iweren Benzol?) durch fractionirte Destillation zwischen 110 bis 

© C. leicht zu erhaltende Toluol, oder die bei der Fabrikation des 
lin gegen Ende der Destillation auftretenden, leicht erstärrenden 
m grossen Theil aus Acettoluidin bestehenden Produkte. Die 
ung aus käuflicbem Anilin ist nach den bisherigen Methoden 
cher, lüsst sich aber nach R. Brimmeyr?) auf folgende 
‚gut und schnell ausführen, wenn das angewendete Material nicht 
10 Proc, Toluidin enthält. Der durch zweimalige fractionirte 
ation zwischen 195 und 2050 6, gesammelte Theil wird mit 
halben Theil Oxalsäure und 4 Th. Wasser bis zum Kochen und 
ollständigen Lösung des oben aufschwimmenden Anilin erhitzt. 
‚die Flüssigkeit klar erscheint, lässt man sie unter fortwührendem 
bis auf 800 erkalten, decantirt rasch von dem am Boden des 
ses ausgeschiedenen oxalsauren Toluidin ab und presst schnell 


. Den Presskuchen zersetzt man durch Kochen mit ammoniakhal- 
=, 
n 3. Th. Coupier, Monit. scientif. 1865 p. 170. 
Jahresbericht 1864 p. 531. 
un R. Brimmeyr, Dingl. Journ. CLXXVI p. 461; Polyt. Centralbl. 
Br. 1138; Bullet, de In societ6 chim. 1865 II p. 202; Deutsche In- 
eit, 1865 p- 334 ; Chem. Centralbl. 1865 p. 832, 
38* 
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5) Anilinroth. I. Levinstein!) giebt Beiträge zur Dar- 
stellung von Fuchsin mittelst Arsensäurehydrat. Die 
auf bekannte Weise [nach dem Girard’schen Verfahren 2)] aus 
Anilinöl und Arsensäure erhaltene Fuchsinschmelze wird in kleine 
Stücke zerschlagen, mit Wasser mehrere Stunden gekocht, und, sobald 
die Lösung vollendet, durch Filz- oder Leinenbeutel in Krystallisirge- 
Füsse filtrirt. Wührend des Kochens scheiden sich die harzigen Be- 
standtheile der Schmelze zum grössten Theil am Boden des Auskoch- 
gefässes aus, Die reine, wässerige, durchgeseihte Lösung lässt man 
alsdann in den Krystallisirgefüssen 2 bis 3 Tage stehen und leitet nach 
dieser Zeit die Mutterlauge aus denselben in Gruben, die mit Sand- 
stein ausgelegt und innen getheert sind. Die Mutterlauge hält Arsen- 
säure mit arseniger Säure gemengt in Lösung; sie wird mit einer 
Mischung aus gleichen Theilen Kalk und Schlümmkreide versetzt, wo- 
bei sich arsensaurer und arsenigsaurer Kalk bilden, die sich schnell zu 
Boden setzen; die überstehende klare rothe Flüssigkeit wird mittelst 
eines Hebers in tiefer gelegene Gruben abgezogen ; sie wird entweder 
für sich zum Färben benutzt (sie färbt Wolle cerise), meistens aber 
‘wol nicht weiter verwerthet. Der arsensaure resp. arsenigsaure Kalk 
wird dann in Tonnen gebracht und nach Seeplätzen zur Versenkung 
nz Meer geschickt (von Berlin ausz. B. nach Kolberg, Swinemünde ete.). 
Nach dieser angegebenen Reinigungsmethode erhält man im Kleinen 

bei sorgfältiger Arbeit wol ein hinreichend reines, von freier Arsen- ' 
Säure, arseniger Säure und theerigen Nebenprodukten befreites Fuchsin, 
während man im Grossen, um vollständig reine Waare für die Fürberei 
find Druckerei zu erlangen, gut thut, die einmal krystallisirte Wanre 


umzukrystallisiren. Durchschnittlich kommt aber auf dem deutschen 
j weit überwiegend einmal krystallisirte Waare vor. Man hat 
| 


auch wol zur Niederschlagung der Arsensäure und arsenigen Säure 
den Kalk und die Schlemmkreide direet zur Auskochung der Fuchsin- 
Schmelze zugesetzt, wobei also auch die an das Rosanilin gebundene 
Arsensüure mit gefüllt wurde und kohlensaures Rosanilin (?) in Lö- 
sung blieb. Hierbei war man aber stets genöthigt, den Arsennieder- 
schlag mehrmals mit Wasser auszukochen,, weil derselbe vielen Farb- 
stoff mit sich reisst. In französ. Fabriken löst man die Fuchsinschmelze 
in Salzsäure und Wasser auf und neutralisirt mit Soda. Hierbei scheidet 
F ieh fast sämmtliches Fuchsin in Form eines Kuchens aus; dieser wird 


| 1) J. Levinstein, Dingl. Journ, CLXXVI p. 155; Monit. scientif. 
1865 p. 420; Dentsche Industriezeit. 1865 p. 131; Polyt. Centralbl. 1865 
pP. 749; Chem. Centralbl. 1865 p. 810. (Vergl. auch Th. Oppler, An- 
"wendung von Anilin 1866 p. 184 und M. Vogel, Die Entwickelung der 
Anilinindustrie 1866 p. 32.) 
2) Jahresbericht 1860 p. 474. 
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ist, wie bekannt, die Grundlage fast aller im Handel vorkommenden 
Anilinfarben. Anilinöl mit Fuchsin giebt Rothviolett, Violett, Blau- 
violett (Parme). Fuchsin mit Anilinöl und essigsaurem Natron (resp. 
essigsaurem Kali) liefert Rothblau, Blau und Grünblau (Bleu de Lyon, 
Bleu de Iumiere, Bleu de nuit). Die Ausbeute der verschiedenen so 
dargestellten Farben ist wesentlich von der Güte des Anilinöls ab- 
bängig. Im Durchschnitt erhält man von 1 Pfd. Fuchsin und 3 Pfd. 
Anilinöl etwa 1/,—3/, Pfd. Anilinrothviolett, von 1 Pfd. Fuchsin und 
3 Pfd. Anilinöl etwa ı Pfd. und 6— 7!/, Loth Blau oder Parme, 
Die Reinigung der verschiedenen violetten und blauen Farbstoffe be- 
steht theils in der Entfegnung des überschüssigen Anilinöles, theils, 
wie bein Grünblau, in der Entfernung von Roth und Anilinöl vermit- 
telst Salzsäure. Letztere löst bei der Reinigung des Violett, resp. Blau, 
neben Anilinöl sämmtliches noch nicht in Violett oder Blnu verwan- 
deltes Roth auf. Um dieses un das noch überschüssige Anilinöl wieder- 
zugewinnen, neutralisirt man Jie sulzsaure Lösung mit Natronlauge ; 
das Anilinöl geht in die Höhe, während der in der Salzsäure enthaltene 
rothe Farbstoff gefüllt wird. 


R. Brimmeyr!) (in Echternach-Luxemburg) macht Mitthei- 
lungen über die Verarbeitung der Fuchsinschmelze. Die 
Reinigung der (mit Arsensiure bereiteten) Schmelze, leicht ausführbar 
im Kleinen, bietet bei dem fabrikmüssigen Betrieb Schwierigkeiten 
und Unannehmlichkeiten dar, welche bisher nur theilweise beseitigt 
worden sind. Die Anwendung von 2 Giften, wie Arsensiiure und Anilin, 
erfordert nicht nur die umfnssendste Sachkenntniss und Sorgfalt des 
Fabrikanten, um die damit beschäftigten Arbeiter vor deren schädlichen 
Einflissen zu sichern, sondern zwingt ihn auch, aus gesundheitspoli- 
zeilichen Rücksichten auf Mittel zu sinnen, dieselben ausser der Fabrik 
für die Nachbarschaft unschädlich zu machen. l,eider haben in der 
letzten Zeit einige Katastrophen belehrt, dass nicht von Anfang an 
nach dieser letzteren Richtung hin gewirkt worden, und mun erst dem 
Uebel vorzubeugen suchte, nachdem Hülfe zu spät kam. Was die 
Handelswnare, das Fuchsin selbst, betrifft, so ist das meiste auf den 
deutschen Markt gebrachte Anilinroth arsen- und arsenigsaures Ros- 
Anilin, wübrend man von Anfang an in Frankreich sich bemühte, ein 
Arsenfreies Prüparat darzustellen, obgleich nicht immer mit Erfolg. 
Indessen kann man wol annehmen, dass das jetzt als snlzsaures Ros- 
anilin im Handel vorkommende Fuchsin nur unbedeutende Mengen 
“on Arsen enthält und bei dem grossen Reichthum des Farbstoffes für 


1) R. Brimmeyr, Dingl, Journ. CLXXVI p. 462; Polyt. Centralbl. 
1865 p. 1139. (Vergl. auch M. Vogel, Die Entwickelung der Anilin- 
industrie 1866 p. 35.) 
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Auch zur Bestimmung der arsenigen Säure in der Fuchsinschmelze 
den Versuche angestellt, wobei sich fand, dass die Lösungen 
48,6 Proc, ursenige Säure enthielten, und 28 bis 29 Proc. Arsensüure, 
auf die Fuchsinschmelze bezogen. Als Ergebnisse aus seinen Unter- 
ingen [über deren Fortsetzung?) in dem nüchstjährigen Jahres- 
te beriehtet werden wird] entnimmt der Verf.: a) dass von der 
i indten Arsensüure ungeführ 50 Proc. bei der Bildung des Anilin- 
 rothes in arsenige Silure verwandelt werden 2); b) dass bei der Sättigung 
mit kohlensaurem Kalk die arsenige Säure gelöst bleibt, während der 
össte Theil der Arsensäure als Kalkarseniat gefällt wird; ce) dass bei 
der Behandlung des Rohfuchsins mit kohlensauren Alkalien alle Kohlen- , 
säure ausgetrieben wird, mithin keine Bildung von kohlensaurem Ros- 
im stattfindet. 
D. Dawson?) liess sich ein Verfahren, Anilinroth durch 
P einer wässerigen Lösung von Arsensäure mit Anilin in ge- 
ossenen Gefüssen darzustellen, (für England) patentiren. 
H: Vohls) stellte Fuchsin dar aus Chlorzinkanilin. Wird 
ich Oblorzinkanilin mit Oxydationsmitteln gemischt im Oel- oder 
fünbade auf 1809 erhitzt, so verwandelt sich das Anilin in Fuch- 
2 Eine geeignete Mischung zur Fuchsindarstellang ist: 16 Th. 
renes Chlorzinkanilin, 7,2—58 Th. salpetersaures Quecksilberoxyd ; 
noch wendet man zur Hälfte Oxyd-, zur Hälfte Oxydulsalz an. 
‚ Erhitzen im Parafünbade scheidet sich bei 100 0 C. metallisches 


; die Masse nimmt eine dunkle Fürbung an und bei fortwährender 
peraturerhöhung vermehrt sich der Wasserdampf; bei 150° ent- 
eln sich Anilindämpfe und bei 1800 C. ist die Reaktion beendet. 

je Masse ist dunkelroth, fast schwarz geworden und teigig, beim Er- 

älten wird sie steinbart und ist leicht zu pulvern. Die erkaltete 
wird nun mit den geeigneten Lösungsmitteln behandelt, das 
hsin von dem Anilinpurpur durch Lösungsmittel und Präeipitation 

getrennt und zuletzt krystallisirt, Die anderen Oxydationsmittel, z.B. 

Arsensiure, Chlorzinn ete., können ebenfalls angewendet werden. 

Zur Derarellaug rother etc, Farben für Färberei und 
Druckerei mischt J. Levinstein) in Berlin Rosanilin in der Kälte 
mit Ameisensäure, am besten zu gleichen Theilen und erhitzt dann 
auf 130 — 2100C., wobei das Gemisch erst scharlachroth, dann 


1) Dingl. Journ. CLXXIX p. 388—396. 

2) Bei den Versuchen von Hannes und F. Bolley (Jahresbericht 
1863 p. 600) wurde dagegen nicht einmal ein Drittel der Arsensänre redueirt. 

3) D. Dawson, Chemie. News IX p. 271. 

+) Jahresbericht 1865 p. 638. 

5) Deutsche Industriezeitung 1865 p. 327. 
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Jodäthyl einen weniger kostspieligen Körper zu substituiren. Sind 
auch die Ergebnisse nicht zum Ziele führend gewesen, so bleiben sie 
immer interessant genug. V. liess zuerst Chloräthyl auf eine Lösung 
won Rosnnilin in Alkohol wirken, wobei jedoch keine Reaktion eintrat; 
ebenso wenig wirkten einfach und zweifach Aethylbisulfid und Mercaptan 
aufdas Rosanilin. V. vermuthete, dass die dem Brom- und Jodäthyl ent- 
sprechenden Aethylenverbindungen (C,H, Br, und C,H, J,) die näm- 
liehen Produkte liefern würden wie die ersteren, wenn man sie in 
gleicher Weise mit Rosanilin behandelt; diese Vermuthung wurde durch 
folgenden Versuch bestätigt. Unterwirft man Anilinroth mit Aethylen- 
bromid oder Aethylenjodid der aufsteigenden Destillation, so bemerkt 
man nsch einiger Zeit nur bei sehr genauer Beobachtung eine Ver- 
änderung, da das Rosanilin und dessen Salze sich nicht in Aethylen- 
bromid oder Aethylenjodid lösen. Trennt man jedoch die feste Masse 
ron der darüber stehenden Flüssigkeit, so erhält man beim Auflösen 
in Alkohol eine prachtvoll violette Farbe, welche sich ganz so verhält 
wie das mittelst Jodäthyl dargestellte Produkt. Die Umwandlung geht 
rascher vor sich, wenn man anstatt des festen Farbstofles eine alkoho- 
lische Lösung von Rosanilin oder Fuchsin benutzt. Die Zusummen- 
setzung dieses Aethylenviolettes ist vermuthlich analog dem 
Asthylviolett Hofmann's. Aethylenbichlorid verhält sich ganz wie 
Chloräthyl, es wirkt nicht auf Rosanilin. (Ueber die Anilinviolette — 
die er unterscheidet als Violett-Perkin, Violett von Girard und 
de Laire und Violett-Hofmann — ist von E. Kopp!) eine Ab- 
Handlung veröffentlicht worden, die eine kritische Zusammenstellung 
ist der erschienenen Arbeiten über die violetten Anilinfarben.) 

W.BH: Perkin?) stellt Anilinviolett mit Hülfe von Brom 
dar. Zu dem Ende wird Rosanilin mit der Verbindung gemischt, die 
Dan durch Einwirkung von Brom oder Bromwasser auf Terpentinöl 
F erhält und das Gemisch mit Alkohol, Holznaphta oder Holrgeist in 
"einem geschlossenen, glasirten Gefüss ea. 8 Stunden Inng auf 140 bis 
MM 150° 0. erwärmt. Um blaues Violett zu erzeugen, werden 1 Th. bro- 

irtes Terpentinöl, 1 Th. Rosanilin und 6 Th. Holzgeist oder Alkohol 
h Zusammengemischt und in einem im Innern gut emuillirten eisernen 
Gefiss, das mit einem dampfdicht nufgeschraubten,, auf der untern 
\ Seite glasirten Deckel versehen ist, 8 Stunden lang auf einer Tempe- 








F fostriezeitung 1865 p. 405; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1226. (Vergl. auch 
M. Vogel, Die Entwickelung der Anilinindustrie, 1866 p. 60.) 
1) E, Kopp, Bullet, de la socidt& chim. 1865 Fieyrier p. 150—156. 
2) W. H. Perkin, London Journ. of arts 1865 Angust p. 94; Dingl. 
F four. CLXXVI p. 407 ; Monit. scientif. 1865 p- 420; Deutsche Industrie- 
zeit. 1865 p. 147 und 385; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1454 ; Chem. Central- 
blatt 1865 p- 991. 
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ratar von 140— 1500. erhalten, worauf man nbküblen lässt; wird 
der Inhalt dann mit Holzgeist oder einem andern passenden Lösungs 
mittel verdünnt, so ist es zum Färben und Drucken 

Will man eine etwas röthere Farbe darstellen, als man bei dem obigen 
Verfahren erhält, so wendet man 3 Th. oder noch etwas mehr Rosanilin, 
2 Th. bromirtes Terpentinöl und 15 Th. Alkohol an; um anderseits 
eine blauere Farbe zu erhalten, verwendet man verhältnissmässig mehr 
bromirtes Terpentinöl als 1 Th. auf 1 Th. Rosanilin. Zur Darstellung 
des bromirten Terpentinöles füllt man eine Finsche von 24/, Liter 
Fuassungsraum halb voll Wasser und giesst dann Brom zu, bis der 
Boden 11/3 Zollhoch damit bedeckt ist. Auf das Wasser wird eine dünne 
Schicht, en. 1/, Zoll, Terpentinöl gegossen und dann die Flasche ge 
schüttelt, anfünglich vorsichtig, um eine zu heftige Einwirkung zu ver 
meiden. Ist alles Terpentinöl absorbirt, so wird eine neue Schicht 
aufgegossen und wie vorher verfahren ; dies wird so lange wiederholt, 
bis alles Brom gebunden ist, was daran zu erkennen, dass dasselbe das 
Wasser nicht mehr färbt. Das bromirte Terpentinöl sinkt auf dem 
Boden des Gefüsses und wird, nachdem das Wasser abgegossen ist, 
säurefrei gewaschen, zuerst mit schwacher Kalilösung, dantı mit Wasser, 
worauf es gebrauchsfertig ist. Eine eigenthümliche violette Farbe 
erhielt G. Delvaux!) bei der Einwirkung von Chromsäure 
aufAnilin. Werden 2 Th. Anilin zu einer Auflösung von 1 Tb, 
Chromsiure in 18 bis 20 Th. Wasser zugesetzt, s0 bildet sich nach 
einiger Zvit ein tiefbrauner Niederschlag. Wird dieser nach 2 bis 3- 
tiigigem Digeriren abfiltrirt, so erhält man, wenn man ihn mit kochen- 
‘dem Wasser behandelt, eine Lösung, welche Seide und Wolle violen 
fürbt. Setzt man zur kalten I.ösung Ammonisk oder kohlensaures 
Natron zu, so erhält man nach dem Filtriren eine Flüssigkeit, die Seide 
und Wolle gelblichroth ohne Spur von Violett färbt; der in Wasser 
unlösliche Theil scheint Violett zu enthalten. Der Umstand, dass die 
Farbe in Alkalien löslich ist, ohne entfärbt zu werden, a 
deuten, dass siekein Rosanilinsalz ist, wofür auch ihre Löslichkeit in 
Benzol sprieht.. Ia starker Salzsüure löst sie sich mit grüner Farbe, 
doch wird durch Wasserzusatz die rothe Farbe wieder hergestellt. In 
verdünnter Salzsiure lüst sie sich mit rother Farbe. u 


Smith und Sieberg?) (in Glasgow) stellen Anilinriolert 
in verschiedenen Nüancen dadurch dar, dass sie 1 Th, Rosanilin oder 





1) G. Delraux, Compt, rend, LX p. 1100; Monit, seientif. 1868 
p- 553; Dingl. Journ. CLXXVH p. 57; Polyt. Centralbl. 1865 p. 11681 
Polyt. Notizbl. 1865 p. 240 ; Chem. Centralbl. 1865 p, sıar SL 
Deutsche Industriezeit. 1805 p. 248, 

2) Smith und Sieberg, Deutsche Industriezeit, 1805.p. 488. ° 
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‚einem Gemisch von ca. 2 Th, Alkohol oder mit Holz- 
tem Alkohol und 2 Th. Jod- oder Bromverbindungen des 
ösen und das Ganze 4 oder 5 Stunden lang in einem ge- 
ı Gefäss auf 100— 120° C. erhitzen. Die Farbe wird um 
ee fortgesetzt wird. Statt der Jod- 
dungen des Aceton können auch dergleichen Verbin- 
anderer Körper aus der Acetonreihe verwendet werden. 
"Dareluns von Lila- und Purpurfarben aus Anilin 
n Homologen verwendet G, Phillips!) (in London) Eisen- 
und Arsensäure; am besten werden 100 Th. Anilin mit 
‚in Wasser gelöster Arsensüure gemischt und dazu eine Lösung 
Th. Eisenvitriol in Wasser gesetzt. Das Ganze wird in der 
‚digerirt und die Wärme so lange erhalten, bis hinreichend 
verdampft ist, um eine feste Masse zurückzulassen, Diese wird 
4 Stunden einer höhern Temperatur, etwa 170— 2000 C., 
‚„ wodurch eine trockene Masse erhalten wird, aus welcher 
f durch Alkohol oder auf andere bekannte Weise ausge- 


m die blauen und violetten Anilinfarben, die in 
r unlöslich sind, in höchst feinzertheiltem Zustand darzustellen, 
‚dass sie in schwach angesiuertem Wasser leicht löslich sind, löst 
$.L. Leonhardt?) in Berlin (nach einem in England genomme- 
©) die trockenen Farben vollständig in Alkohol und füllt sie 
Lösung, indem er letztere in eine hinreichende Masse kalten 
oder eine kalte Lösung irgend eines neutralen Salzes, wie 
‚ Chlorealeium, schwefelsnures Natron etc. oder in kaltes’ 
‚ das Aetznatron oder Ammoniak oder deren kohlensaure 
1 enthält; die Flüssigkeit wird dabei fortwährend in starker 
ten, die gefüllten Farbstoffe werden auf einem Filter 
gewaschen und sind dann gebrauchsfertig ; das Filtrat, das aus 

und viel Wasser besteht, wird destillirt, um den Alkohol wieder 


f lieben. Ueber das Bleu de nuit giebt J. Levinstein 3) 
otiz: VonSchlumberger und Passavant wurde essig- 
mit Fuchsin und Anilinöl zur Darstellung des Lichtblaues 
Um das Blau grünstichig zu machen, verführt man besser 
ler Methode: 3 Th. Anilinöl werden mit 1 Th. Anilinroth 


-G. Phillips, Dentsche Industriezeit. 1865 p. 87. 

A.8. L; Leonhardt, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 278. 

I. Levinstein, Jacobsen's chem.-techn. Repertor. 1864 1, Halh- 
21; Dingl. Tonrn. CLXXV p- 481 ; Schweiz. polyt. Zeitschrift 1865 
; Palyt. Centralbl. 1865 p. 350; Polyt. Notizbl. 1864 p. 383; Chem, 
. 1865 p. 495. 









































denen Mengen ui auch nor in ae Ten 
»h sind die Resultate für die Praxis vollständig ausreichend, Wir 
en im Folgenden die Versuche und Resultate zusammen. Die nach 
1 Methode erhaltene Lösung diente als Normallösung;; von den 
wurde stets so viel genommen, dass immer das gleiche Gewicht 
3ieu de Lyon durin war. 
or! 10 Grm. Bleu de Lyon wurden vorsiehtig in ein Normallösung. 
behen eingetragen, worin sich 50 Grm. con- 
ehr Schwefelsäure von 66" B. befanden ; 
- das Kölbehen wurde im Öelbad eine Stunde auf 
150° erhitzt, dann eine Probe genommen und 


\ ten gelassen, 
UI. Ebenso; nur wurde 2 Stund. auf 150°C, erhitzt. Enthielt 150 Proc. 


weniger in Wasser lüs- 
liches Blau 
als die Normallösung, 
” - 3. ” „ 4, 200PRe 5 
” ” 4 “ ” - ” 650 - ” 
Fr ” ” 5 m “ „und 
in der 6. Stunde auf 180° C. erhitzt „ 1500 „ R 
T. Die Mischung I. schnell auf 1500 C, erhizt „ 50 „ mehr 
dann erkalten gelassen “ r- 
I. Die Mischung I Stunde auf 130° C. erhalten „ 50 „ mehr 
3—4 Stunden auf 130° C. erhitzt " n 


Die nämliche Mischung auf 120° €. „erhitzt, 
dann vom Feuer „ 800 „ weniger 


X. Nr. IX. auf130°C. erhitzt, dann erkalten lassen „ 50 „ mehr 
„Br. X einige Standen auf 130° C. erhitzt ” u 
I. Dus nämliche Gemisch auf 130° C. a» Stun- 


den erhitat P 
1 Th. Blau, 4 Th. Schwefelsäure von 660B. 
auf 130° C. erhitzt ebensoviel 
. Ebenso, aber 11/, Stunden lang auf 150° C. a 
halten (Nicholson) ri 
“1 Th. Blau, 8 Th. Schwefelsäure von 66° B. 
ca. 1! ,8t. auf 130— 140° C. erhitzt (Gilbee)„ 100 „ mehr 
. 1 Th. Blau, 8—10 Th. Schwefelsäure von 66°B. 
10—15 Stunden auf 130° C, erhalten « = 
1 Th, Blau, 20 Th. Schwefelsäure von 66° B. 
1 Stunde anf 1309 C. erhitzt - 
1 Th. Blau, 8 Th. rauchende Schwefelsäure" 
6a. 6 Stunden auf 130° C, erhitzt » 300 „ mehr, 
4 das Blau war in Wasser 
vollständig löslich. 


—— Es ergiebtsich daraus, dass bei längerm Erhitzen eines Gemisches 

on Bleu de Lyon und Schwefelsäure auf 1500 C, die Löslichkeit des 
in Wasser schnell abnimmt, wol weil bei der hohen Temperatur 
eoncentrirter werdende Schwefelsüure störend einwirkt ; denn 
m Wasser gelassene Rückstand ist nieht mehr völlig in Alkohol 


































löslich, Es ist gleichgültig, ob man ein Gemisch von 1 Th. Bleu de 
Zyon und 5 Th. Schwefelsäure schnell auf 150° C. erhitzt, dann er 
kalten lässt oder es momentan bis auf 1300C. bringt oder längere Zeit 
auf letzterer Temperatur erhält. In jedem Falle wird bei diesen Öpe- 
rationen mehr Farbstoff, ea. 50 Proc. mehr, in Wasserblau verwandelt 
als durch das Experiment . Wenn man dasselbe Gemisch nur bis 
auf 1200C, erwärmt, so wandelt sich wenig oder gar nichts in Wässer- 
blau um; bei einer Concentration der angewendeten Schwefelsäure von 
66% B. beginnt also bei 130% C. erst die eigentliche Reaktion. 
Nicholson's Methode (XIV) ist nicht besser ald die Probe I, auch 
XIII ist nicht empfehlenswerth., No. XV (Vogel), XVI (Gilbee) 
und XVII (Bolley) kommen sich nabe gleich und übertreffen alle 
anderen Methoden. Anwendung von mehr Schwefelsäure als 4—5 Th. 
befördert also die Verwandlung. Rauchende Schwefelsäure bei 18000, 
in dem angegebenen Verhältnisse angewendet, verwandelt alles Blau in 
Bleu soluble. 


e) Anilingelb. Mit diesem Namen werden mehrere von dem 
Anilin abstammende gelbe Farbstoffe bezeichnet, nämlich das Chrys- 
anilin C,gH,7Nz N,die Pikrinsäure, dasZinalinC, 
und das Amidodiphenylimid C,,H,,N5. Das Zinalin 
M. Vogel?) entdeckt) bildet sich (nach Art der M&ne”schen 
aktion 3) ) durch Finleiten eines starken Stromes von salpetriger Säure 
in eine alkoholische Lösung von Fuchsin, Anilinblau, Anilingrün, Äni- 
linviolett. Die Umwandelung des Rosanilins in Zinalin lüsst sich nach 
M. Vogel durch folgende Gleichung ausdrücken : 


CyoBloN, „Hs0; —B,0, 4-40, =5N-+ 0,089 N90,5 
— — 

Bösanilinbyärat Zinalin 

Liess man salpetrige Säure auf eine alkoholische Lösung von Ros 
anilin oder Fuchsin einwirken, so fürbte sich die Lösung bald hair 
violett, dann schön blau; dieses Blau ging später in Dunkelgrün, dan 
in Gelbgrün über und schliesslich nahm die Flüssigkeit eine rotbgeie 
Farbe an. (Sowol das Gelb als das intermediär entstehende Blau und 


Grün färben direct auf Seide und Wolle, und zwar erhält man 
des Blaues ein schönes Blauviolett, während das Grün nur eins auuunuige 


1) Jahresbericht 1863 p. 594. 
2) M. Vogel, Journ, für prakt. Chemie XCIV p. 128, 453, 464; 
Dingl. Journ. CLXXVI p. 79; CLXXVII p. 320; Polyt. Centralbl. 1863 


p- 894, 1072; Bullet. de la noeiete ehim. 160 p. 285; 
1865 p. 190, 363; Chem. Centralbl. 1865 p. 576 und 740; 
dostriezeit. 186% p. 168 und 363, (Vergl. auch M. Vogel, arben, 


1866 p. 99—114.) 
3) Jahresbericht 1861 p. 53%. w u 
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be liefert. Uebrigens muss man mit dem Blau sofort nach seiner 
tehung “ürben, indem es bei lüngerm Stehen, wahrscheinlich durch 
ug der in Lösung gehaltenen salpetrigen Säure, in Grün, 
esslich iu Gelb übergeht. Durch Abstumpfen mit kohlensaurem 
on das Blau oder Grün zu fixiren, gelingt nicht; bei dieser Ope- 
n wandeln sich beide Farben in ein schmutziges, etwas in Violett 
Roth um.) Mit Entstehung der gelben Farbe ist die Ein- 
g der salpetrigen Säure auf das Rosanilin beendigt. Nimmt man 
worstehen.) angegebenen Versuchen eine concentrirte alkoholische 
ü £, so scheidet sich bei der Einwirkung der salpetrigen 
" bald ein Theil des Rosanilin aus, der spüter verharzt. Das so 
nde Harz ist selbst in Wasser nicht unschwer und mit gelber 
BERu» sonst zeigt es ebenfalls — zumal in Bezug auf seine 
n Eigenschaften — das Verhalten des in Lösung gehaltenen 
fes. Wenn man die vom ausgeschiedenen Harz getrennte Lö- 
z im Wasserbad eindampft, so erhält man eine geschmolzene rothe 
im Rückstand, welche beim Erkalten fest wird und sich leicht 
ben lüsst. So stellt der neue Farbstoff ein prachtvoll rothes 
or dar, dessen Farbe mit der des Zinnober viel Aehnlichkeit besitzt. 
‚Bezug auf diesen Umstand, und um zugleich die Abstammung aus 
1 ilin anzudeuten, nennt M. Vogel, wie. oben bemerkt , den 
ı Kö Zinalin. 
Die bei der Entstehung des Zinalin in alkoholischer Lösung eines 
linsalzes entstehenden prachtvollen Farbenerscheinungen zeigen 
ieh nicht, wenn man in eine Lösung von küuflichem Fuchsin in Wasser 
petrige Säure leitet ; im Gegentheil geht die rothe Farbe bald in ein 
wanschnliches Braun über. Die in der alkoholischen Lösung eines 
ilinsalzes beobachteten Farbephänomene sind secundäre Erschei- 
;gen, hervorgerufen durch die gleichzeitige Bildung von Aldehyd, 
Den Beweis für die Richtigkeit dieser Ansicht liefert folgender Versuch: 
man salpetrige Säure in die wüsserige Lösung eines Rosanilin- 
und setzt eine kleine Menge eines Aldehyd zu, so treten vorüber- 
ad, wenn auch nicht in der brillanten Weise wie bei einer alkoho- 
chen Lösung, die geschilderten Farbenwandlungen ein. Auch besitzt 
as Endprodukt dieselbe röthliche Farbe wie das Zinalin. 
Bezüglich der Eigenschaften des Zinalins macht M. Vogel 
folgende Angaben. In kalten Wasser ist es unlöslich, von heissem 
Wasser wird es in geringer Menge und mit rein gelber Farbe aufge- 
jenen. Kocht man einen Ueberschuss von Z. längere Zeit mit 
', so löst sich ein kleiner Theil auf, wührend das ungelöste zu 
blätterigen durchsichtigen Masse zusammenschmilzt, die viel 
s chkeit mit Schellack besitzt. Alkohol löst den Farbstoff beson- 
beim Erwärmen leicht, viel bedeutender noch ist seine Löslichkeit 
Wagner, Jahresber. KI. „9 * 
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in Aether: Auch Chloroform und Schwefelkohlenstoff nehmen das 2. 
auf, das sich beim Verdunsten des 
schön gefärbte Masse ablagert. Concentrirte Säuren lösen den Farb- 
stoff’ schon in der Kälte mit goldgelber Farbe; Zusatz von Wasser 
scheidet jedoch fast alles Gelöste in gelben Flocken wieder aus. Van 
eoncentrirten Alkalien wird das Z. mit blauer ee 
Das Z, schmilzt schon unter 1000 C., bei höherer 
es eine Menge gelber Dümpfe aus, es entzündet sich 
pufft mit schwachem Geräusch. Eine bedeutende Quantität leicht ver 
brennlicher Kohle bleibt zurück. Trocken destillirt liefert der Farb- 
stoff eine reichliche Menge gelber Dämpfe, die sich leicht verdichten; 
am obern Theile des Destillirapparats condensiren sich die Oeltröpfchen, 
die später erstarren und einen auffallend an Lakritzen erinnernden 
Geruch besitzen, Zurück bleibt eine aufgeblühte Kohle. Das Z. be- 
sitzt die Eigenschaften eines wahren Farbstoffes. Es färbt Wolk 
und Seide schön gelb mit röthlichem Ton, doch lüsst sich auch eine 
der Pikrinsiure ühnelnde Nüance erzielen, Die so gefärbten Zenge 
. halten sich an der Luft fast unverändert, auch das Licht scheint wenig 
zu wirken. Bringt man ein Stück mit Z. gefürbter Seide in eine 
Ammoniakatmosphäre, so wird die Seide prachtvoll purpurroth; leider 
ist diese schöne Farbe sehr unbeständig, an der Luft wird in kurzer 
Zeit das ursprüngliche Gelb. regenerirt, Ueberbaupt giebt das Ver- 
halten der Aetzalkalien zum Z. ein gutes Erkennungsmittel für den 
neuen Farbstoff ab; ein Streifen Filtrirpapier in eine Lösung des Gelb 
getaucht und auf die Oeffnung einer Ammoniakflasche gelegt, nimmt 
bald eine fast dem Rosanilin gleichende Färbung an, die beim Entfernen 
des Ammoniakbehälters allmälig, beim Eintauchen in Säuren sofort in 
Gelb übergeht. Ans der alkalischen Lösung wird der. Farbstoff durch 
Säuren fast vollständig in leichten, auf der Oberfläche schwimmenden 
Flocken abgeschieden. Das Z. ist ein ziemlich stabiler j 
oxydirende Agentien lassen es ganz unveründert, Chlor entfärbt all 
milig die alkoholische Lösung vollständig. Beim Kochen eines Ge) 
misches- von Mennige und Salpetersäure mit Z, verändert sich dies) 
nicht im Mindesten, ebenso bringt selbst anbaltendes Sieden ı zit rate 
chender Salpetersiure keine Umwandlung hervor. Schwefli ge Säure 
lässt die alkoholische Lösung des Z. unveründert. Das Z. 

saurer als basischer Natur zu sein, da es sich in Alkallen 
und von Süuren aus diesen Lösungen ausgeschieden wird. 

Ohne auf die weiteren Versuche mit verschiedenen 

einzugehen, lassen wir hier noch die Hauptergebnisse der Vogel! 
Untersuchung folgen: «) Bei der Einwirkung ‚der mlgeiiigen. \ 
auf Anilin und auf Anilinfarben in wässeriger oder ! 


entsteht als Endprodukt ohue Ausnahme ein gelber Farbstof; die ar 
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' Säure scheint sonach ein vortreffliches Erkennungsmittel für 
‚ben zu sein. #) Der aus Anilin entstehende gelbe Farbstoff 
‚den von dem aus den Lösungen der Anilinfarben resultiren- 
gerade die entgegengesetzten Reaktionen zeigt. Während‘ 
Zinalin, das aus den Anilinfarben entstehende Gelb, durch 
ı geröthet und durch Säuren wieder gelb gefärbt wird, führen 
rt Säuren den M &n e’schen Farbstoff in Roth über, und dieses 
bei Zusatz von Alkalien gelb. 7) Der in den Lösungen 
1 ben durch Einwirkung von salpetriger Säure als Endpro- 
kt gebildete gelbe Farbstoff ist für alle Anilinfarben, der Reaktion 
c ‚Körper, nümlich das Zinalin. 


n weiteres Anilingelb ist das seit 1863 durch die Firma 
on, Maule and Nicholson in London in den Handel ge- 
wns neuerdings durch C. A. Martius und P, Griesst) 
ıcht wurde. Es wird durch die Einwirkung von salpetriger Säure 
1 dargestellt, auch istes identisch mit dem Anilingelb, welches 
hiff2) durch Einwirkung von Antimonsäure- und Zinnsäure- 
auf Anilin erhielt. Es ist eine neue Base von der Formel 
N; und wird Amidodiphenylimid genannt, die aus dem 
‚auf folgende Weise entsteht: 
CE N +60 — CH, Ng+ CaHoOs Fey 211,0, 
ru: — —; 
» Anilin Neue Base Carbolsäure. 
Ueber die Anwendbarkeit der neuen Base Pr gelber Farbstoff ist 
it viel günstiges mitzutheilen. Fast alle schwachsauren Auf‘ lösungen 
en fürben Wolle und Seide intensiv eitrongelb. Aus einer Lö- 
Br Pikrinsäureverbindung kann Wolle in einer Farbe gefärbt 
jen, die dem Cochenilleroth, was Schönheit und Tiefe des Tons 
t, wenig nachsteht. Dessenungeachtet haben diese Farben eine 
geordnete praktische Bedeutung, weil sie flüchtig, sind und 
dessen von den damit gefürbten Stoffen, namentlich in höherer 
‚atur, nach und nach wegsublimiren. J. Fayolle3) (Vertreter 
Ilschaft /a Fuchsine, place imperiale, Lyon) liess sich (am 
1864) ein Brevet d'invention (auf 15 Jahre) ahf die Herstel- 
gelben Farbstoffes aus Fuchsin geben, welche darin 
dass man auf rohes Fuchsin oder die Rückstände bei Bereitung 
n Wasserstoll im status nascens (aus Zink oder Eisen und ver- 
Salzsäure oder Schwefelsäure) einwirken lässt, Nach einer 


Bern A. Martius und P. Griess, Monatsbericht der Berliner Aka- 
der Wissenschaften (rom 7. Dee. 1865); ; 1865 p. 633—640. 
Jahresbericht 1863 p. 595. 

3) J. Fayolle, Monit. scientif, 1865 p. 419. 
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bat nun Köchlin das Anilin durch weinsaures Leucanilin oder Fuch- 
sin ersetzt, nach dem Drucken die Zeuge ebenso behandelt wie dies 
für das Anilinschwarz geschieht und so ein Dunkelbraun (puce) er- 
‚balten; das der Luft, den Säuren, Alkalien und Seifen ziemlich gut 
ht. Will man die Farbe durch Dämpfe fixiren, so ist die Ver- 
‚wendung von Schwefelkupfer nieht unbedingt nöthig. Auf Wolle er- 
setzt das Fuchsinbraun mit Vortheil das Orseillebraun. So war eine 
Parbe dargestellt aus 0,25 Liter Fuchsinlösung zu 50 Gr. pro Liter 
‚Alkobol, 0,75 Liter Gummiwasser, 50 Grm. Oxalsüure, 25 Grm. 
chlorsaures Kali. Bei anderen Farben war noch Indigocarmin zuge- 
‚setzt worden. Man kann so alle Nüancen von Granat bis Schwarz 

jen; zur Darstellung eines mehr rothen Granat muss man die 
dation vermindern und weniger chlorsaures Kali oder weniger 
Oxalsiure nehmen. Um mehr Gelb zu erhalten, braucht man der Farbe 
nur einen gelben Lack zuzusetzen, der kein Zinnoxydul enthält, da 
‚dieses die Oxydation erschwert und ein mehr rothes Granat giebt. 
Durch Behandeln einer Fuchsinlösung mit chlorsaurem Kali und Salz- 
säure erhielt Köchlin die dunkelbraune Verbindung, die Hofmann 
erwähnt. Dieselbe ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und 
eoncentrirter Schwefelsäure und wird durch Wasserzusatz aus der Lö- 
sung in Alkohol oder Schwefelsüure gefällt; sie kann mittelst Eiweiss 
auf Baumwolle fixirt werden, (Das pikrinsaure Ammoniak 
‚giebt, wenn es wie Fuchsin durch fein zertheiltes Zink redueirt wird, 
‚einen rothbraunen Farbstoff, der die Wolle färbt und jedenfalls pi- 
kraminsaures Ammoniak ist.) Durand benutzt, wie Köch- 
lin anführt, die Eigenschnft des fein zertheilten Zinkes, die Anilin- 
farben rasch zu redueiren, indem er Zink auf Gewebe druckt, die mit 
‚Anilinroth, -violett, -blau oSer -grün gefärbt sind, dümpft und wäscht ; 
die durch das Zink zerstörte Farbe lüsst eine weisse Stelle; das bei 
dieser Reaktion gebildete farblose Produkt ist wieder Leucanilin. Das 
Zink kann auch als Reservage für Antlinschwarz benutzt werden. Du- 
rand hat sich nicht nur die Verwendung des Zinkes sondern nuch 

ler Metalle patentiren lassen, welehe die Anilinfarben reduciren, Zinn 

ausserdem auch die des Cyankalium. - _ 
Ueber das Phenylbraun (1a pädnieienne) über welches im 
rigen Jahresberichte !) bereits eine kurze Notiz gegeben wurde, sind 
nun ausführliche Mittheilungen gegeben worden. Das Phenylbraun 

itstebt durch Einwirkung der Salpeterschwefelsäure (Mischung von 
Schwefel- und Salpetersäure) auf flüssige und krystallisirte Phenyl- 
säure; die Anwendung der letzteren in krystallisirter Form ist vorzu- 
ziehen. Das Fabrikationeverfahren ist sehr einfach, man braucht nur 





1) Jahresbericht 1864 p. 540. 
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tigt worden. Letzterer äussert sich darüber wie folgt: Roth hat 
63, wo er das Phenylbraun entdeckte, dasselbe in ziemlich 
an Mansestabe fabricrt. Gegenwärtig kostet das Kilogrm. 40 Frs. 
hrscheinlich wird dieser Preis noch bedeutend vermindert 
was zu wünschen wire, denn das Phenylbraun, obgleich nicht 
ender Nüance wie das Fuchsin und Anilinviolett, ist unter 
he farbstoffen derjenige, welcher die mannigfaltigsten und 
e Boansen liefert. Zu vorstehender Vorschrift Roth's zur 
ng des Phenylbraunsbemerkte P. Bolley!), dass die Reaktion 
isch vor sich geht, wenn man zuerst die Phenylschwefel- 
‘© darstellt und dieser allmülig Salpetersäure zusetzt. Der bedeu- 
ee it 2 Wolldrucker Oesterreichs versicherte B., dass die Ausgiebigkeit 
‚gesättigte Tiefe der Farbe auf Wollstoffen ihr bald grosse 
z verschallen werde. 
den angewendeten Beizmitteln widersteht er nimlich der 
Wirkung des Sonnenlichtes und selbst des Chlorkalks. 
Anilinfarbstoffe färbt das Phenylbraun die Seide und Wolle 
fe irgend eines Beizmittels, Die Nüancen, welche es erzeugt, 
des sogenannten Havannabraun ; dieselben übertreffen aber 
eit und Glanz die analogen Nüaucen, welche Gemische von 
: a und Örseille liefern, Man kann daher annehmen, 
5 Phenylbraun wegen dieser Vortheile in Zukunft eine Rolle in 
und Wollweberei spielen wird. Ueberdiess ist eine directe 
in den Gemischen stets vorzuziehen, Das Phenylbraun 
se Analogien mit dem Farbstofl' des Catechu, indem die 
n Metallsalze seinen Ton ebenfülls beträchtlich erhöhen. Ein 
ıylbraun gefürbtes Woll- oder Seidengewebe, welches gelblich- 
t, erhält eine schöne granatbraune Farbe durch Eintauchen in 
i sung von ehromsaurem Kali oder besser noch von mit Schwe- 
uertemm chromsaurem Kupferoxyd. Das salpetersaure 
‚bringt eine analoge Wirkung hervor, aber in geringerem 
n kann zu demselben Resultate gelangen, indem man das 
e "Metallsalz direct dem Farbbade zusetzt, was sogar vorzu- 
ist, weil man dann die beabsichtigten Nüancen mehr in der Ge- 
Nach der Stärke der Farbbäder und der angewendeten 
el variiren die Töne, welche das Phenylbraun auf Seide 
Yole liefert, vom dunklen Granatbraun bis zum hellen Rostgelb, 
zinnsäurem Natron und mit Tannin gebeizten Baumwollgewebe 
n das Phenylbraun ebenfalls mit grosser Leichtigkeit und er- 


1) P. Bolley, Schweiz. polyt. Zeitschrift 1865 p. 101; Dingl. Journ. 
iX VI p. 401; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1373; Chem. Centralbl. 1865 
p, 1008; Deutsche Industriezeitung 1865 p. 387. 








617 


Farbstoff löst sich mit kirschbrauner Farbe in Alkohol, besser in mit 
- Schwefelsäure angesäuertem oder mit Glycerin versetztem Alkohol. 
Er färbt Seide und Wolle direct, Seide tief corinthfarben , Wolle 
schwarzbraun mit einem Stich ins Violette. Da er gewöhnlich noch 
kleine Mengen jenes oben erwähnten rothen Farbstoffes, sowie von un- 
zersetzter Pikrinsiure enthält, kann man ihn durch nochmaliges Er- 
hitzen mit Anilin (er löst sich in Anilin auf) auf 140 — 150%, bei 
welcher Temperatur man die Lösung einige Zeit erhält, und nachheri- 
ges Behandeln der Schmelze mit Salzsäure etc. reinigen. Trägt man 
die Schmelze in eoncentrirte Schwefelsäure ein, so löst sie sich darin 
auf; wird sie nach einiger Zeit in Wasser gegossen und mit Kochsalz 
ausgesalzen, so erhält man denselben Farbstoff in einer leichter in Al- 
kohol lösliehen Form. Der rothe Farbstoff, welcher sich in dem sauren 
Auszug der Schmelze befindet, besteht aus pikrinsaurem Rosanilin. Die 
Onantität, in der er neben dem braunen Farbstoffe auftritt, wechselt, 
je unchdem die ganze Operation geleitet wurde, ebenso die des brau- 
nen Farbstoffe. Z. B. erhielt J. einmal aus !/, Pfd. Pikrinsäure und 
1 Pfd. Anilin 1 Pfd. 3 Lth. braunen Farbstoff und 11/, Lth, pikrin- 
saures Rosanilin (die saure Waschflüssigkeit enthält noch beträchtliche 
Quantitäten von salzsaurem Anilin). Neuerdings ist es J. gelungen, 
den braunen Farbstoff auf eine noch einfachere Weise und völlig in 
Wasser, verdünntem Alkohol, Alkalien und Säuren löslich, darzustellen. 
Noch auf eine dritte Art erhält man einen Farbstoff, der ungemein viel 
Aechnlichkeit mit dem beschriebenen braunen Farbstoff hat. Fügt man 
nämlich zu einer eoncentrirten Lösung von cehromsaurem Ammoniak 
eine der angewendeten Chromsäure iquivalente Menge von küuflicbem 
Anilin, so geschieht selbst beim Kochen keine Einwirkung, setzt man 
dann aber Ameisensäure bis zur schwach sauern Reaktion hinzu, so 
färbt sich die Mischung sehr bald tief dunkelbraun, und es scheidet 
sich nach lüngerm Kochen (fortgesetzt unter Ersatz des verdampften 
Wassers bis alle Chromsäure redueirt ist) ein brauner Kuchen ab, Die- 
sen behandelt man mit verdünnter Salzsüure und wäscht mit Wasser, 
Er löst sich völlig in Alkohol mit kirschrother Farbe auf und färbt 
Seide genau so, wie der obige nus Pikrinsäure und Anilin erhaltene 


Farbstoff. 


A) Anilinschwarz1). A. Paraf?) stellt (bei Roberts Dale & 
Comp. in Manchester) ein neues Anilinschwarz in folgender Weise 


1) Jahresbericht 1864 p. 539. 

2) A. Paraf, Bullet. de Iasociete industr. deMulhouse XXXV p.345; 
Chemical News 1866 Nr. 322 p. 51; Monit, seientif, 1866 p. 257; Dingl. 
Journ. CLXXVIII p. 339; Polyt. Centralbl, 1866 p. 207 ; Chem. Centralbl. 
1866 p. 44 ; Deutsche Industriezeit. 1866 p. 486. 
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saurem Ammoniak und chlorsaurem Kali. Um einen 
zu Bieihbghichen, wurden stets dieselben Mengen Anilin und 
Kali oder äquivalente Mengen der anderen erwähnten 
n Salze angewendet und alle Gemenge mit einem aus Tra- 
r und in Wasser gelöster gerösteter Stärke bestehenden Ver- 
tel auf gleiches‘ Volumen gebracht. Die Proben wurden 
ir Walzendruckmaschine gedruckt, 40 Stunden lang 
tionsraum gebracht, durch Soda und doppeltchromsaures 
iiein und endlich getrocknet. Alle hatten Schwarz ge- 
Ch. Dolfuss und Schäffer beurtheilten die Muster, ohne 
ten Verfahren zu kennen, nach der Schünheit des 
a n: Als gleich gut wurden befunden das 
rz mit Schwefelkupfer und das mit chlorsaurem Ammoniak, dann 
ıs Schwarz mit Kieselflusssäure, das zwar sehr dunkel, aber von 
‚schöner Nüance war. Das doppeltschwefelsaure Ammoniak, 
e Anilin, die Gemische von chlorsaurem und chlorwasser- 
ı Anilin gaben ebenfalls sehr schöne, aber weniger intensive 
Bei der Untersuchung der Verinderung der Gewebe fand 
"Muster mit chlorsaurem Ammoniak am wenigsten, das mit 
ar sowie das mit chlorsauren Anilin etwas mehr verändert, 
n aber die mit doppeltschwefelsaurem Anilin und mit Kiesel- 
Es ergiebt sich daraus, dass das chlorsaure Ammoniak mit dem 
sauren Ammoniak ein schönes Schwarz giebt, das wie 
Schwarz kein Kupfer enthält, gegen letzteres aber den Vor- 
die Gewebe nicht anzugreifen. Das chlorsaure Ammoniak 
ein werthvolles Oxydationsmittel zu sein, das wegen seiner 
en Wirkung vielleicht noch andere Verwendungen, wie z. B. 
ation des Catechu, wird finden können. 
Vogelt) giebt in seiner „Entwickelung der Anilin-Industrie* 
Notiz über das Anilinschwarz: „Das neueste und beste Anilin- 
komme unter der Benennung „Noir d’Anilin- Lucas — 
warz „Lucas“ — in den Handel, während es die Engländer 
n’s Anilin- Black“ nennen, Dieses interessante Produkt wird 
rarze Druckfarbe von Friedr. Petersen in St. Denis fabri- 
a Firma, an die der Erfinder Lucas sein Geheimniss abtrat. 
tschland hat die Fabrik von Fried. Krimmelbein in 
die Einführung der Lucas’schen Erfindung übernommen. 
‚ ein Franzose, welcher lüngere Zeit Colorist in einer bedeu- 
Fabrik Rouens war, machte bereits im Jahre 1868 seine Ent- 
g und brachte sie bei den schwarz zu bedruckenden Zeugen 


1) M. Vogel, Entwiekelung der Anilin-Industrie, Leipzig 1866 p. 
Dentsche Industriezeit. 1866 p. 43, 
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RRBpReAL ee Als Laurent!) Naphtalinbi- 
ure in der Siedehitze behandelte, erhielt er be- 
Prise C,;H,05; (die auch bei der Einwirkung von 
re auf Naphtalin und Alizarin sich bildet), Wird nun 
bichlorür auf gleiche Weise behandelt, so erhielt man 
; reis Produkt von butterartiger Consistenz, aus welchem 
ether und Alkohol einen krystallisirten Körper, das Chlor- 
ylehlorür, C3,H,C1,0,, ausziehen konnte, dus durch alkoho- 
‚lilösung sich in Chloroxynaphtylsüure, Ca44,C1O,;, umwandelte, 
Gleichung : 
ColC1,0,+2K0=Cyul1,CIK0, + Kaı. 
Verf. liessen auf Naphtalin chlorsaures Kali und Salzsäure 
d erhielten ein Gemenge von Naphtalin- und Chlornaphtalin- 
'  enaahr geringe Menge von Monochlorür. Letzteres 
e anderen öligen Chlorüre lassen sich leicht beseitigen; das 
@ der Dichlorüre wird von Salpetersäure im Wasserbade ange- 
man erhält eine grössere Quantität von Chloroxynaphtylchlorür. 
r Einwirkung der Säure würde sich dieses Chlorür in 
i verwandeln; bei gemässigterer Einwirkung der Salpeter- 
f die beiden Dichlorüre wird das Napbtalindiehlorür in Phtal- 
eo der grössere Theil des Chlornaphtalindichlorürs in Chlor- 
hlorüi umgewandelt, Die Phtalsiure zieht man durch 
a anser aus, lässt sie krystallisiren und verwandelt sie durch 
den Verfl. früher angegebenen Mittel in Benzo@säure. Der in 
‚unlösliche Theil wird von kaustischen Alkalien angegriffen. 
hloroxynaphtylchlorür wird in chloroxynaphtalsaures Alkali ver- 
und gelöst ; man“trennt es von festen Rückstande und neutra- 
ı eine Mineralsäure, worauf sich die Chloroxynaphtalsäure 
ın Zustande absetzt. Um sie zu reinigen, wird ihr neutrales 
mit einer hinreichenden Menge Alaunlösung versetzt, um 
anz von brauner Farbe abzuscheiden, welche die Süure ver- 
Die filtrirte Flüssigkeit, durch eine Mineralsäure neutrali- 
; xynaphtalsäure in Form krystallinischen blass- 
ers ab. ‚Dieselbe sublimirt in schönen Nadeln, ist wenig 
in kaltem Wasser, löslicher in siedendem, löslich in Alkohol, 
Ze Benzol, Durch ‚eondentrirte Schwefelsäure wird sie gelöst 


verhälknissmäseig starke Sünre, sie zersetzt die alkalischen 
2 und ist daher sehr löslich in derartigen Salzen. Sie verbindet 
‚mit mineralischen und organischen Säuren und giebt verschieden- 
z gefürbte Salze, Das Kali-, Natron- und Ammoniaksalz sind sehr 


3) Vergl, Gerhardt, Lehrbuch der organ. Chemie 1855 III p. 527. 





löslich in Wasser, weniger löslich in einem Ueberschusse von Alkali, 
löslicher dagegen bei Gegenwart von Essigsäure. Sie sind dunkelroth 
gefärbt, ihre Lösungen blatroth. Das Kalksalz setzt sich aus seiner 
siedenden Lösung in seideglänzenden, geldgelben, in kaltem Wasser 
wenig löslichen Krystallen ab. Das Barytsalz ist wenig löslich und 
schön orangefarbig,, das Thonerdesalz hat die Farbe des Krapprothes; 
das Eisenoxydulsalz ist ein körniger, fast schwarzer Niederschlag; dus 
Kupfersalz ist lebhaft roth, das Zink- und Cadmiumsalz rothhram, 
das Bleisalz roth, das Nickel- und Kobaltsalz granatroth, das Queck- 
silbersalz lebhaft roth, das Anilinsalz schön roth, das Rosanilinsalı 
grün, löslich in Wasser, mit schöner grüner Farbe. Die Chloross- 
naphtalsüure fürbt ohne Anwendung von Beizen die Wolle intensiv 
roth, mit anderen Farbstoflen gemengt, giebt sie verschiedenartige 
Töne und gestattet überhaupt eine vortheilbafte Anwendung zu Fürber- 
zwecken. 


H. Köchlin!) berichtet über einen neuen blauen Farh- 
stoff, der durch Reduktion aus Chloroxynaphtalsäure ge 
wonnen wird, Man kocht eine alkalische Lösung von 
suurem Natron mit fein gepulvertem Zink, wobei nach 15— 20 Minuten 
die Reaktion eintritt und eine blassgelbe Farbe entsteht. Man decan- 
tirt und setzt der Flüssigkeit Ammoniak zu, worauf dieselbe in einigen 
Stunden schön grün wird; dann neutralisirt man mit einer Säure ind 
wiischt den dabei entstehenden braunen flockigen Niederschlag auf dem 
Filter aus, So erhült man einen Körper, der im trockenen Zustand 
grün mit metallischem Reflex ist und der auch durch Reduktion des 
chloroxynaphtalsauren Ammoniak oder der Chloroxynaphtalsiare mit- 
telst Zink und Zusatz von Ammonisk nach beendeter Renktion darge“ 
stellt werden kann. Die Verbindung ist in Wasser unlöslich, in 
kochendem Anilin mit rother und in eoncentrirter Schwefelsäure, mu 
der sie durclı Wasser mit violetter Farbe gefällt wird, mit grüner Farbe 
löslich. Die violette Lösung des Körpers in Alkohol nimmt dark 
Wasserzusatz eine schöne blaue’ Farbe an, die durch Säuren rotl winl. 
Die ammoniakalische alkoholische Lösung ist durchsichtig blau, erscheint 
aber im reflektirten Licht so roth, als hielte sie Carmin saspendir. 
Der Farbstoff färbt Wolle violett und kann auf Baumwolle mie 
Albamin fixirt werden. Die verdinnte alkoholische Lösung fürbt Sade, 
Wolle und mit Albumin gebeizte Baumwolle blau; bei Zusatz von 
Säuren zu dem Farbbade werden diese Stoffe rotlı gefürbt, Der Farb 


1) H. Köchlin, Bullet. de la socidt& industr. de Mnlhouse XXAV 
p. 438; Monit. scientif. 1866 p. 263 ; Dingl. Journ. CLXXIX p, 87; Polrt 
Centralbl. 1866 p- 284 ; Polst. Notizbl, 1866 p- 70; Diostucher Kader 
1866 p. 26. 
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stoff ist also wie Lakmus blau oder roth, je nachdem er alkalisch oder 
Pay A. Martius und P. Griess!) haben die von Wolff und 
ecker?) begonnenen Untersuchungen über den Zusammenhang 
oxynaphtalinsäure und dem Alizarin fortgesetzt und gefunden, 
ein Zusammenhang nicht besteht. Dagegen ist es ihnen gelungen, 
m Naphtalin zwar eine Verbindung von der Zusammensetzung 
‘ ‚arins darzustellen, allein dieselbe ist nur isomer, nicht identisch 
it diesem Farbstoffe und zeigt ähnlich der Chloroxynaphtalinsäure 
en wohl i Süurecharakter. Wird Dinitronaphtylalkohol, 
s(NO,),0,, mit Zinn und Salzsiure redueirt, so entsteht eine in 
nen Prismen krystallisirende Zinndoppelverbindung 
C,H, (NH,)305, HCl, SnC];. 
e in dieser Verbindung anzunehmende Base, 05,H,(NH3)g05, konnte 
r veründerlichen Natur wegen nicht isolirt werden. Durch Zer- 
ng der Zinnverbindung mittelst Schwefelwasserstoff! und Ueber- 
zen des sauren Filtrats mit Kalilauge scheidet sich bei Luftzutritt 
'Sauerstoflabsorption eine gelbe krystallinische Substanz, C,,H,NO, 
welche einen basischen Charakter besitzt. Mit Säuren bildet sie 
bestündige, durch Farbenpracht und Krystallisationsfähigkeit gleich 
zeichnete Salze. In einem merkwürdigen Kontraste zur Stabilität 
r Salze steht das Verhalten der Base gegen neutrale Lösungs- 
Allerdings lässt sich dieselbe aus kaltem Alkohol, ohne dabei 
ung zu erleiden, umkrystallisiren ; sowie man sie aber mit 
1 oder Wasser zum Kochen erhitzt, tritt Spaltung derselben nach 
er Gleichung ein: 
- Cyol1; NO, + 1,0, — C,H, NO, + N. 
der neue Körper, Cy,H,NO, , krystallisirt in schönen, gelbrothen Na- 
"Er ist indifferenter Natur, da er weder von Salzsäure noch von 
li ® in der Külte eine Veränderung erleidet. Kochende Salzsäure 
jewirkt sofortige Umsetzung, wobei nach der Gleichung: 
CzoH, NO, + By0; — C40H,0, + NH, 
dlieh die Verbindung von der Zusammensetzung des Alizarins er- 
n wird. Sie krystallisirt in gelben Nadeln oder Blättchen, welche 
nahe, schwer in Wasser, leichter in Alkohol, sehr leicht in Aether 
Wie Alizarin ist dieselbe bei dorsichtigiin Erhitzen sublimirbar 
ausserdem wird sie wie dieses beim Erhitzen mit Salpetersäure zu 
und Oxalsiure oxydirt. In Ammoniak ist sie mit gelbrother 




















1) C.A.Martius und P. Griess, Annal. der Chemie und Pharm. 
CKXXIV p. 375; Journ. für prakt. Chemie XCVI p. 315; Chem. Central- 
it 1865 p. 699 ; Deutsche Industriezeit. 1866 p. 35. 
2) Jahresbericht 1861 p. 543. 
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eit mit Wasser verdünnt, in ein kupfernes Gefäss giesst, Zink- 
lee] instellt, je nach Umständen noch etwas Schwefelsäure zusetzt 
Basen sehwazb, erwiem: Löst man in der verdünnten 
ıflösung des phenylschwefelsauren Ammoniak etwas schwefelsaures 
ferosyd und erwärmt mit Zinkblech, oder erwärmt man die genannte 
ung mit Zinkblech im Kupfergefüss unter Zusatz von etwas ver- 
nter Schwefelsäure und kocht dann die klare Lösung mit Salpeter- 
so erbült man hell rothbraune Farbstoffe, die in den gelben 
f der Pikrinsiure übergehen, je mehr Salpetersäure zugesetzt 
*. Fürbt man ungebeizte Wolle in dieser verdünnten Flüssigkeit, 
rd sie hellrothbraun gefärbt, während die gelbe Pikrinsäure, von 
sich immer etwas bildet, durch Wasser sich auswaschen lässt. 
ab einlich, sagt der Verf., lassen sich ausser den erwärmten noch 
li andere Farbstoffe aus Carbolsiure darstellen, die aber wol alle 
'Modefarben gehören werden. Wenn übrigens auch die Farben 
» olsäure ungebeizte Wolle ebenso gut fürben wie die Anilin- 
1, so erhült man doch andere Nüancen, wenn man verschieden 
Wolle in ein und demselben Fürbebade färbt, namentlich 
die mit Weinstein und die mit Zinnchlorid gebeizten Wollen 
 dunklern und feurigern Farbeton als ungebeizte; Alaun und 
hwefelsäure verhalten sich indifferent; Zinkoxyd in ammonia- 
n Farbebiidern gelöst giebt beim Kochen durch Ausscheidung 
x oxyd mit dem Farbstoffe auf der Wolle schönere Nüaricen. 
Das Pikringelb (oder Anilingelb), bestehend theils aus 
iner Pikrinsalpetersiure, grösstentheils aber aus Präparaten, in denen 
sere als wesentlicher Bestandtheil sich findet, ist nach den bisherigen 
nungen zu spontaner Entzündung und Detonation nicht geneigt, 
=n macht das Preuss. Handelsministerium in öffentlicher Bekannt- 
g?) darauf aufmerksam, dass unter den käuflichen als Pikrin- 
‚oder Anilingelb bezeichneten gelben Pigmenten Produkte vor- 
(, welche leicht schon durch einen blossen Funken entzündlich 
‚ mit ungemeiner Heftigkeit detoniren und deshalb zu Unglücksfällen 
ng geben können, Die Versuche haben ergeben, dass die 
‚ ungeführliche Pikrinsäure die explosiven Eigenschaften erhält 
Vereinigung mit Alkalien (was schon lange bekannt ist) und 
das Präparat mit grosser Heftigkeit detonirt, wenn auch nur ein 
der Pikrinsäure durch eine dieser Basen neutralisirt ist. Die 
n haltenden gelben Farbstoffe sind von der reinen Pikrinsäure 
h zu unterscheiden, dass die letztere in der Regel aus kleinen 
n Krystallen von heller schwefelgelber Farbe besteht, wäh- 
das gefährliche Pigment als feines Pulver von etwas dunklerer 


1) Deutsche Industriezeitung 1865 p. 328. 
Wagnor, Jahresber. XI. 40 
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riechenden, in ihren Eigenschaften ihm ähnlichen Substanz begleitet, 
die nach Müller's Untersuchungen eine Schwefelverbindung des 
Phenyl und Kresyl ist und durch einen geringen Zusatz von Bleioxyd zu 
dem zu destillirenden Phenylalkohol entfernt werden kann. 


D) Untersuchungen zur Kenntniss der Theerfarben. A, W. Hof- 
mann) lieferte weitere Beiträge zur Kenntniss der Theerfarbstoffe 2), 
worin er zu zeigen sucht, dass aus dem Toluidinblau Phenyltolylamin 
in analoger Weise erhalten werden kann, wie aus Anilinblau Diphenyl- 
amin, Erhitzt man ein Rosanilinsalz, z. B, das essigsaure, mit dem 
doppelten Gewichte Toluidin, so wiederholen sich sümmtliche Erschei- 
nungen, wie bei dem entsprechenden Versuche mit Anilin. Unter 
starker und dauernder Ammoniakentwicklung durchläuft das Rosanilin 
nach und nach sümmtliche Nüancen von Violett, bis es endlich nach 
fünf bis sechs Stunden in eine braune metallglänzende Masse verwan- 
delt ist, welche sich in Alkohol mit tiefindigoblauer Farbe uuflöst. 
Diese Masse ist das essigsaure Tritolyl-Rosanilin. Durch Be- 
handlung mit alkoholischem Ammoniak und Wasserzusatz erhält man 
die Base, aus der sich die verschiedenen Salze darstellen lassen. Der 
Verf, hat nur eins, das chlorwasserstoflsaure, analysirt. Mehrmals aus 
'siedendem Alkohol umkrystallisirt, erhält man dasselbe in Gestalt 
kleiner blauer, in Wasser unlöslicher Krystalle, welche bei 1000 ge- 
trocknet nach der Formel: 


H 
EuHyNCl= Ey (Eh N,, HC1 


zusammengesetzt sind. Die Bildung des Toluidin-Blaus ist mit- 
hin der des Anilin-Blaus vollkommen analog : 


H H. 
Eu BR 0-43 et s] 
Hs €;H,0 
=5H,N+ 6. (Ho); N;, H ©. 
Der Verf, hat die Eigenschaften dieser neuen Reihe von Farb- 
stoffen nicht verfolgt. Sie sind im Allgemeinen löslicher, als die ent- 
sprechenden Phenylverbindungen und deshalb minder leicht im Zustande 
der Reinheit zu gewinnen. Unterwirft man eines dieser Salze, x. B. 


das Acetat, der trocknen Destillation, so entweicht zuerst Wasser und 
Essigsäure, alsdann erscheinen unter Ammoniakentwicklung ölige Pro- 








1) A. W. Hofmann, Compt. rend. LIX p. 793; Bullet. de la soeiet& 
ehim. (2) 1865 Janvier p; 72; Chemie, News X p. 266; Annal, der Chemie 
und Pharm, CXXXII p. 289; Zeitschrift für Chemie und Pharm, 1864 p. 
705; Journ, für prakt. Chemie XCII p. 215; Chem, Centralb\. 1865 p. 65. 

2) Jahresbericht 1863 p, 597; 1864 p. 549. 
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dukte, welche mehr und mehr dickflüssig werden und endlich krystalli- 
nisch erstarren. Das ölige Destillut enthült verschiedene Basen, Die 
von niedrigerem Siedepunkte sind fast ausschliesslich Anilin und To 
luidin. Der Hauptantheil des bei hoher Temperatur siedenden Pro- 
dukts ist eine schön krystallisirende Base, welche sich mit grosser 
Leichtigkeit reinigen lässt. Durch Aufgiesspn von kalteın Spiritus auf 
die Masse verfilzter Krystalle entfernt man schnell eine braune Mutter- 
lauge, welche noch andere Verbindungen enthält; man hat alsdann nır 
noch aus siedendem Alkohol umzukrystallisiren, um die Base im Zu- 
stande vollkommenster Reinheit zu gewinnen. Der neue Körper, 
Phenyltolyamin €j3H,aN zeigt in seinem Verhalten viel Aehnlichkeit 
mit dem Diphenylamin. Wie letzteres, vereinigt er sich mit den Säuren 
zu lose zusammengehaltenen Verbindungen, welche in Berührung mit 
Wasser, durch Erwürmen, ja schon im luftleeren Raume in ihre Bestand- 
theile zerfallen, 


Nach der von H. Schiffl) aufgestellten Hypothese bildet sich 
das Anilinroth aus dem Anilin durch die Einwirkung des Zinnehlorids 
nach der Gleichung : 

20€,H,N + 108001, — 3 (Egg HygNz, HCH) + 6(€;HLN, HCH 

H,NCI—+- 108nC1 + 4€,H,N; 
durch Quecksilbernitrat nach der Gleichung: 
20€,H,N —+ 10HgN 6, — 8(€30H,9Nz. HNO,) 

+ 5(€,H7N, HN6,)+ H,N,NO, + 1048,00, + 46,HLN. 
Letztere Bildung mittelst des Nitrats vollendet sich bereits bei 50% 
und ist nach Schiff so elegant, dass es ihm möglich war, quantitative 
Untersachungen anzustellen. „Bis auf einige Hundertel,* sagt er, 
„haben wir die verlangten Mengen der gedachten Stoffe erhalten.“ 
Diese Gleichungen sind nach dem Verf. vollkommen unzulässig, ins- 
fern sie das eigentliche Wesen des Processes ganz und gar ignoriren. 
Hofmann hat bereits vor einiger Zeit nachgewiesen, dass die Ros- 
anilinbildung an das gleichzeitige Vorhandensein des Anilins und de 
Toluidios geknüpft ist. Reines Anilin liefert kein Rosanilin, ebenso 
wenig reines Toluidin. Diese Thatsache ist seitdem durch vielfich 
wiederholte Versuche im Kleinen wie im Grossen über allen Zweifel 
festgestellt 2). 


1) Vergl. Th, Oppler, Theorie und Anwendung von Anilin, Bert 
1866 p. 137 und 145. 

2) Die Rosanilinbildung wird auf diese Art ein Mittel zum sicheres 
Nachweise für die Gegenwart des Toluidins. Der Toluidingehalt des rohen 
Anilins kann unter eino gewisse Grenze sinken, so dass sich dasselbe weder 
durch Destillation, noch durch Umwandlung in oxalsaure 
scheiden lässt. Seine Gegenwart lüsst sich aber alsdann immer noch mitteln 
Quecksilberchlorids oder Arsensüurs, welche alsbald beim Erwärmen die 
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In den von Schiff aufgestellten Gleichungen figurirt ferner das 
oniak als wesentliches Glied. Auf die Gegenwart von Ammoniak- 
"in der rohen Rosanilinschmelze ist bekanntlich von Bolley!) 
t aufmerksam gemacht worden. Allein dieses Ammoniak, welches, 
» der Verf, selber bestätigt, niemals fehlt, ist seiner Ansicht nach 
‚nothwendiger Begleiter des Anilinroths. Specielle Versuche haben 
,‚ dass sich bei geeigneter Behandlung und zwar bei niedrig 
er Temperatur durch die Einwirkung von Quecksilberchlorid 
Mischung von Anilin und Toluidin sehr erhebliche Mengen 
nilin bilden können, ohne dass sich mehr als eine Spur von 
abscheidet, Das in der Regel auftretende Ammoniak gehört 
anderen Phase der Reaktion, zumal der stets gleichzeitig statt- 
denden Blaubildung an. 

_ Wollte man die Beziehung des Rosanilins zu den Körpern, aus 
es entsteht, in Formeln fassen, so würde man in der Gleichung 
N + 2€,H,N — €30Hj9N3 + 6H einen der Wahrheit nahe- 
nden Ausdruck haben. Der Wasserstoff würde als Wasser, als 
-‚, Brom-, Jodwasserstoff ete, entfernt werden. Allein selbst diese 
g giebt über den Mechanismus dieses merkwürdigen Processes 
Aufschluss” und es darf die Lösung dieses chemischen Räthsels 
dann erwartet werden, wenn die Spaltung des Rosanilins in die es 
nsetzenden Atomgruppen gelungen sein wird. In dieser Rich- 
t bis zum Augenblicke nur geringer Fortschritt gemacht worden. 
ol erhellt schon jetzt aus der Bildung des Anilin- und Toluidin- 
owie der durch Substitution von Alkoholradiealen entstehenden 
nen Violette, dass das Rosanilinmolekül noch 3 Atome typi- 
hen Wasserstoffs enthält und dass somit der Atomencomplex EgnHjg 

t dem Werthe von & Atomen Wasserstoff in dem Triamin fungirt, 
ist aber auch die Summe der ermittelten Thatsachen abge- 
Ueber die Art und Weise, wie die Kohlenstofl- und Wasser- 
© in dem Complexe €,,H;, zu einfacheren Radicalen gruppirt 
n man nur Vermuthungen sich hingeben. Aus den Radicalen 
©,H, und Tolyl €,H,, unter dem Einflusse Wasserstoff ent- 
er Agentien entstanden, könnte dieser Atomencomplex die diva- 
Radicale Phenylen €,H, und Tolylen €,H, enthalten, 


moisinrothe Farbe hervorbringen, nachweisen. Aus gewissen Indigo- 
n durch Destillation mit Kalihydrat dargestelltes Anilin liefert bei der 
ndlung mit Sublimat Spuren von Rosanilin. Verf, schliesst daraus, 
so gewonnene Anilin Toluidin enthält. Die Entstehung des Tolui- 
dem Indigo liesse sich ohne Schwierigkeit erklären. Der Verf. er- 
‘an die Beobachtung von Cahours, nach welcher unter gewissen 
i Isäure aus dem Indigo entsteht. Das aus krystullisirtem 


te Anilin liefert keine Spur von Rosanilin. 


in dargestell 
- 1) Jahresbericht 1863 p. 600. 
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(e;H,)" 
(eye) 
(&7E,)" 
und man hätte alsdann 
(EsHL)" (Er) CAR 
(Hg) (NEO (Era) (NEO (E,Hg)"s IN,H3O, 
n, (Eoly)ı (CH); 
Anilinroth, Anilinblau, 


Auch G. Staedeler!) lieferte Beitrlige zur Kenntniss der 
Anilinfarbstoffe, welche aus Anilin oder Gemengen von Anilın 
und Toluidin durch Einwirkung solcher Stoffe entstehen, die diesen 
Körpern Wasserstoff zu entziehen vermögen, und es war deshalb nicht 
unwahrscheinlich, dass auch durch Einwirkung von Anilin oder Toluidin 
auf verwandte wasserstoffärmere Stoffe sich die Farbstoffe direet würden 
erzeugen lassen, Solche wasserstoffürmere Stoffe sind hauptsächlich 
das Azobenzol, €;9H,0N,, das Hydrazobenzol und Benaidin, 
€,3HıaNg , und ebenfalls könnte man das Nitrobenzol, 
duhin zählen. Verf. hat diese Körper theils für sich, theils gemengt 
mit Anilin oder Toluidin und deren Salzen in Glnsröhren eingeschlossen 
und dieselben bei allmälig steigender Hitze einer etwa 
Temperatur von 180— 2300 ausgesetzt. Das Resultat dieser Versuche 
hat obige Voraussetzung vollkommen bestätigt, und wenn die erhaltenen 
Farbstoffe auch nicht mit den bis jetzt bekannten identisch zu sein 
scheinen, so zeichnen sie sich doch durch ihre lebhaft violetten und 
blauen Farben aus und sie scheinen um so mehr Beachtung zu ver- 
dienen, da ihre Darstellung sehr einfach und das dazu erforderliche 
Material zum Theil billiger ist, zum Theil kaum höher zu stehen kommt, 
wie das Anilin selbst. Das zu den Versuchen dienende Anilin und 
Nitrobenzol wurden aus reiner Harnbenzo&süure dargestellt, Die Küuf- 
liche Säure war frei von Hippursäure, sie war aber etwas gefürbt und 
hatte einen urinösen Geruch, der durch Behandlung mit Kohle nicht 
zu entfernen war. Um sie zu reinigen, wurde sie mit 2 Proc. Natron 
vermischt, in der fünffachen Menge heissen Wassers gelöst und zur 
Krystallisation hingestellt. Die angeschossene Säure hatte nur noch 
einen schwachen Nebengeruch, den sie vollständig verlor, als sie einige 
Zeit einer Ozonatmosphüre ausgesetzt wurde. Das daraus dargestellte 
Benzol hatte einen Siedepunkt von 78° bei 728 Millim. Barometer- | 


1) G. Staecdeler, Vierteljabrschriftder naturforschenden Gesellschaft 
in Zürich 1865 Juli (der Redaktion des Jahresberichtes vom Verf. 
theilt); Journ. für prakt, Chemie NCVI p: 65; Dingl. Jours. | 
p- 395; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1356; Chem. Centralbl, 1865 p. 673; 
Deutsche Industriezeit. 1865 p: 373 und 300. 
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stand. Die fast vollständige Umwandlung in Nitrobenzol gelingt, wenn 
man unter mässiger Abkühlung gleiche Volume Benzol und Salpeter- 
säurehydrat allmälig mengt und dann so lange schüttelt, als noch frei- 
willige Erwärmung- stattfindet. Das zuerst mit Wasser, dann mit etwas 
koblensaurem Natron gewaschene Produkt wurde über Chlorcaleium 
getrocknet und aus einem Kolben rectificirt, dessen Hals durch ein 
Destillationsrohr verlüngert war, so dass die Thermometerskale ganz 
won Dampf umgeben war, während das Quecksilber 1 Centim. über 
der siedenden Flüssigkeit stand. Um Abkühlung zu vermeiden, wurde 
das Destillationsrobr mit Baumwolle umwickelt und nur der zur Be- 
‚obachtung nöthige Raum freigelassen. Bei 730 Millim. Druck siedet 
unter diesen Umständen das reine Nitrobenzol bei 205%, wührend man 
in verschiedenen Werken 2130 und auch 219— 220 als den Siede- 
punkt des Nitrobenzols angegeben findet. Um das Nitrobenzol in Anilin 
umzuwandeln, wurde 1 Th. desselben in 11/, Th. Essigsüurehydrat 
zelöst, 11/, Th. frisch bereitete Eisenfeile eingetragen und geschüttelt, 
während durch müssige Abkühlung zu starke Erhitzung vermieden 
wurde. Nachdem die Masse gelatinös geworden, wurde etwas Wasser 
zugesetzt und mit dem Schütteln fortgefahren, bis keine freiwillige 
Erwärmung mehr ‘wahrzunehmen war. Darauf wurde mit viel Wasser 
verdünnt, mit Natron übersättigt und eine Destillation vorgenommen. 
Um das Anilin von unzersetztem Nitrobenzol, das übrigens nur spur- 
weise vorhanden war, zu befreien, wurde das Destillat mit Schwefel- 
süure übersättigt, das Nitrobenzol abdestillirt und dann das Anilin mit 
Natron in Freiheit gesetzt und ebenfalls überdestillirt. Das so ge- 
wonnene Anilin löst sich bei 22° C. in 81,15 Theilen Wasser und 
siedet in demselben Apparate, der beim Nitrobenzol angewandt wurde, 
unter 730 Millim. Druck bei 188°. Es wird durch Chlorkalklösung 
violett gefürbt, in eoncentrirter Schwefelsiiure gelöst, wird es durch 
chromsaures Kali tief’ indigblau, beim Erhitzen mit Quecksilberchlorid 
fürbt es sich violett), mit Zinnchlorid im zugeschmolzenen Glasrohr 
über 160% braun. Beim Erhitzen mit 2 Aegq. Arsensäure wird es 
zwischen 150—160 ® fast vollständig in Pigmente verwandelt. 

Das zu den Versuchen dienende Toluidin war nach der früher 





_ 1) Erhitzt man eine dünnbreiförmige Mischung von Quecksilberchlorid 
und reinem Anilin, so wird sie zunächst gelb. Beim Schütteln zieht sich die 
geschmolzene Masse in die Höhe und bekleidet die Glaswand mit einer weissen 
Kruste. Erhitzt man diese wiederholt etwas über den Schmelzpunkt, so tritt, 
wahrscheinlich durch gleichzeitige Einwirkung des atmosphärischen Saner- 
stoffs, schön violette Färbung ein. — Diese Farbe kann nicht verwechselt 
werden mit der, welche tolnidinhaltiges Anilin hervorbringt. Setzt man zu 
‚der breiförmigen Mischung von reinem Anilin und Quecksilberchlorid eine 
äusserst geringe Menge Toluidin, so erhält man beim Erhitzen über dem 
Schmelzpunkt sogleich ein prachtvolles Roth. 
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löste sich aber mit Hinterlassung von etwas huminartiger Substanz in 
'Weingeist mit rein blauer Farbe und lieferte beim Verdunsten eine 
‚glänzend kupferrothe Masse, ganz ähnlich dem im Handel vorkommen- 
‚den Anilinblau. Um das Violett zu reinigen, wurde die wissrige Lö- 
‚sung durch Abdampfen mässig concentrirt, darauf kalt mit Natron ge- 
fällt, der bräunlich violette Niederschlag vollständig ausgewaschen und 
mit Weingeist übergossen, worin es sich bis auf einen kleinen dunkeln 
Rückstand löste. Die violette Lösung wurde mit Salzsüure vermischt, 
wodurch sie einen mehr bläulich violetten Ton annahm, der bei grösserer 
Concentration während des Abdampfens in ein reines Blau überging. 
Nach Austreibung der freien Salzsäure war der trockne Rückstand 
glänzend kupferroth und bei Behandlung mit wenig kaltem Wasser ging 
ein prachtvolles Violett in Lösung, wührend etwas Blau zurückblieb. 
Erhitzt man eine Mischung von gleichen Aequivalenten Azobenzol und 
salzsaurem Anilin auf die angegebene Temperatur, so erhält man die- 
selben Farbstoffe, daneben aber unzersetztes Azobenzol, das ınan der 
erkalteten Masse neben‘ einer braunen Materie mit etwas verdünntem 
kalten Weingeist entziehen kann. 

2) Azobenzol und Tolwidin. Das Toluidin wurde als salzsaures 
Salz angewandt und 2 Aeq. dieses Salzes mit 1 Aegq. Azobenzol all- 
mälig auf 230% erhitzt. Die nur in sehr dünner Schicht dunkelblau, 
sonst schwarz erscheinende Masse wurde anhaltend mit Wasser gekocht, 
wobei unzersetztes Toluidin neben einem schön rubinrothen Farbstoff 
ausgezogen wurde, dessen Farbe auf Zusatz von etwas Salzsäure noch 
lebhafter wurde. Dieser Farbstoff ist in Wasser leichter löslich wie 
das salzsaure Tolaidin ; er wird durch Natron aus seiner Lösung gefällt 
und durch salzsäurehaltiges Wasser mit rubinrother Farbe wieder gelöst. 
Kocht man die Masse wiederholt mit Wasser aus, so geht bei den 
spätern Kochungen eine kleine Menge eines violetten Farbstofls in 
Lösung, der grosse Aehnlichkeit mit dem aus Anilin und Azobenzol 
erhaltenen hat. Lässt man aber die Lösung oflen an der Luft stehen, 


- so scheidet sich allmälig ein bläulich violetter Körper ab und die davon 


‚abfiltrirte Flüssigkeit erscheint dann rein fuchsinroth, enthält aber nur 
äusserst wenig Farbstoff, — Die abgeschiedene Substanz löst sich mit 
"Zurücklassung einiger blauer Flocken mit violetter Farbe in salzsiure- 
haltigem Wasser. Der durch Auskochen mit Wasser nicht gelöste 
Rückstand wird von Weingeist mit blauer Farbe gelöst, wobei übrigens 
ziemlich vielHuminsubstanz zurückbleibt. Die blaue Farbe der Lösung 
ist nicht sehr rein und bekommt auf Zusatz einer gewissen Menge 
"Wasser einen Stich in's Violette, der durch Salzsäure wieder verschwindet. 
Durch Verdunsten der weingeistigen Lösung erhält man einen dunkel- 
bronzefarbenen Rückstand, der nicht den Kupferglanz hat, wie der aus 
Anilin und Azobenzol dargestellte blaue Farbstoff, 
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icbrothe Schicht, die sich nicht mischen. Bei 180° werden die 
igkeiten dunkler und erhitzt man einige Stunden auf 230%, so 
erhält man eine theerühnliche, fast schwarze Masse, die nur in sehr 
Schicht blau erscheint. Bei der Destillation dieser theerähn- 
chen Mae mit Wasser geht viel unzersetztes Nitrobenzol über und 
‚man erhält eine violette Lösung, während ein verhältnissmässig geringer 
Rückstand bleibt, der sich in Weingeist mit Zurücklassung einiger 
sehwarzer Flocken mit schön blauer Farbe löst und beim Verdunsten 
bronzefarbenen Rückstand hinterlüsst. Die grösste Menge des 
Farbstoffs findet sich in der wässrigen Lösung und wird durch Natron 
in Form eines braunen Niederschlags gefüllt, wihrend die Flüssigkeit 
‚rosenroth bleibt. Der Niederschlag löst sich mit dunkel kirschrother 
‚Farbe in Weingeist und hinterlisst beim Verdunsten einen grünlich 
‚bronzefarbenen Rückstand, der in Weingeist mit der früheren Farbe 
löslich ist und auf Zusatz von Salzsäure einen Stich in’s Bläuliche be- 
kommt. Wird diese prachtvoll violette Lösung verdampft und alle 
freie Salzsäure ausgetrieben, so bleibt eine violett bronzefarbene Masse 
zurück, die sich in Wasser vollständig mit violetter Farbe auflöst und 
durch einige Tropfen Salzsäure bedeutend an Schönheit zunimmt, 
Setzt man der Mischung von salzsaurem Anilin und Nitrobenzol so viel 
Weingeist zu, dass Lösung erfolgt, so findet gegen 200° noch keine 
Einwirkung statt. 

4) Tolwidin und Nitrobenzol. Erhitzt man salzsaures Toluidin 
und Nitrobenzol in dem Aeguivalentverhältniss 2:1, so entsteht bei 
180 eine halb geschmolzene brüunliche Masse, die bei 280 0 schmutzig 
grünlichbraun und theerühnlich wird. Bei der Destillation mit Wasser 
geht eine nicht ganz unbedeutende Menge von Anilin über, das aus 
‚dem Nitrobenzol entstanden sein muss. Die wässerige Lösung hat eine 
‚hell grünlichbraune Farbe, der bedeutende unlösliche Rückstand ist 
‚schwarz, harzühnlich und brüchig, und giebt mit Weingeist eine braune 
‚Lösung, wobei ein dunkler huminühnlicher Körper zurückbleibt, — 
"Farbstoffe werden bei dieser Einwirkung nicht gebildet. 

5) Hydrazobenzol wnı Benzidin. Zur Darstellung des Hydrazo- 
benzols wurde trocknes Ammoniak so lange in Weingeist geleitet, bis 
‚es sich mässig erhitzt hatte, und dann so viel Azobenzol eingetragen, 
als sich bei dieser Temperatur lösen konnte, Darauf wurde ein rascher 
Strom von Schwefelwasserstoff eingeleitet, wodurch die Lösung erst 
‚dunkler, dann tief braun wurde, und von da ab wurde die Farbe wieder 
‚heller und zuletzt bräunlichgelb, während sich die grösste Menge des 
‚Hydrazobenzols in farblosen Krystallen abschied. Dieses wurde ge- 
sammelt, mit verdünntem Weingeist gewaschen und aus den wein- 
geistigen Flüssigkeiten der geringe Rest von Hydrazobenzol mit Wasser 
gefüllt. Durch Umkrystallisiren aus Weingeist wurde es geränigt- 
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Eine andere Untersuchungsreihe hat der Verf. in Verbindung mit 
Merz vorgenommen, die zum Theil eine vergleichende Untersuchung 
(er Anilin- und Toluidinsalze, hauptsächlich aber das Studium der aus 
durch Einwirkung von Arsensäure entstehenden Pigmente zum 
Zweck hat. Das zu den Versuchen verwendete Anilin war theils aus 
Harnbenzoesäure, theils aus Acetanilin dargestellt worder Auch das 
tztere siedete in dem früher beschriebenen Apparate bei 730 Millim. 
gegen 188% und wurde beim Erhitzen mit Sublimat nur mässig 
. — Die angewandte Arsenlösung wurde durch Behandeln von 
ger Säure mit Salpetersäure, schwaches Erhitzen des Rückstandes 
d Auflösen dieser Masse in dem gleichen Gewicht Wasser dargestellt. 
enthielt 43,5 Proc. wasserfreie Arsensäure. Erhitzt man ı Th. 
n aus Benzoesäure und 3 Th. Arsenlösung (nahezu gleiche Aequi- 
2) bei allmälig steigernder Hitze auf 1600, so geht schon zu 
fang wit den Wasserdämpfen viel Anilin über und man erhält eine 
schwarze Masse, aus der siedendes Wasser um so mehr aufnimmt, 
‚weniger andauernd die hohe Temperatur war, Die wässerige Lösung 
röthlich violett, und um so schöner, je weniger hoch die Masse 
itzt wurde; die Farbe ist aber durchaus verschieden von dem leb- 
haften Fuchsinroth, das man durch Erhitzen von küuflichem Anilin mit 
Arsenlösung erhült, — Der in Wasser unlösliche Theil der Masse löst 
ch ınit rein violetter Farbe in Weingeist, wobei eine huminartige 
Substanz zurückbleibt, die sich zum Theil in Salzsäure mit violetter 
F auflöst. Ein blauer Farbstoff wurde bei diesen Versuchen nicht 
gebildet, Erhitzt man ı Th. Anilin aus Benzoesäure mit 6 Th. 
enlösung (also nahezu das Aequivalentverhältniss 1: 2), so destillirt 
Anilin über, erst gegen Ende der Operation, wenn sich bei 160% 
die Masse stark aufbläht, erscheinen einige Tropfen, die aber nur zum 
"Theil aus Anilin bestehen. Das erhaltene Produkt verhielt sich gegen 
Wasser und Weingeist zwar ähnlich wie bei den früheren Versuchen, 
ur war die entstandene Haminmenge bedeutend grösser, Anilin aus 
Acetanilin verhält sich beim Erhitzen mit der üquivalenten Menge 
"Arsensäure ähnlich wie Anilin aus Benzoesäure., Es geht viel unzer- 
‚Anilin über und man erhält eine dunkle Masse, die sich zum 
in Wasser, zum Theil in Weingeist mit Hinterlassung von Humin 
anfet, Die weingeistige Lösung war rein violett, die wässerige Lö- 
violettroth und sehr lebhaft, wie ein Gemenge von Fuchsin und 
Anilinyiolert. 
| e-? Um zu entscheiden ob dieser Farbstoff seine Bildung einer be- 
| sonderen Modifikation des Anilins oder einer Beimengung von Toluidin 
zu verdanken habe, wurden weitere Versuche mit Anilin aus Benzoe- 
eäure, dem man 0,5 bis 1,0 Proc. Toluidin zusetzte, angestellt, und es 
ergab sich, dass diese geringe Beimengung genügt, um dem wässerigen 
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zurück; gleichzeitig geht Chlorzink in Lösung. Schwach erhitzt zer- 
knistert das Salz, schmilzt dann und zersetzt sich zuletzt, indem Ani- 
‚lin entweicht und fast reines Chlorzink zurückbleibt. In verdünnter 
Salzsäure ist die Verbindung leicht löslich und giebt, bei 1000 C. ab- 
| pft, ein unreines Salz, das salzsaure Chlorzinkanilin. Aetzende 
wie kohlensaure Alkalien zersetzen das Chlorzinkanilin unter Abschei- 
‚dung von Anilin. Die Analyse des Chlorzinkanilins!) ergab die 
Formel ZnCl, C,,H,N. Die Verbindung mit Salzsäure wird in grossen 
farblosen Säulen und Tafeln, die sich an der Luft bald verändern, indem 
sie violettblau anlaufen, erhalten, indem man Chlorzinkanilin in ver- 
dünnter Salzsäure löst, im Wasserbade zur Trockne eindampft, den Rück- 
‚stand in Wasser aufnimmt und die Lösung der freiwilligen Verdunstung 
überlässt. Das Salz ist in Weingeist und Wasser leicht löslich, wird 
‚ durch starke Salzsäure aus der wässerigen Lösung gefällt, enthält 
_ Erystallwasser (4,201 — 4,334 Proc. gefunden), welches beim Er- 
hitzen bis 105° C. vollstündig entweicht, schmilzt stärker erhitzt und 
entwiekelt Dämpfe von salzsaurem Anilin, während Chlorzink zurück- 
bleibt, welches eine prächtig blauviolette Farbe annimmt. Das wasser- 
freie Salz hat die Formel (ZnC1,C,,H,N)CIH, das wasserhaltige die 
Formel (ZnC1,C,;H,N)CIH—-HO. Direct aus Nitrobenzol lässt sich 
das Chlorzinkanilin erhalten, indem 12,3 Th. Nitrobenzol, 20 Th, 
grannlirtes Zinn und 75 Th. Salzsäure von 1,17 spec, Gew. mit so 
viel 80procentigen Weingeist, als zur Lösung des Nitrobenzol nöthig 
in einem Kolben oder in einer Betorte zusammengebracht werden ; 
das Gemisch erwärmt sich unter Wasserstoffentwickelung. Die Dümpfe 
leitet man in einen Kühlapparat, so dass die condensirten Dämpfe in 
das Gefüss zurückfliessen. Hat die Einwirkung nachgelassen, so er- 
wärmt man im Wasserbade so lange auf 100°C,, bis alles Zink ge- 
löst ist und die Wasserstoffentwickelung nufgehört hat, setzt vorsichtig 
14,5 Th. krystallisirtes kohlensaures Natron zu, erhitzt, nachdem man 
noch 4 Th. 90procentigen Weingeist hinzugegeben hat, zum Sieden 
und fltrirt. Beim Erkalten krystallisirt Chlorzinkanilin heraus, welches 
man abfiltrirt und presst, Zur vollständigen Reinigung löst man noch- 
mals in 9Oprocentigen Weingeist und lässt krystallisiren. 12,3 Th. 
"Anilin sollen 16 Th. Chlorzinkanilin geben, der Verf. erhielt 15,2 Th. 
Die direete Darstellung von salzsaurem Chlorzinkanihin aus Nitrobenzol 
weicht von der obigen nur darin ab, dass nach Beendigung der Reaktion 
ein Ueberschuss von Salzsäure zugesetzt, der Alkohol abdestillirt und 
1 nun die Auflösung im Wasserbade zur Trockne abgedampft wird; der 
Zusatz von kohlensaurem Natron bleibt natürlich weg. Zur Darstel- 














1) Von HB. Schiff früher schon erhalten; vergl. Oypyler , "Theone 
und Auwendung von Anilin, Berlin 1866 p. 71. 





































reihe von Analysen der Platindoppelsalze dafür, dass 
zung des Triönanthyliden - Dirosanilin mindestens zwei 
en, von denen die eine ein niederes Molekulargewicht be- 
‚© oben angeführte. Bittermandelöl wirkt bei 20 bis 
langsam auf Rosanilin ein und liefert zuerst eine violette 
ne des Platindoppelsalzes das interme- 


EaoHıs 
id Rosanilin 3N; Erle — Ey7HgsN; zu enthalten scheint. 


12 De ec nur schwierig zu Ende und liefert dann 
kupferfarbenes Produkt, das in seinen Eigenschaf- 
 Denssibolverbindung entspricht. Die Zersetzung des Rosani- 
t selbst bei überschüssigem Bittermandelöl und Erwärmen auf 
‚1600 nur sehr langsam vor sich. Man erhült zuletzt ein 
eres gelbes Oel. Wird diesem durch Alkohol das Bittermandelöl 
an, so hinterbleibt ein sandiges Pulver, das in Alkohol und 
Bari löslich ist, Es verhült sich indifferent gegen Säuren und 
‚und liefert ein Platindoppelsalz mit 11 bis 11,5 Proc. Bei 
- Einwirkung von Essigsäure-Aldehyd auf essigsaures Rosanilin ent- 
eine analoge Substanz. Diese Körper zeigen weder die 
ten der Toluen-Diamine, noch die der Leukanilinderivate, 
irkaung der Aldehyde auf Rosanilin dient somit zur Bestäti- 
; der Ansicht, welche A. W. Hofmann!) über die ee 
lins zum Anilioblau ausgesprochen hat, 
m) Prüfung und Anwendung der Theerfarben. Gunleii de 
Claubry2) beschreibt ein Verfahren, die Theerfarbstoffe zu 
en (ohne Anwendung von Alkohol oder Holzgeist), Mit Aus- 

‚des Fuchsios, des Perkins’schen Violetts und gewisser Mo- 
ti von Anilinblaw sind alle Anilinfarbstolle in Wasser unlös- 
| und können nur in Alkohol gelöst zum Fürben benutzt werden. 
wurden viele erfolglos gebliebene Versuche gemacht, den Alkohol 
m Zweck durch Lösungsmittel von niedrigerem Preise zu er- 
‚Der Verf, stellte sich die Aufgabe, Substanzen zu ermitteln, 
I je ‚Anilinfarbstoffe in Wasser löslich machen, ohne deren 

ften zu verändern, wobei das Fürben und Drucken mit den- 
n in dar gebräuchlichen Weise ausgeführt werden kann, aber 
eichförmige Farben und auch alle Töne erzielbar sind ; über- 
1) Jahresbericht 1863 p. 597. 

— 2) Gaultierde Claubry, Compt. rend. LX P. 625; Monit. scientif. 
1865 p. 313, 362; Bullet. de In societe d'oncouragement 1865 p- 314, 506; 
1” our, ELKXVID- 231; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 145, 206; 
t. Centralbl. 1865 p, 751; ‚Chem, Centralbl. 1865 p. 879; Polst. "Natir- 
1865 p. 188, 
Wagner, Jahresber. XI, al 
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'bolt kochendes Wasser aufgiesst, bis aller Farbstoff gelöst ist; in 
diesem Falle müssen aber, wie in dem vorhergehenden, da die rothen 
- Bestandtheile des Anilinvioletts leichter löslich sind als die blauen, die 
letzten Partien der Farbstoflösungen stets mit den ersten vermischt 
_ werden. Dasselbe Verfuhren und die gleiche Vorsichtsmaassregel muss 
man bei den blauen Anilinfarben anwenden, welche ebenfülls aus ver- 
schiedenen ungleich löslichen Pigmenten bestehen. Das Fürben mit 
diesen Lösungen erheischt keine besondere Vorsichtsmanssregel und 
man erhält mit der grössten Leichtigkeit ganz gleichförmige Furben. ' 
Im Falle man die Anwendung des Alkohols beibehalten wollte, könnte 
man die zur Operation notlhwendige Menge desselben beträchtlich ver- 
mindern, indem man den Farbstoff in seiner sehr kleinen Menge Al- 
'kohol zertheilt und seine vollständige Lösung mit Seifenworzel-Extrakt 
bewerkstelligt, oder umgekehrt verführt ; zu diesem Zweck könnte man 
_ auch die Gespinnste oder Gewebe in einem Seifenwurzelbad behandeln 
und dann im alkoholischen Bade, welchem Seifenwurzel-Extrakt zuge- 
setzt wurde, fürben, 


Im Anschluss an seine früheren Notizen über die Anwendbarkeit 
der Anilinfarbstoffe als Maler- und Lackfarben 1) macht E. Jacob- 
sen?) weitere Mittheilungen über transparente Anilin-Lack- 
farben. Er sagt, das Anilin löse Kautschuk (in der Wärme in ziem- 
lich bedeutender Menge), ferner alle Harze mit sauren Eigenschaften, 
Anilinfarbstoffe u. s. w. Schellack löst sich völlig in Anilin auf, und 
färbt man die dickliche Lösung mit einer concentrirten Lösung einer 
Anilinfarbe in Anilin, so erbült man Farblösungen die sich sehr gut 
zum Malen transparenter Bilder auf Glas, zum Malen auf Porcellan 
(Vorschreiben von Schildern) u. s. w. eignen. Anilinfarben in Anilin 
gelöst, besitzen in der Transparenz ein hohes Lüster, und die schel- 
Iackhaltige Farblösung haftet ganz vortrefflich auf Glas und Porcellan. 
Man kann auch direct Anilinfarbstoffe in der Schellack-Anilinlösung 
durch Erwärmen auflösen, nur nicht Fuchsin, weil dies bekanntlich 
durch Erhitzen mit Schellack in Blau [Bleu de Mulhouse] ?) übergeführt. 
wird, deshalb muss man eine kalt bereitete Lösung von Fuchsin in 
Anilin kalt mit der Schellack-Anilinlösung mischen, Diese Farblösungen 
lassen sich auf der Palette auch mit Oelfarben mischen und man kann 
dadurch in einzelnen Farben eine Brillanz der Töne erzeugen, welche 
Oelfurben sonst nicht zeigen, nur muss der zu den Oelfarben verwen- 
dete Firniss bleifrei sein, auch darf man die Anilinfarben nicht mit 


1) Jahresbericht 1864 p. 553. 

2) E. Jacobsen, Chem. -techn. Repertor. 1865 1. Halbjahr p. Yo, 
Dingl. Journ. CLXXVII p. 326 ; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1661. 

3) Jahresbericht 1861 p. 533. 
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ns und der Anilinfarben,, seine Untersuchungen über die Einwirkung. 
peirigen Bäure.auf Anilin und Anilinfarben, das Färben und Drucken 

‚en, die Werthbestimmung derselben und das Anilin und die 

Farben in hygienischer Hinsicht. 

er, Die Anilinfarbstoffe, ihre Darstellung, Constitu- 


‚ Synonymik und Verfälschungen. Dorpat 1865. E. J. 


Auf 102 Seiten eine geordnete Zusammenstellung alles dessen, was die 
‚ Jahresberichte und Monographien seit dem Jahre 1859 über Anilin 
nfarben gebracht. 

Stohmann, Encyclopäd. Handbuch der techn. Chemie, 
Braunschweig 1865. Schwetschke u. Sohn. 

_ Der Verf. giebt in der 12. Lieferung des II. Bandes (p. 708—758) eine 
ritiscl Abhandlung über die Theerfarbstoffe. (Ein ähnlicher Artikel des- 
€ ers befindet sich in Prechtl’s Supplementen, Stuttgart 1865, 
\ 549—574. ) 


inhang zu den Theerfarben. Das Cyanin!) ist von Schön- 
)) zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht worden, die sich 
jas Verhalten des Ozons und des Wasserstoflsuperoxydes und auf 
‚Säuren und Basen zum Cyanin bezieht. In letzterer Hinsicht 
schönbein, dass das Cyanin ein höchst empfindliches Reagens 
und alkalische Basen sei. Er beobachtete nämlich, dass die 
sche Lösung des Cyanin durch Säuren, selbst durch die 
en, entbläut wird, weshalb sich, da das Cyanin ein ganz 
hes Fürbungsvermögen besitzt, mit Hülfe seiner alkoho- 
‚Lösung noch so winzige, in Wasser vorhandene Spuren freier 
> entdecken lassen, dass dieselben durch kein anderes chemisches 
jel mehr nachgewiesen werden können. Aufgekochtes destillirtes 
„ dureh Cyaninlösung noch deutlich gebläut und von der Luft 
ıdig abgeschlossen , verändert seine Färbung nicht, bläst man 
durch eine Röhre nur wenig Lungenluft in die gebläute Flüssig- 
ein, so entfärbt sie sich ziemlich rasch in Folge der kleinen Menge 
r Kohlensäure. Alkalien stellen die ursprüngliche blaue 
der Flüssigkeit wieder her. Alles Wasser, welches mit der 
haltigen) atmosphärischen Luft auch nur kurze Zeit in 
ng gekommen ist, besitzt die Eigenschaft, noch einige Cyanin- 
z zu entbläuen. Man muss desshalb selbst das ganz frisch destil- 

te Wasser einige Zeit aufsieden lassen, wenn esnicht mehr entbläuend 
fügte Cyaninlösung wirken soll, weil schon wührend der De- 
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on x 


Jahresbericht 1860 p. 485; 1861 p. 552; 1862 p. 564 ; 1863 p, 605; 
556, 
Sehönbein, Journ. f, prakt. Chemie XCV p. 385 u. 449; Büch- 


£ Repert, XIV p. 420; Dingl. Journ. CLXXIX p. 165; Palyt. Naticht. 
1865 p. 348; Deutsche Industriezeit. 1866 p-5 
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rothen Farbstoffen (Purpurin und Pseudopurpurin), einer tief 
und einer hellgelben Substanz ist, und haben diese Stoffe 
‚Hülfe von indifferenten (um die Entstehung von Umsetzungspro- 
‚zu verhindern) Lösungsmitteln von einander getrennt. Das ge- 
mannte Produkt wurde mit gereinigtem Benzin des Handels bei 50 
bis 60° digerirt, Die filtrirte Flüssigkeit liess beim Erkalten eine 
kleine Menge eines rothen Körpers fallen, entbielt aber fast nur den 
gelben Farbstoff‘; sie wurde eingetrocknet und der Rückstand mit kal- 
tem Alkohol behandelt, wodurch das gelbe Pigment gelüst wurde, 
etwas Purpurin aber ungelöst blieb. Die durch Eindampfen concen- 
trirte alkoholische Lösung wurde durch salzsäurehaltiges Wasser ge- 
fällt. Der Zusatz von Sulzsäure bewirkt, dass die gelbe Substunz sich 
'  deieht absetzt; ohne denselben würde man nur eine Trübung erhalten. 
' Die so dargestellte, lichtgelb gefärbte Substanz konnte beim langsamen 
'  Werdampfen der Lösung in Benzin auch in Krystallen erhalten werden. 
| Sie ist demnach sehr leicht löslich in Alkohol und Benzin, löst sich 
- ferner mit orangerother Farbe in Ammoniak auf und fürbt mit Thon- 
erdebeizen lebhaft und haltbar gelb. Ihre Menge ist aber sehr gering; 
die Verf. erhielten aus 200 Grm. jenes Purpurins nur wenige Deeigrm, 
des gelben Körpers. Der in dem lauwarmen Benzol ungelöst geblie- 
bene grösste Theil der angewendeten Substanz wurde bis zum Ver- 
jagen des Benzols erwärmt und mit Alkohol von 86 Proc. eine Stunde 
lang bei 500 behandelt; hierauf wurden die Flüssigkeiten abfltrirt 
und abgekühlt und die sich ausscheidenden Krystalle abgetrennt. Die 
alkoholische, tief braunroth gefärbte Mutterlauge gab nach dem Ein- 
engen und Erkalten eine küsige, krystallinische, orangerothe Masse. 
Die Krystalle wurden darch Umkrystallisiren aus warmem Alkohol ge- 
zeinigt. 200 Grm. des benutzten Purpurins lieferten 5 Grm. von dem 
getrockneten orangefarbenen Körper. Derselbe ist also leicht in Al- 
kohol, aber sehr wenig in Benzol löslich; seine Krystalle schwinden 
beim Trocknen bei 100° zu einem tief orangerothen Pulver zusammen, 
bei 1450 verlieren sie viel Wasser, bei 1500 schmelzen sie. Die am- 
woniakalische Lösung ist tief roth mit einem Stich ins Orange; mit 
Thonerdebeizen fürbt der Körper orangeroth. Aus dem reichlichen 
Rückstand wurden durch wiederholtes Behandeln mit kochendem Al- 
kohol die beiden rothen Pigmente nach und nach aufgelöst und beim Er- 
kalten als feine rothe Nadel wieder abgesetzt. Die ersten Absätze be- 
standen hauptsächlich aus dem von den Verf, Purpurin genannten 
rothen Farbstoffe, die letzten enthielten nur Pseudopurpurin, Beide 
lassen sich leicht durch kochenden Alkohol von einander trennen, in 
welchem das Purpurin leicht löslich, das Pseudopurpurin aber beinahe 
ganz unlöslich ist. Daher wurde das erhaltene Purpurin aus kochendem 
1 unkrystallisirt, das Pseudopurpurin aber durch Waschen wit 
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ber, 


Sr ee kommen sehr selten vor und lassen sich 
"Weise leicht: nachweisen. Alle bis jetzt vorgekommenen 
zen lassen sich durch folgende Rengentien erkennen : 

1. Essigsaures Kupferoxyd, erhalten durch 


10 Grm. schwefelsaures Kupferoxyd, 
>. ‚8 ”  essigsaures Bleioxyd, 
"» Wasser; 


“ir ohlordin, erhalten aus 
m 20 Grm. Zinnchlorür, 
u 5 „  Salssünre, 
100 „ Wasser; 


. a EIER von salpetersaurem Silberoxyd, 
” I „ Eisenvitriol, 


in bringt diese Bengentien auf die Papierstreifen mittelst einer 
l, den man durch Zusammenbrechen von Filtrirpapier auf 
imeter Breite und Ueberziehen desselben mit feinem Leinen dar- 
d lässt dann die Streifen, am besten gegen Luft geschützt 
nen. Zur Vergleichung stellt man sich Normalsealen dar, indem 
N \Eepn mit je 10 Proe. der verschiedenen Verfülschungs- 
t und diese Mischung wie angegeben behandelt; eine Be- 
? y Nüaneen,, . welche die verschiedenen Zusätze geben, 
genannten "Beobachter nicht mit. 


? Darstellung von Alizarin im Kleinen empfiehlt 
e Young!) folgendes Verfahren. Garanein wird mit Alko- 
'hirt, die Lösung wird destillirt, um überschüssigen Alkohol 
‚gewinnen und der Rückstand sorgfältig getrocknet. Von 
ükt bringt man etwas in eine kleine Porcellanschale und 
ber ein kleines Becherglas, über dessen Oeffnung ein Stück 
r gebunden ist. Erhitzt man nun die Schale ganz mässig, 
dus Extrakt, sublimirt zuletzt und condensirt sich auf dem 
Das Gelingen des Verfahrens hängt fast ganz von der 
Regulirang der Wärme ab, denn ist diese zu hoch, so geht 
‚tion zu rasch vor sich und das Produkt ist stets durch ein 
sches Oel verunreinigt. War die Temperatur sehr niedrig, 
n die Krystalle oft unmittelbar auf dem Extrakt sitzen. Bei 
r Temperatur aber findet man das Alizarin in prüchtigen oft 
| langen orangerothen Nadeln an dem Filtrirpapiere sitzen. 


Wallace Young, Chemie. News XII p. 317; Dingl. Journ. 
12 327; Deutsche Industriezeit. 1866 p. 35; Polyt. Centralblatt 
Y 5 €‘ 
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ın: die wenigstens annähernd gleiche Menge Indigotin , die ange- 
endet worden, sondern sie ergiebt Verluste bis zu 13 Proc. und setzt 
‚dies, nach des Verf, eignem Geständniss, Uebung in feinern che- 
en Arbeiten voraus. Wir übergehen sie daher, uns zu dem Vor- 
eines neuen Titrirverfahrens wendend. 
Bei Aammlus der Titrirmethoden ist es nothwendig, den Indig 
eoncentrirter Schwefelsäure aufzulösen; in der sauren Auflösung 
‚die man auf diese Weise erhält, wird ınan leicht veranlasst, einen 
n Fehler zu begehen ; der eine entsteht durch das Vorhanden- 
Indigleim, Indigbraun und Indigroth, der andere durch das 
densein von Eisenoxydul aus den Bestandtheilen der Indigasche, 
dieses ebenfalls zu Oxydirung einen Theil des Titrirungsmittels 
de In den feinern Indigsorten ist der Aschengehalt zwar nur 
z, oft nicht 1 Proc. betragend; der Verf, hat aber bei seinen 
Versuchen auch solchen Indig benutzt, z. B. Madras No. 3, der 72 Proe, 
Asche von rothbrauner Farbe gegeben hat, also einen grössern Gehalt 
Eisenoxydul. Dieser Fehler wird vermieden, wenn die Titrirung 
r alkalischen anstatt einer sauren Auflösung geschehen kann. 
einer Menge fruchtloser Versuche, deren Beschreibung der Verf. 
* übergeht, um bei Anwendung des Titrirprincips Resultate zu er- 
n, die wenigstens einigermaassen mit den nach der Reduktions- 
a gleichzeitig erhaltenen übereinstimmten, fand derselbe end- 
‚im Ferridepankalun ein Mittel, dem gesuchten Ziele näher zu 

































Es ist schon längst durch Mercer!) bekannt , dass Ferrideyan- 
um, wenn freies Alkali zugesetzt ist, die Farbe des Indigotins zer- 
und den Farbstoff, wie man annimmt, in Isatin verwandelt. Duss 
doch die Reaktion auf mehrere andere Arten stattfinden kann, erhellt 

‚der ungleichen Menge Ferrideyankalium, welche erforderlich ist, 
chdem man einen grüssern oder geringern Ueberschuss des Aetz- 
anwendet, wobei ein Temperaturunterschied von 8 bis 109 
falls mitwirkt. Dieser Umstand macht Schwierigkeiten, um über- 
timmende Resultate zu erhalten. Das Verhältnis gestaltet sich 
anders, weun man z. B. anstatt Aetznatrons kohlensaures Natron 
endet. Von diesem ist ein gewisses Minimuın erforderlich, wenn 
di Resultate constant werden sollen, aber über dieses Minimum hinaus 
kann nachher die Quantität der Soda sehr bedeutend gesteigert werden, 
ohne irgend einen merkbaren Einfluss, wenn man nur gewisse Umstünde 
| Drehen, welche der Verf. hier anführt : 


) Vergl. Boudaunlt und Mercer, Liebig und Kopp, Jahresbericht 
ira p. 479 (Monthiers — Journ, für prakt. Chemie XLI p. 118 — 
beobachtete jedoch früher schon die oxydirenden Wirkungen eines Gemenges 
von Ferrideyankalium und Kali). 
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doppelt so viel Ferrideyankalium verbraucht, Dies ist 
£ auf die praktische Anwendung gleichgültig, wenn man 
wie viel von einer Ferrideyankaliumauflösung erforderlich 
) gewissen Gehalt an Ferrideyankalium, um 1 Milligramm 
u. dessen Auflösung alkalisch durch kohlensaures Natron, zu 
. Die von dem Verf, angewendete Forrideyankaliumanflösung 
3 Liter 2,5115 Grm. Ferrideyankalium, in einem Verhält- 
dass 2 Kubikeentim. davon gerade ı Milligramm Indigotin 
würden verwandelt haben können. e) Die Verinderung der 
n kohlensaures Natron und der s0 eben vorgeschriebene 
sgrad in Anwendung gebracht wird, erweist sich so, dass. 
Farbe nach und nach verschwindet, ohne deutlich in Grün 
1, wie es der Fall ist, wenn die Verdünnung schwücher ist. 
ein graugelbes Aussehen angenommen, oder im 
gem. sobald jede blaue Nüancirung verschwunden ist, kann die 
tion la been angnchn werden. Die Titrirung muss langsam 
Umrühren mit einem gläsernen Stabe geschehen ; dies 
c) sets bewerkstelligen, wenn sich die Flüssigkeit 
geräumigen porcellanenen Abdampfungsschale befindet, wo man 
Veränderung der Farbe am sichersten wahrnehmen kann. 
} Beispiel der Anwendbarkeit der hier mitgetheilten Methoden 
'erf. einige Resultate bei. 
reinen Indigotins ward in 10 Grm. Schwefelsäure auf- 
‚zu einer Auflösung von 1 Liter verdünnt. 10 Kubikcentim. 
Berne er Schale mit 1 Liter Wasser vermischt, 
Kubikeentim. gesättigter Sodaanflösung, erforderten bei einer 
ur von 180 bei vier Versuchen 34,5, 35, 35,5, 35 Kubik- 
m. der Ferrideyankaliumauflösung; in mittlerer Zahl 35 Kubik- 
+ Grm. bengalischen Indigs Nr, 1, der bei der Reduktion * 
mit Traubenzucker, theils mit Eisenvitriol sammt Natron in 
‚62 Proc, Indigotin geliefert hatte, ward in 8 Grn. Schwe- 
re aufgelöst und mit Wasser zu einer Auflösung von 1 Liter ver- 
10 Kubikcent. davon, mit 3/, Liter Wasser und 20 Kubikcent. 
gter Sodaanflösung vermischt, erforderten bei einer Tem- 
180 bei vier Versuchen 23, 22, 22,5, 23 Kubikeent. der 
'ankaliumauflösung, in mittlerer Zahl 22,6 Kubikeent, ; aber 
„6=100:x— 64,4 Proc. Indigotin, somit 2,4 Proc, mehr, 
Reduktionsversuch angegeben hatte. Eben solche approxima- 
eh 2 bis 4 Proc. diejenigen übersteigend, welche die Re- 
sm de geliefert, hat der Verf, bei Versuchen mit mehreren 
erhalten. 
"Die Resultate können folgendermaassen zusammengefasst werden : 
1) Bei sogenannter Reduktion des Indigotins erhält man eine RR 
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d zwar in Form eirles gelben Pulvers, kann man den Farbstoff er- 
n durch Verdampfen des alkoholischen oder ätherischen Auszuges 
Faulbaumrinde und weitere Reinigung des aus den concentrirten 
gen sich ausscheidenden Rhamnoxantbins, Da dem Verf. aber 
se Darstellungsweise auf nassem Wege keine Gewähr für die voll- 
nene Reinheit des Furbstofles darzubieten schien, so kehrte er 
sr zum Versuche der Sublimation zurück, Auf nassem Wege dar- 
elltes Rhamnoxanthin wurde, mit Quarzsand gemengt, in einem mit 
ier matt geschliffenen Glasplatte bedeckten Glase auf einen geheizten 
n gestellt und dort wührend der Wintermonate sich selbst über- 
1 Zuerst sublimirten langsam und in geringer Menge goldgelbe 
1 Krystallblättchen von Rhamnoxanthin, aber später erschienen anstatt 
liese gelbrothe oder morgenrothe, ein lockeres Sublimat bildende 
een ige Prismen des neuen Farbstoffes. Dieser gelbrothe Farb- 
dessen Bildung der Verf. schon in einer früheren Mittheilung 
tet hat, ist offenbar ein Produkt der Zersetzung des Rhamno- 
ekins unter dem Einfluss der Wärme. Er zeigt in seinem Aussehen 
eine so grosse Aehnlichkeit mit dem Alizarin, dass er davon kaum 
unterschieden werden kann. Dass er aber mit diesem nicht identisch 
ist, beweist schon seine leichtere Löslichkeit in Alkohol und die Eigen- 
schaften dieser Lösung, auf Zusatz von Alkalien intensiv kirschroth 
oder johannisbeerroth gefärbt zu werden, wihrend die Auflösung des 
Alizarins dadurch bekanntlich eine purpurrothe, bei reflektirtem Lichte 
violett erscheinende Färbung annimmt, Der Verf. hofft bnld Nüheres 
über die Eigenschaften dieses Farbstoffes berichten zu können. 

Bei der grossen Aehnlichkeit der Ratanhia mit dem Catechu 
in Bezug auf Zusammensetzung war es interessant zu untersuchen, ob 
sie sich auch in Bezug auf Färberei ähnlich verhielt. Roth’s Ver- 
suche !) haben nun in der That nachgewiesen, dass die Ratanhia als 
Farbstoff verwendet werden kann ; sie giebt ohne Beizen ziemlich solide 
Farben, färbt Wolle und Baumwolle und ertheilt der Seide sehr schöne 
und glänzende Nüancen, die man gewöhnlich mit einem Gemisch von 
‚Orseille und Krapp darstellt; die dunklen Farben auf Wolle kann man 
nor mit Beizen herstellen. Sehr verschiedene Fürbungen erhält man 
namentlich, wenn man die ursprünglichen Nüaneen mit verschiedenen 
Salzen oder Beizen hehandelt, wie mit doppelt chromsaurem Kali, sal- 
petersaurem Kupferoxydammoniak , Zinnchlorid ete. Da aber die 
meisten Metallsalze den Farbstoff aus seinen Lösungen fällen, so darf 
inan sie nicht beim Färben in Anwendung bringen. Gegen Reagentien 
verhält sich der wässerige Aufguss der Ratanhia wie folgt: 





1) J. Roth, Bullet. de la socidt€ industr. de Mulbouse 1865 p. 327; 
Dingl. Journ, CLXXVIlI p,412; Polyt. Centralbl, 1865 p. 1617 , Deutsche 
Industriezeit. 1865 p. 308. 


“ 
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mit dem Isomorin, den des Melins (Quereitrins) mit dem Morin selbst 
nachgewiesen haben, Gehörte das Carthamin mit in diese Gruppe 
son Körpern, so war mit Wahrscheinlichkeit zu erwarten, dass man 
aus dem Carthamin auch Phloroglucin oder eine entsprechende ühn- 
liche Verbindung erhalten würde, dass überhaupt die Zersetzungspro- 
‚dukte des Cartbamins diese Analogie unterstützen würden. Die Ein- 
wirkung von Alkalien in der Hitze, die bei den genannten Körpern so 
‚leicht die Bildung von Phlorogluein zur Folge hat, schien sich für 
"diesen Zweck am besten zu empfehlen und Verf. hat auf Veranlassung 
Hlasiwetz diesen Versuch ausgeführt. Eine grüssere Quantität 
wurde nach dem Verfahren von Schlieper zuerst mehrmals 
Fit kaltem Wasser ausgelaugt, bis das Wasser kaum mehr gelb gefürbt 
war, dann stark nbgepresst und mit einer verdünnten Lösung von Soda 
Stunden macerirt, wieder abgepresst, die Flüssigkeit klar durch 
' ültrirt, und durch Essigsäure das Carthamin ausgefällt. Der 
« ag bestand aus schmutzigrothen Flocken, wurde abfiltrirt 
gut ausgewaschen, Für die beabsichtigte Reaktion erschien es 
N ig, ihm anders als durch Auflösen in Weingeist und Füllen mit 
| Wasser zu reinigen. Nur durch starkes Pressen zwischen Leinwand 
Papier vom Wasser befreit, wurde er dann in dem Verhältnisse 
von 1:3 mit Kalihydrat so lange geschmolzen, bis eine starke Wasser- 
#tolfentwickelung eintrat und in Wasser gelöste Proben der Schmelze 
auf Zusatz einer Säure keinen Niederschlag mehr gaben. Dann wurde 
das Ganze aufgelöst, mit Schwefelsäure abgesättigt, filtrirt und nach 
dem Anskühlen mit Aether mehrmals ausgeschüttelt. Nach dem Ab- 
destilliren des Aethers binterblieb eine diekliche, krystallisirbare 
Flüssigkeit, die in Wasser gelöst, nach dem Verjagen der letzten Aether- 
reiste auf Zusatz von essigsaurem Bleioxyd eine schmutzigweisse Füllung 
gab. Diese erwies sich bei weiterer Untersuchung als oxalsaures Blei- 
öxyd. Die davon abgelaufene Flüssigkeit lieferte nach dem Entbleien 
mit Schwefelwasserstofl' Krystalle von priswatischer Form, welcbe durch 
Umkrystallisiren und Behandlung mit Kohle leicht zu reinigen waren. 
Sehon die äusseren Verhältnisse dieser Substanz und die Elementar- 
| analyse liessen sie als Paraoxybenzodsüure €,H,0,,H;® er- 
kennen, Ausser der Bildung dieser Produkte wäre nur noch zu er- 
wähnen, dass sich beim Absättigen der Kalischmelze ein Geruch nach 
flüchtigen Fettsiuren wahrnehmen liess, Schreibt man die Bildung 
dieser, sowie der kleinen Menge von Oxalsüure auf Rechnung der 
Nebenbestandtheile des rohen Carthamins und lässt man für dieses die 
bis jetzt angenommene, wenn auch nicht bewiesene Formel @,,H,,07 
gelten, so liesse sich der Vorgang bei der Bildung der Paraoxybenzo6- 

Säure einfach durch das Schema interpretiren : 

€,4H1597 — 0=2 €,H,9; + 2 H,0. 
Wagner, Jalresber. Xi. 42 
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aussehen und Persio bei der Einfuhr in den Zollverein eine höhere 
Steuer zahlt als Lac-Dye, so kommt es nach Dullo!) oft vor, dass 
Persio ale Lac-Dye deklarirt wird. Eine sehr leichte Unterscheidungs- 
inethode beider Farbstoffe gründet sich aber darauf, dass beim Erwärmen 
von Lac-Dye mit starkem Spiritus sich nur Harz aber kein Spiritus 
löst und die klargewordene Lösung bräunlich wie eine Schellacklösung 
aussieht; erwärmt man dagegen Persio mit Alkohol, so zieht letzterer 
allen Farbstoff-aus und die Lösung ist schön kirschroth. Mischungen 
beider Farbematerialien, wodurch Täuschungen entstehen könnten, 
kommen nicht vor. 


P) Färberei und Zeugdruckerei. 


Aehnlich wie der Seide mineralische Stoffe einverleibt werden, 
um sie schwerer zu machen 2), erschwert man jetzt die Wolle und 
zwar mit schwefelsaurem Bleioxyd, indem die Wolle mit einer Lösung 
von essigsaurem Bleioxyd erwärmt und dann etwas mehr Schwefelsäure 
zugesetzt wird, als zur Zersetzung des Bleizuckers nöthig ist. Es ist 
auffallend, bemerkt darüber Dullo3), dass die Wolle schwefelsaures 
Bleioxyd so leicht aufnimmt, während schwefelsaurer Baryt, den man 
durch Behandeln der Wolle mit der Lösung irgend eines löslichen 
Bärytsalzes in der Wärme und Zusatz von Schwefelsäure erzeugt, sich 
vollständig aus der Wolle auswaschen lässt. Die weissgelbliche unge- 
bleichte Naturwolle sieht, wenn sie ca. 10 Proc. schwefelsaures Blei- 
oxyd aufgenommen hat, nicht weisser, sondern eher gelber aus als 
vorher, jedenfulls weil der Schwefel der Wollenfaser einen zwar 
schwachen, uber doch unverkennbaren Einfluss auf Bleisalze ausübt, 
Die Erschwerung der Wolle durch Bleisalze kann für die Consumenten 
insofern nachtheilig werden, als aus den wollenen Unterkleidern , die 
auf blossem Leibe getragen werden, Bleisulze in den Organismus über- 
gehen können. 

V. Kletzinsky#) schlägt ein neues Verfabren des Erschwe- 
rensder Seide) vor, darin bestehend, die mit Bleiessig getränkte 
Seide mit einer Lösung von Borax in Schellacklösung zu behandeln, 
wodurch der üble Einfluss der Bleibades auf die Seide beschränkt, 
das Brechen, Mürbewerden und Stäuben der erschwerten Seide be- 
seitigt wird. 








1) Dullo, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 198. 

2) Jahresbericht 1856 p. 300; 1858 p. 482. 

3) Dullo, Deutsche illustr. Gewerbezeit. 1865 Nr. 11; Deutsche In- 
dustriezeit. 1865 p. 135; Polyt. Centralbl. 1865 p. 683. 

4) V. Kletzinsky, Mittheil. aus dem Gebiete der Chemie, Wien 
1885 p. 49. 

5) Jahresbericht 1856 p. 300. 

ar" 
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sehr bald Entwickelung von Kohlensäure ein, die von dem porösen 
Körper, der Wollfaser, ausgeht; die dadurch erfolgende Bildung von 
basisch kohlensaurer Magnesia bleibt auf der Wollfaser sitzen und 
färbt sie weiss, während das zugefügte Alkalisalz in der Form von 
zweifach-kohlensaurem Natron die Wolle nicht gelb macht. Die Wolle 
verliert durch die kohlensaure Magnesia nichts von ihrer Weichheit, 
Auf 100 Pfund Wolle sind 5 Pfund schwefelsaure Magnesia, in einer 
‚hinreichenden Menge Wassers gelöst, und 31/, Pfund zweifach-kohlen- 
saures Natron anzuwenden; man erwärmt auf 500 C., worauf der 
Niederschlag erfolgt, und lässt dann erkalten, wonach der grösste 
Theil des Niederschlages auf der Wolle haftet. 


V. Kletzinsky!) empfiehlt die Verwendung des Boraxes 
in der Färberei a) als Lösungsmittel in Wasser unlöslicher Farb- 
> stoffe (für Jaone indien, Krapp, Kino, Sandelholz, Curcuma, Drachen- 
blat ete.); b) zum Fixiren für unvollkommene Beizen, indem es die 

basischen Salze in neutrale Borate. verwandelt, welche auf die Farb- 
stoffe der Flotten eine mindestens eben so grosse Anziehung Kussern, 
als die freien Oxydhydrate der Beizen; c) in Folge seiner Eigenschaft, 
die Fettsäure theilweise zu verseifen und die Fette zu emulsiren, zur 
' Herstellung der Weissbüder. 
| E. M. Dingler?) berichtetüber grüne Farben auf Wolle 
mittelst Chromoxyd. Zur Erzeugımg grüner Farben auf Wolle 
benutzt man einerseits Mischungen von Indigearmin oder schwefel- 
saurem Indig mit gelben Farbstoffen, Gelbholz, Pikrinsäure, Curcuma, 
'Wau, Quereitron ; -andrerseits erhält man dieselben mit Chromoxyd, 
und zwar demselben für sich allein oder in Verbindung mit den oben 
genannten blauen und gelben Pigmenten. Für erstere Methode der 
Chromgrünfärberei findet man in dem von Th, Grison im J. 1860 
zu Rouen herausgegebenen Werke: „Le Teinturier au 19. siecle en ce 
qui concerne les tissus olı la laine est la substance textile predominante‘* 
nachstehendes Verfahren: Man stellt in einem Bottich ein Bad an mit 
260 Grm. Oxalsüure auf’s Stück und doppeltchromsaurem Kali in mehr 
t der weniger grosser Quantität, je nachdem man eine mehr oder weniger 
nkle Nüsnce erlangen will. Nachdem Alles gut aufgelöst ist, geht 
man mit den Zeugstücken ein, behandelt sie 35—40 Minuten bei 55 
oder 509%, dann hebt man sie auf den Haspel, und nachdem sie gut 
"abgetropft. sind, nimmt man sie heraus und zieht sie zwei Mal nach 
‚der Breite aus. In diesem Zustande ist der Zeug gelb; man passirt 


— 2. 


’ 
1) V. Kletzinsky, Mittheil. aus dem Gebicte der Chemie, Wien 
1865 p. 32, 
2) E.M. Dingler, Dingl. Journ. CLXXVI p. 309; Polyt. Cenmeiit. 
1865 p. 869; Chem. Centralbl. 1865 p. 572. 





663 


man aber hierauf Anilinviolett fürbt, erhält man einen reinen, schönen 
Farbenton, der um so tiefer wird, je mehr Anilin man anwendet, Man 
kann die Färbung so vornehmen, dass man die gebeizte Wolle zuerst 
in Blauholz färbt und dann zu diesem Bad so viel in Spiritus gelöstes 
Anilinviolett hinzu thut, als nöthig ist, um die gewünschte Nüance zu 
erzielen; die Quantität des letzteren ist unter allen Umständen sehr 
gering. Man kann auch Schattirungen auf Wolle erzielen, wenn man 
die Beizen immer gleich stark anwendet, die Farbebäder aber um so 
schwächer, je heller die Schattirung sein soll. Wenn mau die mit 
Thonerdenatron gebeizte Wolle mit Blauholz fürbt und dann Fuchsin 
darauf färbt, erhält man braune Töne von sehr verschiedenen Nüancen, 
je nach der Stärke der Blauholzabkochung und der Menge des zuge- 
setzten Fuchsin. Diese Farben sind lebhaft, feurig und so billig, dass 
sie grössere Anwendung verdienen. Abgesehen hiervon wird die Farbe 
des Blauholzes durch das Auffirben mit Anilin bei weitem ächter, als 
sie ohne Anilin für sich allein ist. 


G. Leuchs!) untersuchte den Küpensatz. Die Meinungen 
über die Menge des Indig, der im Satz der nach bisheriger Art ge- 
führten Küpen verloren geht, sind sehr getheilt. Einige hielten den 
Verlust für sehr gering, da bei richtiger Führung, sowol bei kalten als 
warmen Küpen, nach und nach der im Satz gebliebene Indig doch ge- 
löst und zum Färben geeignet werde; andere, gestützt auf die Be- 
obschtung, dass eine unlösliche Verbindung, die zudem farblos und 
daher kaum erkennbar sei (von Indig und Aetzkalk oder schwefelsau- 
rem Kalk), existire, hielten ihn für bedeutend. Indessen hat, wie es 
scheint, noch Niemand den als unbrauchbar beseitigten Satz auf seinen 
Indiggehalt untersucht. Der Verf. untersuchte daher einen als un- 
brauchbar beseitigten Satz und zwar: 

@) Satz von einer warmen Küpe (Soda, Kleie, Waid, Krapp). 
der nach seiner Ansicht ausgefärbt war; von 2 Pfd. Indig 
hatte er 30 Pfd. Satz (mit Brühe) weggeschüttet. 

A) Satz von einer kalten Küpe (Eisenvitriol, Kalk), aus der nach 
seiner Ansicht noch für einige Gulden hätte gefärbt werden 
können; von 35 Pid, Indig hatte er ungefähr 1800 Pfd, 
Satz weggeschüttet, 1/5 des Raumes der etwa 4000 Pfd. 
haltenden Küpe. 

Der Satz der warmen Küpe war blüulichschwarz, sehr wüsserig 

ünd gab bei 1000 C. getrocknet 25 Proc. Rückstand, enthielt dem- 
nach 75 Proc. Wasser. Der Satz der kalten Küpe war mattgrün und 


1) G. Leuchs, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 396; Bayer. Kunst- 
und Gewerbebl, 1865 p. 714; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1592; Polyt. Notiz- 
blatt 1865 p. 273. 





enthielt nur wenig Wasser. Seim spec. Gew. war 1,25. Verf. befreite 
den Satz durch Behandeln mit Salzsänre ven allen in dimser islichen 
Stoffen (Kalk, kohlensaurem Kalk, Eisenoxrd, keblenssurem Kali edır 
Natron), süsste ihn wiederkolt mit Wasser aus und löste dann dee a 
ibm entbaltenen Indig mittelst Astıkalilunge und Bedektisnmmitiels. 


Diese Bekandiung wurde so lange wiederholt, als ich noch Indig lüste 


Die kalischen Lösungen wurden zusammengegosen und so lange mit 
Luft geschüttelt, bis alles Indigweiss in Bisa übergeführt: war, dms 
das Kali mit Salzsänre gesättigt und der Indig auf einem Filter ge 
sammelt. Der zurückbleibende Satz hatte eime sthwach keimnliche 
Färbung und wurde durch Trocknen an" der Luft weder grüalich sch 
wrnen Indig prüfte er auf seinen Gehalt am reinem Indigbies, Ze 
Untersuchung wurden 200,00 Grm. Setz verwendet. Ra egab der 
Satz der warmen Küpe 0,418 Grm. reines Indigblen, entsprechesd 
0,936 Grm. Indig erster Qualität oder 1,254 Grm. einer guten Miete 
sorte. Im Satz waren daher 0,468 Proc. erster oder 0,627 Proa 


zweiter Qualität Indig, und da auf 2 Pfd. Indig 30 Pfd. Satz wegge ' 


schüttet wurden und dieser 0,140 Pfd. erster oder 0,188 Pfd. zweiter 
Qualität Indig enthält, so gehen von 100 Pfd. auf der warmen Küpe 
verfärbtem Indig 7 Proc. erster oder 9!;, Proc. zweiter Qualität im 
Satz verloren. Der Satz der kalten Küpe ergab einen Gebalt von 
6,1638 Grm. Indigblau, enteprechend 0,362 Grm. erster oder 0,49 
Grm. zweiter Qualität Indig. Der Satz enthielt demnach 0,181 Proc. 
erster oder 0,245 Proc. zweiter Qualität Iodig, und da auf 35 Pfd. 
Indig 1600 Pfd. Satz weggeschüttet wurden, der demnach 2,896 Pfd. 
ersten oder 3,92 Pfd. gewöhnlichen Indig enthielt, so gingen in der 
kalten Küpe von 100 Pfd. verfärbtem Indig 8,28 Proc. bester oder 
11,2 Proc. Mittelsorte Indig verloren. Eine Färberei, die für 
100,000 fl. Indig verfärbt, verliert denınach für ungefähr 10,000 f. 
im Satz der warmen Küpe und für 11,000 fl. im Satz der kalten 
Küpe, und diese Verluste entstehen nicht durch unachtsame Führung 
oder Zufälligkeiten:: sie sind in der gebräuchlichen Färbart selbst be- 
gründet, in der Menge des Satzes und den schädlichen Stoffen, die er 
enthält (Gyps, Eisenoxydul, Schleim etc.). Bei dem auf 15 Mill. Pfd. 
berechneten Indigverbrauch ist dies ein jährlicher Verlust von 10 bis 
ı2 Mill. li. Möglich ist übrigens, dass in Färbereien, wo die Küpe 


nicht mit gleicher Sorgfalt geführt wird, wie in der, von welcher dermir 


zur Untersuchung übergebene Satz herrührt, noch grösserer Verlust so 
Indig stattfindet, in anderen geringerer. 


In der Albuminfabrik von Jobann Rohlik in Pesth wird Al- 
bumin aus Blut dargestellt, indem man nach einer Mittheilung von 
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zei!) leizteres theils als geschöpftes, theils als gerührtes ver- 
arbeitet und nach verschiedenen nicht näher bezeichneten Manipula- 
tionen in flachen Gefissen in ca. 24 Standen bei 40— 50% C. getrocknet 
#ird. 1 Cir. Blutalbumin erfordert ca. 3000 Pfd, Blut und werden 
ron der Fabrik monstlich 40 bis 50 Ctr. Albumin geliefert, eine erste 
e zu 60 fl. per Clr. Wien. und eine zweite zu 80 fl. Die erste 
sehr hell, durchscheinend, in kaltem Wasser vollständig lös- 
und vorzugsweise für Zeugdruckereien bestimmt, wo man allerdings 
‚Eieralbumin noch immer den Vorzug giebt. Doch ist wol zu er- 
dass es gelingen wird, aus dem Blut ein den Anforderungen 
dig entsprechendes Albumin darzustellen, eine Aufgabe, die bei 
‚dem enormen Verbrauche der Druckereien an Hühnereiweiss von Wich- 
tigkeit ist. Zur Darstellung von 1 Ctr. Eieralbumin, welches die 
Rohlik"sche Fabrik zu 200 fl. per Wien. Gentner liefert, sind 
16,200 Eier nothwendig. Das Weisse der Eier wird mit 1/, seines 
Volums Wasser zusammen geschlagen bis es schaumig wird, die Flüs- 
‚sigkeit, nachdem sich der-Schaum verzogen hat, durch einen wollenen 
Beutel #iltrirt und das Filtrat in flachen Wannen in einem warmen 
Luftstrome bei 300 C. abgedampft. Die zweite Sorte Blutalbumin der 
Rohlik’schen Fabrik, etwas dunkler als die erste, in Wasser jedoch 
lösbar, ist ausschliesslich für Zuckerraffinerien bestimmt. Bekannt- 
lich hat man früher fast allgemein frisches, durch Rühren vom Fuser- 
stoff befreites Blut als Klürungs- und Reinigungsmittel für Zucker be- 
hutzt, wobei man häufig Gefahr läuft, den Zweck nicht vollständig zu 
erreichen; das getrocknete Blutalbumin gewährt grössere Sicherheit 
und Gleichmässigkeit in der Wirkung, kann beliebig lange aufbewahrt 
‚werden ohne zu verderben, und wirkt schon in so geringer Menge, dass 
seine Anwendung kaum grössere Kosten beansprucht. 

D. Monnier?) beschreibt eine Methode der Prüfung des 
Albumins für den Zeugdruck: Nach dem Genannten kommt das 
Albumin in drei verschiedenen Modifikationen vor: als ein in Wasser 
Tosliches und durch Wärme eoagulirendes, und als ein in Wasser lösliches 
und durch Wärme nicht mehr coagulirendes Albumin, die dritte Modi- 
fieation ist das coagulirte. Das in Wasser lösliche und durch Wärme 
‚nieht gerinnbare Albumin beobachtete Verf. an verschiedenen Eiweiss- 

. Eine derselben liess er 2 Stunden in einem Bade, von sieden- 
‚dem Wasser und beobachtete, dass sie alsdann noch vollstündig in 
kaltem Wasser löslich war, ja als die Lösung eingedampft worden, 





1) Deutsche Industriezeit. 1865 Nr. 2; Dingl, Journ. CLXXVI p. 80; 
Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 185; Polyt. Centralbl. 1865 p. 416. 

2) D. Monnier, Deutsche Industriezeit. 1864 p- 323 ; Zeitschrift für 
analyt. Chemie 1865 iv pP: 237. 
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wie oben angegeben, von der durch den ersten Versuch gefundenen 
Menge abzuziehen ist. 


Papierfabrikation. 


Heinrich Völter!) hat eine Broschüre über die Fabri- 
kation von Papierstoff aus Holz veröffentlicht, aus welcher 
in verschiedenen technischen Zeitschriften Auszüge erschienen sind, 
auf welche hiermit verwiesen sei, 


Vandeviöre und Müller?) stellen (nach einem belgischen 
Patente) Papierstoff aus Coniferennadeln und Moos dar. Ueber Mais- 
papier macht Wiesner?) Mittheilungen. Zur Darstellung von 
Papier aus Stroh nahmen Tait, Holbrook und Tatonf) (ein 
belgisches) Patent; das Verfahren läuft im wesentlichen auf die suc- 
tesive Behandlung des geschnittenen Strohes mit Natronlauge, Mineral- 
säure und Chlorkalklösung hinaus. Es wird von neuem das Esparto- 
gras®) als Lumpensurrogat ®) empfohlen. 

Orioli, Frödet und Matussiöre?) suchen (nach einem 
englischen Patent) das Holz für die Papierfabrikation dadurch vor- 
zubereiten, dass sie dasselbe mit einem Gemisch von Salpetersäure und 
Salzsäure behandeln, wodurch „die Farbstoffe in Pikrinsäure und 
Cblorverbindungen übergehen“ die dann durch Waschen mit Wasser 
und durch Chlor entfernt werden. 

M. Behrend®) beleuchtet in einem ausführlichen Aufsatz die 
Vorschläge zur Einführung des Chlorzinkes beim Bleichen und 
Leimen, welches früher von Varrentrapp®) und neuerdings von 
Rostaing empfohlen worden war, und kommt zu dem Schlusse, dass 
vom bkonomischen Standpunkte aus das Zinksalz bei weitem dem Alaun 
und der schwefelsauren Thonerde nachstehe. (Das Chlormagnesium, 
welches von mir zu Versuchen zu obigen Zweeken vorgeschlagen 


1) Rudel's C’entralbl. für Papierfabrikation 1865 p. 149; Neue Gewerbe- 
blätter für Kurhessen 1865 p. 654; Deutsche Industriezeit. 1865 p. 353; 
Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 494; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1233. 

2) Vandeviere und Müller, Centralbl. für Papierfabrikation 1865 
Nr. 1p.7. 

3) Wiesner, Dingl. Journ. CLXXV p. 225. 

4) Deutsche Industriezeit. 1865 p. 348. 

5) Jahresbericht 1863 p, 628. 

6) Dingl. Journ. CLXXVII p. 398; Deutsche Industriezeitung 1865 

. 465. 
5 7) Deutsche Industriezeit. 1865 p. 348. 

8) M. Behrend, Centralbl. für Papierfabrikation 1865 Nr. # und 5 
p- 25 und 33. 

9) Jahresbericht 1860 p, 521. 































kann, um die sich bildende Salzsäure zu neutralisiren, noch 
ewichte des angewendeten Chlorbariums an gebranntem und 
er gelöschtem Kalk binzu thun. Wie viel Alaun, respective 
‚Chlorbarium, auf eine bestimmte Menge Fasern zu verwenden ist, um 
eine genüg 1 in he eerReh lässt sich im allgemeinen 
sicht bestimmen; der Versuch, welcher mit den verschiedenen Sorten 
‚der Fa. ae ern make , kann 'därliber allein entscheiden ; 
m allgemeinen kann nur so viel gesagt werden, dass die Färbung in 
ille eins annüberade Farbleigkeit bewirken wird, in denen 
ler Do eh ee ee = 

un 


\ r Varrentiapp) hat eine Abhandlung über Lumpen- 
st Frogate?) veröffentlicht , die wir im Auszuge mittheilen. Trotz 
‚ sagt der Verf., sei es noch nicht gelungen, irgend 
) Kae fü die Lumpen zu finden, wenn auch verschiedene Sub- 
angewendet werden, um das Gewicht des aus Lumpen gefer- 
zu vermehren. Mit dem Strohe sei kein nennens- 
erreicht ; da die Strohfaser sehr wenig Zühigkeit besitzt, 
t einmal im ungebleichten Zustande ein brauchbares 
für sich allein ; sobald dieselbe aber von ihrer durch Kiesel- 
Härte befreit und gebleicht worden, so sind die Kosten 
dass ‚man mit Lumpen aus Baumwolle und Leinen billiger 
eitet. En Geber das Maispapier sagt der Verf.: „Abgesehen 

om, dass es schwierig erscheint, eine wirklich in’s Gewicht fullende 

isstroh zu beschaffen, darf man nur die von der Oesterr. 

ß Papierproben betrachten, um sich zu überzeugen, 
Ewiklicher Eikäta Le Limpen auch hier nicht geboten wird, 
sogenannte Maispapier ist fast durchsichtig, gelblich, man kann 
‚ es gleicht weit eher Pergament oder einer mittrüber Leimlösung 
Platte als Papier. Weder als Druck- noch als Schreib- 
e wird es in diesem Zustande Beifall finden.* Der Verwendung 
3: stolfen, wie Jute ete., steht vor Allem entgegen, dass die 
dee Pflanssosubstens meist mehr kosten wird als geeignete 
N i iet die anverschrte Faser auch zu gleichen Preisen wie die 
n Lumpen zu haben, so erfordert sie doch mehr Kraft beim 
A ai Bieichen ent liefert trotzdem Papiere, die zu 

für den Druck sind. Die beim Zersigen der 
stämm in Breter abfallenden grossen Mengen Sügespline hat 


* Varrentrapp, Mittheil. des s für das Herzog- 
a 1864 p. 17; Dingl. Journ, CLXXV p. 106; Deutsche 
1865 p. 194. 
ä it 1861 p- 604. 
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“nit mässigem Thonzusatze nutzt gute harte Lettern und Stereo- 
n nicht viel mehr ab als gewöhnliches; feine Holzstöcke darauf zu 
‚en ist, weil doch zuweilen einzelne Sandkörner vorkommen werden, 
räthlich, für Kupferdruck ist es zu verwerfen und auch beim 
von besseren Lithographien, namentlich wenn grössere Auflagen 
sind, sollten Papiere vermieden werden, welche beim Verbrennen 
| Asche hinterlassen. Nach vielen Proben fand man übrigens von 
a der Masse zugesetzten Thone selten die Hälfte, oft nur ein Drittel 
Papiere wieder; die zurückbleibende Menge hängt natürlich ebenso 
der verschiedenen Qualität des Thones ab, wie von der Be- 
Tenheit des Ganzstoffes und der Menge Wasser, mit der man 
je arbeitet. Der Anwendung von gebranntem und gepulverten 
1) steht entgegen, dass derselbe in seinem 400fachen Gewichte 
er löslich ist und dass der Papierstoff mit so viel Wasser verar- 
wird, dass selbst ein Zusatz von 15—20 Proc. des trockenen 
les an Gyps vollständig aufgelöst wird; alle Unreinigkeiten, 
Eisenoxyd und die vom Brennen herrührenden Staub-, Asche-, 
le- und Russtheilchen bleiben ungelöst und gelangen wenigsitäs 
Theil in das Papier; es wäre dies nur zu vermeiden, wenn der 
‚ps in geschlossenen Gefässen gebrannt würde, Der zweite Nach- 
besteht darin, dass die gebildete Gypslösung in den Filzen auf- 
net und aus diesen durch Waschen und Walken sehr schwer zu 
; auch rosten die Walzen etwas leichter durch Gypswasser 
in reinem Wasser. Wührend der natürliche schwefelsaure Baryt 
@ ernetlich in Anwendung gekommen ist, weil man durch Pulverisiren 
lien nie ein wirklich unfühlbares Pulver darstellen kann, ist 
che, das sogen. Permanentweiss?), zu theuer, als dass 
den Verlust von en. 30—40 Proe. tragen könnte, der durch Ab- 
mit dem Wasser etc, entsteht. Um diese prachtvoll weisse, 
2 deckende, äusserst zarte Substanz vollständig auf der Papierfaser 
fixiren, so dass fast gar nichts mit dem Wasser van 


\ sh Wasser gelöst im Holländer, nachdem das 
ertig gemahlen, zuzusetzen und zwar ca. 10—15 Pfd. ge- 
Chlorbarium pro 100 Pfd. trockene Lumpenfaser , etwa 
lang durchschlagen zu lassen und durch eisenfreies Glauber- 
efelsauren Baryt aus dem Chlorbarium zu füllen. So kostet 


) Verl Varrentrapp’s frühere Mittheilung über die mineralischen 
arrogate, speciell den a Jahresbericht 1862 p. 622, 
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»k auf die Drehaxe E des Steines vermieden. Ausser den 
len von den vertikalen um eine horizontale Axe laufenden Steinen 





Wird hierbei noch erreicht, dass der vom ersten Klotze abgerissene 
Stoff immer einige Zeit gewinnt, durch sein Gewicht (vermüge der 
Schwerkraftwirkung) und durch aus kleinen Schlitzen Ängesprizun 
Wagner, Jahresber, XI. 43 i 
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Holzstückchen mehr oder weniger zerstreut in der weissen, nur wenig 
gefürbten Masse, Eine Täuschung könnte nur durch die Anwesenheit 
der holzigen Theile des Flachs- oder Hanfstengels veranlasst werden, 
was aber nur bei solchen Papieren betrachtet zu werden braucht, bei 
denen man sogenanntes Werg (Stricke, Bindfaden, Fischnetze, grobe 
Packleinwand) mit verwendet. Indess wäre in diesem Falle die Quan- 
tität der Holzfasern zu gering, im Verhältniss zu dem absichtlich mit 
. Holzmasse versetzten Papiere. M. Behrend!) bestätigt die Wirkung 
des schwefelsauren Anilins, empfiehlt jedoch ein noch einfacheres Mittel, 
welches darin besteht, das auf Holzstoff zu untersuchende Papier mit 
einigen Tropfen gewöhnlicher Salpetersäure von 36°B. zu be- 
feuchten. Die Holzfasern werden durch die Salpetersäure intensiv 
braun gefürbt. Beim Erwärmen der befeuchteten Stelle tritt die Er- 
'scheinung noch schneller und deutlicher heryor, Die Färbung durch 
"Salpetersäure ist übrigens noch besser wahrnehmbar als jene durch 
Anilinsulfat. 


€. Brandegger?) beschreibt das Verleimen des Perga- 
mentpapiers, Mancher Verwendung des Pergamentpapiers, be- 
sonders tür Buchbinder- und Cartonnage- Arbeiten, Umhüllungen zu 
 überseeischen Waarenversendungen und für vielerlei andere technische 
Zwecke stand der Uebelstand entgegen, dass es auf andere Stoffe, wie 
' Holz, Pappe o. s. w., aufgeleimt, sich leicht wieder loslösen liess, und 
auf sich selbst verleimt gar nicht halten wollte, Verschiedene Zu- 
sammensetzungen von Klebmitteln ergaben alle kein befriedigendes 
Resultat, bis Verf. durch den Orgelbauer Ebermayer, welcher Per- 
gamentpapier als Ersatz für Leder anwenden wollte, aufmerksam ge- 
macht wurde, dass dem erwähnten Uebelstande vollständig begegnet 
wird, wenn man das Pergamentpapier auf der Seite, auf welcher es 
verleimt werden soll, zuerst mit Alkohol oder starkem Branntwein 
erweicht und dann noch feucht auf das mit starkem Leim überstrichene 
Material auflegt und mit dem Falzbein gehörig verstreicht. Soll das 
Pergamentpapier aber mit sich selbst verbunden werden, so behandelt 
man beide sich berührende Flächen in dieser Weise. Ein so aufge- 
leimtes Stück Pergamentpapier zerreisst eher, als dass es sich an der 
" Verbindungsstelle loslösen liesse. — Ferner macht der Verf. Mitthei- 
lungen über ein verbessertes Pergamentpapier (Membranoid), welches 
ke Wertbpapieren, Banknoten, zu künstlichen Wurstdärmen u. s. w 
| 





1) M. Behrend, Centralblatt für Papierfabrikation 1865 Nr. 9 p. 68, 
2) 0. Brandegger, Dingl. Journ. CLXXV p. 86; Monit. scientif. 
1866 p. 136; Polyt. Centralbl. 1865 p. 492 und 891; Polyt. Notizbl, 1865 

 p- 78 und 97; Centralblatt für Papierfabrikation 1865 p. 21; Fürkker Ge- 
_ werbezeit. 1865 p. 63; Chem, Centralbl. 1865 p. 891. 
43” 
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mit Hülfe des von Genlis angegebenen a. den er 
 modificirt anwendet. 
| K. Karmarsch!) schildert die Fabrikation des Kreide- 
Map rerss mittelst Zinkweiss?), wie sie von Latry in Grenelle aus- 
‚geübt wird. Das anzuwendende Papier wird durchgemustert, von 
Kichn und dergl. gereinigt, dann den verschiedenen Werkstätten 
1 übergeben. Die starken Papiere werden mit Mehlkleister geleimt, zur 
Entfernung des überflüssigen Kleisters gepresst und zum Trocknen an 
Schnüren aufgehangen, wobei man emaillirte, mit Kautschuk gefütterte 
' Klammern zu Hülfe nimmt, um Rost- oder Schmutzflecken zu ver- 
meiden. Nach dem Trocknen presst man abermals. Das Zinkweiss 
wird auf einer Farbmühle mit Wasser feingemablen, dann in einer 
Mischmaschine mit dem durch Dampfheizung in Wasser aufgelösten 
Leim versetzt, schliesslich das Ganze durch ein feines Sieb gegossen 
und zum Gebrauche warm gehalten. Das so vorbereitete Papier kommt 
in einen auf 40% geheizten Arbeitsramn und wird hier mit der Farbe 
. bestrichen, wozu man sich eines grossen Borstenpinsels und eines Ver- 
treibpinsels von Dachshanr bedient. Die grosse Schwierigkeit dieser 
‚ Operation liegt in der Gleichmässigkeit, womit die Zinkweissschicht 
"von der erforderlichen Dicke aufgetragen werden muss. Die ange- 
"strichenen Bogen legt man in umzudrebende Fachwerke, und nachdem 
"sie hier trocken geworden sind, bringt man sie in das Bürstzimmer, 
Hier wird jeder Bogen (die bestrichene Seite nach unten) auf einen 
sehr glatten Stein gelegt und auf der Rückseite kräftig gebürstet, um 
den Anstrich durch den Druck gegen die Steinfläche zu glätten. Die 
Bürste befindet sich am unteren Ende einer langen aufrechten Stange, 
deren oberes Ende beweglich ist und der man eine hin und her gehende 
Bewegung ertbeilt. Eine neuerlich von Latry erfundene Maschine 
verringert die Arbeit beim Bürsten sehr bedeutend. Der Papierbogen 
wird darin auf eine langoam sich umdrehende Scheibe gelegt, welche 
eine excentrische Bewegung bat, um die Berührungspunkte zu ver- 
mehren ; zwölf sehr schnell um sich selbst und nach entgegengesetzten 
Biehtungen gedrehte Bürsten, von einer Dampfmaschine getrieben, 
glätten das Papier. Mittelst eines Trittes wird die Scheibe gehoben 
oder herabgelassen, und diese Einrichtung gestattet ein bequemes Vor- 
‚legen und Wegnehmen der Bogen. Die Maschine ersetzt die Arbeit 
von 5 oder 4 Mann. Nach dem Bürsten wird das Papier belesen, 
d. h. eine Arbeiterin putzt von demselben alle Körnehen oder sonstigen 


1) Mittheil. des Gewerbevereins für Hannover 1864 p. 276; Monit, 
scientif. 1865 p. 377; Schweiz, polyt. Zeitschrift 1865 p. 57; Polyt. Cen- 
tralbl. 1865 p. 452; Polyt. Notizbl. 1865 p. 87. 

2) Jahresbericht 1864 p, 279. 
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etwa vorhandenen Erhöhungen umd Unreinigkeiten weg. Dann wischt 
man die Bogen sorgfültig ab und bringt sie zum Walzwerk, durch 
welches der höchste Glanz gegeben wird. Die dabei zu Hülfe ge 
nommenen Stahlplatten sind hochfein polirt, und der Druck muss sehr 
beträchtlich sein. Die Bogen des Kreidepapiers sind gewöhnlich 
64 Centim. lang und 49 Cantim. breit; man verkauft sie in Packeten 
von 100 Stück. Die daraus herzustellenden fertigen Karten werden 
mit einer Maschine in den geforderten Grössen geschnitten, und hun- 
dertweise in Packete gemacht oder in eigens dazu angefertigte Papp- 
schächtelchen gelegt. Die Bogen, welche unzerschnitten in den Handel 
kommen, werden nach dem Walzen noch einmal getrocknet, revidirt, 
sortirt und verpackt. Der Verkaufspreis von 100 Bogen, welcher 
ehemals 50 Franken betrug, ist jetzt nicht höher als 30 Franken. Der 
Absatz des Fabrikats in ganzen Bogen und in Karten erreicht geger- 
wärtig die Summe von 150,000 Franken jührlich. Das mit Zinkweis 
bereitete Kreidepapier nimmt leicht die Druckerschwärze an und bietet 
keine Gefabr für die Gesundheit der Arbeiter dar, wie das mittels! 
Bleiweiss hergestellte. 


VII. Gruppe. 


Gerberei, Leimfabrikation, 


Kautschuk- und Guttaperchaverarbeitung, Firniss und Kitt, 
Holzeonservation. 


Gerberei. 


Wie früber Gauhe!), so hat gegenwärtig W. Hallwachs?) 
die hauptsächlichsten Methoden der Gerbsäurebestimmung 
in den Gerbmaterinlien einer Prüfung unterworfen und ist dabei zu 
Jolgenden Ergebnissen gelangt: Die von G. Müller?) angegebene 
Methode gab, vom Verf. entsprechend modifieirt, zwar brauchbare 
Resultate, doch ist sie eine langwierige und nur mit grosser Mühe und 
Geduld auszuführen. Die Probe Löwenthal's®) hält der Verf. für 
sehr empfehlenswerth , indem sie rasch befriedigende Resultate liefert ; 
die Hammer’sche Methode) giebt jedoch noch schärfere Zahlen, 
doch hat sie den Nachtheil langsamerer Ausführbarkeit. Die Fleck- 
Wolff'sche Probe®) fand der Verf. in der Ausführung zeitraubend 
und die erhaltenen Werthe zu niedrig. Mittenzwey's Methode”) 
liefert zwar etwas zu hobe, aber doch vergleichbare, für die Technik 
brauchbare Resultate. Die Ausführung ist indessen höchst schwierig 
und langwierig, wegen der peinlichen Sorgfalt, welche auf die Gleich- 
haltung der Temperaturverhältnisse während der ganzen Dauer der 


1) Jahresbericht 1864 p. 597. 

2) W. Hallwachs, Gewerbeblatt für das Grossherzogthum Hessen 
1865 Nr. 51 und 52 p. 409 und 419; Dingl. Journ. CLXXX p. 53; Polyt. 
Centralbl, 1866 p. 266— 276; Deutsche Industriezeit. 1866 p. 54, 

3) Jahresbericht 1858 p. 511; 1859 p, 572; 1861 p, 624. 

4) Jahresbericht 1864 p. 597. 

5) Jahresbericht 1860 p. 529; 1864 p. 597. 

6) Jahresbericht 1860 p. 531; 1861 p. 624. 

7) Jahresbericht 1864 p. 598. 
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jsich bildenden Niederschlages von gerbsaurem Kupferoxyd bestimmt 
worden war. Es ergab sich bieraus ein Gerbsäuregehalt von 10,8 Proc. 
Man erkennt somit, dass man, wie schon vom Erfinder angedentet ist, 
nach dieser Methode den Procentgehalt an Gerbsüure der untersuchten 
Substanz bei nur einigermanssen aufmerksamer Arbeit und Uebung bis 
auf 1 zu 1,5 Proc. der Wahrheit nahe kommend bestimmen könne, 
Berücksichtigt man die leichte und schnelle Ausführbarkeit dieser 
Methode, sowie den Umstand, dass auch die übrigen weit complieirteren 
(2? d. Red.) Methoden doch immerhin ebenfalls nur annähernde Werthe 
geben , so Jürfte die Empfehlung derselben. wol. begründet erscheinen. 
Es mag noch bemerkt werden , dass sowol die Scala, als die mit eitro- 
nensaurem Eisenoxyd imprägnirten Papierstreifen, seit beinahe 2 Jahren 
in einem Holzkasten vor der Einwirkung des Lichtes geschützt auf- 
bewahrt, sich in ganz unveründerter Brauchbarkeit erhalten haben. 


Nach J. Girardin!) wendet man in Südamerika (Buenos 
Ayres) zum Conserviren der Häute eine arsenhaltige Paste an, 
die man ungeführ aus 89 arseniger Säure, 4 schwefelsaurem Natron, 
2 Kochsalz und 5 Thon zum Färben zusammenzusetzen scheitt, 

Wiederhold2) sagt, man könne sich in der Gerberei statt 
des Thrans und des Degras mit Vortheil der schweren Petro= 
leumöüle bedienen, Dy?) (in Cassel) berichtet über Wieder- 
kold’s Lederölt), welches gegenüber dem Thran grosse Vorzüge 
haben soll. (Es scheint dieses Oel auf eine geeignete Paraffinlösung, 
die bei der Bereitung der Juchtenleder längst Anwendung findet, zurück- 
zukommen.) 

Die „Neuen Gewerbeblätter für Kurhessen * 3) beriehten über eine 
Verbesserung in der Gerberei. Die zu gerbenden Häute 
wurden bekanntlich bisher durch das Schwitzen von den Haaren 
befreit, d. h. durch die Einleitung einer Fäulniss. Die auf diese Weise 
bewirkte Lockerung der Haare in der Wurzel erfordert immerhin noch 
einen ziemlichen Kraftaufwand, um sie von der Haut wirklich abzu- 
stossen. Jene Füulniss und dieses gewaltsame Abstossen der Haare 
entzieht den Häuten unbestreitbar ein gewisses Quantum thierischen 
Leim und überhaupt Substanz, so dass das Leder dadurch an Festig- 
keit und besonders an Gewicht verliert. Dies muss der Pall sein: wenn 
auch das „Schwitzen“ auf das nothwendigste Maass beschränkt bleibt, 


1) J. Girardin, Bullet. de la societe d’enconragement 1865 p. 35. 

2) Neue Gewerbeblätter für Kurhessen 1865 p. 606. 

3) Dingl. Journ, CLXXVU p. 82; Polyt. Centralbl. 1865 p, 1227; 
Polyt, Notizbl, 1865 p. 249. 

4) Neue Gewerbeblätter für Kurhessen 1865 p. 589 ; Gewerbeblatt für 
das Grossherzogthum Hessen 1865 p. 262. 

5) Neue Gewerbeblätter für Kurhessen 1865 p. 607. 
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beit des Treibens fort, und der lange und kostspielige Gerbeprocess, 
der die Zeit von 6 bis 8 Monaten erheischt, wird ersetzt durch die 
Benutzung einer Druck-Luftpumpe (am Ende des Fasses angebracht), 
die einen zusammengepressten Luftstrom durch das Fass treibt. Dieser 
Strom wird durch eine durchbohrte (perforated) Röhre geführt, welche 
längs dem Boden des Fasses geführt ist und die Gerbeflüssigkeit in 
einem beständigen Zustande des Aufwallens erhält, womit der Druck 
im Fasse, der mehrere Pfunde auf den Quadratzoll beträgt und nach 
dem Wunsche des Gerbers regulirt werden kann, verbunden ist, durch 
den der flüssige Gerbstoff schnell in die Häute und Felle getrieben 
wird. Zwei oder drei solche Fässer, 9 Fuss lang, 4 Fuss breit und 
41/, Fuss tief, sind in der Gerberei von J. Townsend im Gebrauch, 
in welchen wöchentlich 75 Kuhhäute gegerbt werden. Die Gerher 
werden eingeladen, sich von den Leistungen dieser so eingerichteten 
Füsser zu überzeugen.“ 


Leim. 


Nach der Angabe von Dullo!) wird der sogenannte Cölner 
Leim, welcher sich durch seine helle Farbe und grosse Klebkraft 
auszeichnet, auf die Weise dargestellt, dass das genügend gekalkte 
Leimgut unmittelbar aus dem Knlkäscher in das Chlorkalkbad gebracht 
wird, dessen Stärke sich nach dem Zustand des Leimgutes richtet, aber 
nicht zu stark sein darf, weil sich sonst das Leimgut sehr schwierig 
wersieden lüsst. Am Besten rührt man pro Ctr. Leimgut 1/, Pfd. 
Chlorkalk mit etwas Wasser sehr gut ein, verdünnt mit dem nöthigen 
Wasser, weicht das Leimgut darin 1/, Stunde lang ein und giesst dann 
so viel Salzsäure zu, bis die ganze Flüssigkeit schwach sauer ist, Nach- 
dem man dann das Leimgut noch 1/, Stunde im Bade gelassen, lässt 
man die Flüssigkeit ab, wäscht das Leimgut mit Wasser gut ab und 
siedet. Da die feineren Theile des Leimgutes vollkommner gebleicht 
sein werden, als die festeren inneren, und sich auch zuerst zu Leim 
wersieden, so kann man die ersten Portionen Leim als beste Hälfte 
auffangen und dann zur Darstellung von etwas mehr gefürbten Leim- 
sorten nochmals sieden. Die Bleichung wird in der Kälte in hölzernen 
Kufen vorgenommen, die bedeckt werden. 


Behufs der Verwerthung der Lederabfälle auf Leim 
ist folgende Anleitung?) gegeben worden. Man löst 11/, Pfd. Oxal- 
säure in 12 Liter Wasser, übergiesst 100 Pfd, Lederabfülle mit der 


1) Dullo, Nach der Illustr. deutschen Gewerbezeit. durch Deutsche 
Industriezeit, 1865 p. 218. 
2) Polyt. Notizbl. 1865 p. 78; Chem. Contralbl, 1865 p. 1023. 
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Firnissbereitung. 


Um das Trocknen der Oelfarben und Lacke zu be- 
fördern, schlägt Jünemann!) folgendes Verfahren vor: 100 Th. 
Wasser, 12 Tb, Schellack und 4 Th, Borax werden unter Umrühren 
in einem kupfernen Kessel so lange erhitzt, bis Alles eine gleichförmige 
Flüssigkeit geworden ist; man bedeekt den Kessel und füllt die er- 
kaltete Flüssigkeit auf Flaschen, welche wohl verstopft aufbewahrt 
werden müssen. Je nachdem man gebleichten oder ungebleichten 
Schellack angewendet hat, besitzt die Flüssigkeit entweder eine weisse 
oder braune Farbe und ist, für sich allein verwendet, ein sehr guter 
Firniss, der allen damit gestrichenen Gegenständen einen schönen, 
dauerhaften Glanz ertheilt und sie vollkommen gegen Feuchtigkeit und 
die Wirkung der Atmosphäre schützt. Will man nun Oelfarben schnell 
trocknend machen, so nimmt man gleiche Theile von dick angeriebener 
Oelfurbe und Firniss (je nachdem man mit hellen oder dunklen Farben 
arbeitet, von dem hellen oder dunklen Firnisse),, setzt zugleich etwas 
Terpentinöl dazu, und rührt so lange, bis das Ganze eine gleichförmige 
Flüssigkeit geworden ist. Man muss sieh aber hüten, mehr Oelfarbe 
als man augenblicklich braucht, auf diese Weise anzumachen, weil sie 
sehr bald ganz fest wird. Alle Gegenstände mit in solcher Weise be- 
handelter Delfarbe angestrichen, sind je nach der Witterung der Jahres- 
zeit in 15 bis 30 Minuten vollkommen trocken. Dieser Firniss, mit 
Goldoeker abgerieben, giebt auch einen schönen Fussbodenlack. Um 
den Glanz zu erhöhen, kann man, sobald die gewünschte Farbennünnce 
der angestriehenen Gegenstände erreicht ist, dieselben nochmals mit 
dem Firniss allein überstreichen, Ebenso können Lacke, welche bisher 
dureh ihr langsames Trocknen dem Bestäuben sehr ausgesetzt waren, 
durch Vermischung mit diesem Firnisse in schnell trocknende verwan- 
delt werden; jedoch ist immer anzurathen, nur kleine Mengen, die man 
augenblicklich verstreicht, zu vermischen, überhaupt das Gemisch immer 
gut zu schütteln oder umzurühren, weil mehrere Lacke mit diesem 
Firnisse nur äusserst schwierig eine Vermischung eingehen und sich 
schnell wieder von ihm abscheiden. 

Wiederhold2) sagt in Hinsicht auf Firnissbereitung: 
Es haben in der neueren Zeit zuhlreishe Veröffentlichungen über Fir- 
nissbereitung stattgefunden ; dessen ungeachtet haben sich die meisten 
Praktiker nieht entschliessen können, von der alten Methode der Fir- 


1) Jünemann, Dingl. Journ. CLXXVII p. 460; Schweiz. polyt. 
Zeitschrift 1866 p. 20; Polyt. Centralbl. 1866 p. 285; Polyt. Notisbl, 1866 
p. 24; Deutsche Industriezeit. 1866 p. 15. 

2) Neue Gewerbeblätter für Kurhessen 1865 p. 606. 
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ind klar ist und in gut verschlossenen Gefüssen zum Gebrauch aufbe- 


Clo&z!) stellte Untersuchungen an über die Oxydation der 
en Oele an der Luft (vergl. 8. 558). Die fetten Oele absorbiren 
bekanntlich, wenn sie der Luft ausgesetzt sind, Sauerstoff, indem sie dabei 
je mach ihrer Natur mehr oder weniger sich verdieken. Auf die Schnel- 

igkeit dieser Veründerung sivd besonders die Wärme, das Licht, die 
Beschaffenheit der Fläche auf welcher das Oel sich befindet, und end- 
i die Gegenwart gewisser Stoffe, welche man als Siecative an- 
ndet, von Einfluss. Chevreul hat bereits nachgewiesen, in wie 
durch die Beschaffenheit der Flüche, welche dem Oel als Unter- 
lage dient, die Oxydation desselben beschleunigt oder verzögert wird, 
nd in seiner hierauf bezüglichen Abhandlung auch Versuche über den 
nfluss der Wärme und der Siecative mitgetheilt. Der Verf. wollte 
i seinen Versuchen vorerst nur den Einfluss des Lichtes berück- 
siehtigen, fünd sich aber, da derselbe nicht isolirt betrachtet werden 
kann, veranlasst, auch einige Versuche über die Wirkung der Wärme 
| m relln. Alle Versuche des Verf. wurden vergleichend unter mög- 
i gleichen Umständen ausgeführt ; sie bezogen sich auf vier ver- 
chiedene Oele, nämlich zwei nicht troeknende, Sesamöl und Rieiniusöl, 
ind zwei troeknende, Mohnöl und Leinöl. Jedes dieser Oele wurde 
“ 1 r Einwirkung der Luft unter folgenden vier verschiedenen Verhält- 
ni des Lichteinflusses ausgesetzt: 1) In einem Kasten von farb- 
losen Glas; 2) In einem ähnlichen, aber aus durch Kupferoxydul 
f ae gefärbtem Glase bestehenden Kasten; 3&) In einem Kasten von 
gelbem Glas; 4) In einem Kasten von grünem Glas; 5) Unter 
blauern Glas; 6) Im Dunkeln. Von jeder Öelsorte wurden 10 Grm, 
in ein vorher tarirtes flaches Glasschülcben gebracht, welches numerirt 
und mit einem Glasstäbehen zum Umrühren des Oels versehen war. 
Di Schülchen wurden dann über einander in die Kästen gestellt, 
indem man sie durch Streifen von vollkommen durchsichtigem, farb- 
losem Glas unterstützte. 
5 Das Aussetzen an die Luft währte 150 Tage. Jedes Schälchen 
wurde von Zeit zu Zeit gewogen, und so mittelst der Zunahme des 
" Gewichts, der Gang der Oxydation ermittelt, weleher für dasselbe Oel, 
| je nachdem dasselbe bei directem oder mittelst des Durchganges durch 
‚gefürbtes Glas modifieirtem Licht oder aber im Dunkeln exponirt war, 
sich sehr verschieden zeigte. 
j Die folgende Tabelle weist die Gewichtsvermehrung nach, welche 
den sechs Schälchen mit Sesamöl nach und nach eintrat. 








1) Clo&z, Journ. de pharm. 1865 Nov. p.345; Polyt. Centralblam 
. 1866 p. 118. 









"Taıblosee BRothes 
Glas. ; Glas. 


Blaues | Dunkel 
Glas. heit. 





tagen Grm. Gm. - Grm. Grm. Grm. Gm. 
iv 0,126 ! 0,009 0,012 0,005 0,089 0,000 
EI} 0,258 ' 0,027 0,041 0,023 0,245 0,001 


"w . 0,317 0,048 
| 2336 0,089 
“u ! 0,298 0,178 
ww , 0,272 0,284 
100 ' 0,861 0,338 
120 | 0,973 0,376 
180 | 0,300 0,441 


0,108 0,076 0,333 0,002 
0,184 0,139 0,376 0,003 
0,819 0,269 0,388 0,007 
0,388 0,354 0,370 0,013 
0,417 0,401 0,357 0,018 
0,442 | 0,438 0,360 0,024 
0,474 0,485 0,399 0,035 


Die entsprechenden für das Mohnöl erhaltenen Zahlen sind in der 
folnenien Tabelle verzeichnet: 













Na eh Farblosos | Rothes Gelbes Grünes | Blaues Dunkel 





Glas. Glas. aa: IE an Glas. heit. 

Tagen Grm. Grm. . Grm. . Grm. 2 Grm. | Gm. 
to 0.208 | 0,004 0,006 0,003 0,074 , 0,00 
20 0,859 0011 0,032 | 0,008 | 0,365 0,003 
av 0521 0.124 ' 0,268 ' 0,116 0,549 ! 0,005 
NN 0,320 0322 ' 0,471 | 0,307 0,613 | 0.008 
co v0 0.5988 ° 0,667 | 0,609 0,587 | 0.018 
so 0,412 0,659 0,668 | 0,701 0,558 : 0,072 
too va 0,672 | 0,684 | 0,729 0,560 ' 0,204 
we man 0,698 0,708 0,754 0,580 0,377 
m wa one | 0,788 | 0,786 | 0,618 0,638 


i l 

Wie aus diesen Zahlen hervorgeht, war die Gewichtszunahme 
unter dem farblosen Glase nach 10 Tagen schon ziemlich gross; sie 
war etwas gutiger unter dem blauen, sehr gering unter dem gelben. 
when und grunen Glas, und im Dunklen war noch gar keine Gewichts 
eunahme eingetreten, Nach 20 Tagen waren die Verhältnisse noch 
auch, aber nach Su Tagen übertraf die Gewichtszunabm:e unter dem 
bixaen Alase dieienige unter dem farblosen Glase. Auch die Ge 
wichtszunatme unter dem gelben, rothen und grünen Glase wurle 
tun tatun um noch langer von der unter dem blauen Glase ein- 
gysvaenen Benwhtzunahme übertroffen, aber später übertraf erstere 
da termin wire auch die uuter dem farblosen Glase eintretende Ge 
wulsnenade. Aatlawweines Resultat stellt sich heraus, dass, wo das 
küewiytuorn Autange sehr asch zunahı, die Gewichtszunahme am Ende 
Yha \yeurda gerniger war, als wenn die Gewichissunahme langsam 
[UITIEH 
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| Ein anderes allgemeines Resultat ist die Beschleunigung des 
Processes, nachdem die Oxydation erst einen gewissen Grad erreicht 
‚hat. So betrug die Gewichtszunahme des Mohnöls im Dunkeln in den 
‚ersten 50 Tagen nur 0,018 Grm., nach 120 Tagen war sie aber auf 
0,377 und nach 150 Tagen auf 0,638 Grm. gestiegen. Die Ver- 
schiedenheit der Resultate hat in der That in der verschiedenen Art 
‚der Lufteinwirkung und nicht etwa in Temperaturdifferenzen ihren 
Grund, denn die Temperatur war in den verschiedenen Küsten, von 
‚denen jeder mit einem Thermometer versehen war, welches oft be- 
obachtet wurde, beständig fast ganz gleich. 


Der Verf, stellte ferner Versuche an, welche bewiesen, dass die 
Wärme, indem sie das Austrocknen der Ocle beschleunigt, nicht etwa 
den Molecularzustand derselben verändert, sondern dass ihre Wirkung 
darin besteht, dass sie den Beginn der Oxydation veranlasst, welche 
‚dann. nachher rasch fortschreitet. Er nahm vier Proben frischen Lein- 
öls und verfubr damit folgendermaassen: Drei der Proben wurden 
6 Stunden lung im Wasserbad auf 1000 erhitzt, die erste in einem 
Luftstrom, die zweite in Wasserstoffgas, die dritte in Kohlensüuregas. 
Die in einem Luftstrom erhitzte Probe hatte nachher an Gewicht zu- 
genommen, die beiden anderen Portionen hatten dagegen keine Ver- 
änderung erlitten. Die drei Proben nebst der vierten, nicht erbitzten 
Probe, jede Probe im Gewicht von 2 Grm., wurden nun der Luft aus- 
gesetzt, indem man alle zwei Tage die Gewichtszunahme bestimmte. 
Die Resultate wären folgende: 

Gewichtszunahme nach 
2 Tagen 4 Tagen 6 Tagen 8 Tagen 
Millig. Milligr. Milligr. Milligr. 


Nicht erhitztes Oel 0 1 4 11 
In Wasserstoffgas erhitztes Oel 0 1 5 19 
In Kohlensäuregas erhitztes Oel 0 1 3 7 
In einem Luftstrom erhitztes Oel 3 6 4 93 


Es lüsst sich die Oxydation eines Oeles ohne Erhitzung desselben 
sehr beschleunigen, wenn man ihm eine kleine Menge desselben, vor- 
ber durch Einwirkung der Luft verdiekten Oeles zusetzt; die. che- 
mische Wirkung wird dann dem ersteren Oel von dem letzteren ge- 
wisserinaassen mitgetheilt, Diese Wirkung, welche Chevreul bereits 
bei dem mit Bleiglütte behandelten und bei dem an der Luft auf 700 
erbitzten Oel nachgewiesen hat, ist für das Anstreichen von grosser 
Wichtigkeit; sie zeigt, dass man dem jetzt als Biccativ benutzten 
gekochten Oel, welches immer mehr oder weniger gefürbt ist, ein 
farbloses Liguidum substituiren könnte, welches die Lebhaftigkeit der 
Farben nicht beeinträchtigen würde, 


Ueber das von Pettenkofer’sche Regeneratiansver- 
Wagner, Jahresber, XI. [7 
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e a Beispiel der allmäligen Veränderung des Kautschuks, 
er an einem unter dem Namen „patentirter wasserdichter File“ 
nnten Handelsartikel beobachtete. Dieser Artikel dient als billiges 
ekungsmaterinl namentlich für Seide und andere werthvolle 
ate, Papeterien und viele ähnliche Produkte, welche durch Feuch- 
tigkeit leicht beschädigt werden ; er komınt in Stücken von etwa I Yard 
te und bedeutender Lünge in den Handel und wird dem Anschein 
h dargestellt, indem Baumwollenfaser mittelst eines Kautschukteigs 
einer Kautschuklösung zusammengeleimt und die Masse nach 
'erdampfung des Lösungsmittels durch Walzen passirt wird, wodurch 
am ein wasserdichtes, sogenanntes endloses Fabrikat erhält, Vor 
‚6 Jabren kaufte Spiller eine Quantitit. dieses „wasserdichten 
res“ und benutzte denselben zum Theilzu photographischen Zwecken, 
nd er einen anderen Theil bei Seite legte, Als er diesen letzteren 
‘ Kurzem nüher untersuchte, wurde er gewahr, dass der Stoff nicht 
2 ' Br frühere Festigkeit, die geschlossene Textur und die Wasser- 
{ des ursprünglichen Fabrikats- s. Darauf stellte er eine 
2 > ogleichung der Eigenschaften 'dieses alten Fabrikats mit 
; von nenem Material an und untersuchte das verdorbene Fabrikat 
f Bie Weise, in der er es vor 6 abreo geprüft hatte, indem er 
lich den Kautschuk mit Benzol auszög und die Beschaffenheit der 
Verdampfen des Lösungsmittels zurück bleibenden Haut 
e BR: Bei dieser Behandlung gab das ursprüngliche, unver- 
a Fabrikat eine schön weisse Baumwollenlocke, und eine Lösung, 
» nach dem Verdampfen ein vollkommen elastisches Häutchen von 
m Kautschuk hinterliess. Gleiche Resultate erhielt Sp. bei der 
suchung einer Probe des erst vor Kurzem fabrieirten Stofles. Als 
on das alte, veränderte und für seine ursprüngliche Bestimmung 
bene Fabrikat mit heissem Benzol behandelt wurde, gab es eine 
ige Baumwolle und eine Lösung, welche beim Verdampfen eine 
ichgelbe spröde Substanz binterliess, die grosse Aehnlichkeit mit 
ellack zeigte. 
Zur näheren Untersuchung dieses interessanten Körpers wurde 
ash mit heissem Alkohol ausgezogen, wobei neben der Baum- 
@ noch eine geringe Menge unveränderter Kautschuk zurückblieb, 
[ En En leicht abfiltriren liess. Von einem Quadratfuss des verdor- 
‚enen Fabrikats erhielt Sp. auf diesem Wege nach vollständigem Ver- 
ofen des Alkolıols im Wasserbade — 74 Gran des spröden Harzes. 
 schnizt unter dem Siedepunkte des Wassers und giebt in höherer 
pratur ein angenehm empyreumatisch riechendes Oel, neben Wasser. 
icher Temperatur ist es spröde und sehr elektrisch; die 
yse ergab: Kohlenstoff 64,00 Proc., Wasserstoff 8,46 Das, 
rstoff 27,54 Proe. Dieses Harz scheint demzufoige enieunden 
ar” 
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_ Bleioxyd vermischt. Die Mischung wird gehörig durchgeknetet und 
' dann unter einer Presse in Blöcken oder Tafeln von beliebiger Grösse 
und Dicke, oder auch gleich in Formen für die zu erzeugenden Gegen- 
stände, wie Knöpfe, Messer- und Stockgriffe, Billard-Bälle, Klavier- 
tasten u. 3. w. gepresst. Um schwarze oder farbige Masse darzustellen, 
setzt ıman der Mischung die betreffenden Farbstoffe zu, benutzt zu 
‚ diesen Erzeugnissen aber auch beschüdigte oder abgenutzte Fabrika- 
tions-Gegenstünde. Die so gewonnene weisse, schwarze oder farbige 
Masse kann zu allen Zwecken anstatt Elfenbein, Knochen, Horn, Eben- 
holz u. s. w. verwendet werden, sie lüsst sich sigen, schneiden, drehen 
und poliren. 

Die Verwendung des Kautschuk in der Zeug- 
druckereil) hat sich bis jetzt aus verschiedenen Gründen nieht Bahn 
brechen können; neuerdings nun wollen sich die Englünder Hancock 
und Silver?) überzeugt haben, dass die Kautschuk- und Balstamilch 3) 
‚ohne Lösungsmittel in der Kattundruckerei angewendet werden können 
und von den Uebelständen frei sind, welche den Lösungen des Kaut- 
‚schuk in Terpentinöl, Koblentheerölen ete, anhaften. Wenn die im- 
portirte Milch dicker als nöthig ist, kann sie einfach durch Wasserzusatz 
verdünnt werden. Die Balata- oder Kautschukmilch wird durehgeseiht 
und mit den schr fein gemahlenen Farbstoffen gemischt ; wenn die Masse 
sehr eoncentrirt ist, so kann sie durch Wasser verdünnt werden. Beim 
Drucken auf Papier soll letzteres am besten nicht oder nur zum Theil 
geleimt sein; mit Balata oder Kautschuk bedruckte Tapeten lassen sich 
mit Schwamm und Seifenwaässer reinigen, 

Auf der Londoner Industrienusstellung des Jahres 1862 erregte 
ein aus Chloroform und Ricinusöl dargestelltes Produkt, das Parksin, 
Aufmerksamkeit, das hart wie Horn, aber biegsum und geschmeidig 
wie Leder und billiger als Guttapercha war. Neuerdings hat sich nun 
der Erfinder dieses Stoffes, A. Parkest) (in Birmingham) verschie- 
dene Substanzen patentiren lassen, die gelöste Schiessbaumwolle ent- 
halten und in ihren Eigenschaften dem Parksin höchst ähnlich sind. 
Bei ihrer Darstellung verwendet er ein Lösungsmittel, das durch 
Destillation von Holznaphtha mit Chlorcaleium erhalten wird. Auf 
ı Gallon (4,5 Liter) werden 2—6 Pfund geschmolzenes Chlorealeium 
zugesetzt ; je grösser der Zusatz, desto stärker ist das erhaltene Lösungs- 
mittel. Zur Verwendung eignen sich die bei der Destillation zuerst 
übergehenden 75 Proc. ; der in einem besondern Behälter aufgefangene 


| 





1) Jahresbericht 1855 p. 347, 
2) Deutsche Industriezeit. 1866 p. 15. 
3) Jahresbericht 1864 p. 617. 
4) Deutsche Industriezeit. 1864 p. 15. 
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Rest kann bei der nächsten Operation mit frischem Naphtha und 
Chlorcalcium wieder zugesetzt werden. Der Rückstand von in Wasser 
gelöstem Chlorcaleium mit theerigen Theilen kann in einem offenen 
eisernen Gefäss erhitzt werden, um das Wasser zu verdampfen und 
das Chlorcalcium zu schmelzen, das dann wieder verwendet werden 
kann. Das so dargestellte Lösungsmittel wird mit Schiessbaumwolle 
in solchem Verhältniss gemischt, dass man eine teigige Masse erbält, 
die als wasserdichter Ueberzug von Kleidern, zu Blättern, Röhren ete., 
sowie zum Isoliren von Telegraphendrähten verwendet werden kann. 
Doch würde dieselbe an und für sich für viele Zwecke zu hart und 
spröde sein; man knetet sie daher mit Ricinus-, Baumwollensamen- 
oder einem ähnlichen Oel in jenach dem Zwecke verschiedenen Mengen 
zusammen. Nimmt man Ricinusöl im halben Gewicht der Schies 
baumwolle, so ist die Masse besonders geeignet zum Isoliren von Tele 
graphendrähten, sowie als wasserdichter Ueberzug von Geweben. Für 
gewisse Artikel können 5 Proc. Schellack, Kopal oder Animegummi 
zugesetzt werden, um die Härte der Masse zu vergrössern und die 
Farbe zu ändern. Das Holznaphta bei Darstellung des Lösungsmittels 
kann durch Alkohol, das Chlorcaleium durch Chlorzink oder Cblor- 
mangan, die Schiessbaumwolle durch ähnlich behandelte andere vege- 
tabilische Stofle ersetzt, auch kann die Masse ähnlich wie Guttaperchs 
gefürbt werden. Um die Masse unverbrennlich zu machen, kann ihr 
Chlorzink oder wolframsaures Natron zugesetzt werden; 10 Proc. von 
einem dieser Salze verhindern das Brennen vollständig, doch ist auch 
schon ein viel geringerer Zusatz ausreichend, namentlich wenn Farb- 
stoffe zugesetzt werden. Um eine besonders elastische Substanz zu 


erhalten, wird gelöste Schiessbaumwolle mit Oel, aın besten Ricinus-, 


aber auch Baumwollsamen- oder Leinöl, verbunden, das mit Chlor 
schwefel behandelt worden ist. Je nach der gewünschten Elasticität 
wird das Oel mit 2—10 Proc. Chlorschwefel gemischt, der mit der 
gleichen Menge oder mehr Erdnaphtha oder Schwefelkohlenstoff ver- 


setzt ist, um eine zu heftige Einwirkung zu vermeiden, und von diesem , 


Gemische werden der gelösten Schiessbaumwolle verschiedene Mengen 
je nach der gewünschten Elasticität, aber selten mehr als 20 Proc. zu- 
gesetzt. Auch das (oben erwähnte) Balatagummi kann so mit Chlor- 
schwefel, gewöhnlich aber mit nicht über 5 Proc. behandelt und dann 
mit der gelösten Schiessbaumwolle vermischt oder auch für sich ver- 
wendet werden. Bei der Verarbeitung werden in den gewöhnlichen 


Fällen alle diese Mischungen durch Würme in teigförmigen Zustand 


gebracht. 
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Dullot) bespricht die verschiedenen Vorschläge Kautschuk 
zu lösen, ohne jedoch den bekannten Thatsachen eine neue bei- 
zufügen 2). 


Holzconservation, 


Auf der im Jahre 1865 zu Cöln a/Rb. nbgehaltenen Industrie- 
ausstellung) hatten zwanzig Eisenbahnverwaltungen imprägnirte 
Schwellen von Eichen-, Kiefern-, Tannen-, Buchen- und Pappelholz 
ausgestellt, zu deren Imprügnirung Kreosot, Zinkehlorid, Kupfervitriol, 
Schwefelbarium, Quecksilbersublimat, Kochsalz und Wasserglas ver- 
wendet worden waren. Kreosot war von 6 Bahnen verwendet; die 
ältesten damit imprügnirten Hölzer waren (Cöln-Minden) seit 1839 
bis jetzt in Gebrauch; die Kosten sind nicht überall und theils pro 
Kbkf., theils pro Schwelle angegeben; sie betrugen (Anchen-Düssel- 
dorf-Buhrort) 31/, Sgr. pro Kbkf. und 62/,—19,6 Sgr. pro Schwelle. 
Zinkchlorid war von 4 Bahnen verwendet, die ältesten Schwellen 
waren seit 1849 bis jetzt im Gebrauch, die Kosten betrugen 2,4 bis 
7,9 Sgr. pro Schwelle, Kupfervitriol war von 7 Bahnen und 
zwar fust durchgängig nach dem bekannten Boucherie’schen Ver- 
fahren ungewendet; die ältesten Schwellen waren seit 1839 im Ge- 
brauch; die Kosten betrugen 0,7—5 Sgr. pro Kbkf. und 5—10 Sgr, 
pro Schwelle, Schwefelbarium verwendet die Aachen-Düsseldorf- 
Euhrorter Bahn, die Eichen- und Tannenschwellen seit 1852 bis jetzt 
im Gebrauch hat und die Kosten zu 5 Sgr. pro Kbkf. berechnet, 
Quecksilbersublimat verwenden die Main-Neckarbahn (Kiefern- 
schwellen seit 1839 im Gebrauch kosten 8,4 Sgr. pro Schwelle); die 
Grossh, Badische Bahn (Kiefernschwellen, seit 1839 im Gebrauch, 
kosten 94 Sgr. pro Kbkmtr.) und Katz & Plumpp in Gernsbach 
bei Baden für die K. Würtemb., die Pfülz.-Ludwig,- und die Main- 
Weser-Bahn (kosten 2,6 Sgr. pro Kbkf., 6,9 Sgr. pro Schwelle). 
Kochsalz verwendet die Magdeburg-Cöthen-Leipziger Bahn, welche 
das Abfallsulz in Stassfurt benutzt. Dieselbe Bahn hat einige Schwellen 
mit Wasserglas imprägnirt, die aber bald als unbrauchbar entfernt 
werden mussten. Die Verschiedenheit der Preise erklärt sich dadurch, 
dass die weicheren, poröseren Holzarten mehr Masse aufsaugen als die 
härteren, festen, daher die Kosten für erstere stets höher sind, wogegen 
der niedrigere Preis des Holzes in Anschlag zu bringen ist, sowie durch 
die verschiedenen Methoden. 


1) Dullo, Dautsche illustr. Gewerbezeit. 1864 Nr. 48 ; Polyt, Central- 
biate 1865 p, 208; Polyt. Notizblatt 1865 p. 90. 

3) Vergl. Wagner, Handbuch der Technologie 1864 Bd, IV p. 162. 

3) Dingl, Journ. CLXXVIO p. 416; Deutsche Industriezeitung 1865 
p: 375. 
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und der Hahn eine s re "welchen den Cykaddk ie: dei 
ot i Imprügnationsflüssigkeiten gefüllten Kessel 
! na Au Ist dann der Cylinder mit den Dämpfen ge- 
I i in diesen Kesseln enthaltenen Flüssigkeiten ent- 
h, 6 speree man das betr. Verbindungsrohr ab und wendet 
betriebene Sung- und Druckpumpen an, 
Röhren einerseits mit dem Cylinder, anderseits mit den 
h sind; diese Pampen sungen die Dämpfe ans den 
be drücken sie nach dem Cylinder und in die Poren des darin 
{ "Holzes. Die Stoffe, deren Dämpfe, man verwendet, sind 
ei minernlische und pflanzliche Theere, wie Gns-, Steinkohlen-, 
-, Torf-, Petroleum- ete. Theer, alle Arten Kohlenwasser- 
‚wie Steinkohlentheeröle, Naphthalin, Petroleum, Schieferöl ete. 
"können Stein- und Braunkohlen,, bituminöse Schiefer, Torf, 
iges Holz, Asphalt ete. verwendet werden. 
_ Die im vorigen Jahresberichte!) bereits erwähnte Arbeit von 
Me sens®) über die Holzeonservirung ist nun in ezienso erschienen, 
; ragnean®) konstruirte einen lokomobilen Apparat zum Holz- 
n nach Boucherie's Methode. 
das Wesen des Hausschwammes#) und die gegen 
iselben ungewendeten Mittel bringt die Zeitschrift für Bauwesen ) 
ne d m Gegenstand erschöpfende Abhandlung. 
 —  Payen®) macht Mittheilungen über Holzeonservirung durch 
(upfer-und Eisenvitriol, Veranlassung dazu gab ihm ein von 
rin übergebenes Rad, welchesin einer Kupfermine zu San-Domingo 
p‘ ans Maboptec der Grubenwässer benutzt wurde und dessen 
auf ein Alter von mehr als 1400 Jahren zurückweist. 
last Holzes werden braun gefürbt und verloren bei 1009 
'6 Wasser, was der hygroskopischen Feuchtigkeit von normalem 
pricbt. Sie guben 8,83 Proc. Asche, die 2,581 Eisenoxyd 
ech enthielt. Diese letztere Zahl entspricht 1,0368 
Kupfervitriol; da nun Jie scheinbare Dichte des ge- 
o Holıes = 0,406 war, so enthielt demnach ein Kubikmeter 

























R 


1) Jahresbericht 1864 p. 624. 
) Melsens, Ballet. de ia sosidt6densönragement 1865 p. 29 ; Monit. 
ae sBh7, 
1. F. Efrasuen, Genie industrie] 1865 Juin p. 294 ; Dingl. Journ. 
Rs Tahresberiche: 1859 p. 596. 
Trage Bauwesen 1865 p. 339; Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 
» 516, 
6) rend. LVIII p. 1033; Journ, für prakt. Chemis 
185; tralbl. 1865 p. "ası. 
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ben von San-Domingo gefundene Räder an die Luft gelegt, also der 
abwechselnden Einwirkung von Trockne und Feuchtigkeit ausgesetzt habe 
und dass sie dadurch rasch total zerstört worden seien. 

In der Wochenschrift des niederösterreichischen Gewerbevereins ") 
findet sich die Beschreibung eines Verfahrens, Holz plastisch zu 
machen. Sie besteht darin, dass man verdünnte Chlorwasserstoff- 
slure unter einem Drucke von beiläufig zwei Atmosphliren durch die 
Holzzellen presst. Diese Imprägnirung muss eine Zeit Inng, je nach 
der Natur des Holzes, fortgesetzt werden. Die Rinde wird vorher nicht 
entfernt, und durch eine sehr einfache Einrichtung wird die Flüssigkeit 
an einem Ende des Stammes eingeführt und dringt zu dem anderen 
wieder heraus. Wenn das Holz, während es noch nass ist, dem Drucke 
ausgesetzt wird und man die Zellen früher mit Wasser nusgewaschen 
hat, kann sein Volumen auf ein Zehntel des ursprünglichen reducirt 
werden ; die Fasern lassen sich in engste Berührung bringen, ohne zer- 
brochen oder zerrissen zu werden, und wenn sie trocken sind, zeigen 
sie kein Bestreben, sich wieder zu trennen. Wird in Farben gepresst, 
so lassen-sich deren Details mit der grössten Schürfe und der voll- 
kommensten Genauigkeit darstellen. Imprügnation auf diese Weise lässt 
sich für eine Menge von Zwecken gebrauchen. Wenn man das Holz nach 
der Einwirkung der Chlorwasserstoflsäure mit Wasser auswäscht und 
trocknet, lässt es sich mit merkwürdiger Leichtigkeit schneiden und 
entspricht besonders den Zwecken des Bildhauers. Das Trocknen ge- 
schieht, indem man Luft bei einer Temperatur von beiläufg 369 C. 
durch die Zellen presst. Die Feuchtigkeit wird auf diese Weise mit 
grosser Geschwindigkeit weggeführt, und da die Contraktion eine 
gleichformige durch die ganze Masse ist, entstehen keine Sprünge. 
Auf dieselbe Weise Inssen sich auch Farben oder Substanzen, welche 
vor Fäulniss schützen sollen, durch die ganze Holzsubstanz leiten. 
Wasserglas oder frisch gefällte Kieselsäiure machen es sowol sehr dauer- 
haft, als auch durchaus unverbrennlich. 

Zu der im vorigen Jahresberichte 2) beschriebenen Methode von 
Latry u. Co. in Paris, künstliches Holz zu Kunstschreiner- 
arbeiten etc, durch Pressen aus Sigespänen und Bintalbumin darzu- 
stellen, bemerkt Wiederhold?), dass die Fabrikation von geform- 
ten Gegenständen sich viel einfacher bei Anwendung des sogenannten 
Holzzeuges stellen werde, Das in Tüchern gepresste und getrocknete 


1) Wochenschrift des niederösterreich. Gewerbevereins 1865 p. 502; 
Polyt. Notizbl, 1865 p. 223. 

2) Jahresbericht 1864 p. 624. 

3) Wiederhold, Gewerbebl. für Kurhessen 1865 Nr. 35 ; Bullet. de 
Ia societ€ chim. 1865 Il p. 233; Dingl. Journ, CLXXVI p. 482; Deutsche 
Industriezeit. 1865 p. 275. 
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Holzzeug, in der Form, in welcher es an die Papierfabriken verkauft 
wird, besitzt schon durch das einfache Pressen eine überraschend grosse 
Festigkeit, die noch erhöht wird, wenn man die gepresste Holzmasse 
mit einer dünnen Leimlösung imprägnirt oder das Holzzeug selbst aus 
einer Leimlösung auspresst. Die Holzzeugmasse füllt die Formen ge- 
nau aus; die gepressten Gegenstände erhalten nach dem Trocknen 
einen Anstrich von dick eingekochtem Leinölfirniss , der siedend auf- 
getragen wird, und werden durch diese Behandlung, die einige Male 
wiederholt wird, völlig widerstandsfühig gegen die Einwirkung des 
Wassers. Nach dem Trocknen können sie geschliffen und polirt oder 
mit Oelfarbe überstrichen ‘und mit einem Lackfirniss versehen werden, 
auch kann durch Färben und Beizen jede beliebige Färbung ertheilt 
werden ; die Beize muss natürlich vor dem Imprägniren mit Leinöl- 
firniss angewendet werden, am besten, wenn auch nicht nothwendig, 
vor dem Pressen in die Formen. — Wiederhold erklärt sich zu 
weiterer Auskunft über diese neue Verwendungsart des Holzzeuges 
bereit. Die Holzzeugfabrik Marienthal bei Ocker am Harz stellt 
bereits verschiedene Gegenstände aus Holzzeug dar. 

Ueber die Fabrik gefärbter und präparirter Hölzer 
von Sperl und Hagen auf der Fürther Kreuzung bei Fürth bringt 
“die Fürther Gewerbezeitung 1) Notizen. 


1) Fürther Gewerbezeit. 1865 p. 27. 


VII. Gruppe. 
Leucht- und Heizstoffe, 


a) Beleuchtung. 


Talg und fette Säuren. 


Aus H. L. Buff’s Inaugural-Dissertation: „Ueber die Fette und 
die Fabrikation der Fettsäuren“ !), aus welcher im vorigen Jahres- 
berichte?) bereits Notizen gegeben wurden (in welche sich leider einige 
unliebseame Fehler eingeschlichen haben, d. Red.), seien nachträglich 
noch angeführt a) des Verf.'s Verfahren zum Ausschmelzen von Talg 
und 5) seine Beobachtungen über das Verhalten der festen Fettsäuren 
beim Zusammenschmelzen, Was das Talgausschmelzen betrifft, 
so empfiehlt der Verf. 3) folgendes Verfahren, welches einen schmiede- 
eisernen Kessel verlangt, der stehend eingemenert, mit einem Mann- 
loehe in der Mitte des Kessels, einem kleinen Hahn am unteren Ende, 
einem grossen Hahn am oberen Ende und ebendaselbst mit zwei Oefl- 
nungen für Rohre versehen ist. Das eine Rohr ist dazu bestimmt, 
Dampf in den Kessel zu leiten, das andere Rohr dient dazu, den Inhalt 
des Kessels abzublasen. Der Hahn am unteren Ende dient ebenfalls 
zum Entleeren des Kessels. Dns Munnloch ist, s0 lange der Kessel 
im Gebrauche ist, geschlossen. Durch den grossen Hahn am oberen 
Boden des Kessels wird der zerschnittene Talgefngefüllt und nachdem 





1) H.L. Buff, Uebor die Fette und die Fabrikation der Fettsäuren, 
Göttingen 1863. 

2) Jahresbericht 1864 p. 647. 

3) A. a. O, p. 15; ferner in eztenso oder ‚auszugsweise mitgetheilt: 
Mittheil. des Gewerbevereins für Hannover 1864 p, 273; Gewerbebl, für das 
Grossherzogthum Hessen 1865 p. 78; Bayer, Kunst- und Gewerbebl. 1865 
p- 183; Dingl. Journ. CLXXVI p, 143; Polyt. Centralbl. 1865 p. 489, 
FPolyt. Natizbl. 1865 p. 94; Deutsche Industriezeit. 1865 p. \\b. 
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Bezüglich des Verhaltens der festen Fettsüure beim 
anım nschmelzen theilt H. L. Buff!) folgende Beobach- 
1 mit, die für die Fabrikation von Stenrinkerzen nicht unwichtig 
Gottlieb?) hatte seiner Zeit beobachtet, duss wenn die soge- 
'Margarinsäure, deren Schmelzpunkt bei 600 C. liegen sollte, 
s Stenrinsäure gemischt wurde, der Schmelzpunkt der Mischung 
‚so. fällt, Heintz3) fand, dass ein Gemisch von etwa 10 Proc. 
und 90 Proc. Palmitinsäure den Schmelzpunkt der Mar- 
üure und die sonstigen Eigenschaften derselben zeigt. Derselbe 

folgende Tabelle über das Verhalten von Gemischen der Pal- 
1- und Stearinsäure : 


Zusammensetzung 
der Mischung. Art zu erstarren, 
Stearins.  Palmitins, 

679,2C. 90 10 schuppig krystallinisch, 

659,3 30 20 fein nadelig krystallinisch, 
620,9 70 30 e n r 

1 10 90 schön grossnadeligkrystallinisch, 

570,5 20 80 schr undeutlich nadelig, . 

560,6 50 50 grossblütterig krystallinisch, 

560,3 40 60 = & 

550,6 35 65 unkrystall. wellig glänzend, 

550,2 32,5 67,5 . a z 

55°, 1 30 70 " ”  glanzlos (?) 


Obgleich die Erniedrigung des Schmelzpunktes den Werth des 
isches für die Fabrikation von Kerzen verringert, so sind doch die 


‚ fetten Säuren geliefert. Indem Berthelot wasserfreies Glycerin und 
ie Säuren in verschlossenen Gefüssen einer höheren Temperatur 
zte, stellte er Verbindungen dar, in welchen ein, zwei oder drei Mole- 
Säure mit einem Molecul Glycerin, unter Austritt von ein, zwei oder 
si Moleeulen Wasser vereinigt waren, Die Verbindungen, zu welchen 
ei Molceule Süure verwandt waren, erkannte derselbe als identisch mit den 
der Natur vorkommenden Fetten, Schon früher, im Jahre 1852, hatte 
. Duffy gezeigt, dass bei der Verseifung von fast reinem Stearin auf jedes 
geul Stearinsänre ungeführ ein Atom (€) Kohlenstoff nustrete und dass 
auf ein Molecul Glycerin drei Molecule Stearinsüure aus dem Stearin 
bildet würden. Heintz stellte nach Berthelot’s Methode künstliches 

fin dar und fand ebenfalls, dass bei der Zersetzung desselben, auf ein 
ecul Glycerin drei Molecule Stearinsäure gebildet ee “ ete. etc. 
Göttingen, 21, Juni 1865. H. L. Buff, 
1) H.L. Buff, Ueber die Fette, Göttingen 1863 p. 21; ferner: Mit- 
eil. des Gewerhevereins für Hannover 1864 p. 273; Bullet. de In societd 

h 865 II p. 65; Dingl, Journ. CLXXVI p. 144; Polyt. Centralblatt 
158 „414; Polyt. Notizbl. 1865 p. 109, 

er: Ann. der Chemie und Pharm. LVII p. 33 (auch Journ. 

ir prakt. Chemie LXVI p. T). 

-3) W. Heintz, Journ. für prakt. Chemie LXVI p. 8. 


_ 
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Ergebnisse eines fabrikmässigen Betriebes vorliegen (eine Fubrik 
- Nähe von Paris liefert nach dem neuen Verfahren täglich 
Kilogr. Fettsüure). Die neue Verseifungsmethode gründet sich 
die Eigenschaft der Fette, im emulsirten oder kugelförmigen Zu- 
‚(dat globulaire) kochsalzhaltige Natronlauge aufzunehmen, ohne 
‚zu zerfliessen. Durch diese Einführung der sogenannten globu- 
Verseifung, d.i. der Verseifung der in den kugelförmigen Zustand 
'zten Fette, lassen sich in den verschiedenen Stadien einer einzigen 
n sümmtliche Wirkungen hervorbringen, die nach den früheren 
ungsweisen ungenchtet des langwierigen, verwickelten und 
ın Processes nur unvollkommen zu erzielen waren. Die neue 
h hat überdiess den Vorzug, dass bei ihrer Anwendung die früher 
neidlichen Verluste wegfallen, dass folglich ein höheres Aus- 
en erlangt wird, sowie endlich, dass mittels derselben alle Seifen- 
dargestellt werden können, welche die ausnahmsweisen Eigen- 
besitzen, die man den zum Export bestimmten Produkten 
t vervielfültigter Laugen ertheilt. Bezüglich der Stearinsiure 
st Folgendes zu bemerken: Hier liegt der Unterschied zwischen den 
vollkommenen und unvollkommenen Seifen klar vor Augen. Denn 
während eine vollkommene, d. i. vollständig verseifte Talgseife 60 bis 
65 Proe. Stearinsäure (des Handels) giebt, so erhält man aus dem- 
ern Talg, wenn derselbe unvollständig verseift worden, nur 45 bis 
Proc. Bisher hatten die Fabrikanten die Wahl zwischen zwei 
tmethoden. Die erste ist auf die Verseifung durch Oxyde, die 
> auf die Verseifung durch Süuren (Schwefelsäure) gegründet ; 
findet weniger Verlust statt und es fallen Produkte von 
'e Qualität, aber in geringerer Quantität; bei letzterer hingegen 
en sich grössere Verluste, die Produkte sind weniger geschätzt (?), 
ıber man erhält mehr Stearinsäure. Ueberdiess sind bei der letzteren 
‚ode die mit der Destillntion der Fettsäuren verbundenen Umständ- 
eiten, Gefahren und Kosten nicht ausser Acht zu lassen. Ein 
neues Verfahren, welches die Vorzüge des einen der bisher gebräuch- 
lichen ohne die Nachtheile des anderen besüsse, vermöchte offenbar 
‚eide zu verdrängen, Die Erreichung dieses Zieles beansprucht des 
"'s mit Natron oder einer anderen Base ausgeführte Globularsapo- 
nifikation. Bei Anwendung von Natron hat man zur Ausführung der 
forderlichen sehr einfachen Operationen nur wenig Brennmaterial, 
wenig Handarbeit und wenig Apparate nöthig; das gebildete reine 
‘hwefelsaure Natron lüsst sich ohne Kosten gewinnen und dadurch 
si sich der Aufwand für das Verfahren ebenso niedrig, wie für die 
n Verseifungsmethoden. Ueberdiess ist der Verlust an Fett- 
> gleich Null, ferner erhält man die ganze Menge der in dem 
Fette enthaltenen "Stearinskure, somit $ Proc. mehr als durch Ge 
Wagner, Jahresber. XI. 45 
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brachte Zahnstange mit Getriebe wird nun, mit Hülfe einer Kur- 
1, der unter den Blechröbren befindliche Boden mit diesen zugleich 
die Höhe gehoben und so nach nnd nach das Licht aus der Form 
oben heransgedrückt. Die jetzt frei erscheinenden Lichte nimmt 
eine mit beweglichen Charniren versehene Klemme auf, die Blech- 
öhrchen kommen in ihre frühere Stellung, der Docht wird oben ab- 
itten, die mit den Formen verbundenen gusseisernen Tröge werden 
jeder mit geschmolzenem Talg gefüllt und die Lichte aus der Klemme 
f einen bereit stehenden Tisch abgelegt. So geht das Giessen fort, 
indem sich von den Rollen immer so viel Docht abwickelt, als nöthig 


iet, Diese ganze Operation geschieht in einem Zeitraume von 3 Mi- 
nuten. Jede Maschine bis zu 18r, enthält 96, kleiner& Sorten bis zu 
120 Formen und zwar-in zweimal je zwei Reihen; zur vollständigen 
Bedienung wird ein Arbeiter erfordert. Dadurch, dass keine Maschine 
# Minuten leer zu stehen braucht und sofort ohne Aufenthalt wieder 
gefüllt werden kann, sind auch nicht viel Formen erforderlich; diese 
bleiben dabei in stets gutem Stande und bedürfen so leicht keines 
Umgusses. Ist ein Umgiessen nöthig, so sind die Formen auszuschrau- 
ben und nach dem Umgiessen wieder einzuschrauben, was ohne die 
übrige Einrichtung zu beeinträchtigen, sehr leicht geschehen kann. 
au* 
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‚der Docht geht. Die Stange J ist unten mit Schraubengüngen 
n und wird durch zwei Muttern j auf der horizontalen Plattform 
en, so dass alle Stangen leicht auf dieselbe Lünge eingestellt 
"können, was für den guten Gang der Maschine von Wichtig- 





Fig. 36. 








a Tat ara > 
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Seas /aTe_0,e/s/e/e,e.e. 


‚keit ist. Die Plattform I wird, wenn die gegossenen Kerzen estarrrt 
Fr ae der vertiealen Zahnstangen H, der Rüder @ und des 
Zahnrades R durch die Handkurbel F in Bewegung gesetzt. Durch 

End R und einen Sperrhaken kann sie in der beriimmum 
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ig. 39, welche gleichzeitig Kerzen von verschiedener Länge zu 

ssen gestattet, ist die Plattform /, welche die hohlen Stangen 
mit einer zweiten Plattform oder einem Wagen F verbunden, der 
elst der Schrauben z mehr oder weniger hoch über die erstere ge- 

werden kann. In seiner untern Stellung wird der Wagen P von 
len Schrauben x getragen, hebt sich aber die Plattform /, so setzen 
die Rippen m untern Theil des Wagens auf den Boden y der- 
en auf und der Wagen wird gehoben. Da die Stangen „/' ebenso 
ang sind wie die Stangen J, so sind die Kerzen N', wenn sie von den 
Klemmern P ergriffen werden, mit ihren unteren Enden ebenso hoch 
rie die Kerzen N. 


Fig. 39. 


Ist beim Gebrauch der Maschine ein Guss erstarrt, so werden die 
Kerzen imittelst der Plattform / gehoben und dadurch zugleich die für 
n folgenden Guss nötbigen Dochte nachgezogen ; ist dieser Guss 
‚eder erstarrt, so schneidet man die Dochte oben ab und nimmt den 
n Guss weg. Zum Erkalten der Kerzen genügt in Folge der Ver- 
lung von kaltem Wasser !/, Stunde und die in den warmen Mo- 
aten dargestellten Kerzen sind ebenso gut wie in den kalten darge- 
tellte. Bei den ersten aus Amerika nach Frankreich gebrachten 
ehinen waren die Formen von oben nach unten in den Boden des 
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blut und stearinsaures Kupferoxyd der Gesundheit nicht hachtheilig. 
Mittelst eines besonders construirten Apparates hat der Verf. die Ver- 
nungsprodukte solcher ‚gefärbter Kerzen untersucht und Folgendes 
nden: Zinnober giebt schweflige Säure und Quecksilberdampf, 
Mennige und chromsaures Bleioxyd einen Beschlag von Bleioxyd; 
letzteres ausserdem Chromoxyd auf der Dochtasche; Schwefelarsen 
giebt schwellige und arsenige Säure; chromsaures Zinkoxyd eineu 
Beschlag von Zinkoxyd und Chromoxyd auf der Dochtasche, Diese 
Verbrennungsprodukte sind durch den Geruch nieht wahrzunehmen, 
da sie theils an sich geruchlos sind, theils in so geringen Mengen auf- 
treten, dass sie unbemerkt bleiben. 


Heeren!) hat für die Supplemente zu Prechtl's Eneyelo- 
pädie den Artikel „Kerzen“ bearbeitet, der eine gedrüngte Ueber- 
sicht darbietet über den heutigen Zustand der Fabrikation von Stearin- 
kerzen®), der Wallrath- und Parnffinkerzen. Der Verf, führt an, dass 
die seit einiger Zeit von einer Bremer Fabrik in den Handel gesetzten 
Brematinkerzen aus einer Mischung von Stearinsäure und Päraffin 
besteben. K. Karmarsch?®) hat die neuesten Untersuchungen über 
die Leuchtkraftder verschiedenen Kerzenarten kritisch 
zusammengestellt. 


‚ 


Paraffin- und Solarölindustrie. 


J. Jı Breitenlohner hat seine Veröffentlichungen über Auf- 
bereitung des Torftheeres auf Paraffin und Leucht- 
ole#) fortgesetzt und beschäftigt sich in der jüngsten Abhandlung 3), 
aus welcher wir im Nachstehenden einen Auszug geben, mit der Schil- 
derung des Zugutemachens der Abfälle®) bei der Aufbe- 
reitung des Theeres und zwar speciell der, die sich bei der Behandlung 
der Theerfraktionen mit Schwefelsäure und Aetznatronlauge ergeben. 
Folgende Tabelle giebt eine Uebersicht dieser Behandlungsresultate 
im Mittel einer Betriebscampagne. 





1) Supplemente zu Prechtl’s Encyclopädie 1865 Bd. IV p. 1—30, 

2) Jahresbericht 1863 p. 663; 1864 p. 628. 

3) Supplemente zu Prechtl’s Encyclopädie 1865 Bd. IV p. 31—42, 

4) Jahresbericht 1863 p. 686; 1864 p. 655. 

5) J. J. Breitenlohner, Dingl. Journ. CLXXV p. 459; Polyt, 
Centralbl. 1865 p. 1147; Chem. Centralbl. 1865 p- 545. 

6) Vergl. die Arbeit von H. Perutz, Jahresbericht 1862 p. 675. 



































| Reine 
Abfälle in Proc. 
er Te Behandlungsweise, - Anmerkung- 
5 Sohwe- | im 
Theerfraktio- | ) | 
nen: Mit 10 Proc. Säure u. Die Theeröle 
“ I 7,5 Proc. Lauge 32,4 | 24,2| 56,6 ) gelangten zur 
Theeröle Bin 10 Proc, Lauge m. Desullation 
5 10,5 /45,4| 55,9 \ anf Leuehtöle. 
| - | Die Paraffin- 
Parnffinmasse Im ' 2.) 93 | 21,5) masse wunde 
ia 2111,86 19,9 | Moin, 
Paraflinmasse- | | 
fraktionen: | 
Parafiinmasse- | Mit 7.5 Prı Wurden anf 
vr a ne Leuchtöle auf 
Abgepresste Mit ! | berei 
Paraffinsle | 51 8| 7,7| 13,5 - 
Geglühte Oele. | - | | | | 
Theeröle Sümmtliche Oele wur- 10,2 | 12,7 | 22,9 ; Die Theeröle 
Paraffinmasse- den nach dem Glüh-' | wurden, wenn 
öle process mit 5 Proc. 7,6 | 10,2 | 17,8 | sie zur Glü- 
Abgepresste Lange und 5 Proe I. hung kamen, 
Parafinölo Süure nachbehan-) 5,2 | 7,1 19,8 früher mit 
delt | | 5 Proc, Säurt 
| | | und 5 Prot. 
| | Lauge behan- 
delt; die bei- 
| den letzteren 
| wurden ohne 
| Weiteres 
| geglüht, 


Die Bedeutung dieser Verluste wird anderen Theeren gegenüber 
um so grösser, wenn man erwägt, dass manche Oelantheile schliesslich 
noch eine Nachhülfe mit Säure oder Lauge erheischen. Die Verun- 
reinigungen stehen namentlich bei den Theerölen so hoch, dass sich 
ihre Aufbereitung nur dann lobnt, wenn man zur ersten Reinigung die 
noch verwendbaren Abfälle von den Nachbehandlungen verwendet. 
Durch die Behandlung der Theerfraktionen mit Säure und Lange 
werden die basischen und säureartigen Bestandtheile derselben abge 
führt. Man hat sonach in dem Abfall durch Lauge Rosolsäure, Brunol- 
sure, Kreosot mit Pbenylsäure und Kresylalkohol und vorwiegend 
Pyrosäuren ; in jenem durch Säure die Glieder der Cüspitinreihe, die 
Basen der Pyrrhoigruppe, Brandharze, durch die Behandiung entstan- 
dene Substitutionsprodukte und Derivate der Kreosotöle, mit Kreosot 
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® Schwefelsäure ; in beiden noch verschiedene andere empyreu- 

che Körper, mitgerissenes Oel und Paraffin. Das Kreosot findet 
h vermöge seiner amphoteren Natur in beiden Abfüllen. Der grösste 
ing erfolgt stets durch das zuerst angewendete Reinigungsmaterial, 
g es nun Schwefelsäure oder Aetzlauge sein. Theeröle, welche vor- 
mit Schwefelsäure behandelt werden, enthalten in diesem Abfall 
sutende Mengen Kreosot und mitgerissenes Oel, welche den An- 
griff der Säuren abschwächen, Ungleich energischer ist ihre Einwirkung 
wenn die Oele zuvörderst mit Lauge gemischt werden; dabei ent- 
tehen, wenn man die Säure in Deberschuss zugiebt, reichlich geschwe- 
 felte Kohlenwasserstoffe und andere Sulphoverbindungen, welche 

ossentheils in den Abfall übergehen. Bei dem Zugutebringen der 
Abfälle können zwei Wege eingeschlagen werden, welche auf die Ge- 
'winnung von Kreosotölen und Asphalt in beiden Fällen abzielen, jedoch 
hinsichtlich des Rückerhalts der Reinigungsmaterialien entweder (wie 
esschon Perutz!) vorgeschlagen) die Erzeugung von Glaubersalz oder 
‚die von Eisenvitriol und Soda verfolgen. 

@) Verfahren zur Rückgewinnung der Reinigungsmaterialien als 
Glaubersalz. Die Säureabfülle werden in einem starken Wannenbottich 
mit der dreifachen Menge heissem Wasser tüchtig durchgerührt, bis 
die vollkommene Abscheidung der wässerigen Theile erfolgt ist. Die 
Anwendung heissen Wassers ist um so mehr geboten, als der Abfall 
von den Theerölen nicht selten ausserordentlich zühflüssig ist und jener 
von der Paraffinmasse zu festen Klampen erstarrt. Nach einiger 
Buhe wird dns rothbraune Wasser, welches den grössten Theil der 
' Cäspitin- und Pyrrholbasen enthält, abgezogen und der Rückstand 

ausgewaschen, wobei er zu Boden sinkt. Die weitere Aussüssung und 
der Abzug der Waschwässer wird dann mittelst der in verschiedenen 
Höhen des Bottichs angebrachten Zapfen bewerkstelligt. Bei dieser 
Operation scheidet sich stets eine gewisse Menge Oel und Paraffin aus, 
welche der nächsten T'heerdestillation einverleibt wird. Gleichzeitig 
werden auch die Laugenabfälle mit heissem Wasser gemischt, um 
hauptsächlich die festen Klumpen von der Paraffinmasse zu verflüssigen. 
' Ist das geschehen, so wird unter Aufrühren das saure Wasser portionen- 
\ weise hineingegeben, bis die Neutralisation eingetreten ist. Der Ar- 
‚beiter trifft diesen Punkt empirisch. Kreosotlauge löst sich in Wasser 
1% unter Ausscheidung von Oeltröpfehen, welche zu Klümpchen vereinigt 
auf die Oberfläche gehen, zu einer trüben Flüssigkeit auf. Sobald eine 
nur geringe Uebersättigung mit Säure, welche absichtlich gemacht 
wird, hergestellt ist, klärt sich die Glaubersalzlauge, soweit es nach 
' dem Processe und den Materialien möglich ist, zu einer lichten Flüs- 





1) Jahresbericht 1862 p. 676. 
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weise Zersetzung der Wasserdämpfe ein starkes Stossen und Aufwallen 
der Masse, weshalb die Destillation sehr unregelmässig und langwierig 
vor sich geht. Die Wasserdümpfe beladen sich dabei mit Oelantheilen, 
welche sonst erst bei höherer Temperatur flüchtig würden. Das erste 
Destillat ist daher dunkel gefürbt und spec. schwerer, als es der Siede- 
punkt gestattet. Bei 1900 wird auch ein Theil des chemisch gebun- 
denen Wassers frei. Dieses giebt sich durch Schäumen und Neigung 
zum Uebersteigen kund, was durch das Sandbad möglichst verhütet 
wird. Bei 2000 beginnt das Oel regelmüssig zu destilliren. Es besitzt 
eine braunrothe Farbe, dunkelt aber alsbald in Schwarzbraun nach, 
Von 2600 an ist die Destillation träge, die Gasentwickelung vermehrt, 
Das Destillat ist diekflüssig und dunkel gefürbt. 


(b) Destillationsresultate der Laugenabfälle aus Paraffnmasse. 





























Die Paraffinmasse vorerat behandelt 
Bezeichnung. mit Säure mit Lauge 
Dichte Diehte 
Procente. bei-14oR. Procente. bei 140. 
Langenabfälle — | 1,006 _ 1,011 
Wasser bis 190% 6,1 _ 6,8 _ 
Fraktion bis 190% 16,3 0,936 18,1 0,950 
Fraktion bis 260° 48,3 0,986 56,4 0,993 
Rückstand , eonsistent 24,5 | 1,115 35,2 1,118 
Gase und Verlust 48 | _ 3,5 _ 
. 100,0 | 100,0 
Abgezogen 70,7 61,3 








Die Destillation geht äusserst langsam vor sich, Die Neigung 
zum Uebersteigen ist sehr bedeutend. Der grossen Zeitversüumniss, 
welche durch das äusserst vorsichtige Heizen erwächst, kann jedoch 
abgeholfen werden, wenn man diese Abfälle mit jenen der Theeröle 
zusammen destillirt. Die Oelantheile bis 190% sind bei den Abfällen, 
wenn die Paraflinmasse vorerst mit Lauge behandelt wird, violett und 
werten darüber hinaus purpurroth, eine Erscheinung, welche bei der 
anderen Partie sich kaum bemerkbar macht, Das erste Reinigungs- 
mittel nimmt dann, wie bereits erwühnt , die Hnuptsumme der Verun- 
reivigungen und darunter selbst solche Körper hinweg, welche in nur 
‚geringer oder gar keiner Affınitüt zu ihm stehen, Die Qualititsver- 
schiedenheit des Abfalls, je nachdem zuerst Lange oder Säure ange- 
wendet wird, tritt bei der Paraffinmasse besonders grell hervor. Die 
Destillate sind bei 1900bereits dieklich und werden immer consistenter. 
Die Fraktionen über 2000 erstarren schon an einer Krystallmasse md 
enthalten reichlich Paraffin. 








719 


a ‚Destillationsresultate der Säureabjälle aus FONSEBERFER 





1 Dia er vorerst behandelt 

















I PR ” 
. Bezeichnung, \ mit Saure | mit MFBUES 
| Dichte Dichte 
rss |bei 14° R.| nina 1 MOB. 
Säureabfälle _ 1,125 = 1,009 
Y or bis 150% 13,3 _ 13,1 _ 
Fraktion bis 150° | 4,2 0,932 5,3 0,946 
'raktion bis 180% 17,4 1,017 26,1 0,968 
nd, spröde 57,5 1,131 48,2 1,126 
und Verluste 7,6 _ 7,8 _ 
100,0 100,0 
F Abgezogen 34,9 44,5 


Die Destillation dieser Abfälle ist ebenfalls schwierig, Auch 
treten dabei widerwürtige Gase auf, welche nach schwelliger Sünre und 
enzlichen Produkten riechen. Das Wasser ist nur schwach milchig 
irübt, Bis 1500 sind die Oele bereits Jieklich. Von da an geht 

in gelbbrauner paraffinreicher Körper über, welcher schon im Kühl- 
ohr erstarrt und klumpenweise abläuft. Bei 1800 wird das Destillat 
di Ben und speeifisch leichter und besteht aus übelriechenden 
Gasen von der beginnenden trocknen Destillation des Rückstandes. 
Es sind nur 30 Proc., beziehungsweise 40 Proc, abzuziehen, da sonst 
der Rückstand zu spröde ausfallen würde. Man arbeitet kürzer und 
‚sicherer, wenn man die Süureabfülle der Theeröle und Paraffinmasse 
zusammen destillirt. 

Sämmtliche Rückstände von der Destillation der Abfülle werden 
‚nit etwas Kalk in einem Kessel zusammen geschmolzen und versotten. 
Die Mischung im Verhältnisse der Destillationsergebnisse ist nothwendig, 
um die abweichenden Eigenschaften der einzelnen Rückstüinde auszu- 
Bieten: namentlich die Magerkeit, Kürze, Sprödigkeit und Brüchig- 
ag aus den Laugenabfällen aufzubessern. Ist der Asphalt zur 
higen Konsistenz, welche durch zeitweilige Proben ermittelt wird, 
eht, so zieht man das Feuer weg und lässt, ehe man ibn in die 
| vergiesst, gehörig auskühlen, Abgesehen won dem brenzlichen 
‚Gerüche, wodurch er sich von dem Holztheerpech zu seinen Ungunsten 
anterscheidet, besitzt er schon vermöge seines grossen Paruffingehaltes 
z vorzügliche Eigenschaften, Bei gewöhnlicher Temperatur ist er 
rt und spröde, er erweicht jedoch in der Handwürme und lisst sich 

n knieten und im zühflüssigen Zustande in klafterlange Füden aus- 
_ ziehen, welche weder zerreissen noch abbrechen. Durch seinen Glanz 
ist er als Eisenlack und Schiniedepech, dutch seine Geschnähhgeen 





















Anmerkung. 


1,102 | 130 70 45 rege mager, kurz, 
sprö 

1,128 | 135 75 50 Media fett, lang, 
dehnbar. 

1,153 | 140 so 55 Durch die Laugenabfälle 
merklich modifieirt. 


1,122) 135 | 75 50 | Aechnlich den Laugenab- 
fällen der Theeröle, nur 
glünzender, fetter und 
n | | lünger. 
1,185 | 140 80 | 55 | Nähert sich hinsichtlich der 
Eigenschaften den Säure- 
abfällen der Theeröle. 
1,139 | 145 85 60 Die Qualität etwas geringer 
als die von den corre- 
spondirenden Abfällen 
der Theeröle, 
1,146 | 150 0 65 Bereits erwähnte allgemeine 
| | Eigenschaften. 




























Zeit stehen und rührt sie öfter durch einander, Die körnige 

» wird sodann in die Abrauchpfanne geworfen und mit der 
zen Wassermenge gar gekocht. Da die Salzlauge noch freie 
i ore enthält und während des Kochens Eisenoxyd heraus fällt, 

b wird unter stetem Umrühren Eisen zugesetzt, wenn man nicht Körbe 
mi groben Eisenabfüllen hinein hingen kann. Die Lauge trübt sich 
von den sieh ausscheidenden Verunreinigungen. Hauptsächlich sind 
e Cäspitinbasen, welche sich als zühe, theerige Masse an der Ober- 

© ansammeln und mit ihrem stechenden Geruche den Arbeitsraum 
n. Ist die Hellung der Lauge eingetreten, so wird sie in die 
hottiche und von da in die Krystallisirgefüsse abgelassen,, in 
man zur Beförderung des Wachsens rechenartige Hölzer einlegen 
Die Mutterlauge kommt zum nüchsten Gutsud. Die Laugen- 
er in die Retorte geworfen. Die Feuerung ist mit grösster 

icht zu leiten. Insbesondere der Abfall von der Paraffinmasse ist 
hwierig zu destilliren, dass kein anderer Ausweg bleibt, als ihn 
it dem Abfalle der Theeröle zusammen zu geben. Die Destillation 
schon wegen der Wasserhaltigkeit des Materials sehr \mngWiatig 
Wagner, Jahresber. XI. 6 \ 
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Nachdem das Wasser abgezogen, wird stärker nachgefeuert und di 
Hitze allmälig bis zur Trockne des Retorteninhalts gesteigert. 


(e) Destillationsresultate der Laugenmasse won den Theerölen. 





Die Theeröle vorerst behandelt 


























Emstichntng mit Säure init Lauge 
Dichte Dichte 
Procoute: In. 1407, | Frocente. (hi je 
Wasser bei 190% Be Hal 
Fraktion bis 190% 1,5 0,87 87 | 0,08 
Fraktion bis 300" 45,9 0,970 48,3 | 0,088 
Rückstand 23,8 | _ 21,6 _ 
Gase und Verluste 6,2 _ 66 | - 
100,0 100,0 
Abgerogen | 70,0 71,8 





Die Dichten der ersten Antheile sind zufolge des mechanischen 
Transports durch die Wasserdämpfe grösser, als jene der korrespon- 
direnden reinen Abfälle. Ueber 260° nimmt die Dichte der Oele als- 
bald ab; sie werden flüssiger und brenzlicher und sind schliesslich 
Produkte der Destillation zur Trockne. 


(f) Destillationsresultate der Laugenabfälle aus Paraffinmasse. 








Die Paraffinmasse vorerst behandelt 
































Bezeichnung. } mit Säure | mit Lauge 
| Dichte | Dichte 
Procente. |; 140 R. Procente. bei 140R. 
Wasser bei 190° 27,7 | _ 22,9 
Fraktion bis 190° 3,6 0,923 2,8 0,933 
Fraktion bis 360 0 27,9 0,958 36,7 0,964 
Rückstand 36,3 _ 32,7 _ 
Gase und Verluste 4,5 _ 4,9 _ 
100,0 100,0 
Abgezogen | 59,2 62,4 } 


Zwischen diesen Fraktionen und den korrespondirenden der reinen 
Abfälle walten wesentliche Unterschiede ob. Das Natron hält hart 
näckig jene Körper fest, welche für die Dichte maassgebend sind. Auf- 
fallend gering ist auch die Oelfraktion bis 190%. Am schwierigstes 
wird die Operation, sobald das Wasser abdestillirt ist; wenn nur eis 
wenig zu stark gefeuert wird, kann Aer guuns Inhalt der Retorte in die 
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ge übergehen. Die Destillte sind gelbbraun und dicklich von 
Paraflin. Das bei 3000 übergehende Oel ist leicht und Nüssig, der 

te Antheil zähe und übelriechend. Das Ende der Destillation zeigt 
durch das Auftreten unverdichtbarer grauer Dämpfean. Ein Uebel- 
der Arbeit, die Laugenmassen zu destilliren , besteht darin, 
etorten sehr schwierig zu reinigen sind, da sich die Wan- 
‚des Kessels zufolge des schliesslichen Aufblübens des Rück- 
beim Beginn der Verkohlung stark verkrusten und der Arbeiter 
Aetzalkali belästigt wird. Die Schlacke ist sehr hykros- 
ch und verfällt nach längerem Liegen an der Luft zu feuchtem 
. Sie wird, sobald sich eine grössere Partie angesammelt hat, 
rt. Dies kann in Schachtöfen geschehen, welche wechselweise 
tbolz beschickt werden. Vortheilhufter dagegen ist die Calci- 
in Fla:nmöfen, wobei ein vollkommenes Durchbrennen der Schlacke 
ielt wird. Die Salzmasse wird sodann wie in Potaschesiedereien aus- 
laugt. Man kann sich die Lauge so vorbereiten, dass sie unmittelbar 
zur Fabrikation von Aetzuatron dient. 


Diese Rückgewinnung des Natrons ist offenbar lohnender, als jene 
rch Erzeugung von Glaubersalz, selbst dann, wenn man in nahe 
den Glasfabriken Abnehmer findet. Einigermaassen wäre es be- 
er, wenn man zur Abscheidung der Kreosotöle eine billige 
equelle zu Gebote hätte, da es auf die Reinheit der darzu- 
den Aestzlauge eben nicht ankommt, die Destillation des Kreosots 
i erleichtert würde und im Rest ein gewisser Antheil auf Asphalt 
Beim Zugutebringen der Abfälle sind besonders die Oele, 
" bei der Behandlung der Theeröle mechanisch mitgerissen und 
‚durch die fraktionirte Destillation wieder erhalten werden, nicht ausser 
Acht zu lassen. Man bringt sie zur Verwerthung, indem man sie 
raktionenweise destillirt, wodurch man sie von dem grössten Theile 
ler Verunreinigungen befreit. Den ersten Antheil behandelt man mit 
Lauge und unterwirft ilın der Destillation. Die Oele der Abfälle von 
der Paraffinmasse werden ebenso gebrochen destillirt und die ersten 
atheile gleich den Paraffinölen aufbereitet. Der Rest von beiden 
‚en wird zu Kreosot oder Pechöl genommen. Manipulirt man ihn 
it gleichartigen Gesammtabfüllen, so separirt man die bei der späteren 
tion abgehenden Oele nach ihren Dichten und nimmt sie für 
Fr in weiteren Angriff. 
A (Die hierher gehörende Tabelle siehe p. 724.) 


Msn kann somit noch einen bei grosser Produktion nicht zu ver- 

n Antheil von Photogen und Solaröl gewinnen. Sie sind als 
öle ohne Anstand verwendbar; namentlich zeichnen sich jene 

on den Laugenabfüllen», der Theeröle durch Leichügkett und Gerud- 


RS q 
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Diese Oele bestehen zum guten Theile aus kreosotartigen brenz- 
hen Körpern, welche in Bezug auf Siedepunkt und Reaktion mit dem 
eosot nahezu übereinstimmen. 


() Resultate der Destillation und Rectification der Laugenabfälle 
aus schweren Theerölen. 















































Destillation. | Rectifikation. 

x Dichte a Dichte 
Bezeichnung. Proc, |); jgom,| Bezeichnung. | Proc. |); j0R, 
agenabfälle 1,081 | Kreosotöle _ 1,024 
ausser bis 190° | 4,2 | Wasser bis 190° | ‚2,3 ni 
aktion bis 190°| 6,3 0,987 ‚Fraktion bis 1900| 4,5) 1,006 
aktion bis 2600| 68,2 1,024 Fraktion bis 260%) 80,7 | 1,017 
lekstand 17,5 | eonsistent || Rückstand 10,2| weich 
ise und Verlust 3,8 —_ Gase und Verlust 2,3 _ 

100,0 | E 100,0 
 Abgerogen 78,7 | Abgezogen 87,5 





N) 


Man kann demnach durch Fraktion der Oele bei der Destillation 
s Theers einen Antheil absondern, in welchem die Kreosotöle weniger 
a analogen Körpern alterirt sind. Die daraus erhaltenen und rectifi- 
!ten Oele besitzen Kreosotgeruch und enthalten ungefähr 80 Proc. 
feosot. Sie haben jedoch im Verkehr eine viel zu geringfügige Be- 
utung,, als dass ein Fabrikbetrieb auf ihre besondere Gewinnung 
ieksicht nehmen könnte. Dagegen steht den Kreosotölen eine grosse 
(kunft im technischen Verbrauche bevor. Ihre antiseptische Wirkung 
| für gewisse Fälle allgemein anerkannt. Die Kreosotirung des Holzes 
| stets zuverlässig bei Bauten im süssen Wasser und auf dem Lande, 
eht aber im Meerwasser. Zum Schlusse giebt der Verf. eine Zu- 
mmenstellung der erhaltenen Produkte aus 100 Th. wasserfreiem 
leer : 


Paraffin 4,2 
Photogen von 0,830 5,4 
Solaröl von 0,860 28,3 
Kreosotöl 12,4 
Pechöl 6,5 
Asphalt 10,5 
Kokes 12,2 
Verlust 22,5 

100,0 


Das Kreosot dürfte namentlich als Imprägnationsmittel der Eisen- 
bnschwellen noch die hervorragendste Rolle spielen. Die Hölzer 
issen jedoch vollkommen lufttrocken sein und mit erwärmtem Kreosot 
tränkt werden. Die Anwendung von Kreosotnatron dagegen ist nach 
m Verf. verwerflich. 
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H. VohLf) kat umfassende Versuche angestells über die Zer- 
setzung der schweren Theeröle zur Erzeugung vo 
(wamserstoffreicheren) Leuchtölen?). Die meistem bituminösen Fa 


stoffreichen Oelen hat, deren specifsche Gewichte unter 0,80 liegen 
und die wegen geringer Flüchtigkeit eine gefakrisse Anwendung ıb 
Beleuchtungsmaterial zulassen ; der höchste Gehalt am diesen Oele 
45—48 Proc. Bei den Braunkohlea-, Tosf-, Blätterschiefer- und Erd 
Gewichtes, in demselben Verkältaiss nimmt jedoch alsdann der Wane- 
stoffgehalt ab. Die Fluichtigkeit der Oele steht im indireoten Verkil- 
nisse zur Zunahme der spec. Gewichte. Auch sind die schuwerm 
Oele minder liquid wie die leichteren und wird bei ersteren durch ä 
zunehmende Dickflüssigkeit das Aufsaugungsvermögen der Dochte für 
dieselben beeinträchtigt. Wean nun gleich die schwereren Oele darch 
ihren höheren Koblenstoffgehalt bei Anwendung geeigneter Lampen ea 
grüsseres Leuchtvermögen besitzen, so haben dieselbem doch weniger 
wie die leichteren Oele als Leuchtöl Eingang gefunden und zwar 20 
nachfolgenden Gründen: 1) die leichten Oele haben ein schöneres 
Aeussere;; sie sind farblos, kreosotfrei und verharzen den Docht nicht, 
auch ist ihr Geruch minder unangenehm; 2) das Aufsaugen dieser 
Oele durch die Dochte geschieht sehr leicht und eine mit leichtem Oel 
gerpeiste Lampe brennt bis auf den letzten Tropfen Inhalt fast mit 
unverändertem Lichteffect; 3) die leichten Oele sind bei richtiger Be 
handlung stets schwefelfrei und entwickeln beim Verbrennen keine 
schweflige Saure. 

Dagegen sind die im Handel vorkommenden schweren Oele häußg 
mit nachfolgenden Mängeln behaftet: ı) sie haben ein schlechteres 
Aeussere, besitzen eine gelbe Farbe und ihr Kreosotgehalt bedingt, 
abgesehen von einem schlechten, penetranten Geruch, ein Verharsen 
der Dochte und starkes Nachdunkeln ; 2) durch ihre Dickflüssigkeit 
wird das Aufsaugen der Dochte erschwert und es kann demnach eine 
Lampe nicht mit demselben gleichförmigen Lichteffeet bis zu Ende 
brennen ; 3) durch mangelhafte und falsche Reinigungsmethoden sind 
diese Oele fast stets schwefelhaltig, in Folge dessen sie beim Verbrennen 
schwefliye Säure entwickeln. Der Gehalt der schweren Oele an Schwefel 
resp. Schwefelsäure und schwefliger Säure, ist meistens nicht präexisti- 
rend, sondern durch die Behandlung derselben mit concentrirter Schwe- 


1) H. Vobl, Dingl. Journ. CLXXVII p. 58—76 ; Bullet. de la societ€ * 
chim. 1865, II Oct. p- 308—311. 
2) Vergl. Jahresbericht 1863 p. 686. 
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felsäurel} bedingt; auch wird durch die Konstruktion der allgemein 
gebräuchlichen Lampen, welche auf ein Verbrennen leichter Oele basirt 
ist, der Konsum dieser letzteren vergrössert und derjenige der schweren 
Oele beschränkt. Wollte man leichte und schwere Oele zugleich als 
Beleuchtungsmaterial in den Handel bringen, so müsste man also auch 
"versehiedenartig konstruirte Beleuchtungsapparate, zu den einzelnen 
Oelen gehörig, den Konsumenten bieten. Dem specifischen Gewicht 
des Leuchtstoffes muss man insofern bei der Konstruktion der Lampen 
Bechnung tragen, als die schwereren Oele wegen ihres grösseren Kohlen- 
stoffgehaltes eine grössere Sauerstoffzufubr in derselben Zeit (stürkeren 
Zug) und eine geringere Saughöhe wegen ihrer Diekflüssigkeit, als die 
Heichteren Oele erheischen. Für die verschiedenen schweren Oele der 
(Braunkohle, des Blätterschiefers, des Torfs und der Petroleumarten 
würden demnach sehr verschiedenartig konstruirte Lampen erfordert 
werden, welches der allgemeinen unbeschrünkten Einführung der äthe- 
rischen Beleuchtungsmaterialien hemmend in den Weg treten würde. 
— Die Erfahrung nun hat gezeigt, ‚dass die aus den bitumiösen Fos- 
silien gewonnenen Oele (ausgenommen die amerikanischen Petroleum- 
arten), deren speeifische Gewichte zwischen 0,780 und 0,8330, also 
dürchsehnittlich bei 0,800 und 0,810 liegen, sich am besten zur 
Speisung der für das Photogen gebrüuchlichsten Lampen eignen. Das 
Bestreben der Fabrikanten ging desshalb stets dahin, diese leichteren 
Oele in möglichst grosser Menge zu erzeugen, d, h. die bei der Pho- 
togenfubrikation abfallenden schweren Oele in leichtere, wasserstofl- 
reichere umzuwandeln. Es ist klar, dass man durch Zumischen sehr 
leichter Kohlenwasserstoffe zu den schweren Oelen, Gemische erzielen 
kann, deren specifische Gewichte — 0,80 sind. _ Derartige leichte 
Kohlenwasserstofe hat man in den sogenannten Essenzen des pensyl- 
vanischen und canadischen Petroleums und der Bogheadkoble. Erstere 
haben ein specifisches Gewicht von 0,620 bis 0,680; das der letzteren 
dagegen ist durchschnittlich 0,650 bis 0,710, Leider haben sieh diese 
Gemische jedoch nieht als zur Beleuchtung anwendbar gezeigt, da der 
niedrige Siedepunkt und die grosse Flüchtigkeit der zugemischten 
leiehten Kohlenwasserstoffe eine grosse Feuersgefahr bedingte, wesshalb 
es in manchen Staaten polizeilich verboten ist, diese Gemische zur 
Beleuchtung zu benutzen. Diese inflaumablen Gemische zeigen ferner 
bei der Verbrennung folgende Uebelstinde: 1) die in dem Gemisch 
enthaltenen leichteren und flüchtigeren Oele werden verhültnissmässig 
schneller konsumirt wie die schwereren Oele, wodurch schliesslich ein 
Oel zurückbleibt, welches seiner Schwere und Dickflüssigkeit wegen 
nicht mehr von dem Dochte gehörig aufgesaugt wird, in Folge dessen 


T) Jahresbericht 1863 p. 696. 
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elen kann, für die Essenzen jedoch im günstigsten Falle nur 8 bis 
hir. pro 100 Pfund gezahlt werden, so liegt es auf der Hand, duss 
erheblicher Essenzgehalt der Rohprodukte dem Fabrikanten Schaden 
gt: Die Verwendung der leichten Essenzen in der Industrie ist 
ter noch eine sehr beschränkte. So wie der Fabrikant sie in den 
(del bringt und wie er sie erhält, wenn er die möglichst grosse 
beute von Brennöl erzielt, haben sie ein specifisches Gewicht von 
it über 0,700 und können wegen ihrer allzu grossen Flüchtigkeit 
ihrem Mangel an lösender Kraft den Steinkohlentheerölen gegen- 
et nieht überall in der Industrie mit Vortheil angewandt werden. 
grösste Konsum für diese leichten Kohlenwasserstoffe entspringt 
der Kautsehuk- und Firnissindustrie. Nun können aber die Fabri- 
ten nur eine minder flüchtige und schwerere Essenz gebrauchen, 
the ein specifisches Gewicht von 0,76 hat und man muss dieses 
fische Gewicht durch Zusatz von Leuchtöl zu erzielen suchen, 
on man einen Ausweg für die sich anhäufenden Essenzen schaffen 
+ Es ist demnach klar, Jass dem Fabrikanten aus der Produktion 
Essenzen kein Vortheil erwächst. Zur Darstellung von Parfüme- 
"und Farbstoflen scheinen sie sich ebenfalls wenig zu eignen und 
st als sogenanntes Fleckenwasser ist ihre Anwendung beschränkt. 

Da das Vermischen der schweren Oele mit leichten Kohlenwasser- 
fen nicht zum Ziele führle, so war man bemüht, «dureh Entziehung 
‚Kohlenstoffs ein leichteres, wasserstollreicheres Produkt zu erzielen 
(es wurden seit 1849 vielfache Versuche angestellt, welche mehr 
e minder ihrem Zwecke entsprechen. Besondere Beachtung ver- 
ten die Destillationen der schweren Oele unter Zusatz von concen- 
ler Schwefelsäure oder concentrirtem Aetznatron ; ferner dus Leiten 
Dämpfe der schweren Kohlenwasserstoffe über erhitzten resp. glü- 
den Kalk, Bimstein und ähnliche Stoffe. Liessen nun auch die er- 
enen Produkte in Hinsicht auf das speeifische Gewicht, den Geruch 
‚die Farbe fast nichts zu wünschen übrig, so war die quantitative 
beute jedoch der Art, dass an eine Einführung dieser Methoden 

Technik nicht zu denken ist. Auf der anderen Seite jedoch 
en diese Arbeiten in wissenschaftlicher Beziehung Aufschlüsse über 
Konstitution dieser Oele, die spüterhin gewiss noch anderweitigen 
zen bringen werden. Öperationen, die der Verf. nach den ver- 
edenen obengenannten Methoden im Grossen ausführte, ergaben 
nachfolgende Resultate: 

&) Destillation mit Schwefelsäure. Die schweren Oele der Blätter- 
Braunkoble sind in ihrer Zusammensetzung identisch und Homo- 
der Sumpfgas-Reihe, weshalb von beiden Oelen das gleiche 
ultat erzielt wurde. 1006 Pfd. schwere Oele von 0,96 spee. Gew. 
den mit 5 Proc. Schwefelsäure von 669 B. gemischt und in uam 
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Kostenherschnung: a) Unkosten. 


Thlr, Sgr. Pf, 
10 Ctr, schweres Oel a 6 Thir. [1 ee Ze 
Chemikalien s 20 — 
Kohlen und Arbeitslohn 2 0 — 
6 10 — 
b) Werth der erhaltenen Produkte. 

Thlr. Sgr. Pf. 

662 Pfd. Rectifikationsrückstand a 6 Thlr. 39 21 7 

150 Pfd, Photogen a 12 Thlr. 8. — 

sa 9 

57 91 7 


Verlust 10 18 5 


Y) Zersetzung der Dümpfe duch glühenden Kalk. Eine gusseiserne 
Destillirblase wurde mit 1000 Pfd. schwerem Oel von 0,96 spec. Gew, 
gefüllt. Der Hut und Schnabel der Blase wurden mit Sand bedeckt, 
so dass fast kein Oel durch Luftkühlung condensirt werden konnte. 
Der Schnabel mündete in ein gusseisernes Rohr von 18 Zoll lichter 
Weite und 13 Fuss Lünge, welche mit nussgrossen gebrannten Kalk- 
stücken gefüllt war und durch eine besondere Feuerung dunkelroth- 
glühend erhalten wurde. Die Oeldämpfe passirten so den schwach 
glübenden Kalk und gelangten aus der entgegengesetzfen Mündung- 
des Rohres in einen Condensationskasten, aus welchem dann die mit 
Oel geschwängerten Gase eine 120 Fuss lange Schlunge durchstrichen. 
Die Destillation fand unter einer starken Gasentwickelung statt; die 
Gase brannten mit hellleuchtender Flamme und bestanden aus Sumpf- | 
und Leuchtgas neben Kohlenoxyd, Wasserstoff und geringen Mengen | 
Kohlensäure und Acetylen. Das erhaltene Destillat war ziemlich 
stark braun gefürbt, roch stark nach Kreosot, resp. Carbolsäure, und 
hatte ein spec. Gew. von 0,920. Schon nach einer vierstündigen 
Destillationszeit wurden die Oele allmälig schwerer ; nach acht Stunden 
war die ganze Operation beendet. DusRohr, welches mit Kalk gefüllt 
und bei der Operation jedenfalls mit Kohlenstoff imprägnirt worden 
war, wurde bis zur hellen Rothglut erwärmt und mittelst atmosphä- 
rischer Luft, welche man durchstreichen liess, der Kohlenstoff’ ver- 
brannt. Nach einer zehnstündigen Unterbrechung wurde eine zweite 
Operation mit 1000 Pfd. schwerem Oele vorgenommen, welche ganz 
in derselben Weise wie die vorherige verlief. Das Destillat von beiden 
Operationen wurde zusammen gegeben und zuerst mit Alkalien zur 
Abscheidung des Kreosots und der Carbolsäure behandelt, Das ge- 
waschene Oel wurde vermittelst Wasserdimpfen reetifieirt. 
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war von hellbrauner Farbe und hatte ein spec. Gew. von 0,775; es 
betrug.ca. 75 Proc. des angewandten Kohlenwasserstolfes. Nach der 
bekannten Reinigungsmethode erhielt er ein Oel, welches zum grössten 
Theil aus einem Körper bestand, dessen Siedepunkt zwischen 155° 
and 1609 C, lag, und der ein spec. Gew. von 0,755 hatte, Die pro- 
centische Zusammensetzung entsprach dem Rutylwasserstoff Oy,Has. 
Somit war also der Benylwasserstoff durch die Zersetzung zum 
grössten Theil in Rutylwasserstofl übergeführt worden. In gleicher 
Weise wurde der Myristylwasserstoff C,gH,, der Zersetzung unter- 
worfen. Die bei der Spaltung auftretenden gusförmigen Produkte 
waren in qualitativer Hinsicht gleich denen des Benylwasserstoffes. 
Die Ausbeute an verdichtbaren flüssigen Produkten betrug ca. 70 Proc. 
von der angewandten Substanz. Das spec. Gew. war 0,765. Das 
flüssige Destillat bestand zum grössten Theil aus einem Oel, dessen 
Siedepunkt zwischen 1350 und 1409 C, lag. Der Siedepunkt, das 
spee. Gew. und die procentische Zusammensetzung sprachen für den 
Pelargylwasserstof C,3Hao. Der Cocinylwasserstofl C,, Hy; 1), der Spul- 
tung unterworfen, ergab zum grössten Theil Caprylwasserstoff O,4gHjg, 
dessen Anwesenheit durch analytische Belege dargethan wurde, Wenn 
auch diese Ergebnisse nur annährend ein Bild der Spaltungsweise der 
schweren Kohlenwasserstoffe geben, so wird doch dadurch der positive 
Beweis geliefert, dass durch die Spaltung der schweren Oele mittelat 
schwacher Glühhitze, leichtere Kohlenwasserstoffe zu erzeugen sind. 
&) Zersetzung der schweren Oele (als Nebenprodukte der Photogen- 
fubrikation) durch schwaches Glühen. Der zur Zersetzung angewandte 
Apparat bestand aus einer Destillirblase von Gusseisen, deren Schnabel 
mit einem Röhrensystem in Verbindung stand, welches in einem Me- 
tallbade lag und durch dasselbe auf einer eonstanten Temperatur er- 
halten wurde. Bei diesem Oele wurde sowol das Blei-, wie das Zink- 
und Antimonbad in Anwendung gebracht. Die beiden ersteren Bäder 
lieferten eine zu geringe Temperatur, letzteres Band, welches einen er- 
höhten Erhitzungsgrad zuliess, begünstigte die Zersetzung, musste je- 
doch später durch ein Sandbad, dessen Temperatur annährend 5000— 
"55000, betrug, ersetzt werden. 500 Pfd. schweres Oel von 0,995 
spec. Gew. wurden in die Blase gegeben und einer ziemlich raschen 
Destillation unterworfen. Der Process verlief nicht stürmisch, sondern 
sehr ruhig und die sich entbindenden Gase, welche die Kühlvorrich- 
füngen passirt hatten, traten füst farblos zu Tage. Die flüssigen Pro- 
dukte waren wenig stark gefürbt. Das Destillnt wurde mit Natronlauge 





homologen Reihe (vergl. Jahresbericht 1863 p. 672) auf den Myristyl- 
1) Vergl. Jahresbericht 1868 p. 672. 
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3 Cız. Parsiiell ı 5 Tulr u — — 
Chemikabea ı ww — 
Kohlen und Arlumlokm 5 — 
35 as — 
b) Wertä der erünltenen Produ 
Tbir.5 
0 Pfd. Pbotogrn, 100 Fila 12 Tilr a 
271 Pfd. Beeüßikationsrücknmend, 100 Piü 
a 6 Thlr. “53 8 
10 Pfd. Essenı » 5 Thlr —_— u — 
30 Pfd. Kokesrück. 4, 10 Piä.biofer. — 3 — 
Werth der Beinigusgsab@älle, 1 Orr. 2 Thir.. 
1 Ctr. ei 
710 8 
27010 8 


Verlust 10 235 4 

Sämmtliche Ergebnisse sprechen für die technische Unzulässigkeit 
der Methode, durch Glühen die Spaltung der Oele zu erwirken. Es 
wurden ferner die schweren Braunkohlen- und Torföle derselben Proce- 
dur unterworfen, wobei den spec. Eigenschaften der Oele Rechnung 
getragen wurde. Aber alle diese im Grossen ausgeführten Versuche 
führten in letzterer Hinsicht zu keinem günstigen Resultate. Die 
schweren Petroleum-Oele ergaben eben so wenig ein günstiges Resultat. 
Der Fabrikant, welcher aus Braunkohlen, Torf und anderen bitumi- 
nösen Fossilien Photogen ete. erzeugt und nicht von vorne herein 
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‚durch seine Theererzeugung einen hohen Gehalt an Photogen erzielen 
kann, thut besser, seine schweren Oele so zu reinigen und zu präpa- 
riren, dass sie entweder als Maschinenöl oder als Spindelöl in den 
Spinnereien zu verwenden sind. 


H.Vohl hatte in einer im vorigen Jahre !) veröffentlichten Ab- 
bandlung über die trockene Destillation bituminöser Fossilien das von 
Breitenlahner?) empfohlene Glühverfahren bei der Auf- 
bereitung der Torföle als für die Technik nicht praktisch be- 
zeichnet, worauf Breitenlohner3) replieirt und seine Behauptungen 
aufrecht hült. (In der Entgegnung Breitenlohner’s finden sich 
die Bezeichnungen Kreosot, Carbolsäure und Cresylalkohol in anderem 
Sinne gebraucht, als es gewöhnlich der Fall ist. Wenn nun gleich zu- 
gegeben werden muss, dass in Bezug auf das Kreosot und ihm ver-" 
wandte Körper trotz der neuen Arbeiten von A. E. Hoffmann) 
und v. Gorup-Besanez?) eine grosse Begriffsverwirrung herrscht, 
so scheinen doch folgende Punkte festzustehen, an die man sich so 
lange zu halten hat, bis neuere Untersuchungen grösseres Licht über 
die vorliegende Frage verbreiten: «&) das Kreosot ist ein Gemenge der 
drei homologen Körper : 

Phenol (Curbolsäure, Phbenylalkobol) C,,H,0, 

Cresol (Cresylsänre, Cresylalkohol) C,,H40, 

Phlorol (Phlorylsüure, Phlorylalkobol) C,4H,003 : 
‚#) dus Kreosot ist ein Produkt der trocknen Destillation von Stein- 
kohle, Braunkohle, Torf und Holz und besteht bei Steinkohle 
vorwiegend aus Phenol, bei Holz dagegen vorherrschend aus Cresol 
und Phlorol, W.) 1 

H. Vohl$) sucht gewisse Verbesserungen in der Destillation 
des Branntweins auf die Destillation der Erd- und Theeröle zum Zweck 
der Erzielung einer grösseren Ausbeute an Leuchtöl anzuwenden und 
nennt diese Art der Destillation die fraktionirte Destillation 
bei constantem Niveau, Sie unterscheidet sich von einer ge- 
wöhnlichen Fraktionirung nur dadurch, dass man in dem Generator 
stets so viel Flüssigkeiten zufliessen lässt, als durch die Dümpfe dem- 
selben entführt wird. Die Beibehaltung des constanten Niveaus lüsst 
somit ein ununterbrochenes Fortarbeiten bis zu einer gewissen Grenze 
zu. Der Verf. hat nun erfahren, dass bei den verschiedenen Theer- 


1) Jahresbericht 1864 p. 671. 
2) Jahresbericht 1863 p. 686. 
8) Breitenlohner, Dingl. Journ. CLXXV p. 892—396. 
4) A, E-Hoffmann, Journ. für prakt. Chemie XCVI p, 225. 
5) v. Gorup-Besanez, Journ. für prakt. Chemie XCVI p. 63, 
8 H. Vohl, Dingl. Journ. CLXXVIl p. 133; Polyt. Genwalkl. 105 
pP: 1434; Neue Gewerbobl, für Kurhessen 1865 p. 728. 
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G, dem Separator, übertreten. FH Abzugsrohr für die schweren Oele, 
welches mit einer Kühlschlange in Verbindang steht. 7 Abzugsrohr 
für die leichtesten Oele, ebenfalls mit einem Kühlupparat in Verbin- 
dung. K Verbindungsrohr zwischen beiden Kesseln, welches den 
Krahnen U eingeschraubt enthält, den man durch die Handbabe Z 
öffnen und schliessen kann, was das Ablassen der in B angesammelten 
Flüssigkeit nach A ermöglicht. m und n zwei Schwimmer, wovon m 
so eingerichtet ist, dass beim Steigen der Flüssigkeit in A über das 
Niveau a, a derselbe durch eine Hebelvorrichtung den Zuflusshahn 
für das Rohr C schliesst; n dagegen ist ıwit einem losen Ventilschluss- 
angelegt, der sich bei zu hohem Niveau öffnet, © Ablasskrahn für 
die in A angesammelten schweren Oelrickstünde. P Feuerung, welche 
den Kessel 4 und B erhitzt und bei V die Thüre zum Feuerschüren 
hat. Q@Q Verankerung des Mauerwerks, R,R,R Ansatzlappen zur 
Befestigung der Kessel in dem Mauerwerk. $,8,8 Kamin, 7 Thüre 
zum Reinigen des Kamins, Soll der Apparat in Thätigkeit gesetzt 
werden, so wird A, bis a,a durch das Zuflüssrohr C gefüllt, der In- 
halt durch die Fenerung bei P zum Sieden gebracht und alsdann ein 
dünner continuirlicher Strahl durch C zufliessen gelassen. Der Zug, 
welcher gewöhnlich unter beiden Kesseln A und 2 hinstreicht, um 
beide zu erwärmen, wird so lange durch einen Schieber von dem Kessel 
B abgehalten und durch einen anderen Canal direct in den Schornstein 
geführt, bis der Kessel A im starken Destilliren begriffen, B sowol wie 
der Separator stark erwärmt, und durch das Rohr H ein beständiger 
Oelstrahl als Destillat in die Vorlage gelangt ist. Nun wird der 
Schieber, weleber den Zug von B abgehalten hat, geöffnet und der 
directe Zug von P nach dem Kamine gesperrt. Man erhält nun durch 
I leichtere Oele und durch 4 schwerere Oele. In B bleiben sehr 
schwere Oele zurück. Schliesst m den Zufluss, so muss das Feuer 
verstärkt werden. Hebt sich das Ventil durch den Schwimmer n bei 
der Blase 2, so ist dies ebenfalls ein Zeichen von zu schwachem Feuer, 
welches eine zu starke Condensation im Kessel 3 verursachte, oder 
aber der Schieber, weleher die Feuerung von 3 abhielt, ist zu spät 

worden. Ist A abgetrieben, was man sehr bald durch die 
Erfahrung lernt, so wird das Feuer mit nasser Asche gedeckt und der 
Rückstand in A durch einen Oelrefrigator, der aus einem Röhren- 
system von Gusseisen besteht, welches in einem Gefüsse mit Wasser 
liegt, in ein eisernes Reservoir, welches fest zugedeckt wird, abge- 
lassen. Alsdann lässt man den Inhalt von B durch X und U nach A 
Biessen, ersetzt das Fehlende bis zur Linie a,a durch Zufluss bei C, 
und indem man durch den Schieber den Zug nach B abgeschnitten 
hat, beginnt man wieder wieanfangs angegeben. Ein solcher Apparat 1) 

1) Thiriart u. Co. in Cöln liefern derartige Apparat. 
Wagner, Jahresber. XI. a1 


kann bequem im 12 Stunden 30 Cir. fertiges Photogen liefern. Er 
bietzt ferner den Vortkeil, dass nach der Theerdestillstion bei richtiger 
Behandlung der Roböle sofart gutes Brennöol erhalten wird. Beide 
amerikanischen Erdülen liefert er sogar mit Umgehung der Rohdesti- 
Istiva sofort fertige Brennöle, die von aller Essenz befreit sind. 
Schliesslich bemerkt der Verf. noch, dass dieser Apparat auch zur 
Destillation der Steinkoblentheeröle mit grossem Vortheil zu verwenden 
ist und fast die dompeli= Ausbeute an basenbildenden Kohlenwasser 
stoßen, welche zur Farbeufabrikation geeigwet sind, dadurch erzielt wird. 


Thenisal) giebe Ne it direete Steinkohler- 
theergewinnung, die hr wenig im Grossen betrieben 
werde. Nur in England sei ement, in welchem Steinkohle 
(Canneikoble) mit Beihülfe ru - dampf destillirt wurde, wobei 
ein parafknreicher Tbeer si rd. bemerkt hierzu, dass das so 


erhaltene Paraffin einen n „ou ochmelzpunkt habe als das au 
Brannkoblen erhaltene und uoernaupt nicht aus allen Steinkohlensorten 
dargestellt werden könne. Nach seiner Ansicht würde die direte 
Theererzeogung jedenfalls noch eine gewinubringende sein, wenn die 
Fabrik in der Näbe einer Steinkohleugrabe angelegt und zur Destil- 
lation eine geringere Steinkohle verwendet würde, die einen zusammen- 
hängenden, verkäuflichen Koks hinterlässt. Die überhitzten Wasser 
dämpfe dürften nicht ia Metallröhren, deren Abnutzung zu gross ist, 
sondern müssten in Kästen von feuerfestem Thone erzeugt werden, 
wie sie Thenius bereits früher construirt bat. Es ergaben 100 Th. 
Steinkohle 


durch trockene mit überbitstem 
Destillation. Wasserdampfe. 
Theer 5,5 Proc. 6,8 Proc. 
Ammoniakwasser 11,3 „ unbestimmbar 
Kokes 68,2 „ 68,0 Proc. 
Gase 15,0 „ unbestimmbar 0 


Ferner ergaben 100 Th. Steinkohlentheer 


als Nebenpro- als Hauptpro- als Hauptpro- 
dukt bei der dukt durch duktdurehDesil- 
Leuchtgasfabri- trockene Destil- lation mit über- * 
kation ge- lation ge- hitztem Wasser- 
wonnen. wonnen. dampf gewonnen. 
Ammoniakwasser 4,0 Proc. 4,00 Proc. 6,22 Proc. 
Rohes leichtes Oel 
(spec. Gew. 0,900) 4,0 „ 30,32 „ 25,34 „ 
Rohes schweres Oel 
(spec. Gew. 1,020) 32,0 „ 38,13 „ 32,53 „ 
Paraffnhaltiges Oel —_ _ 13,68 „ 
Asphaltpech 56,0 „ 18,75 „ 16,03 „ 
Gase und Verlust 40 „ 8,50 „ 6,20 „ 


100,0 Proc. , 100,00 Proc. 100,00 Proc. 


1) Thenius, Dentsche Industriezeit. 1865 p. 292; Polyt. Centralbl. 
1865 p. 1143; Chem. Centralbl. 1865 p. 715. 
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Die beiden letzten Sorten zeigen also eine nicht unbeträchtliche 
Zunahme der leichten Oele und Abnahme der Asphaltmenge, Der 
Werth der mit überhitztem Wasserdampfe aus der Steinkohle erzeugten 
Destillationsprodukte ist jedenfalls ein höherer, als der durch trockene 
Diestillation gewonnenen, namentlich weil erstere wusserstoffreichere 
Produkte sind, die bei der weiteren Reinigung zur Verbrennung in 
Lampen brauchbare Oele geben, Am vortheilhaftesten würde diese 
Methode sich stellen, wenn man sie mit der Koksgewinnung im Grossen 
vereinigen könnte. Schliesslich sei noch bemerkt, dass der in Dresden 
lebende Verf. sich zu weiteren Mittheilungen über diesen Gegenstand 
verbietet. 

G. Thenius!) stellte Untersuchungen an über den Holz- 
theer und dessen Produkte der Destillation, wobei er hauptsächlich 
festzustellen suchte, ob der als Nebenprodukt der Holzgasfabrikation 
auftretende Theer ebenso gut wie der durch die Meilerverkohlung er- 
zeugte zum Schiffbau, zur Darstellung von Schusterpech und zur Fabri- 
kation von Schmierfett Verwendung finden könne. Es hat sich nun 
aus der Untersuchung ergeben, dass diess nicht der Fall ist; zu diesem 
ungünstigen Resultate trügt nuch der Umstand bei, dass der Geruch 
der Destillutionsprodukte der bei der Holzgasfabrikation gewonnenen 
Theere sich mehr dem Steinkohlentheer nähert, während diejenigen 
der Meilertheere sehr wenig Geruch besitzen 2). Der in Niederöster- 
reich im Handel vorkommende Holztheer wird zum grossen Theil aus 

dem Holze der Schwarzföhre gewonnen, welche bekanntlich den Ter- 
pentin liefert. Es werden zur Meilerverkohlung tur solche Büume 
benutzt, welche wenig oder gar keinen Terpentin mehr geben. Das 
Holz ist daher auch harzarm und liefert ein Theerprodukt, welches 
' sich von den übrigen Theeren, namentlich den böhmischen, in Farbe 
und Geruch wesentlich unterscheidet, Es stellt eine dicke, schwarze, 
syrupähnliche Masse dar, welche ein spec. Gewicht von 1,075 besitzt 
und noch einen nicht unbedeutenden Gehalt an essigsaurem Wasser 
U oder rohem Holzessig hat. Die Menge dieses rohen Holzessigs beträgt 
/  durehschnittlich 20 bis 25 Proc. und ist dieselbe im Winter, wo sich 
das Wasser schwerer trennen lüsst, immer grösser als im Sommer. 
j Dieser Holzessig enthält 5 bis 6 Proc, Essigsäurehydrat und man ge- 
winnt die Essigsäure am besten durch Neutralisation des essigsauren 
Wassers mit Kulk, Filtration und Eindampfen der Flüssigkeit bei 
miüssiger Hitze. Der so erhaltene rohe essigsaure Kalk kann entweder 


1) 6. Theni us, Dingl, Journ, CLXXV p. 311, 

2) In Knapp's chem, Technologie, 3.-Aufl. 1865, Bd. I p. 246 ist 
der Thermokessel heschrieben und abgebildet, welcher gegenwärtig inSchwe- 
den und Russland mit vielem Vortheil zum Theerschwelen Anwendung hnder. 
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mech weiter gereinigt oder direct zur Darstellung von roker concı- 
trirter Earigraure verwendet werden. Die Destillation des Holztheere 
wird in gromen guweisernen Bissen vorgenommen, welche am Bode 
ein Abawrohr haben, um die pechartigen Rückstände nach vollendete 
Destillation ablassen zu können: man lässt den Deckel der Destilli- 
biese im Anfange offen und unterhält so lange ein gelindes Four 
(während der Theer tüchtig umgerührt wird), bis die Masse im Kemel . 
nicht mehr steigt. Hieraaf wird der Deckel geschlossen und so langt 
eelinder Feuer unterhalten, bis alles Wasser übergegangen ist. 
lange bei der Destillation des Holstheeres Wasser übergeht, wird dar 
selbe vom einem anfangs hellen, später in Berührung mit der stmo- 
sphärischen Luft dunkelbraun werdenden Oele von einem spec. Gewichte 
von 0,966 begieiter. Dieses Oel besitzt einen sehr unangenehmes, 
sauren, penetranten Geruch. Nach dem Entweichen der letzten Wasser- 
theile aus dem Kessel, welches sich durch ein starkes Geräusch kund 
giebt, geht ein schweres Oel von 1,014 spec. Gewicht und gelblich 
grüner Farbe über. Die Menge des leichten Oecles beträgt darch- 
sehnittlich 10 Proc., die des schweren Oeles 15 Proc. Nachdem im 
Ganzen 25 Proc. Oel und circa 20 Proc. essigsaures Wasser abgezogen 
worden sind, unterbricht man die Destillation und lässt nach Verlauf 
von 6 bis & Standen die noch heisse, flüssige, pechige Masse aus dem 
Kessel mittelst des Abflussrohres ablaufen. Das erkaltete Pech kommt 
in Kisten gegossen unter dem Namen Schusterpech in den Handel. 

" Es lässt sich, zwischen den Fingern erwärmt, leicht kneten und in 
lange Faden ziehes. Die Ausbeute beträgt gegen 50 Proc. Es folgen 
nun die quantitativen Analssen einiger Theere. 


@) Niederösterreichischer Holztheer aus der Schwarzföhre, spec. Ge 
wicht 1,075. 100 Th. gaben bei der trockenen Destillation: 


20 Theile essigsaures Wasser, 4 
10 . leichtes Holzöl, spec. Gew. 0.966, 
15 „ schwers _ Pr „» 1,014, 


50 „ Schusterpech, 
5 „ Verlust. 


100 Theile. 


Pß) Bökmischer Holztheer, spec. Gewicht-1,116. 100 Th. Theer . 
gaben: 
10 Theile essigsaures Wasser, 
5 „leichtes Oel. spec. Gew. 0,977, 
15 „ schwere „ " -» 1,021, ut 
65 „ Schüsterpech, . 
5 „Verlust. 
"100 Theile. ; F 
Der böhmische Holztbeer ist dürchscheinend und hat eine hell 


gelbbraune Farbe, sowie griesähnliche Beschaffenheit und ist dick- 





































rer als der niederösterreichische. Das leichte Oel besitzt ein 
©. Gewicht von 0,977, ist bei der Destillation anfangs. gelblich, 
ch jedoch in Berührung mit der Luft bald braun und hat einen 
heren Geruch als das von niederösterreichischem Theer ge- 

Das Schusterpech zeichnet sich durch einen sehr milden 
ch und etwas grössere Klehrigkeit aus, und ist ein beliebter Han- 
tikel. Wahrscheinlich werden zu den böhmischen Holztheeren 
che Hölzer verwendet, namentlich die Wurzelstöcke, welche viele 
le enthalten. 


y) Holztheer aus der Linzer Gasanstalt!), spec. Gewicht 1,160, 
100 2“. Theer gaben : 


7 Theile essigsaures Wasser, 
11 ,„ leichtes Holzöl, spec, Gew. 1,014, 


20 „ schweres „ > PET ’029, 
7 60 .„ schwarzes Pech, 
= 2 u Verlust, 
e 100 Theile. 


A Dieser Theer ist sehr dünnflüssig, dunkelschwarz und von sehr 
rem, dem S$teinkohlentheer ähnlichen Geruch. Die bei der Destil- 
erhultenen Oele dunkeln ebenfalls sehr buld in Berührung mit 
osphärischen Luft nach, wie die der zwei vorhergehenden Theere, 
ist glänzend schwarz, sehr spröde und lässt sich nicht als 
ech, sondern bloss zu Asphaltlacken verwenden. In dem 
der Gasanstalten scheint mehr ausgeschiedener Kohlenstoff 
aphtalin enthalten zu sein, welches sich bei der sehr grossen 
‚in den Retorten gebildet bat, während der bei der Meilerverkoh- 
erhaltene Theer mehr Paraffin und Brandharze enthält. Bei der 
grossen Sprödigkeit des Peches lässt sich dasselbe zum Schiffbau 
nicht verwenden. 


I) Holziheer aus der Salzburger Gasanstalt, spec. Gewicht 1,180. 
00 Th. Theer gaben bei der trockenen Destillation: 

20 Theile essigsnures Wusser, 

10 „ leichtes Holzöl, spec. Gew, 1,012, 

15  „ schweres „ - „ 1,022, 

45 „ schwarzes Pech, 

10 „ Verlust. _ 

100 Theile. 
Die Destillationsprodükte sind denjenigen des Linzer Theeres 
eh: Be nor ist das Pech etwas en und nicht so spröde. Als 


‚Eine ausführliche Dukeste der Zusummensetzung des Holztheers 
; N produkt der Holegasfabrikation) findet sich in W, Reissig, 
der Holzgas- und Torfgasbeleuchtung, München 1863 p. 64—&8. 
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‚sehnittliches spec, Gewicht von 1,014. Dieses Oel wurde in Quanti- 
täten von acht Centnern auf eine gusseiserne Destillirblase gegeben 
und der Rectifikation unterworfen ; nach je 25 Pfd. des übergegangenen 
otifikates wurde dasselbe auf das specifische Gewicht geprüft, wobei 
h folgende Zahlen ergaben : 


1, Destillat von brauner Farbe, spec, Gew. 0,897 


u: „ gelber u & 815 
3. ” ” - "” ” Go 25 
v z ‚966 
BEN En u MY t Wi... 
6. „ ” ” ” ” 0,986 

Ey Ye ae 5 0,993) Je 
A en a 0996| 50 
Ba Kir r "0,999 Pfund. 
10, e Pr e % . 1,000) Je 
11. ei _ “ = = 1,014 100 
> © Ee; 2 : 1,025) Pfund. 


Es bleibt ausserdem ein satz- und pechartiger Rückstand in der 
eisernen Destillirblase, welcher circa 200 Pfd. betrügt. Die Destil- 
1, 2 und 3 enthalten noch ziemlich viel Holzessigsäure , welche 
an entweder durch Neutralisation mit kohlensaurem Kali oder mit 
15procentiger Aetznatronlauge entfernen kann. Beim Neutralisiren 
£ kohlensaurem Kali färbt die sich abscheidende Flüssigkeit sich 
'hlich, später wird sie wieder gelb und das obenauf schwimmende 
U nimmt nach und nach eine gelbbraune Farbe an. Nach Behand- 
lung der drei ersten Portionen des Rectifikates mit 15procentiger 
_ Aetznatronlauge, Abziehen des Gesättigten und Rectifikation des Oeles, 
wurde folgendes Resultat erhalten : 
1. Rectifikat, spec. Gew. 0,853 
” - „» 0,915 
0,953 
0,966 
0,988 
1,014 
1,020 
“ 1,025 
Es bleibt auch hierbei ein dieker, sutzähnlicher, pechiger Rück- 
‚stand, der circa 30 Proc. beträgt. Das erste Rectifikat von 0,853 spec. 
Gewicht wurde wiederholt mit Aetznatronlauge zur Entfernung des 
Kreosotes und hierauf mit concentrirter englischer Schwefelsäure be- 
gut gewaschen und dann in einer tubulirten Glasretorte recti- 
Die einzelnen Rectifikate hatten folgende spec. Gewichte: 
1. wasserhell, 0,820 spec. Gew. 
2. wasserbell, 0,828 „ 


neu 


” 


„32:3: 6 
asaamı 


a 


mo 3. gelblich, 0,833 „ - 
pr 4. gelb, 088 u » 
6. desgl. 0,843 „ ” 
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1 bei gewöhnlicher Temperatur flüssigen Destillationsprodukte sich 

echten. Die in den Cylindern selbst condensirten flüssigen Pro- 
dukte fliessen durch gekrümmte Rohre von deren Boden in unterge- 
setzte Gefässe ab, : Sobald die Beschiekung des ersten Gefüsses voll- 
ständig abdestillirt ist, werden die durch die Centralröhre zugeführten 
IK von ihm abgesperrt und direct dem zweiten zugeführt; das erste 
Gefüss wird entleert und sogleich von Neuem beschickt etc. 


J. Fuchs!) berichtet über den Ozokerit?), der aus einigen 
_ Gegenden Galiziens gegenwärtig in den Handel gebracht wird und als - 
_ Paraffin Anwendung findet. 


Nach Jieinsky?) produeiren die Naphtagruben bei Borislav in 
Galizien jährlich 45,000 Ctr. Erdwachs (Paraffin) und 90,000 Ctr. 
A. H. Church) bezeichnete ein am Merseyflusse in Tasmanien 
'workommendes Mineral organischen Ursprungs als Tasmanit. Es 
steht dem Retinit sehr nahe und hat die Formel C,5H,,80,. 


Die Reinigung des Rohparaffin, welche Kletzinsky5) 
h sorschlug und wonach das rohe Produkt mit 10 Proc. Chlorkalk zu- 
chmolzen und dann mit Salzsäure zersetzt wird, ist nach 
- Dullo’s Versuchen ®) zu verwerfen; denn wenn auch dadurch eine 
‚augenblickliche Reinigung des Paraffins bewirkt wird, so tritt doch 
‚bald darauf wieder die gelbe Farbe auf und es wirkt auch das Chlor 

der die unterchlorige Säure so zersetzend auf das Paraffin ein, dass 
gechlorte Kohlenwasserstoflfe entstehen, die dem Paraffin in der An- 
wendung ebenso schädlich sind, wie dem Photogen, das ebenfalls nie 
mit Chlor gebleicht wird. 


Heeren?) hat für die Supplemente zu Prechtl's Enceyelopädie 
Artikel Paraffin und Solaröl (Photogen) bearbeitet und dabei 
gegenwärtigen Zustand der Fabrikation der zen ar Körper 
ildert. 


1) J. Fuchs, Breslauer Gewerbebl. 1865 Nr. 25; Dingl. Journ, 
p- 88; Polyt. Centralbl. 1866 p. 208; Polyt. Notizbl. 1866 p. 46, 
'2) Jahresbericht 1855 p. 415. 

3) Jieinsky, Berg- und hüttenm. Zeit. 1865 p. 432. 

A. H. Church, Phil. Magaz. (4) EXVIN p. 465; Chemic. News 
P- 279; Zeitschrift für Chemie 1865 p- 137. 

5 Jahresbericht 1864 p. 671. 

6) Dullo, Deutsche illustr. Gewerbezeit, 1865 Nr. 7; Dingl. Journ, 
p. 244; Deutsche Industriezeit, 1865 p. 208; Polyt. Centralblatt 
| Fe 958; Chem, Centralbl. 1865 p- 608; Polyt. Notizbl. 1865 p- 192. 

Supplement zu Prechtl's Eneyclopädie, 1865 Bd. IV p. 462—498; 
— 548, 
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auf Kerzen verarbeitet, deren Fabrikation der Verf. ausführlich 
schildert und das Schmieröl, welches entweder direct als solches 
in den Handel kommt oder ühnlich wie das Rohparaffin auf Paraffin 
verarbeitet wird. 100 Th. Theer liefern 


Paraffin 10—15 Th. 
Photogen 16—27 „ 
Solaröl 34—35 „ 
Kreosot s—10 „ 
Kokes 5-10 „ 


Verflüchtigte Produkte 15 „ 

Das Photogen hat zur Zeit einen Handelswerth von 11— 12 Thlr., 
das Solaröl von 81/,—91/, Thir., während das Paraffin je nach seiner 
Härte mit 20—30 Thlr, bezahlt wird. Paraffinkerzen werden zu 28 
bis 32 Thlr. abgegeben. 


Produktion an Paraffinetc, Aus nachstehender Zusam- 
menstellung der auf der Thüringer Bahn versendeten Mineralölfabrikate 
aus Braunkohle 1) erhellt die steigende Produktion des Industriezweiges 
in der Provinz Sachsen : ?) 


1862. 1863, 1864. 
'Theer, roh 15,284 13,101 26,776 Otr. 
Solaröl 34,125 70,937 91,925 „ 
Photogen 9,946 13,140 13,933 „ 
Paraffinöl 1,811 7,058 8,836 „ 
Paraffin in Platten 4,038 7,001 8,551 u 
Paraffin in Kerzen 8,226 10,964 12,701 „ 
Kreosot 964 3,270 805 „ 
Kokes 3,640 1,707 1,992 „ 


77,972 127,178 164,919 Cr. 

Die Gesammtproduktion an mineralischen Oelen und an festem 
Paraffin betrug im Jahre 1864 resp. 157,500 tr. und 34,650 Ctr, 
Die gesammte Rohtheererzeugung betrug etwa 350,000 Ctr. Sehr 
zu bedauern und dem Aufschwunge dieser wichtigen Industrie nach- 
theilig ist der Umstand, dass das Gebiet, worin die Schwelkohle am 
reichlichsten, ja in grösserer Verbreitung fast ausschliesslich aufsetzt, 
zu den Landestheilen gehört, in welchen die Koble nicht zum Regal 
gehört. Wührend rings herum in den altpreussischen Landestheilen, 
wo die Kohle dem Bergregal unterworfen ist, der Kohlenbergbau von 
allen Lasten befreit und nur der geringen Besteuerung von 2 Proc. 
unterworfen ist, sind in den vormals sächsischen Landestheilen die 
Kohlengruben von schweren Abgaben an den Bodeneigenthümer be- 
drückt, und, was noch schlimmer ist, in der Abgrenzung der Baufelder 


1) Berggeist 1865 Juli; Berg- und hüttenm. Zeit. 1866 p. 84; Dingl. 
Journ. CLXXVI p. 329; Polyt, Centralbl. 1865 p,. 1518; Deutsche In- 
dustriezeit. 1865 p. 370. 

2) Jahresbericht 1864 p. 671. 
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iwenko!) construirte Reservoire mit doppeltem Wasserdruck 
r Aufbewahrung von Petroleum (und ähnlichen Oelen) als 
!hersten Schutz gegen Verlust durch Ausrinnen und Verdampfen, so 
@ gegen Fenersgefabr. Wir verweisen auf die mit Abbildungen 
rsehene Beschreibung des höchst zweckmüssigen (und in den meisten 
indern Europa’s) patentirten Apparate. Kurtz2) empfiehlt zur 
rüfung des Petroleums das von L. Parrish) eonstruirte 
apbtometer. Bei fraktionirter Destillation der rohen Erdöle und 
tuminösen Schiefer erhält man bekanntlich eine Reihe von Kohlen- 
ısserstoffen von verschiedener Flüchtigkeit, von denen man im 
indel drei, durch fraktionirte Destillation allerdings weiter zerleg- 
(re Oele unterscheidet, das ausserordentlich füchtige, bei 400 siedende 
ttroleumnaphta von 0,670 bis 0,780 spec. Gew., das Leuchtöl von 
790 bis 0,810 spec. Gew. und das Paraffinöl von en. 0,840 spec, 
tw. Die geringere Benutzung des ersten und dritten hat deren Preis 
Funtergedrückt, so dass sie ca. 30 Proc. weniger kosten als das 
"ennöl. Man hat sie deshalb vielfach mit dem Brennöle vermischt 
\d zwar gewöhnlich beide zugleich, um so das mittlere spec. Gew. 
s Brennöls unverändert zu erhalten. Da nun die einfache Unter- 
ehung der Leuchtkraft für den Kaufmann Schwierigkeit hat und 
aktionirte Destillation bei einer grossen Menge von Proben sich 
jerhaupt gar nicht rasch genug ausführen lässt, so wendet man das 
hphtometer an, welches wenigstens für die Quantität der sehr ent- 
Indlichen und explodirbaren Petroleumessenz einen guten Anhalt 
ebt. Das zu untersnchende Petroleum wird in einem Blechgefäss im 
fasserbad sehr langsam erwärmt; die Temperatur erkennt man an 
nem Thermometer, dessen Kugel in das Petroleum eintaucht und 
Issen Scala in einer Führung durch den Deckel des Gefüsses reicht. 
in Röhrchen von ca. ®/, Zoll Höhe auf diesem Deckel nimmt einen 
en Docht auf, der Petroleum aufsaugt und eoncentrisch von einem 
was weiteren Rohre umgeben ist, so dass die sich entwickelnden Pe- 
oleumdämpfe durch den Zwischenraum und an der Flamme des dünnen 
behtes vorbei streichen. Sobald sich so viel Petroleumdämpfe ent- 
iekelt haben, dass die darüber befindliche Luft hinreichend damit 
isüttigt ist, entzündet sich das Gemisch beim Vorbeistreichen an der 
einen Flamme und löscht dieselbe durch die dabei entstehende kleine 
losion aus; der Thermometer zeigt, bei welcher Temperatur die 
ündbaren Dämpfe sich entwickeln. Bei genauer Beobachtung der 
[ Grösse des kleinen Flämmehens und gleicher Geschwindigkeit 
= . 





In 1) P. Jacowenko, Dingl. Journ. CLXXIX p. 275. 
- @) Kurtz, Deutsche Industriezeit. 1865 p. 315. 
3) Jahresbericht 1864 p. 675. 
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ı pe (eine neue Art Dampflampe, in welcher die sonst ala Leucht- 
für Lampen ihrer explosiven Eigenschaften wegen nicht verwendbaren 

gen Essenzen, auf eine sebr sinnreiche Weise Verwendung finden) 
im nächsten Jahresbericht referirt werden 1). 


Magnesiumlicht?). E. Frankland?) giebt eine aus- 
brliche Schilderung der Eigenschaften und der Herstellung des 
mesiumlichtes so wie des Kostenpunktes; A. Schrötter4) die 
ultate seiner Versuche über die chemischen Wirkungen des Magne- 
chtes, ebenso auch W. White). A.G. Grant®) verwendet 
ins! des reinen Magnesiums Legirungen desselben mit Zink und 
it Strontium; Troost”) giebt einer Magnesium-Zink-Legirung den 
aE- Da das bei der Verbrennung von Magnesium entstehende 
dende Licht durch die hohe Temperatur zu erklären ist, auf welche 
bei der Reaktion entstehende Oxyd gebracht wird, so ist zu er- 
ten, dass man besonders helles und schönes Licht erhält, wenn 
das Magnesiumoxyd in geringer Menge und unter dem nöglichet 
n Volum erhitzt. Calevaris®) (in Genua) schlägt deshalb 
wor, das auf folgende Weise erhaltene schwammige Oxyd zu verwenden. 
Man setzt in der Knallgasflanıme auf ein Prisma von Gusretortengra- 
hit ein Stück Chlormagnesium ; letzteres zersetzt sich bald und hinter- 
isst das schwammige Oxyd, welches das fragliche Licht giebt. Den- 
en Lichteffekt erhält man auch, wenn man aus küuflicher kohlen- 
r Magnesia Prismen presst, die man in die Koallgastlamme setzt. 
h neneren Notizen hat Calevaris die Verwendung von koblen- 
er Magnesia vollstündig aufgegeben zu Gunsten des Chlormagnesium, 


) n Schafhäutl beschreibt die Ligroin- Lampe im Bayer. Kunst- und 

B ebl. 1866 p. 32; Dingl. Journ. CLXXIX p. 472; Deutsche Industrie- 

1866 p. 106. 

2) Jahresbericht 1964 p. 686. 

8) E. Frankland, Jourm, für Gasbeleuchtung 1865 p. 88; Polyt. 

bl 1865 p. 1490; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 222; Ge- 

bebl. für das Grossherzogihum Hessen 1865 p. 330; Bullet. de la socleıd 

. 1865 Ip. 301. 

4) A. Sehrötter, Journ. für prakt. Chemie XCV p. 190; "Polyt. 

‚bl. 1865 p. 1451; Polyt. Notizbl. 1865 p. 280, 

5) W. White, Photogr. Archiv 1865 Oct, p. 377; Dingl, Journ. 

IXVIlI p. 324. 

6) A. G. Grant, Deutsche illustr, Gewerbezeit. 1865 Nr, 7; Deutsche 

istriezeit. 1865 p. 167; Dingl. Journ. CLXXVII p. 128; Polyt. Central- 

€ 1865 p. 482. 

n Troost, Cosmos 1865 Vol. I p. 533; Poggend. Annal. COXXV 
; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1588. 

m Calevaris, Dingl. Journ. CLXXVII p. 129; Dentsche Industrie- 

1865 p. 338 und 408; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1221; Polyt. Notizbl. 

165 p. 317; Chem. Centralbl. 1865 p. 1058. 
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4 Gasbeleuchtung, 
’ Colladon!) eonstruirte Apparate zum Reinigen des 
Gases, bestehend aus einem Centrifugalreinigungs- und einem oseil- 
 lirenden Waschapparut. Der Centrifugaireiniger ist zur Abscheidung 
der von den Gasen oder Diimpfen mit fortgerissenen Wasser-, Theer-ete. 
 Theilchen bestimmt, die durch die Centrifugalkraft nach der Peri- 
 pherie des Apparats geworfen werden und längs derselben ablaufen, 
Diese innere Peripherie kann cannelirt oder mit Vorsprüngen versehen 
sein, um die Berührungsfliche zu vergrössern, das Ablaufen der Flüs- 
sigkeiten und das Erkalten oder Erwärmen der Gase oder Dämpfe zu 
erleichtern. Um die Centrifugalkraft ohne Anwendung von Motoren 
zu erhalten, braucht man den Gasstrom nur durch einen sehrauben- 
förmigen Canal passiren zu lassen, indem man eine feste Schraube in 
eine eylindrische oder prismatische, vertical, horizontal oder schief 
"liegende Röhre einsetzt. Fig. 43 stellt 4 diese Röhre dar, in der eoncen- 
trisch die Achse F der Schraube E liegt. Das Gas oder der Dampf 
tritt durch die Röhre B tangentinl zur Achse F ein.und durch die 
eentrale Oeffnung C aus; zur Ableitung der condensirten Flüssigkeit 
kann ein Heber D angebracht werden. Die Schraube wird von dem 
Lager G getragen und ihre hohl vorausgesetzte Achse ist mit kleinen 
Trägern e für die Schraubenginge versehen. Der sehr einfache Apparat 
wirkt um so kräftiger, je grösser die Geschwindigkeit des Stromes und 
die Länge der Schraube ist. 

Der oscillirende Waschapparat ist in Fig. 44 and 45 im Längen- 
schnitt und im Querschnitt dargestellt. Das Gas oder der Dampf tritt 
Jurch das Centralrohr A unter den Kasten da‘, der aus zwei symme- 
trischen Hälften mit schachbrettartig vertheilten, herabhängenden Latten 
oder Schaufeln besteht und dessen zwei Zapfen im obern Theile des 
Gefässes a auf den an dieses befestigten, in Fig. 44 punktirt ange- 
gebenen Lagern g aufliegen. Die beiden Liüngsseiten des Kastens 
tauchen in die Flüssigkeit des Gefüsses a ein. Das durch A zugetretene 
Gas muss durch die Latten e austreten, deren Lünge der Grösse des 
Apparates entsprechen muss und zwischen denen die Zwischenräume 
grösser sein müssen als die Querschnitte der Ein- und Austrittsröhren. 
Nachdem das Gas das durch die feuchten Latten gebildete Sieb passirt 
hat, tritt es in die Austrittsröhre i; durch die Höhe des Randes der- 
‚selben wird der Wasserstand in @ regulirt, der so bemessen sein muss, 
dass die Klingen in keinem Falle vollständig eingetaucht sind. Das 


1) Colladon, Genie industr. 1865 Mars p. 119; Dingl. Journ. 
CLXXVI p. 354; Chem. Centralbl. 1865 p. 652; Deutsche Industriezeit. 
1865 p. 234. 

Wagner, Jahresber. XI. AR 
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Kasten d befestigt ist und diesen in hin- und hergehende Bewegung 
k tzt. In Ermangelung einer Dampfmaschine kann man den zur 
- Erneuerung des Wassers im Kasten bestimmten Wasserstrahl auf ein 
kleines Wasserrad von 0,3 bis 0,4 Mtr. Durchmesser wirken lassen 
und von diesem aus mittelst eines Krummzapfens und einer Kurbel- 
 stange die Stange o' ete. in Bewegung setzen. Schranbt man die 
Schraube x ab, so kann man den Kasten d behufs Reinigung heraus- 
nehmen, ohne die Transmissionen zu demontiren; die Haken e dienen 
dabei zur Aufnahme des Deckels. Das Rohr L dient sowol zum Gas- 
abfluss wie zum Abfluss des überflüssigen Wassers aus dem Kasten, das 
durch den Heber m austritt und von hier behufs weiterer Concentration 
in das Gefüss zurückgebracht werden kann. 

W. Reissig!) macht ausführliche Mittheilangen über das 
Reinigen des Holzgases, diesich an den betreffenden Abschnitt 
n des Verf.'s Handbuch iiber Holzgasfabrikation 2) anschliessen, Zu- 

st suchte er nach Mitteln, der Entwickelung der Kohlensüure bei 

ler Gasbereitung ganz oder partiell vorzubeugen ; er glaubt dieselben 
darin finden zu sollen, dass er bei geeigneter Temperatur aus dem 
Holze einen grossen Theil desjenigen Sauerstoffs unter Wasserbildung 
zu entfernen strebt, von welchem die Kohlensäurebildung bei der Gas- 
bereitung herrührt, mit anderen Worten, er sucht durch Erhitzen des 
Holzes dasselbe in eine Substanz überzuführen, welche in ihrer Zu- 
sammensetzung der Steinkohle nabekommt. Die erzielten Resultate 
zeigten jedoch, dass man nach diesem Principe nicht im Stande ist, ein 
von vornherein kohlensäurefreies Leuchtgas darzustellen. Um die ent- 
standene Kohlensäure auf die zweckmässigste Weise aus dem unreinen 
Gase zu entfernen, versuchte der Verf. (nachdem er die Anwendung 
der Magnesia, des Ammoniaks und des Wassers unter Druck für un- 
thunlich erklärt hat) kohlensaures Natron (wasserfreies, caleinirtes und 
in Wasser gelöstes), ferner auch Schwefelnatrium (vergl. 8. 238); es 
zeigte sich aber auch hier, dass das Reinigungsverfahren mittelst Soda 
kein überall auwendbares sei.  Behufs der Verwendung des ge- 
brauchten Reinigungskalkes empfiehlt der Verf. denselben zur Kalk- 
ziegelfabrikation ; uuch sei er vielleicht unter Umständen an die Soda- 

| fabriken abzusetzen. Sehr beachtenswerth sind die Versuche des Verf.’s, 
die sehlidliche Wirkung der Kohlensäure, die in dem unreinen Gase zu 
helassen ist, zu compensiren, dadurch, dass man das Gas carburirt 
(entweder durch die gewöhnliche Carburirung ®), oder, indem man mit 


1) W. Reissig, Journ, für Gasbeleuchtung 1865 p. 289, 315, 965, 
389, 
2) W. Reissig, Handbuch der Holzgasfabrikation, München 1863 

p- 119. b 
3) W. Reissig beschreibt bei dieser Gelegenheit (Jowma fir Ges- 
au" 


—_ 





r sein, je grösser die Geschwindigkeit des Gasstromes in der Röhre 
Die angewendete Gasmenge beträgt 60—80 Kbkf, pro Tonne 
'ewcastler Kohle, entsprechend 3— 4 Pfd. Wasser, oder für 1000 Kbkf. 
aus der 'Theereisterne 7 Kbkf. Dampf; ein Ueberschuss von Dampf 
hadet aber nicht viel. Um dis Leuchtgas vom Schwefelkohlen- 
boff zu befreien, leiten Letheby und Anderson!) das Gas 
ırch eine 7 Meter hohe und mit Koks, Bouteillen- oder Steinzeug- 
iecken gefüllte Säule, durch welche das Ammoniakwasser der Gas- 
fabriken rieselt?). Das Leuchtvermögen des Gases nehme dadurch 
nicht ab. f 
Fr. Rüdorff) macht Mittheilungen über die Bestimmung 
der Kohlönsüure im Leuchtgase. Der zu diesem Behufe 
eonstruirte Apparat besteht aus einer dreihalsigen Woulff’schen Flasche; 
drei Oeflnungen sind mit durehbohrten Korken verschlossen. In 
ersten Korke ist ein U-förmig gebogenes Glasrohr befestigt, wel- 
zum Theil mit Indigolösung gefüllt, mit einer Millimeterscala 
sehen ist und als Manometer dient, Im zweiten Korke stecken zwei 
Hühnen versehene Glasröhren; die eine reicht nahe bis auf den 
n, die andere endigt unterhalb des Korkes. Der dritte Kork end- 
h trägt eine in Kubikcentimeter getheilte Glasbabnpipette, die mit 
ilauge gefüllt ist. Der ganze Apparat wird, um den Einfluss der 
Temperaturveränderung zu beseitigen, in Wasser von der Temperatur 
_ des Zimmers getaucht. Der Inhalt des Glasgefüsses wird durch Wägen 
‚desselben mit und ohne Wasser bestimmt. Bei dem vom Verf. con- 
struirten Apparate war er— 8380 Kubikcent. Um mit diesem Apparate 
Eeuchigns auf seinen Kohlensäuregebalt zu untersuchen, leitet man das 
Gas lüngere Zeit hindurch und schliesst dann die Hähne der Gaslei- 
tungsröhre. Nachdem sich die Temperatur des Gases mit der des um- 
‚gebenden Wassers gleichgesetzt hat, öffnet man den einen Hahn für 
einen Augenblick, um den inneren Gasdruck mit dem der Atmosphäre 
in Gleichgewicht zu setzen. Hierauf lässt man aus der Pipette einige 
Tropfen Kulilauge in das Gefüss fiessen. Hierdurch wird der Druck 
i für den ersten Augenblick erhöht, alsbald aber durch die Absorption 
‚der Kohlensüure vermindert. Man lüsst hierauf mehr Kalilauge zu- 
fliessen und setzt dies so lange fort, bis der Stand des Manometers 
"wieder der urspüngliche geworden ist. Ist dies erreicht, so ist das Vol, 

























1) Chemical News 1866 p. 8; Monit, scientif. 1866 p. 218; Journal 
‚für Gasbeleuchtung 1865 p. 285; Dingl. Journ. CLXXVIIL p. 166 (vergl. 
_ Jahresbericht 1862 p. 705). 
| 2) Vergl. Leigh’s Apparat, Jahresbericht 1859 p. 658. 
3) Fr. Rüdorff, Poggend. Annal. CXXV p. 75; Journal für Gas- 
"beleuchtung 1865 p. 25%; Dingl. Journ, CLXXVII p. 448; ar Oentral- 
| blatt 1866 p. 251; Chem. Centralbl. 1865 p. 862. 
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die 7. Ladung von 250 Pid, Kohlen 1160 Kbkf, Gas, 
„8. » „ 30 „ = 1140 » = 
A „ 2350 „ ee 
„10. ” -„ 2350 „ % 1240 ,„ 5 


1000 Pfd. Kohlen 4690 Kbkf. Gas, 

d. b. 1 Ctr, 469 Kbkf. Gas, dessen Leuchtkraft 18 Wallrathkerzen 
(Londoner Normalkerzen) für 6 Kbkf. stündlichen Gaseonsum betrug. 
Der erste Ofen allein lieferte von 2500 Pfd. Kohlen ca. 1350 Pfd. 
Koks und verbrauchte etwa 900 Pfd, Aus diesen und spüteren Ver- 
suchen ergiebt sich, dass der Wassergashetrieb, abgesehen von der 
grössern Abnutzung der Apparate und den grösseren Betriebskosten, 
schon wegen des unverhiiltnissmässig hohen Brennmaterialeonsums gegen 
den gewöhnlichen Steinkohlenbetrieb unvortheilhaft sein muss, 


Letheby!) (Gaschemiker der City in London) beschäftigte 
sich mit Versuchen über das Carburiren des (Londoner) Leucht- 
gzuses und redet demselben das Wort, wenn es in genügender Weise 
(was Naphta und Apparat betrifft) ausgeführt wird. Es wurde der 
Apparat von Mongruel?) benutzt (an dessen Stelle wol der von 
W. Beissig?®) construirte Kohlungsapparat treten sollte). 


M, Siewert#) beobachtete die Bildung von Schwefelsäure 
aus Lenuchtgas. Beim Abdampfen von Wasser zur Bestimmung 
der festen Bestundtheile, fund er nämlich aussen am Boden der Platin- 
schale Tropfen von concentrirter Säure ; beim Eindampfen von 1000 
Kubikeentim. auf 100 Kubikeentim. in 71/3 Stunden (der Gasverbrauch 
konnte nicht bestimmt werden) erhielt er Sänretröpfehen entsprechend 
einmal 0,0173, das zweite Maul 0,01767 Grm, wasserfreier Schwefel- 
süure; das Gas war frei von Schwefelsäure, schwefliger Säure und 
Schwefelwasserstofl, die Säure kann daher nur von dem Schwefelkohlen- 
stofl herrühren. Ob die Schwefelsäure sich nur dann bildet, wenn die 
Verbrennungsprodukte auf einen festen Körper treffen, wurde noch 
nicht ermittelt; an reinen Porzellanschaalen und Glasschaalen setzen 
sich Schwefelsäuretröpfcehen ebenfalls ab. Der weisse Beschlag an den 
sogen. Gassparern, die in Restaurationen als Aufsatz auf den Cylindern 
der Brenner nngewendet werden, besteht aus einem Gemisch von 
Kupfer- und Zinksulfat und verdankt die in diesen Salzen enthaltene 
Schwefelsäure ihre Entstehung doch wahrscheinlich auch nur der bei 


1) Letheby, Chemic, News 1865 March Nr. 276; Dingl. Journ. 
CLXXVII p. 130; Polyt. Centralbl, 1865 p. 1013. 

2) Jahresbericht 1863 p. 727. 

3) Journal für Gasbeleuchtung 1865 p. 396. 

4) M. Siewert, nach der Zeitschrift für die ges. Naturwissenschaften 
1865 durch Deutsche Industriezeit. 1865 p. 348, 
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eser Habn in den zwei in Betracht kommenden Stellungen sich be- 
jet. Das viereckige Gehäuse des Hahnes enthält oben ein kurzes 
Rohr, an welches der von Kautschuk gebildete Indicator b, nämlich 
ein kleines hohles Gefüss von der aus der Zeichnung ersichtlichen Ge- 
italt gebunden ist; bei d befindet sich eine kleine mit Löchern ver- 
ie Kapsel, welche die Bohrungen des Hahnes mit der äussern 
osphüre in Kommunikation bringt; endlich von unten geht das 
rc aus, wodurch der Apparat mit der Gasleitung in Verbindung 


Fig. 46. Fig. 47. Fig. 48. 





steht. Ein Griff i dreht den Hahn in die aus den Zeichnungen ersicht- 
lichen zwei, beim Gebrauch des Apparats in Betracht kommenden 
Stellungen. Um den Apparat an der Wand oder auf einem horizontalen 
Bret oder sonstigen Gegenstand zu befestigen, erhült er bei h eine 
kleine angelöthete mit Schraubenlöchern durchbohrte Platte. Die Ven- 
tile, bei welchen möglichst Iuftdichter Verschluss eine besonders wich- 
tige Bedingung ausmacht, bestehen aus Wachstaffet, sind aber nicht 
festgebunden, sondern liegen in Gestalt kleiner viereckiger Stückchen 
frei vor den Oeflnungen, werden aber durch kleine nahe davor liegende 
Drahtgewebe, an welche sie sich legen können, gehalten , so dass sie 
der Luftstrom nur gerade öffnen, nicht aber ganz fortblasen kann, Soll 
das Gasröhrensystem eines Gebüudes geprüft werden, s0 verschliesst 
man den Haupthahn der Gasleitung, um das zu prüfende Röhrensystem 
von der allgemeinen Leitung zu trennen, schliesst auch alle Hähne und 
setzt durch abwechselndes Zusammendrücken und Wiederloslassen die 
Pumpe in Thätigkeit, wobei der Zweiweghahn in die Stellung Fig. 48 
gebracht sein muss, um Pumpe, Gasleitung und Indicator in Kommu- 
nikation zu setzen. Durch das Einpumpen von Luft in die Leitung 
| kann ein Druck von etwa 0,25 Atmosphären leicht hervorgebracht wer- 
den, in dessen Folge die obere Seite des Indientors bauchig sich auf- 
bläht. Hält sich nun diese Wölbung des Indieators einige Zeit, so 
kann man nuf hinreichende Dichtigkeit der Gasleitung schliessen, da 
' die kleinste Undichtigkeit die eingepumpte Luft entweichen lassen 
| würde. Sollte man von der völligen Dichtigkeit der Ventile oder der 
Pumpe überhaupt nicht überzeugt sein, so braucht man nor nach be- 
‚endigtem Pumpen den Hahn in die Stellung Fig. 47 zu ringen, um 


_ 





763 


dung zu bringen, den man vor dem Versuche an die Gasleitung zu 
schrauben und mit Gas zu füllen bätte. Beim Versuch würde dieser 
Ballon an die Pumpe geschraubt, so dass sie sich aus demselben füllen 
und das Gas in die Leitung pressen würde. Ferrouil de Mont- 
gailliard und Durand!) wenden das nämliche Verfahren an, nur 
benutzen sie zum Eintreiben Rauch, der durch den Geruch und 
durch die Augen erkannt wird. 


Brenner. Eine Verbesserung, die Hall?) in Truro (Corn- 
wall) an den Argand-Gasbrennern angebracht hat, soll eine voll- 
ständigere Verbrennung des Gases und damit eine Gasersparniss be- 
wirken. Die Verbesserung besteht (Fig. 49) darin, dass in der cen- 
tralen Öeflnung des Brenners eine verstellbare 
Scheibe a angebracht wird, die den Luftzutritt zu 
der Flamme reguliren und die Flamme so ablenken 
soll, dass eine vollständige Verbrennung des Gases 
erreicht wird. Nach der Aussenseite der Flamme 
wird Loft durch eine durchlöcherte Metallplatte 5 
geführt. Die verstellbare Scheibe a sitzt auf dem 
oberen Ende einer Stange d, die unten gezahnt 
ist und durch ein Rädchen e gehoben oder gesenkt werden kann. Der 
Arın d kann auch so gehoben oder gesenkt werden, dass er an eine 
gekrümmte Stange befestigt wird, die in einem Schlitze eines mit der 
Gäsröhre ein Ganzes bildenden Armes sitzt und in diesem auf und 
nieder bewegt und durch eine Pressschraube in beliebiger Stellung 
fixirt werden kann, Um die Flamme gegen plötzliche Luftströmungen 
zu schützen, werden zwei Scheiben angewendet, deren obere, a, durch 
3 Vorsprünge central in der Oeffnung erhalten wird, wihrend die 
zweite, a‘, von durchlöchertem Metall ist und unter der erstern liegt. 
Die Scheiben a und a’ können anstatt beweglich, auch ein für alle 
Mal in der geeigneten Stellung befestigt werden. Der in neuester 
Zeit unter dem Namen Küp’s Gasbrenner3) aufgetauchte Brenner 
soll bedeutend stürkeres Licht als die gewöhnlichen Brenner geben und 
zwar dadurch, dass eine Hülse, der sogenannte Mantel, den unteren 
Theil der Flamme umschliesst und so verhindert, dass dort mehr als 
die genau erforderliche Menge Sauerstoff der Luft in die Flamme tritt, 


Fig. 49. 








1) FerrouildeMontgailliardu. Durand, Deutsche Industrie- 
zeit. 1865 p. 348. 

2) Hall, London Journ. of arts 1865 Dec. p. 529 ; Deutsche Industrie- 
zeit, 1866 p. 34. 

3) Polyt, Notizbl. 1865 Nr, 24; Neue Gewerbebl. für Kurhessen 1865 
p. 723; Dingl. Jonrn. CLYXIX p. 161; Polyt. Centralbl, 1865 p. 413; 
Gewerbebl. für dns Grossherzogthum Hessen 1866 p. 32; Deutsche Industrie- 
zeit. 1865 p. 458. 
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ist, verglichen mit der ersten Auflage, wesentlich vermehrt und verbessert 
worden und steht nun in jeder Hinsicht dem Clegg’schen Buche über Gas- 
fabrikation ebenbürtig zur Seite. Nicht blos für den Gastechniker vom Fach, 
auch für den technischen Chemiker, sei er Lehrer oder Praktiker, ist das vor- 
liegende Buch ganz unentbehrlich. 
3) Fr. Knapp, Lehrbuch der chem. Technologie. Braunschweig 
1865. Fr. Vieweg u. Sohn. 

In dem vorliegenden ersten Bande des rühmlichst bekannten Werkes 
(über welches bereits Seite 418 referirt wurde) giebt der Verf. (von Seite 358 
bis Seite 643) eine ausführliche Schilderung des Beleuchtungswesens. 

4) M. Faraday, Course of six lectures on the chemical history 
of a candle. London 1865. Griffin. 

5) M. Faraday, Histoire d’une chandelle, traduit par W. Hughes. 
Paris 1865. Hetzel. 

Die französische Ausgabe von Faraday’s „Geschichte einer Kerze“ 
zeichnet sich vor der englischen durch von H. Deville herrührende bio- 
graphische Notizen über Faraday, fernerdurch ergänzende und erläuternde 
Bemerkungen über Stearinsäure, Lampen, Leuchtgas und die neueren Leucht- 
arten (elektrisches Licht, Magnesiumlicht) aus. 
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Steinkohle. 


F. Varrentrapp!) zeigte durch ausgedehnte Versuche die 
Bildung von Kohlensäure aus Steinkohle beim Lagern der- 
selben an der Luft. Namentlich in Kohlenhaufen, wo die Temperatur 
nicht selten sich bedeutend steigert, ist dadurch ein grosser Verlust 
an Kohlenstoff zu erwarten. Durch ausgedehnte Versuche über die von 
selbst erfolgende Zersetzung der Steinkohlen fand L. Thomp- 
son?), dass die Heizkraft von troekenen Kohlen durch sechsmonat- 
liches Lagern an freier Luft und bei ungehindertem Zutritt des Tages- 
liehtes durchschnittlich in dem Verhältnisse von 13:12 vermindert 
wird, Ist die Kohle aber feucht, so steigt dieser Verlust unter sonst 
gleichen Verhältnissen weit höher; ausserdem ist derselbe auch viel 
höher, wenn die lagernde Kohle sehr grosse, voluminöse Haufen bildet. 
In diesem Falle scheint sich die Kohle nach und nach in eine Art von 
Lignit zu verwandeln, indem sie beinshe die Hälfte ihrer Heizkraft 
einbüsst ®). 

M. Evrard#) beschreibt die mechanische Kohlenanfbe- 
reitung) zu In Chazotte bei St. Etienne. 


Veber die Anthracit-Lagerstätten von Pennsyl- 
vanien®), welche 711 Quadratmeilen oder !/3 des Flücheninhaltes 
dieses Landes ausmachen, sind ausführliche Mittheilungen erschienen. 
(In dem Werke von Geinitz, Fleck und Hartig über Stein- 
kohlen sind die Kohlenlager Nordamerika's leider unberücksichtigt ge- 
blieben. Die oben citirte Arbeit giebt über die Lagerstütten fossiler 
Kohle in den Vereinigten Staaten Aufschluss.) 


Vuitton”) stellt rauchverzehrende künstliche 
Brennstoffe aus Kohlenpulver und Leiokom (Röststürke) unter Zu- 


1) F. Varrentrapp, Dingl. Journ. CLXXVI p. 379; Polyt. Cen- 
tralbl. 1866 p. 113; Journal für Gasbelenchtung 1866 p. 33. 

2) L. Thomson, London Journ. of arts 1865 Juny p. 321; Dingl. 
Journ. CLXXVIH p. 161; Polyt. Centralbl. 1665 p. 1657; Polyt, Notizbl, 
1866 p. 47; Berg- und hüttenm. Zeit., 1866 p. 68; Deutsche Industriezeit, 
1866 p. 38. 

3) Vergl. Grundmann’s Arbeit über die Verwitterung der Stein- 
kohlen, Jahresbericht 1863 p. 752. 

4) M. Evrard, Berg- und hüttenm, Zeit. 1865 p. 225. 

5) Vergl. Geinitz, Fleck und Hartig, Die Steinkohlen, 1865 
Bd. II p. 331. 

6) Mech. Magas. 1865 Nov. p. 323; Polyt. Centralbl. 1865 p. 96. 

7) Voitton, Genie industriel 1865 Juillet p. 292; Dingl. Journ, 
CLXXVII p. 247; Chem. Centralbl. 1865 p. 944; Polyt. Centralbl. 1865 
p. 1304. 
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auf Richardson’s Arbeit spricht ein Correspondent der Deutschen 
Industriezeitung 1) aus. Eine lebhafte Vertheidigung bringt das Practie, 
‚Journ. 2), wo unter anderem gesagt ist: „Unter dem Namen 
verstebe man hier nicht allein das natürliche, sondern auch 

Hüssige Kohlenwasserstoffe, die durch Destillation bei niedriger Tem- 
[peratur aus dem schlechtesten und werthlosesten Koblenklein gewonnen 
n; Brennmaterial, das bisher, wie die Berge von Kohlenklein auf 
‚Halden der nördlichen Kohlengruben Englands beweisen, voll- 

ig werthlos war, wird so höchst werthvoll und transportfühig 
werden. Ferner zweifle man nicht, dass in einer wenn auch noch ent- 
Zukunft aus den schwächsten Kohlenflötzen, welche den Ab- 

| en mehr lohnen, durch langsame Verbrennung in situ, wenn sie 
‚einmal angebrannt, durch geeignete Luftstrecken und Schächte mit den 
nöthigen Luftmengen versehen werden, an den Schachtimündungen un- 
‚geheore Mengen von Kohlenwasserstoffdämpfen werden gewonnen 
werden, die nur condensirt zu werden brauchen, um als flüssiges Brenn- 
material zu dienen ete. Man wage es vorauszusagen, dass in nicht 
sehr entfernter Zeit Kohle als Brennmaterial nurin Form von flüssigem, 
durch Destillation gewonnenen Kohlenwasserstoff, oder in Form von 
Kohlenoxyd und anderen verbrennbaren Gasen wird verwendet werden. * 
P, Hayes?) liess sich ein Verfahren der Anwendung des Petroleums 
zur Kesselfeuerung (für England) patentiren. Es besteht wesentlich im 
Folgenden: Man lüsst das Petroleum aus einem Reservoir durch ein 
mit Absperrhahn versehenes Rohr in einen Behälter im Feuerungsraum 
fliessen, das mit Koke, zerkleinerten Steinen oder dergl. gefüllt ist, um 
die Oberflüche des Oeles zu vergrössern. Das Gefüss ist oben zum 
Theil bedeckt, sodass nur mehrere Oeffnungen oder ein breiter Schlitz 
zum Austritte der Flamme offen bleiben. Ueber dem Niveau des Pe- 
troleum geht durch das Gefiss ein durchlöchertes Rohr, durch welches 
ein Strom Luft, Dampf oder Wasserstoflgas zutritt, um sich mit den 
Dämpfen des Oeles, das nuf irgend eine Weise erhitzt worden kann, 
zu mischen. Das Gemisch wird dann an den Oeffnungen im oberen 
Theil des Behälters entzündet ; in Folge der zunehmenden Erwärmung 
des Behülters entwickelt das Oel immer mehr Dimpfe, die mit reiner, 
weisser Flamme ohne allen Rauch brennen und eine intensive Hitze 
entwickeln. — Wie wenig indessen zu erwarten steht, dass das Pe- 
troleum jemals ein passenderes Heizmaterial für Dampfkessel, insbe- 
sondere Schillskessel, werden kann, als Steinkohle jetzt ist, ergiebt 





1) Deutsche Industriezeit, 1865 p. 147. 
2) Nach dem Pract. Mech, Journ. (March) durch Dentsche Industrie- 
zeit. 1365 p. 147, 
8) P, Hayes, Deutsche eig 1866 p. 108. 
Wagner, Jahresber. XI. “ 3 
































2) CC. F.Zincken, Die Braunkohle und ihre Verwendung. Erster 

> Theil: die Physiographie der Braunkohle; 2. und 3, Heft. 
Hannover. C. Rümpler. 1865. 

Die vorliegenden beiden Lieferungen (vergl. Jahresbericht 1864 p. 729) 


hüftigen sich mit den Arten der Braunkohle, den Begleitern derselben, 
den Fundorten resp. den Gewinnungspunkten der Braunkohle, 


Feuerungen. 


E. J. Nöggerathl) stellte Versuche an über den Einfluss 
der Berussung von Dampfkesseln auf den Heizeffekt, 
as Factum, dass das Absorptionsvermögen des Russes gegen Würme- 
hlen grösser ist als das eines anderen Körpers, hat vielfach die 

ime veranlasst, dass die Wärmeleitungsfühigkeit metallener Heiz- 
chen durch eine Russschicht vergrössert werde. Es wurde angenom- 
mn, dass die Berussung von Dampfkesseln eine Vergrösserung des 
Vürmedurchgangs - Coöfficienten, d. h. derjenigen Zahl herbeiführe, 
‚welche die Anzahl der Würmeeinheiten angiebt, welche durch die 
Quadrateinheiten der Fläche in der Zeiteinheit für jeden Grad der 
Differenz zwischen den Temperaturen der Heizgase und der zu er- 
wärmenden Flüssigkeit transmittirt werden. In diesem Sinne bat sich 
Bede ausgesprochen. Dagegen ist zu beachten, dass es sich bei der 
Erhitzung der Heizflächen über Fenerzügen nicht um die Aufnahme 
on Würmestrahlen, sondern nur um Mittheilung der Würme von den 
Heizgasen durch die Kesselwandungen an eine zu erwärmende Flüssig- 
'eit handelt. Dä nun einerseits die Wärmeleitungsfähigkeit des Russes 
fast 100mal geringer ist, als die des Eisens, und anderseits ein zwei- 
fneher Widerstand daraus erwüchst, dass die Wärme von den Gasen 
üchst an die Russbedeekung und von dieser an die Metallwandung 
rgeführt werden muss, so ergiebt sich bei näherer Betrachtung, dass 
e Berussung. der Heizflüche nieht nützlich, sondern schädlich auf den 
effekt wirken muss, wie dies auch durch die Kesselpraxis im All- 
gemeinen, sowie durch die Beobachtungen von Brix vollkommen be- 
stätigt wird. Bei Gelegenheit von Untersuchungen, die er im Auftrage 
‚der Industriellen des Snarthales über die zweckmässigste Form der 
Feuerzüge und den relativen Werth der Heizflächen anstellte, hat nun 
der Verf, in Brieg auch diesen Gegenstand untersucht, Es ergiebt 
‚sich: 1) dass die Berussung der vorderen Theile der Heizfläche, welche 





1) E. J. Nöggerath, Dentsche illustr. Gewerbezeit. 1865 Nr. 21; 
"Neue Gewerbebl. für Kurhessen 1865 p. 637; Berg- und hüttenm. Zeitung 
1865 p. 147; Polyt. Centralbl. 1865 p. 100 u. 1300; Ding], Journ. CLXXV 
'p. 276; Civilingenieur X p. 449; Polyt. Notizbl. 1865 p. 282. 

} an” 
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Klappenetsgenrost genannt, C. de Marsilly!) veröffentlichte die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen über die Verbrennung der Stein- 
kohlen und Kokes in Lokomotiven und unter feststehenden Dampf- 
kesseln 2). 

Rauchverzehrende Dampfkesselfeuerungen sind 
eonstruirt und vorgeschlagen worden von A. de Pindray?°) und von 
Kirchweger#). Ueber die Lage und Grösse des Feuersitzes bei 
den Pultöfen theilt M. Sponfeldner?°) seine Ansichten mit. de 
Teleschef®) construirte einen Ofen zum Schmelzen der Metalle mit 
erhitzter Gebläseluft (in welchem die Temperatur erforderlichen Falles 
bis auf 10000 C, gesteigert werden kann). 


a Morin”) beschreibt einen in England in den. Kasernen und 
Spitälern angewendeten Heizapparat (construirt von D. Galton), 
welcher namentlich in Bezug auf Fortschaffung der verdorbenen und 
Zuführung von frischer Luft sehr empfehlenswerth zu sein scheint. 
Ueber den nümlichen Gegenstand (einen Ventilations - Zimmerofen) 
macht J. Graff®) Mittbeilung. Auch A. Widenmann?°) con- 
struirte (in Württemberg patentirte) Heiz- und Ventilations-Apparate, 
die von der k, württemberg. Centralstelle für Handel und Gewerbe 
warm empfohlen werden. 


N, Witt10) giebt eine ausführliche und mit Abbildungen ver- 
sehene Beschreibung der russischen Zimmeröfen. Um die Heiz- 
fühigkeit thönerner Öefen zu erhöhen, hat Graf Ballestrem 
(nach einer Mittheilung von W, 8.Nöggerath)11) ein sehr einfaches 


1) C, de Marsilly, Compt. rend. LX p: 216; Bullet. de la soeidte 
chim. 1865 Ip. 223; Monit. seientif. 1865 p. 155; Polyt, Contralbl. 1865 
p. 757. 

2) Vergl. Jahresbericht 1864 p. 723. 

8) A, de Pindray, Pract. Mechan. Magaz. 1865 Dec. p. 269; Polyt, 
Centralbl. 1866 p. 158. 

4) Kirchweger, Mittheil. des Gewerbevereins für Hannover 1865 
p- 320; Polyt. Centralbl. 1866 p. 320; Deutsche Industriezeit. 1866 p. 34. 

5) Sponfeldner, Ding]. Journ, CLXXV p. 268; Bayer. Kunst- u. 
Gewerbebl. 1865 p. 129. 

6) de Toleschef, Genie industriel 1865 Aoüt p, 67; Dingl. Journ. 
CLXXVII p. 29. 

7) Morin, Annal. du Genie eivil 1865 Janvier p. 49; Dingl. Journ. 
CLXXV p, 440. 

8) J. Graff, Dingl. Journ. CLXXVII p. 367. 

#) A. Widenmann, Polyt, Centralbl. 1865 p. 760; Polyt. Notizbl. 
1865 p. 321. 

10) N, Witt, Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1865 p. 603. 
11) W. 8. Nöggeruth, Breslauer Gewerbebl. 1864 Nr. 26; Polyt. 
Centralbl, 1865 p. 274, 
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Zündrequisiten. 


Wiederhold!) fügt seinem Berichte über Letheby's Vor- 
schlag, die Wirkungen der Phosphordämpfe in den Zündholzfabriken 
anittelst Terpentinöl zu verhindern 2), folgende Bemerkungen bei: Wenn 
behauptet werde, dass durch den Gebrauch des Terpentinöls die Zahl 
ler Erkrankungsfülle erheblich sich vermindert habe, so seien diese 
Angaben wol mit grosser Vorsicht aufzunebmen und zwar aus folgenden 
Gründen. Die Anzalıl der Erkrankungsfälle in Folge von Phosphor- 
kiefernekrose hat sich in der neuesten Zeit, wahrscheinlich durch 
bessere Ventilation der Arbeitsräume und Vorsicht bei der Arbeit ohne- 
dies schon auffallend vermindert); die Resultate, welche man also 
bei einer einzelnen Fabrik durch die Anwendung irgend eines Mittels 
erhält, können allein nicht maassgebend sein, zumal man weiss, dass 
die Angaben der Erfinder von neuen Heilmethoden und Heilmitteln 
nicht sehr häufig mit den Resultaten einer unbefangenen Statistik über- 
einstimmen; es ist ferner die Annahme, dass Phosphorsauerstolfver- 
bindungen die Ursache der Kiefernekrose sind, durch Nichts erwiesen ; 
es kann ebenso gut z. B. eine organische Phosphorverbindung sein. 
Es mag hier eine Bemerkung Platz finden, welche ein erfahrener Zünd- 
holzfabrikant dem Verf. gegenüber bezüglich der Ursache der Kiefer- 
nekrose machte, Seiner Ueberzeugung nach sei die Anwendung der 
Mennige und der sogenannten oxydirten Mennige vorzüglich schädlich ; 
da wo man die Anwendung dieser Körper vermeide, zeige sich nichts 
von dem Uebel; es sei diese Ansicht der Prüfung der Praktiker an- 
‚gelegentlichst hiermit empfohlen, ebenso wünschenswerth würden auch 
recht zahlreiche und consequent durchgeführte Versuche mit den Ter- 
pentinölbüchsen sein, deren Anstellung bei der Wichtigkeit der Sache, 
selbst für den Fall, sie nicht das gewünschte Resultat liefern sollten, 
als eine Forderung der Humanitit angesehen werden muss. Das 
„Breslauer Gewerbeblatt“ bringt eine Schilderung der Zündhalz- 
fabrik von Bryant und Muy#) in London. 


Zündholzhobelmaschineö). Seit einer Reihe von Jahren 
trachteten viele Mechaniker eine Maschine zu erfinden, welche Zünd- 


1) Wiederhold, Neue Gewerbeblätter für Kurhessen 1865 p. 522. 

2) Jahresbericht 1864 p. 731. 

3) In den bayerischen Zündholzfabriken, die mir bekannt sind, ist seit 
länger als 10 Jahren kein Fall der Kiefernekrose mehr vorgekommen. W. 

4) Breslauer Gewerbebl. 1865 Nr. 10; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 
1865 p. 560; Polyt. Centralbl. 1865 p. 1160. 

5) Vergl. Bericht über die Benrtheilungs - Commission der Industrie- 
Ausstellung zu München im Jahre 1854, München 1855 X. Gruppe y- DIE. 
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r Fr. Knspp') giebt in der jüngst erschienenen dritten Auflage 
seines Lehrbuchs der chem. Technologie C. Liebig’s Vorschrift zu 
einer phösphorfreien Zündmasse, bestehend aus 


Schwefelantimon 3 Th. 
e Kalichlorat ls 
Kalibichromat ur. 
Mennige 10, u 
Nitromannit 8. 
Glas 4 u 
Arabischem Gummi Er 


B. Forster und F. Wawrn?) liessen sich (für Oesterreich) 
„giftfreie Zündhölzer“ patentiren, deren Masse amorphen 
Phosphor und chlorsaures Kali (in einem nicht explodirbaren Gemenge) 
enthielt. 


Um den Phosphorzündhölzchen neben grösserer Sicherheit im 
Zünden eine grössere Widerstandsfähigkeit gegen feuchte 
Luft zu ertheilen, stellen die Zündwaarenfabrikanten Forster und 
Wawrn?) (nach einem Oesterr, Patent) die Phosphorzündmasse auf 
folgende Weise dar: 5 Th. Stearinsiiure werden mit 5 Th. Aetzkali- 
lauge von 20 Proc. Kaligehalt in einem metallenen Gefäss durch 
Kochen verseift und mit 70 Th. Wasser verdünnt. Dazu werden noch 
5 Th. Kaliwasserglas zugesetzt, in dieser Flüssigkeit nach dem Erkalten 
150 Th. arabisches Gummi gelöst, 40 Th. Phosphor zugesetzt, auf 
bekannte Weise vertheilt und endlich 730 Th. nasses Bleisuperoxyd 
zugesetzt und gut vermengt. Es soll auf diese Weise aus der immer 
im Bleisuperoxyd vorkommenden freien Salpetersäure und dem sauren 
salpetersauren Bleioxyd unter gleichzeitiger Füllung von fein zertheilter 
Stearin- und Kieselsiure salpetersaures Kali und salpetersaures Blei- 
oxyd gebildet werden. 


J. Niekles*®) giebt eine Entwickelungsgeschichte der Indu- 
strie der Zündhölzchen und schildert a) die Tauchzünd- 
hölzehen mit dem obligaten Fläschehen,, welches mit- concentrirter 
Schwefelsäure getränkten Asbest enthielt; wie es scheint, wurden die- 
selben von Chancel, Assistent bei Prof. Thenard in Paris (gegen 
das Jahr 1805) erfunden; 5) das Phosphorfeuerzeug (briquet 

Phosphorique). Dass der Phosphor zu Feuerzeugen bereits im Jahre 


1) Fr. Knapp, Lehrbuch der chem. Technologie, 3. Aufl., Braun- 
schweig 1865 Bd. Ip. 655. 

a) B. Forster und F. Wawra, Wochenschrift des niederüsterreich, 
Gewerbevereins 1865 Nr. 28 p. 1040. 

3) Deutsche Industriezeit. 1865 p. 34; Polyt. Centralbl. 1865 p. 560. 

4) J. Niekles, Annales du genie eivil IV 1865 Nr. 10 p. Gds—654 
im Anszuge Monit, scientif. 1866 p. 67—73. 
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1805 Anwendung fand, folgt aus einem Artikel im Journal de "’Empir 
vom 20. Vendeminire des Jahres XIV (13. Oetbr. 1805), in welchem 
gemagt ist, dass die oben erwähnten neuen Feuerzeuge nicht mit den | 
Phospborfeserzeugen verwechselt werden sollen. 1809 suchte Dere- | 
pas die grosse Enteündlichkeit des Phosphors durch Zertheilen des- 
selben darch Magnesia zd verringern, Derosne dagegen war(1816) | 
der erste, welcher dürch Reiben der Phosphurmasse Feuer bervorrict | 
and derch seine Reibhölzer herstellen liess. Nieklös schildert ferner 
<) dieeigentlichen Phosphorründhölzchen (allwnezies chimizuer) 
und endlich d) die Versuche, Zündmassen ohne Phosphor dar 
zustellen. 
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